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  R. Scott Bakker ist erstklassig, in einer Liga mit George R. R. Martin, Steven Erikson und Guy Gavriel Kay. Hier wird uns keine schwerfällige Nachahmung des europäischen Mittelalters geboten, sondern faszinierende Figuren in einer Welt voller Magie und dramatischer Ereignisse.


  (SFX Magazine)


  


  


  »… R. Scott Bakkers anspruchsvolle und aufsehenerregende Fantasy-Triologie um den Krieg des Propheten geht nach Schattenfall in die zweite Runde… Bakker, so die einhellige Meinung, hat mit dem ersten Teil der Trilogie einen umfassenden Weltentwurf voller minutiös erdachter Details und Zusammenhängen vorgelegt, in dem er stilistisch versiert eine ebenso vielschichtige wie packende Handlung und detailreiche Personen angesiedelt hat. Üblicherweise zeichnen sich Mittelromane einer Trilogie meist dadurch aus, dass die Handlung selbst kaum vorankommt… Bakker überrascht auch in dieser Hinsicht und offeriert uns einen noch packenderen, noch mitreißenderen Plot…«


  phantastik-couch.de, 08.05.2007


  


  


  


  


  Für meinen Bruder Bryan,


  der mir auch ein Seelenverwandter ist


  und dessen Visionen ich teile.
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  Hier sehen wir nun die Philosophie in der Tat auf einen misslichen Standpunkt gestellet, der fest sein soll, unerachtet er weder im Himmel, noch auf der Erde, an etwas gehängt, oder woran gestützt wird. Hier soll sie ihre Lauterkeit beweisen, als Selbsthalterin ihrer Gesetze, nicht ab Herold derjenigen, welche ihr ein eingepflanzter Sinn, oder wer weiß welche vormundschaftliche Natur einflüstert.


  


  Immanuel Kant: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten


  


  Was bisher Geschah…


  


  


  


  Die Erste Apokalypse zerstörte die großen Norsirai-Nationen des Nordens. Nur der Süden, die Ketyai-Nationen im Gebiet der Drei Meere mithin, überlebte den Angriff des Nicht-Gottes Mog-Pharau und seiner Rathgeber, also seiner Generäle und Magier. Im Laufe der Jahrhunderte allerdings vergaßen die Bewohner des Gebiets der Drei Meere  wie Menschen es eben tun  die von ihren Vorfahren erlittenen Schrecken.


  Große Reiche kamen und gingen: Kyraneas, Shir, Cenei. Der Letzte Prophet, Inri Sejenus, deutete den Stoßzahn  die heiligste Reliquie  neu, und binnen weniger Jahrhunderte übernahm der Inrithismus unter Leitung der Tausend Tempel und ihres geistlichen Führers, des Tempelvorstehers, die Vorherrschaft im Gebiet der Drei Meere. Die großen Orden der Hexenmeister  die Scharlachspitzen, die Kaiserlichen Ordensleute oder die Mysunsai  bildeten sich als Reaktion darauf, dass die Inrithi die Wenigen verfolgten, diejenigen also, die Hexenkunst erkennen und ausüben konnten. Mit Chorae  alten Amuletten, die ihre Träger gegen Hexerei immun machen  führten die Inrithi gegen die Orden Krieg und konnten sie aber nicht aus dem Gebiet der Drei Meere vertreiben. Dann vereinte Fane, der Prophet des Einzigen Gottes, die Kianene, die Wüstenvölker im Südwesten der Drei Meere, und erklärte dem Stoßzahn und den Tausend Tempeln den Krieg. Jahrhunderte später und nach einigen heiligen Kriegen eroberten die Fanim und ihre augenlosen Hexenpriester, die Cishaurim, fast den ganzen Westen des Gebiets der Drei Meere  einschließlich der heiligen Stadt Shimeh, dem Geburtsort von Inri Sejenus. Nur die dem Untergang geweihten Überreste des Kaiserreichs Nansur leisteten ihnen noch Widerstand.


  Inzwischen beherrschen Krieg und Zwietracht den Süden. Die beiden großen Glaubensrichtungen  Inrithismus und Fanimismus  bekämpfen sich ohne Unterlass. Handel und Wallfahrt werden nur geduldet, wenn sie sich finanziell lohnen. Die großen Familien und Nationen wetteifern um militärische Dominanz und die Vorherrschaft im Handel. Die Orden streiten sich und schmieden Komplotte, vor allem gegen die aufstrebenden Cishaurim, deren Hexenkunst, die so genannte Psûkhe, die Ordensleute nicht von Gottes Schöpfung unterscheiden können. Und die Tausend Tempel verfolgen unter Führung korrupter und halbherziger Vorsteher zunehmend irdische Interessen.


  Die Erste Apokalypse ist eigentlich nur mehr Legende. Die Rathgeber, die den Tod von Mog-Pharau überlebt haben, sind nur noch ein Mythos, den alte Frauen kleinen Kindern erzählen. Nach zweitausend Jahren sind es allein die Ordensmänner der Mandati, die das schreckliche Wüten des Nicht-Gottes und die Prophezeiung seiner Rückkehr immer wieder in Erinnerung rufen, denn sie durchleben die Apokalypse durch die Augen ihres Gründervaters Seswatha jede Nacht aufs Neue. Obwohl Mächtige und Gelehrte sie als Narren abstempeln, nötigt ihnen die Gnosis  die Hexenkunst des Alten Nordens also, die die Mandati beherrschen  Respekt ab und führt bisweilen zu tödlichem Neid. Von Alpträumen getrieben, durchstreifen die Mandati die Labyrinthe der Macht und durchkämmen das Gebiet der Drei Meere nach Hinweisen auf ihre alten und unerbittlichen Widersacher, die Rathgeber.


  Und immer wieder finden sie  nichts.


  ERSTER BAND: SCHATTENFALL


  


  Der Heilige Krieg ist der Name des großen Heers, das Maithanet, der Vorsteher der Tausend Tempel, zusammengerufen hat, um Shimeh von den heidnischen Fanim von Kian zu befreien. Die Kunde von Maithanets Aufruf verbreitet sich in Windeseile im Gebiet der Drei Meere, und Gläubige aus allen großen Nationen der Inrithi  aus Galeoth, Thunyerus, Ce Tydonn, Conriya und Ainon sowie aus den Gegenden, die ihnen tributpflichtig sind  reisen nach Momemn, der Hauptstadt des Kaiserreichs Nansur, um Männer des Stoßzahns zu werden. Von Beginn an umgeben politische Rangeleien und Kontroversen das sich sammelnde Heer.


  Zum einen überzeugt Maithanet die Scharlachspitzen, den mächtigsten Hexenorden, sich dem Heiligen Krieg anzuschließen. Trotz der Empörung, die das hervorruft  Hexenkunst ist den Inrithi ein Gräuel , sehen die Männer des Stoßzahns ein, dass sie die Scharlachspitzen zur Abwehr der Cishaurim, der Hexenpriester der Fanim, benötigen. Der Heilige Krieg wäre ohne den Beistand eines großen Ordens zum Scheitern verurteilt. Warum aber haben sich die Scharlachspitzen auf dieses riskante Unternehmen eingelassen? Weil ihr Hochmeister Eleäzaras einen geheimen Krieg gegen die Cishaurim führt, die seinen Vorgänger Sasheoka ohne ersichtlichen Grund ermordet haben.


  Zum anderen heckt Ikurei Xerius III. der Kaiser von Nansur, einen kühnen Plan aus, um den Heiligen Krieg für seine Ziele einzuspannen. Ein Großteil des inzwischen heidnischen Kian gehörte einst zu Nansur, und Xerius möchte diese verlorenen Provinzen unbedingt zurückgewinnen. Da der Heilige Krieg sich in Nansur sammelt, kann er nur losziehen, wenn der Kaiser ihn mit Vorräten ausstattet. Das aber verweigert Xerius, solange nicht jeder Anführer des Heiligen Kriegs einen schriftlichen Eid darauf leistet, alle eroberten Länder an das Kaiserreich abzutreten.


  Dies weisen die ersten eintreffenden Adligen natürlich zurück, und eine Pattsituation entsteht. Als jedoch der Heilige Krieg auf mehrere hunderttausend Teilnehmer anwächst, werden die nominellen Heerführer immer unruhiger. Da sie im Namen Gottes Krieg führen, halten sie sich für unbesiegbar und sehen daher wenig Sinn darin, den Ruhm mit denen zu teilen, die noch nicht eingetroffen sind. Nersei Calmemunis, ein Adliger aus Conriya, einigt sich mit Xerius und bringt seine Mitstreiter dazu, die Verzichtserklärung des Kaisers zu unterzeichnen. Mit Vorräten ausgestattet, marschieren die meisten der Versammelten los, ohne die Ankunft der hochadligen Oberbefehlshaber und eines Großteils des Heiligen Kriegs abzuwarten. Weil der Heerhaufen überwiegend aus hergelaufenem Pöbel besteht, wird er Gemeiner Heiliger Krieg genannt.


  Trotz Maithanets Versuch, dieses zusammengestoppelte Heer aufzuhalten, marschiert es weiter nach Süden und dringt ins Gebiet der Heiden ein, wo es  wie vom Kaiser beabsichtigt  von den Fanim völlig aufgerieben wird.


  Xerius weiß, dass der Untergang des Gemeinen Heiligen Kriegs aus militärischer Sicht unbedeutend ist, da der überwiegende Teil derer, die mit ihm unterwegs waren, sich in einer Schlacht als Belastung, nicht als Vorteil erwiesen hätte. Politisch betrachtet aber ist das Fiasko des Gemeinen Heiligen Kriegs von unschätzbarem Wert, da es Maithanet und den Inrithi die Kampfkraft des Gegners demonstriert. Wie die Nansur sehr wohl wissen, ist mit den Fanim nicht zu spaßen  selbst dann nicht, wenn man sich der Gunst Gottes erfreuen mag. Nur ein brillanter General, behauptet Xerius, könne den Sieg des Heiligen Kriegs sichern  einer wie sein Neffe Ikurei Conphas, der nach seinem jüngsten Sieg über die furchtbaren Scylvendi in der Schlacht am Kiyuth als größter Stratege seiner Zeit bejubelt wurde. Die Anführer des Heiligen Kriegs bräuchten nur die Verzichtserklärung zu unterzeichnen, und schon könnten sie auf die genialen Fähigkeiten und Einsichten von Conphas bauen.


  Maithanet steckt in einem Dilemma. Als Tempelvorsteher kann er dem Kaiser zwar befehlen, den Heiligen Krieg mit Vorräten auszustatten, doch er kann ihn nicht zwingen, Ikurei Conphas  seinen einzigen Erben  auf den Heereszug nach Shimeh zu entsenden. Unterdessen treffen die ersten wirklich bedeutenden Potentaten des Heiligen Kriegs ein: Prinz Nersei Proyas von Conriya, Prinz Coithus Saubon von Galeoth, Graf Hoga Gothyelk von Ce Tydonn sowie Chepheramunni, der regierende König von Ainon. Der Heilige Krieg gewinnt wieder an Stärke, obwohl er eigentlich eine Geisel bleibt, da der Mangel an Nahrung ihn an die Mauern von Momemn und an die Kornkammern des Kaisers bindet. Der gesamte Adel der Inrithi weist die von Xerius geforderte Verzichtserklärung zurück und verlangt, dass er sie bevorrate, und die Männer des Stoßzahns beginnen, das Land ringsum zu plündern. Daraufhin mobilisiert der Kaiser seine Streitkräfte, und es kommt zu vereinzelten Kämpfen.


  Um ein Desaster abzuwenden, beruft Maithanet einen Rat der Hohen und Niederen Herren ein, und alle Anführer des Heiligen Kriegs versammeln sich im Kaiserpalast, den Andiamin-Höhen, um ihre Position darzulegen. Bei dieser Gelegenheit schockiert Nersei Proyas die Versammlung, indem er als Alternative zum berühmten Ikurei Conphas einen Häuptling der Scylvendi präsentiert, der oft und erfolgreich gegen die Fanim gekämpft hat. Dieser Cnaiür von Skiötha liefert sich ein hartes Wortgefecht mit dem Kaiser und seinem Neffen und beeindruckt die Anführer des Heiligen Kriegs. Der Abgesandte des Tempelvorstehers aber bleibt unentschlossen, da die Scylvendi genauso Abtrünnige sind wie die Fanim. Erst die weisen Worte des Prinzen Anasûrimbor Kellhus von Atrithau klären die Angelegenheit, und Maithanets Abgesandter verliest ein Dekret, in dem der Kaiser angewiesen wird, die Männer des Stoßzahns mit Proviant zu versorgen. Der Heilige Krieg wird marschieren.


  


  


  Drusas Achamian ist ein Hexenmeister, den der Orden der Mandati ausgesandt hat, um Ermittlungen über Maithanet und den Heiligen Krieg anzustellen. Obwohl er nicht länger an die alte Mission seines Ordens glaubt, reist er nach Sumna, an den Sitz der Tausend Tempel also, um dort mehr über den mysteriösen Tempelvorsteher zu erfahren, von dem die Mandati fürchten, er könnte ein Kundschafter der Rathgeber sein. Im Laufe der Ermittlungen nimmt Achamian seine alte Liebesbeziehung zu einer Hure namens Esmenet wieder auf und rekrutiert trotz größter Bedenken einen seiner ehemaligen Schüler, einen Tempelpriester namens Inrau, der ihm von den Aktivitäten Maithanets berichten soll. Unterdessen werden seine Alpträume vom Weltuntergang immer intensiver  vor allem, was die Prophezeiung anlangt, das Auftauchen eines Nachkommen von Anasûrimbor Celmomas kündige die Zweite Apokalypse an.


  Dann stirbt Inrau unter mysteriösen Umständen. Geplagt von Schuldgefühlen und verletzt von Esmenets Weigerung, künftig auf Freier zu verzichten, flieht Achamian aus Sumna und reist nach Momemn, wo sich der Heilige Krieg unter den begehrlichen und ruhelosen Augen des Kaisers sammelt. Die Scharlachspitzen  ein mächtiger Rivale der Mandati  haben sich dem Heiligen Krieg angeschlossen, um ihren Kampf gegen die Cishaurim  in Shimeh residierende Hexenpriester  fortzuführen. Achamians Vorgesetzter Nautzera hat seinem Kundschafter befohlen, die beiden Orden und den Heiligen Krieg zu beobachten. Kaum im Heerlager eingetroffen, begibt Achamian sich an das Feuer von Xinemus, seinem alten Freund aus Conriya.


  Im Zuge seiner Ermittlungen über Inraus Tod überredet Achamian Xinemus, ihn zu einem weiteren alten Schüler mitzunehmen, zu Prinz Nersei Proyas von Conriya nämlich, der mittlerweile ein Vertrauter des rätselhaften Tempelvorstehers ist. Als Proyas sich abfällig über Achamians Verdacht äußert und ihn als Gotteslästerer verunglimpft, bittet sein ehemaliger Lehrer ihn inständig, Maithanet hinsichtlich der Umstände von Inraus Tod ein Schreiben zukommen zu lassen, und verlässt den Pavillon des Prinzen in der verbitterten Überzeugung, sein kärglicher Wunsch werde unerfüllt bleiben.


  Dann trifft ein Mann aus dem hohen Norden ein, der sich Anasûrimbor Kellhus nennt. Achamian, der immer wieder von der Ersten Apokalypse geträumt hat, fürchtet nun das Schlimmste: die Zweite Apokalypse. Ist Kellhus Ankunft nur Zufall, oder ist er der Vorbote aus der Prophezeiung des Celmomas? Achamian will ihn aushorchen, sieht sich durch Humor, Ehrlichkeit und Scharfsinn des Ankömmlings aber völlig entwaffnet. Bis tief in die Nacht sprechen sie über Geschichte und Philosophie, und ehe sie sich schlafen legen, bittet Kellhus den Mandati, ihn als Schüler anzunehmen. Achamian, der von dem Fremden seltsam beeindruckt und berührt ist, willigt ein.


  Rasch gerät er in eine Zwickmühle: Die Wiederkehr eines Anasûrimbor ist etwas, worüber er seinen Orden unbedingt in Kenntnis setzen müsste, da kaum eine Entdeckung von größerer Bedeutung sein könnte. Doch er fürchtet die Reaktion der Mandati, die ein Leben voller schrecklicher Träume grausam und unbarmherzig hat werden lassen. Außerdem gibt er ihnen die Schuld an Inraus Tod.


  Bevor Achamian dieses Dilemma lösen kann, wird er von Ikurei Conphas, dem Neffen des Kaisers, auf die Andiamin-Höhen geholt, um den Obersten Berater des Kaisers  einen alten Mann namens Skeaös  auf Hexenmale zu untersuchen. Doch Achamian kann nichts dergleichen entdecken.


  Skeaös aber sieht etwas in dem Mandati, zerrt an seinen Ketten und redet in einer Sprache, die Achamian aus seinen Alpträumen kennt. Auch gelingt es dem Alten erstaunlicherweise, sich zu befreien und mehrere Männer zu töten, ehe die Hexenmeister des Kaisers ihn mit Blitzen treffen. Entsetzt muss der Mandati feststellen, dass Skeaös Gesicht sich im Tod entfaltet und aus angelegten Spinnenbeinen bestanden hat.


  Das Scheusal vor ihm ist offensichtlich ein Kundschafter der Rathgeber, der andere nachahmen und ersetzen kann, ohne das verräterische Hexenmal aufzuweisen  ein Hautkundschafter. Achamian flieht Hals über Kopf aus dem Palast, ohne den Kaiser und seinen Hof zu warnen, die seine Ängste ohnehin für Hirngespinste halten. Für sie kann Skeaös nur ein Produkt der heidnischen Cishaurim sein, deren Hexenwerk auch kein Mal trägt. Ohne seine Umgebung wahrzunehmen, wandert Achamian ins Lager von Xinemus zurück und steht so unter Schock, dass er Esmenet, die sich ihm endlich wieder anschließen will, schlicht übersieht und überhört.


  Das Mysteriöse an Maithanet; das Auftauchen von Anasûrimbor Kellhus; die Entdeckung des ersten Kundschafters der Rathgeber seit Generationen  wie kann Achamian da noch länger zweifeln, dass die Zweite Apokalypse unmittelbar bevorsteht?


  Überwältigt von Einsamkeit, Furcht und Reue, beginnt er in seinem bescheidenen Zelt zu weinen.


  Esmenet ist eine Prostituierte, die ihr Leben und ihre Tochter betrauert. Als Achamian nach Sumna kommt, um mehr über Maithanet zu erfahren, nimmt sie ihn bereitwillig auf, empfängt aber weiter Freier, obwohl sie genau weiß, welchen Schmerz sie ihm damit zufügt. Aber sie hat keine andere Wahl, denn ihr ist klar, dass Achamian irgendwann anderswohin beordert wird. Und doch verliebt sie sich mehr und mehr in den glücklosen Hexenmeister, weil er ihr mit Respekt begegnet und seine Arbeit sie fasziniert. Obwohl sie dazu verurteilt ist, halbnackt im Fenster zu sitzen, hat sie sich stets für die weite Welt begeistert. Die Intrigen der großen Gruppen, die Machenschaften der Rathgeber  das sind die Dinge, die sie beflügeln.


  Dann schlägt das Unheil zu: Achamians Informant Inrau wird ermordet, und der untröstliche Hexenmeister muss nach Momemn reisen. Esmenet fleht ihn an, sie mitzunehmen, doch er weigert sich, und sie findet sich in ihrem alten, faden Leben wieder. Bald darauf taucht ein bedrohlicher Freier bei ihr auf und zwingt sie, ihm all seine Fragen zu Achamian zu beantworten. Am Morgen verschwindet er so plötzlich, wie er gekommen ist, und Esmenet entdeckt, dass sein Samen schwarz war.


  Entsetzt flieht sie aus Sumna und ist entschlossen, Achamian zu finden und ihm zu erzählen, was geschehen ist. Tief drinnen weiß sie, dass der Fremde mit den Rathgebern zu tun hat. Auf dem Weg nach Momemn gelangt sie in ein Dorf, wo sie hofft, ihre Sandale geflickt zu bekommen. Als die Dörfler auf ihrer Hand die Tätowierung entdecken, die sie als Hure ausweist, wollen sie sie steinigen, wie der Stoßzahn es für Prostituierte vorsieht. Nur das überraschende Erscheinen eines Tempelritters namens Sarcellus rettet sie, und mit Genugtuung sieht sie, wie nun ihre Peiniger gedemütigt werden. Sarcellus nimmt sie mit nach Momemn, und sein Reichtum und sein aristokratisches Auftreten betören sie immer mehr. Er scheint frei von jener Melancholie und Unschlüssigkeit zu sein, die Achamian so plagen.


  Als sie den Heiligen Krieg erreichen, bleibt Esmenet bei Sarcellus, obwohl sie weiß, dass Achamian ganz in der Nähe ist. Der Tempelritter erinnert sie immer wieder daran, dass es Ordensmännern wie Achamian verboten ist, sich eine Frau zu nehmen. Wenn sie zu ihm gehe, sei es nur eine Frage der Zeit, bis er sie wieder im Stich lasse.


  Wochen vergehen. Während Esmenets Begeisterung für Sarcellus immer mehr nachlässt, nimmt ihre Sehnsucht nach Achamian stetig zu. Schließlich macht sie sich am Abend vor dem Aufbruch des Heiligen Kriegs auf, den beleibten Hexenmeister zu suchen, und ist entschlossen, ihm alles zu erzählen, was geschehen ist. Nach einer qualvollen Suche findet sie endlich das Lager von Xinemus, gibt sich aus Scham aber nicht zu erkennen, sondern versteckt sich in der Dunkelheit, wartet auf Achamian und wundert sich über die seltsame Versammlung von Männern und Frauen am Feuer. Als der Morgen dämmert und es noch immer keine Spur von Achamian gibt, schlendert Esmenet durch das leere Lager. Da stapft er ihr endlich entgegen, und sie streckt die Arme nach ihm aus und weint vor Freude und Schmerz.


  Er aber geht einfach an ihr vorbei, als wäre sie eine Fremde.


  Untröstlich ergreift sie die Flucht und ist fest entschlossen, im Heiligen Krieg eigener Wege zu gehen.


  Cnaiür von Skiötha ist ein Häuptling der Utemot, einem Stamm der Scylvendi, die im Gebiet der Drei Meere für ihr Geschick und ihre Wildheit in Dingen des Krieges gefürchtet sind. Auf Grund dessen, was sich dreißig Jahre zuvor beim Tod seines Vaters Skiötha zutrug, wird Cnaiür von seinem Volk verachtet, obwohl ihn  seiner animalischen Stärke und seiner Gerissenheit wegen  niemand herauszufordern wagt. Als Cnaiür erfährt, dass Ikurei Conphas, der Neffe des Kaisers, in die Heilige Steppe einmarschiert ist, reitet er mit den Utemot los, um sich dem Kampf der Scylvendi an der fernen Grenze zum Reich der Nansur anzuschließen. Da Cnaiür um Conphas Ruf weiß, argwöhnt er eine Falle, doch Häuptling Xunnurit, der für die bevorstehende Schlacht zum König der Stämme gewählt worden ist, schlägt seine Warnungen in den Wind. Cnaiür kann nur zusehen, wie die Katastrophe ihren Lauf nimmt.


  Es gelingt ihm, der Vernichtung der Scylvendi zu entrinnen und zu den Weidegründen der Utemot zurückzukehren, wo er größere Qualen leidet als je zuvor. Er flieht das Getuschel und die Blicke seiner Stammesbrüder und reitet zu den Gräbern seiner Vorfahren, wo er einen schwer Verwundeten inmitten toter Sranc auf dem Hügelgrab seines Vaters sitzen sieht. Als er sich ihm vorsichtig nähert, merkt er tief erschrocken, dass er den Mann kennt oder doch beinahe kennt, da er Anasûrimbor Moënghus  vom Alter einmal abgesehen  täuschend ähnlich sieht.


  Moënghus war vor dreißig Jahren, als Cnaiür noch fast ein Junge war, gefangen genommen und seinem Vater als Sklave überlassen worden. Er behauptete, ein Dûnyain zu sein, also einem außergewöhnlich weisen Volk anzugehören, und Cnaiür verbrachte viele Stunden mit ihm, in denen sie über Dinge redeten, die für Krieger der Scylvendi tabu waren. Was danach geschah  die Verführung, der Mord an Skiötha und Moënghus Flucht , hat Cnaiür sein Leben lang gequält. Einst liebte er Moënghus, nun aber hasst er ihn mit erschreckender Intensität und glaubt, sein Herz könne nur gesunden, wenn er ihn töte.


  Und nun ist ihm dieser Doppelgänger begegnet, der sich auf der gleichen Reise befindet wie das Urbild.


  Als er begreift, dass der Fremde seine Vergeltung ermöglichen könnte, nimmt Cnaiür ihn gefangen. Dieser Anasûrimbor Kellhus behauptet, er sei der Sohn von Moënghus und von den Dûnyain gesandt, um seinen Vater in einer fernen Stadt namens Shimeh zu ermorden. So gern Cnaiür ihm diese Geschichte auch abnehmen würde: Er bleibt vorsichtig und ist beunruhigt, denn in all den Jahren, in denen er wie besessen über Moënghus nachdachte, ist ihm klar geworden, dass die Dûnyain mit übernatürlichen Fähigkeiten und unmäßiger Intelligenz gesegnet sind. Und er weiß nun, dass Macht ihr einziges Ziel ist, welches sie aber nicht  wie andere  durch Gewalt und Furcht erreichen wollen, sondern durch Täuschung und Liebe.


  Cnaiür erkennt, dass Kellhus ihm genau die Geschichte erzählt hat, die ein Dûnyain, der entkommen will und auf sicheres Geleit durchs Gebiet der Scylvendi spekuliert, ihm auftischen muss. Dennoch lässt er sich auf einen Handel mit ihm ein und erklärt sich bereit, ihn auf seiner Suche zu begleiten. Die beiden machen sich auf den Weg durch die Steppe und liefern sich dabei einen Krieg der Worte und Leidenschaften. Mitunter ist Cnaiür drauf und dran, Kellhus ins heimtückische Netz zu gehen, schreckt aber stets im letzten Moment zurück. Nur sein Hass auf Moënghus und sein Wissen über die Dûnyain bewahren ihn davor, in die Fallen zu tappen, die Kellhus ihm stellt.


  An der Grenze nach Nansur müssen sie sich feindlich gesonnener Scylvendi erwehren, die von einem Raubzug ins Kaiserreich zurückkehren. Kellhus unheimliches Kampfgeschick erstaunt und erschreckt Cnaiür gleichermaßen. Nach dem Kampf finden die beiden eine gefangene Konkubine namens Serwë im Hab und Gut der besiegten Plünderer. Von ihrer Schönheit gefesselt, nimmt Cnaiür sie als Beute und erfährt durch sie von Maithanets Heiligem Krieg um Shimeh  der Stadt also, in der Moënghus sich vermutlich aufhält. Kann das Zufall sein?


  Wie dem auch sei  der Heilige Krieg zwingt Cnaiür, von seinem ursprünglichen Plan abzurücken, das Kaiserreich, in dem seine Herkunft fast den sicheren Tod bedeutet, zu umgehen. Nun, da die Herrscher der Fanim zum Krieg rüsten, bleibt ihm und Kellhus nur noch eine Möglichkeit, die heilige Stadt zu erreichen: Sie müssen Männer des Stoßzahns werden und sich dem Heiligen Krieg anschließen. Doch das Heer sammelt sich vor der Stadt Momemn, die mitten im Kaiserreich liegt, also dort, wo der Scylvendi keinesfalls hin kann. Nun da sie die Steppe sicher durchquert haben, ist Cnaiür davon überzeugt, dass Kellhus ihn töten wird, weil er als Dûnyain keine Belastungen duldet.


  Beim Abstieg aus den Bergen stellt Cnaiür Kellhus zur Rede, doch der behauptet, er habe noch Verwendung für ihn. Vor Serwës entsetzten Augen kämpfen die beiden Männer, und obwohl Cnaiür Kellhus überraschen kann, überwältigt der ihn spielend und lässt ihn über einem Abgrund baumeln. Als Beweis, dass er sich an ihr Abkommen halten will, verschont der Dûnyain den Scylvendi. Moënghus sei viel zu mächtig, als dass er ihm allein entgegentreten könne. Sie bräuchten ein Heer, und anders als Cnaiür habe er vom Krieg keine Ahnung.


  Trotz starker Bedenken glaubt ihm Cnaiür, und sie setzen die Reise fort. Im Laufe der Zeit stellt der Scylvendi fest, dass die erbeutete Serwë sich immer mehr zu Kellhus hingezogen fühlt. Er will sich nicht eingestehen, wie sehr ihn das beunruhigt, sondern redet sich ein, Krieger machten sich nichts aus Frauen  erst recht nicht aus erbeuteten Frauen. Solle sie doch Kellhus am Tag gehören, solange sie nur nachts bei ihm, Cnaiür, sei.


  Nach einer tollkühnen Reise und einer verwegenen Flucht durchs Kaiserreich schaffen sie es schließlich nach Momemn und zum Heiligen Krieg und landen vor einem seiner Anführer, vor Nersei Proyas, dem Prinzen von Conriya. Cnaiür behauptet  wie abgesprochen , er sei der Letzte vom Stamm der Utemot und reise mit Anasûrimbor Kellhus, einem Prinzen aus der im hohen Norden gelegenen Stadt Atrithau, dem der Heilige Krieg im Traum erschienen sei. Proyas interessiert sich eigentlich nur für Cnaiürs Wissen über die Fanim und ihre Art der Kriegführung, ist von seinen Worten beeindruckt und stellt den Scylvendi und seine Begleiter unter seinen Schutz.


  Bald darauf nimmt er Cnaiür und Kellhus zu einem schicksalsträchtigen Treffen zwischen den Anführern des Heiligen Kriegs und dem Kaiser mit. Ikurei Xerius III. weigert sich, den Männern des Stoßzahns den nötigen Proviant zu geben, solange sie sich nicht bereit erklären, alle Länder, die sie den Fanim abringen, an das Kaiserreich abzutreten. Der Tempelvorsteher Maithanet könnte Xerius zwar zwingen, die Glaubenskämpfer mit Vorräten zu versorgen, fürchtet aber, dass es dem Heiligen Krieg an einem geeigneten Oberbefehlshaber mangelt, der die Fanim besiegen könnte. Der Kaiser bietet dem Heiligen Krieg seinen brillanten Neffen Ikurei Conphas an, der von seinem spektakulären Sieg über die Scylvendi am Kiyuth noch ganz berauscht ist, verlangt den Führern des Heiligen Kriegs dafür aber den Eid ab, ihre künftigen Eroberungen abzugeben. Mit einem kühnen Schachzug bringt Proyas Cnaiür anstelle von Conphas als Oberbefehlshaber ins Spiel. In einem bösartigen Wortgefecht gelingt es Cnaiür, den altklugen Kaiserneffen in die Schranken zu weisen. Daraufhin ordnet der Bevollmächtigte des Tempelvorstehers an, der Kaiser möge die Männer des Stoßzahns mit Vorräten ausstatten. Der Heilige Krieg wird marschieren.


  Binnen weniger Tage ist Cnaiür von einem Flüchtling zu einem der Anführer des größten Heers geworden, das sich je im Gebiet der Drei Meere gesammelt hat. Wie geht ein Scylvendi mit ausländischen Prinzen und mit Völkern um, deren Feind er seit jeher ist? Welche Zugeständnisse muss er machen, um seine Rache zu einem erfolgreichen Ende zu bringen?


  Eines Nachts beobachtet er, wie Serwë sich Kellhus mit Leib und Seele hingibt, und fragt sich, welchen Schrecken er in Gestalt von Kellhus über den Heiligen Krieg gebracht hat. Was wird der Dûnyain Anasûrimbor Kellhus aus den Männern des Stoßzahns machen? Egal, sagt er sich  der Heilige Krieg marschiert nach Shimeh. Zu Moënghus also, an dem er Vergeltung üben will.


  Anasûrimbor Kellhus ist ein Mönch, den sein Orden, die Dûnyain, entsandt hat, um seinen Vater Anasûrimbor Moënghus zu finden.


  Seit die Dûnyain vor zweitausend Jahren während der Apokalypse die geheime Festung der Könige von Kûniüri entdeckt haben, leben sie im Verborgenen, schulen Reflexe und Intellekt und üben sich ständig in Körperbeherrschung, gedanklicher Disziplin und dem Dechiffrieren der Gesichtsmimik. All das tun sie um des geheiligten Logos willen. Um perfekte Verfechter des Logos zu werden, haben sie ihr ganzes Leben darauf ausgerichtet, alle Irrationalitäten zu beherrschen, die das menschliche Denken bestimmen: Geschichte, Tradition und Leidenschaft. Sie glauben, so einmal des Absoluten teilhaftig und freie, selbstbestimmte Seelen zu werden.


  Aber ihre wunderbare Abgeschiedenheit hat ein Ende. Nach dreißig Jahren des Exils hat einer von ihnen, Anasûrimbor Moënghus, sich in ihren Träumen mit der Forderung gemeldet, ihm seinen Sohn zu senden. Daraufhin unternimmt Kellhus, der lediglich weiß, dass sein Vater sich in einer fernen Stadt namens Shimeh aufhält, eine beschwerliche Reise durch Länder, die seit langem von Menschen verlassen sind. Als er bei einem Trapper namens Leweth überwintert, entdeckt er, dass er dessen Gedanken anhand der Nuancen seiner Mimik lesen kann, und stellt fest, dass normale Menschen im Vergleich zu den Dûnyain kaum mehr als Kinder sind. Durch Experimente findet er heraus, dass er Leweth mit bloßen Worten jede Zuwendung und jedes Opfer abverlangen kann. Wozu mag dann erst sein Vater in der Lage sein, der dreißig Jahre unter Menschen verbracht hat? Welche Macht mag Anasûrimbor Moënghus inzwischen besitzen?


  Als die unmenschlichen Sranc Leweths Winterlager entdecken, müssen die beiden Männer fliehen. Leweth wird verwundet, und Kellhus überlässt ihn mitleidlos den Verfolgern. Die Sranc holen den Dûnyain ein, und nachdem er sie vertrieben hat, kämpft er mit ihrem Anführer, einem geistig verwirrten Nichtmenschen, dessen Hexenkunst ihm fast den Garaus macht. Kellhus kann fliehen und quält sich mit Fragen, auf die er keine Antwort hat: Ihm wurde beigebracht, Hexerei sei purer Aberglaube. Könnten die Dûnyain sich geirrt haben? Und was sonst noch haben sie übersehen oder verheimlicht?


  Schließlich findet er Zuflucht in der alten Stadt Atrithau, wo er seine Fähigkeiten als Dûnyain einsetzt, um eine Karawane zusammenzustellen, die die von Sranc terrorisierte Ebene von Suskara durchqueren soll. Nach einem furchtbaren Marsch erreicht er die Steppe Jiünati, wird dort aber von einem Häuptling der Scylvendi namens Cnaiür von Skiötha gefangen genommen, der Kellhus Vater Moënghus kennt und hasst.


  Obwohl sein Wissen über die Dûnyain Cnaiür direkten Manipulationen gegenüber immun sein lässt, merkt Kellhus rasch, dass er den Rachedurst des Scylvendi zu seinem Vorteil einsetzen kann. Er behauptet, den Auftrag zu haben, Moënghus zu ermorden, und bittet Cnaiür, sich ihm bei der Suche anzuschließen. Ganz von seinem Hass geleitet, erklärt der Scylvendi sich widerwillig dazu bereit, und die beiden Männer machen sich an die Durchquerung der Steppe Jiünati. Ab und an versucht Kellhus, sich das nötige Vertrauen zu verschaffen, um Cnaiür zu lenken, doch der Barbar erteilt ihm immer wieder eine Abfuhr. Sein Hass und sein Scharfsinn sind einfach zu groß.


  An der Grenze zum Kaiserreich lesen sie eine Konkubine namens Serwë auf, die ihnen erzählt, ein Heiliger Krieg sammle sich bei Momemn, um nach Shimeh zu ziehen. Dass Moënghus seinen Sohn gleichzeitig dorthin gerufen hat, kann kein Zufall sein  dessen ist Kellhus sich gewiss. Was aber mag Moënghus im Schilde führen?


  Sie überqueren die Berge, die die Steppe vom Kaiserreich trennen, und Kellhus merkt, dass Cnaiür immer mehr zu der Überzeugung kommt, ausgedient zu haben. Aus der Überlegung heraus, dem Mord an Moënghus nie näher zu kommen als dadurch, dass er dessen Sohn tötet, greift Cnaiür Kellhus an, wird aber von ihm besiegt. Um dem Scylvendi zu beweisen, dass er ihn noch braucht, schenkt Kellhus ihm das Leben, denn er weiß, dass er den Heiligen Krieg beherrschen muss, bis jetzt aber fast nichts vom Kriegführen versteht. Es gibt zu viele Variablen.


  Obwohl ihn sein Wissen über Moënghus und die Dûnyain zu einer Belastung macht, ist Cnaiürs kriegerisches Geschick von unschätzbarem Wert. Um sich dieses Wissen zu sichern, beginnt Kellhus, Serwë zu verführen, um auf dem Umweg über sie und ihre Schönheit das gepeinigte Herz des Barbaren zu erreichen.


  Im Kaiserreich stoßen die drei auf eine Patrouille der kaiserlichen Kavallerie. Alsbald entwickelt sich ihre Reise nach Momemn zu einem halsbrecherischen Unternehmen. Als sie endlich das Lager des Heiligen Kriegs erreichen, finden sie sich vor Nersei Proyas wieder, dem Kronprinzen von Conriya. Um sich bei den Männern des Stoßzahns eine wichtige Position zu sichern, erklärt Kellhus, ein Prinz aus Atrithau zu sein. Mit seiner Behauptung, vom Heiligen Krieg geträumt zu haben, legt er zudem das Fundament für seine künftige Dominanz, denn er gibt so indirekt zu verstehen, seine Träume seien gottgesandt gewesen. Da Proyas mehr an Cnaiür und daran, wie er das kriegerische Wissen des Barbaren nutzen kann, interessiert ist, um dem Kaiser einen Strich durch die Rechnung zu machen, werden diese Erklärungen ohne nähere Prüfung akzeptiert. Nur Drusas Achamian  ein Ordensmann der Mandati, der Proyas begleitet  scheint beunruhigt zu sein, besonders wegen des Namens Anasûrimbor Kellhus.


  Am Tag darauf isst Kellhus mit dem Hexenmeister zu Abend, entwaffnet ihn dabei mit seinem Humor und schmeichelt ihm mit Fragen. Er erfährt von der Apokalypse, den Rathgebern und vielen anderen Dingen, und obwohl er weiß, dass Achamian eine gewisse Furcht bei dem Namen Anasûrimbor empfindet, bittet er den melancholischen Mann, sein Lehrer zu werden. Kellhus hat inzwischen erkannt, dass sich die Dûnyain in vielem geirrt haben  zum Beispiel hinsichtlich der Hexenkunst  und er noch sehr viel lernen muss, ehe er dem Vater entgegentreten kann.


  Ein letztes Treffen wird anberaumt, um das Verhältnis zwischen den Hohen Herren des Heiligen Kriegs, die marschieren wollen, und dem Kaiser, der sie nicht mit Vorräten ausstatten will, zu klären. Mit Cnaiür an seiner Seite dechiffriert Kellhus die Seelen aller Anwesenden und stellt Berechnungen darüber an, wie er sie in Bann schlagen kann. Unter den Beratern des Kaisers jedoch bemerkt er eine Miene, die er nicht lesen kann, und begreift, dass da einer ein falsches Gesicht hat. Während der Kaiser und die adligen Inrithi miteinander zanken, studiert Kellhus den merkwürdigen Mann und liest von den Lippen eines anderen dessen Namen ab. Könnte dieser Skeaös ein Kundschafter seines Vaters sein?


  Ehe Kellhus aber Schlüsse ziehen kann, bemerkt der Kaiser seinen prüfenden Blick und lässt den Berater festnehmen. Während der Heilige Krieg die Schlappe des Kaisers feiert, ist Kellhus völlig perplex. Noch nie hat er eine so tief schürfende Untersuchung durchgeführt.


  In dieser Nacht schläft er erstmals mit Serwë mit dem Ziel, Cnaiür nach und nach zu zermürben, wie er alle Männer des Stoßzahns zermürben muss. Irgendwo lauert hinter falschen Gesichtern eine Gruppe düsterer Gestalten. Und weit im Süden, in Shimeh, erwartet Anasûrimbor Moënghus den nahenden Sturm.
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  Drusas Achamian saß mit gekreuzten Beinen in der Dunkelheit seines Zelts und schien kaum mehr als ein Schatten, der sich langsam vor und zurück wiegte und dabei finstere Worte murmelte. Licht drang aus seinem Mund. Obwohl das große, vom Mond erhellte Meneanor-Meer zwischen ihm und Atyersus lag, wandelte er im Geiste über die alten Flure seines Ordens, hinter deren Türen seine Brüder schliefen.


  Die seltsam unfassbare Geometrie der Träume verblüffte ihn immer wieder  diese Welt, in der nichts wirklich weit weg war und Entfernungen sich in einem Schaum aus Worten und einander widerstreitenden Leidenschaften auflösten, schien ihm monströs und mit dem Verstand nicht zu begreifen.


  Nachdem Achamian lange durch die Alpträume seiner Ordensbrüder geirrt war, fand er endlich den Mann, den er suchte: Nautzera, der in seinem Traum einmal mehr im blutigen Gras saß und den toten König im Schoß hielt. »Unser König ist tot!«, rief er mit Seswathas Stimme. »Anasûrimbor Celmomas ist tot!«


  Ein gespenstisches Brüllen stürmte auf Achamian ein. Er fuhr herum und erhob die Hände gegen einen riesigen Schatten.


  Wracu… Drachen.


  Brausende Böen ließen die Lebenden taumeln und zerrten an den Gliedmaßen der Gefallenen. Bestürzte und entsetzte Rufe drangen durch die Luft, ehe Nautzera und die Begleiter des Königs in golden funkelnden Flammen aufloderten. Alles ging so rasch, dass sich nicht mal Schreie erhoben. Zähne splitterten, und Männer sanken tot zu Boden und erinnerten seltsam an die glimmenden Kohlenstücke eines wütend ausgetretenen Feuers.


  Achamian drehte sich um und sah, wie der von einem Abwehrzauber geschützte Nautzera den toten König auf den Boden legte und dabei Worte flüsterte, die er nicht hören konnte, aber unzählige Male geträumt hatte: »Wende deine Seele von dieser Welt ab, teurer Freund… Wende sie ab, damit dein Herz nicht noch schlimmere Qualen leidet.«


  Mit der Wucht eines einstürzenden Turms fuhr der Drache auf die Erde nieder und ließ dabei Rauch und Asche gewaltig aufsteigen. Sein einem Fallgitter ähnelnder Zahnverhau knackte beim Zuschnappen. Seine ausgebreiteten Flügel glichen den Segeln einer Kriegsgaleere, und der Widerschein brennender Leichen schimmerte auf seinen schwarz schillernden Schuppen.


  »Unser Herr«, knarzte der Drache, »hat vom Tod deines Königs erfahren und sagt: ›Es ist vollbracht.‹«


  Nautzera stand auf und schleuderte dem Scheusal mit den goldenen Hörnern entgegen: »Nicht, solange ich lebe, Skafra!«


  Das Gelächter, das sich daraufhin erhob, klang wie das Keuchen von tausend Schwindsüchtigen. Der Große Drache stellte sich auf die Hinterbeine und türmte die bullige Brust über dem Hexenmeister auf. An seinem Hals hing eine Kette, deren Glieder aus Menschenköpfen waren.


  »Du bist besiegt, Hexenmeister. Unser Zorn hat deinen Stamm zerschlagen wie einen irdenen Topf. Die Erde ist getränkt mit dem Blut der deinen, und bald werden deine Feinde dich mit gespanntem Bogen und gezücktem Schwert umzingeln. Willst du deine Torheit nicht bereuen und dich unserem Herrn unterwerfen?«


  »Wie du es getan hast, mächtiger Skafra, erhabener Herrscher der Wolken und Berge?«


  Durchsichtige Lider klimperten über die quecksilbernen Augen des Drachen. »Ich bin kein Gott.«


  Nautzera lächelte grimmig, und Seswatha sagte: »Dein Herr auch nicht.«


  Mächtige Glieder stampften auf, und eherne Zähne malmten. Aus glühenden Lungen drang ein Schrei, der an das tiefe Seufzen des Meeres erinnerte und so durchdringend war wie das Heulen eines Kleinkinds.


  Unbeeindruckt von dem um sich schlagenden Riesendrachen wandte Nautzera sich plötzlich mit verwunderter Miene an Achamian.


  »Wer bist du?«


  »Einer, der deine Träume teilt…«


  Einen Moment lang waren sie wie zwei Ertrinkende, die verzweifelt um sich traten, um wieder an die Wasseroberfläche zu gelangen. Dann war es dunkel, und sie befanden sich in jenem schweigenden Nirgendwo, in dem die Seele beheimatet ist.


  Nautzera? Ich bins!


  An dem Ort, an dem sie sich nun befanden, gab es nur Stimmen.


  Achamian? Bist dus? Dieser Traum quält mich in letzter Zeit ungemein oft. Wo bist du? Wir fürchteten schon, du wärst tot.


  War das wirklich Sorge? Hatte Nautzera sich allen Ernstes Sorgen um ihn gemacht? Um den Ordensbruder, den er mehr verachtete als alle anderen? Ganz auszuschließen war das nicht  immerhin hatten Seswathas Träume eine Wucht, die kleinliche Animositäten beiseite zu fegen vermochte.


  Ich bin mit dem Heiligen Krieg unterwegs, antwortete Achamian. Der Streit mit dem Kaiser ist beigelegt. Das Heer zieht gegen Kian. Bilder begleiteten diese Worte: Proyas bei einer Ansprache vor begeisterten Kämpferhorden aus Conriya; endlose Kolonnen bewaffneter Adliger mit ihrem Gefolge; vielfarbige Banner von tausend Lehnsmännern und Baronen; in der Ferne die Truppen der Nansur, die in perfekter Formation durch Weinberge und Wäldchen zogen…


  Dann fängt es also an, stellte Nautzera mit Nachdruck fest. Und Maithanet? Konntest du mehr über ihn erfahren?


  Ich hatte gehofft, Proyas würde mich dabei unterstützen, doch damit lag ich falsch. Er gehört zu den Tausend Tempeln…zu Maithanet.


  Was ist bloß mit deinen Schülern los, Achamian? Warum schließen sie sich nur allesamt unseren Rivalen an? Die Leichtigkeit, mit der Nautzera seinen Sarkasmus wiedergefunden hatte, schmerzte Achamian, erleichterte ihn aber auch auf seltsame Weise. Der große alte Hexenmeister würde seinen Verstand noch bitter nötig haben.


  Ich habe sie gesehen, Nautzera. Vor seinem inneren Auge blitzte der nackte Skeaös auf, der angekettet war und wild um sich schlug wie ein Epileptiker.


  Wen hast du gesehen?


  Die Rathgeber. Ich habe sie gesehen und weiß, wie sie sich uns all die Jahre haben entziehen können. Ein Gesicht, das sich öffnete wie eine habgierige Faust, die nach einer Goldmünze greift.


  Bist du betrunken?


  Sie sind hier, Nautzera. Unter uns. Sie waren es immer.


  Pause. Was sagst du da?


  Die Rathgeber operieren noch immer im Gebiet der Drei Meere.


  Die Rathgeber…


  Ja! Sieh es dir an!


  Weitere Bilder blitzten auf und vermittelten den Wahnsinn, der sich in den Katakomben der Andiamin-Höhen zugetragen hatte. Wieder und wieder entfaltete sich das höllische Antlitz.


  Und zwar ohne alle Hexenkunst, Nautzera. Verstehst du? Es waren keine Anzeichen magischer Einwirkung sichtbar! Wir können die Hautkundschafter nicht als solche erkennen…


  Obwohl Inraus Tod seinen Hass auf Nautzera noch verstärkt hatte, hatte Achamian sich an ihn gewandt, weil gerade er ein Fanatiker war und der Einzige, dessen Wut maßlos genug war, um das Außerordentliche seiner Entdeckung nüchtern zu beurteilen.


  Das muss die Tekne sein, sagte Nautzera, und erstmals hörte Achamian Furcht in seiner Stimme. Die Alte Wissenschaft… Auch die anderen müssen davon erfahren! Schick ihnen diesen Traum!


  Aber…


  Aber was? Gibt es noch mehr zu berichten?


  Viel mehr. Ein Anasûrimbor war zurückgekehrt, ein Nachfahre des toten Königs, von dem Nautzera gerade geträumt hatte.


  Nichts von Bedeutung, gab Achamian zurück. Warum sagte er das? Warum verbarg er Anasûrimbor Kellhus vor den Mandati? Warum beschützte er ihn?


  Gut. Ich kann es noch kaum glauben. Unsere alten Widersacher sind schließlich doch noch entdeckt worden! Hinter fremden Gesichtern getarnt! Wenn sie in den abgeschiedenen Bezirk des Kaiserhofs haben eindringen können, dann können sie jede Gruppe infiltrieren, Achamian.


  Jede! Schick diesen Traum dem gesamten Quorum! Ganz Atyersus zittert heute Nacht.


  


  


  Der Tagesanbruch hatte etwas Kühnes, und Achamian fragte sich, ob das immer so war, wenn tausend Speerspitzen den Morgen grüßten. Die Sonne stieg über einem purpurn glühenden Horizont auf und tauchte Hänge und Baumreihen in frischen, festlichen Glanz. Die Via Sogia, eine Küstenstraße, die es schon vor dem Ceneischen Reich gegeben hatte, führte direkt nach Südwesten. Nur die fernen Hügel ließen sie ab und an ein wenig nach links oder rechts schwingen. Eine schier endlose Reihe bewaffneter Männer trottete  von Kompanien berittener Edelleute flankiert und nur bisweilen von Gepäckkolonnen unterbrochen  die Straße entlang, und ihr langer Schatten fiel auf Wiesen und Weiden.


  Dieser Anblick ließ Achamian erstaunen.


  Viele Jahre lang waren seine nächtlichen Schrecken erheblich wichtiger gewesen als seine täglichen Sorgen. Der Horror, den er in seinen Alpträumen mit Seswathas Augen sah, hatte im Wachzustand keinerlei Entsprechung. Natürlich konnte auch die Alltagswirklichkeit verletzen, ja töten, aber all dies schien sich gewissermaßen im Miniaturformat zuzutragen.


  Bis jetzt.


  So weit das Auge reichte, waren die Männer des Stoßzahns in der Gegend verstreut, waren allerdings in der Nähe der Straße gehäuft zu sehen und ließen Achamian an Ameisen auf einer Apfelschale denken. Dort folgten Reiter einem weit entfernten Hügelkamm; da hatte ein Achsbruch einen Wagen am Straßenrand stranden lassen, an dem nun Speerträger in schier endloser Reihe entlangströmten; Berittene galoppierten durch blühende Haine; junge Einheimische riefen den Vorüberziehenden aus den Kronen der Birken mancherlei nach. Welch ein Anblick! Und das war nur ein Bruchteil ihrer wahren Stärke!


  Kaum hatte der Heilige Krieg Momemn verlassen, hatte er sich in verschiedene Armeen gespalten, deren jede unter dem Befehl eines Hohen Herrn stand. Xinemus zufolge war dies einerseits aus Klugheit geschehen, da eine in verschiedene Heeresgruppen geteilte Armee Nahrungsmittel effektiver requirieren konnte, falls der Kaiser sein Versprechen, die Inrithi zu verpflegen, nicht einhalten sollte. Andererseits aber hatte Sturheit zu dieser Spaltung geführt, da die Anführer der Inrithi sich einfach nicht über die beste Route nach Asgilioch hatten einig werden können.


  Proyas hatte beschlossen, an der Küste zu bleiben und der Via Sogia bis ans Ende zu folgen, um dann westlich nach Asgilioch abzudrehen. Die anderen Hohen Herren  also Gothyelk mit den Leuten aus Ce Tydonn, Saubon und die Galeoth, Chepheramunni und die Ainoni, Skaiyelt mit seinen Thunyeri  hatten den Weg durch die Felder, Weinberge und Obstgärten der dicht bevölkerten Ebenen von Kyranae gewählt und spöttelten, Proyas schlage eine Art Kreisbogen ein, um an einen Ort zu kommen, auf den er doch  wie sie  direkt hätte zumarschieren können. Die alten Straßen des Ceneischen Reichs aber waren kaum mehr als längst zerstörte, teils verschüttete, teils überwucherte Trassen, und obwohl der von Proyas eingeschlagene Weg erheblich länger war, kam sein Heer sehr viel schneller voran, weil es auf gepflasterten Wegen marschierte.


  Xinemus meinte, das Heer aus Conriya werde  wenn es seine Marschgeschwindigkeit beibehalte  Asgilioch Tage früher als die übrigen Verbände erreichen. Und während Achamian sich besorgt fragte, wie Leute, die schon mit der Organisation eines konzertierten Aufmarschs überfordert waren, einen Krieg gewinnen wollten, war Xinemus überzeugt, das schnellere Eintreffen seines Heeres sei eine gute Sache, denn es würde nicht nur seinen Leuten und seinem Prinzen zur Ehre gereichen, sondern den Übrigen obendrein eine wichtige Lehre erteilen: »Selbst die Scylvendi wissen, dass man auf gebahnten Wegen besser vorankommt!«, hatte der Marschall ausgerufen.


  Inmitten knarrender Wagen trottete Achamian mit seinem Maultier die Straße entlang. Seit der Heilige Krieg sich in Marsch gesetzt hatte, zog der Hexenmeister lieber mit dem Tross. Während die in Reih und Glied marschierenden Soldaten an mobile Kasernen denken ließen, gemahnte der Tross an mobile Scheunen. Der Geruch von Vieh erinnerte an den Gestank nasser Hunde, ungefettete Achsen ächzten und quietschten, ungeschickte Männer fluchten leise vor sich hin, und ab und an knallte eine Peitsche.


  Er musterte seine Füße  der Saft des heruntergetrampelten Grases hatte seine Zehen grün gefärbt. Erstmals fragte er sich, warum er mit dem Tross zog. Seswatha war stets zur Rechten von Königen, Prinzen und Generälen geritten. Warum also tat er es ihm nicht nach? Obschon Proyas weiter einen gleichgültigen Eindruck machte, würde er Achamians Gesellschaft sicher akzeptieren  wenn auch vielleicht nur Xinemus zuliebe. Welcher Schüler wünschte sich in unsicheren Zeiten nicht heimlich die Nähe seines Lehrers?


  Warum also zog er mit dem Tross? Aus Gewohnheit? Schließlich war er ein alternder Kundschafter, und unter demütigenden Umständen war Demut die beste Tarnung. Oder aus Nostalgie? Denn irgendwie erinnerte ihn seine Art des Marschierens daran, wie er seinem Vater als Kind schlaftrunken zu den Booten gefolgt war, wenn der Sand noch kalt und das Meer noch dunkel war. Stets hatte er den gleichen Blick nach Osten geworfen, dorthin also, wo das kalte Grau des Morgens eine schindende Tageshitze ankündigte. Und immer hatte er sich mit einem schweren Seufzer ins Unvermeidliche geschickt, in die rituelle Plackerei, die Männer Arbeit zu nennen pflegen.


  Aber welchen Trost konnten ihm diese Erinnerungen bieten? Stumpfsinniges Schuften besänftigte nicht  es betäubte bloß.


  Dann begriff Achamian, dass er nicht aus Gewohnheit oder Nostalgie mit dem Tross marschierte, sondern aus Abneigung.


  Ich verstecke mich. Vor ihm…


  Vor Anasûrimbor Kellhus.


  Achamian wurde langsamer und zerrte sein Maultier von der Straße auf die Wiesen. Das taufeuchte Gras ließ seine Füße schmerzen. Die Wagen zogen in endloser Reihe vorbei.


  Ich verstecke mich…


  Immer öfter ertappte er sich dabei, aus wenig schmeichelhaften Beweggründen zu handeln. So zog er sich nicht etwa deshalb früh zurück, weil die Tagesmärsche ihn (wie er sich eingeredet hatte) erschöpften, sondern weil er die prüfenden Blicke von Xinemus, Kellhus und den anderen fürchtete. Und so starrte er Serwë nicht deshalb an, weil sie ihn (wie er sich eingeredet hatte) an Esmi erinnerte, sondern weil die Art und Weise, wie sie Kellhus ansah (so nämlich, als wisse sie etwas), ihn beunruhigte.


  Und nun das.


  Werde ich etwa langsam verrückt?


  Mehrmals hatte er sich dabei erwischt, ohne ersichtlichen Grund loszukichern, mehrmals hatte er sich gedankenverloren über die Wange gestrichen und so erst festgestellt, dass er geweint hatte. Stets hatte er dann, um sich zu beruhigen, in sich hineingemurmelt, kaum etwas sei normaler, als sich mitunter wie einem Fremden zu begegnen. Was hätte er sonst auch tun sollen? Die Rathgeber aufs Neue entdeckt zu haben, war sicher Grund genug, den Boden unter den Füßen zu verlieren und verrückt zu werden. Aber darüber hinaus auch noch zu ahnen, ja zu wissen, dass die Zweite Apokalypse begann! Und mit diesem Wissen allein zu sein!


  Wie sollte jemand wie er so eine Last tragen?


  Die Lösung bestand natürlich darin, die Bürde zu teilen und den Mandati über Kellhus zu berichten.


  Früher hatte Achamian bloß befürchtet, dass der Dûnyain die Wiederauferstehung des Nicht-Gottes verhieß. Er hatte Kellhus in seinen Berichten unterschlagen, weil ihm klar war, was Nautzera und die anderen mit ihm anstellen würden. Sie würden ihn sich schnappen und wie Schakale an ihm nagen, bis er zerbrach.


  Aber durch den Vorfall unter den Andiamin-Höhen hatten die Dinge sich verändert  unwiderruflich.


  Viele Jahre lang waren die Rathgeber kaum mehr gewesen als eine leere, wenn auch bedrückende Behauptung. Wie hatte Inrau sie genannt? Eine Sünde aus Vorväterzeiten… Nun aber waren sie real wie eine Messerklinge. Und Achamian fürchtete nicht länger, dass Kellhus die Apokalypse verhieß: Er wusste es.


  Und das war viel schlimmer.


  Warum also sollte er ihn den Mandati länger verheimlichen? Ein Anasûrimbor war zurückgekehrt. Die Prophezeiung des Celmomas hatte sich erfüllt! Binnen Tagen hatte das Gebiet der Drei Meere die gleichen Schreckenszüge angenommen wie die Welt, die ihn Nacht für Nacht in schrecklichen Alpträumen heimsuchte. Und doch sagte er nichts! Warum? Achamian hatte beobachtet, dass manche Menschen sich schlicht weigern, Dinge wie Krankheit oder Untreue wahrzunehmen  als bräuchten Tatsachen unsere Anerkennung, um real zu werden! Aber handelte er jetzt nicht genauso? Glaubte er etwa, wenn er über Kellhus schwiege, wäre der Dûnyain weniger wirklich? Wollte er die Apokalypse allen Ernstes dadurch verhindern, dass er die Augen schloss?


  Das alles war zu viel. Zu viel. Die Mandati mussten einfach davon erfahren  ohne Rücksicht auf die Folgen.


  Ich muss sie informieren… Heute Nacht noch.


  »Xinemus hat gesagt, ich finde dich beim Tross«, kam eine vertraute Stimme von hinten.


  »Ach ja?«, fragte Achamian und staunte über seinen lässigen Ton.


  Kellhus lächelte zu ihm herab. »Er meinte, du stapfst lieber durch frischen Kot als durch alten.«


  Achamian zuckte die Achseln und tat sein Möglichstes, um die drückenden Sorgen aus seiner Miene zu vertreiben und seine Züge durch und durch heiter wirken zu lassen. »Das hält die Zehen warm… Wo ist denn dein Freund, der Scylvendi?«


  »Der reitet mit Proyas und Ingiaban.«


  »Ach so. Und deshalb hast du dich entschlossen, dich unters gemeine Volk zu mischen?« Er sah kurz auf die Sandalen des Mannes aus dem Norden. »Und zwar so konsequent, dass du wie unsereiner zu Fuß unterwegs bist.« Adlige marschierten nicht, sie ritten. Kellhus war ein Prinz, obwohl er es anderen  genau wie Xinemus  leicht machte, seinen Rang zu vergessen.


  Der Dûnyain blinzelte. »Mein Hintern hat mich lange genug getragen  zur Abwechslung will ich ihn jetzt mal schleppen.«


  Achamian lachte und fühlte sich, als hätte er lange die Luft angehalten und könnte endlich ausatmen. Seit ihrem ersten Abend vor den Mauern von Momemn gab Kellhus ihm immer wieder das Gefühl, endlich durchatmen zu können. Als er Xinemus davon erzählte, meinte der Marschall nur: »Dieses Gefühl wird dir früher oder später schon noch vergehen.«


  »Außerdem«, fuhr Kellhus fort, »hast du mir Unterricht versprochen.«


  »Ach ja?«


  »Ja.«


  Der Dûnyain griff nach dem Seil, das vom einfachen Zaumzeug des Maultiers baumelte. Achamian sah ihn verblüfft an. »Was machst du da?«


  »Ich bin dein Schüler«, sagte Kellhus und prüfte, ob das Gepäck fest auf dem Rücken des Tiers verzurrt war. »Bestimmt hast auch du früher den Maulesel deines Lehrmeisters geführt.«


  Achamian reagierte mit einem skeptischen Lächeln.


  Kellhus strich dem Tier über die Mähne. »Wie heißt es?«, wollte er wissen.


  Seltsam, aber die Banalität dieser Frage erschreckte Achamian tief. Keinen hatte das je interessiert  nicht mal Xinemus.


  Der Dûnyain runzelte ob seines Zögerns die Stirn. »Was liegt dir auf der Seele, Achamian?«


  Du…


  Der Hexenmeister schaute weg und ließ den Blick über die vorbeiziehenden Soldaten gleiten. Die Ohren brannten und klangen ihm zugleich. Er liest mich wie eine Schriftrolle.


  »Ist mir das so leicht anzusehen?«, fragte er.


  »Ja, aber das macht doch nichts.«


  »Und ob«, sagte Achamian, blinzelte Tränen aus den Augen und wandte sich Kellhus erneut zu. Jetzt weine ich auch noch! schrie es verzweifelt in ihm.


  »Ajencis«, fuhr er fort, »hat mal geschrieben, alle Menschen seien Betrüger. Die Weisen würden nur andere zum Narren halten, die Dummköpfe hingegen nur sich selbst täuschen. Und einige wenige betrügen sich und andere und sind dazu berufen, über ihre Mitmenschen zu herrschen. Doch was ist mit Leuten wie mir, Kellhus? Mit Menschen, die weder sich noch andere betrügen?«


  Und ich will ein Kundschafter sein?


  Der Dûnyain zuckte die Achseln. »Vielleicht sind solche Leute dümmer als die Dummköpfe und doch klüger als die Weisen.«


  »Ja, vielleicht«, entgegnete Achamian und gab sich alle Mühe, nachdenklich zu wirken.


  »Also  was liegt dir auf der Seele?«


  Du…


  »Tagesanbruch«, sagte Achamian und kraulte seinem Maulesel die Schnauze. »Er heißt Tagesanbruch.«


  Die Mandati verbanden mit diesem Namen reines Glück.


  Zu unterrichten hatte Achamian stets beflügelt. Wie schwarzer Tee aus Nilnamesh jagte es ihm mitunter Schauer über den Rücken und versetzte seine Seele in starke Erregung. Zum Ersten natürlich aus schlichtem Wissensstolz, also, weil er weiter sah als andere. Zum Zweiten, weil es herrlich war, junge Leute große Augen machen und Begreifen in ihrer Miene aufstrahlen zu sehen. Lehrer zu sein hieß, wieder Schüler zu werden und den Rausch der Erkenntnis aufs Neue zu durchleben, hieß zugleich aber auch, ein Prophet zu sein, der die Welt bis auf die Grundmauern sezierte. Lehrer kitzelten nicht einfach Einsichten aus ignoranten Schülern heraus, sondern verlangten von ihnen, die Augen zu öffnen.


  Und zum Dritten gab es  als Gegenstück zum pädagogischen Eros  ein naives Vertrauen, dessen Unbedingtheit Achamian immer wieder erschreckte: den Wahnsinn nämlich, einen anderen zu bitten: »Beurteile mich…«


  Lehrer zu sein hieß, Vater zu sein.


  Doch nichts von alledem traf zu, wenn es darum ging, Kellhus zu unterrichten. Während der folgenden Tage, in denen das Heer aus Conriya immer weiter gen Süden marschierte, gingen sie nebeneinander her und diskutierten alles Erdenkliche  von der Flora und Fauna des Gebiets der Drei Meere bis zu den Philosophen, Dichtern und Königen der näheren und ferneren Vergangenheit. Statt einem Lehrplan zu folgen, was angesichts der Umstände unmöglich war, übernahm Achamian die Methode des Ajencis, ließ Kellhus seiner Neugier frönen, antwortete einfach auf seine Fragen und erzählte Geschichten.


  Die Fragen von Kellhus jedoch waren mehr als aufgeweckt: Sie waren so scharfsinnig, dass Achamians Respekt vor dem Intellekt des Dûnyain sich bald in Ehrfurcht verwandelte. Ob in Politik, Philosophie oder Poesie  der Prinz traf untrüglich den Kern der Sache. Als Achamian die Ansichten von Ingoswitu  dem großen Denker der Kûniüri  dargelegt hatte, entwickelte Kellhus nach einigen ergänzenden Fragen eine Kritik dieser Ansichten, die jener Kritik entsprach, die Ajencis dem Werk des Ingoswitu hatte angedeihen lassen. Und das, obwohl der Dûnyain behauptete, Ajencis  den alten Denker aus Kyranae  nie gelesen zu haben! Als Achamian das Chaos beschrieb, das Ende des dritten Jahrtausends im Ceneischen Reich geherrscht hatte, bedrängte Kellhus ihn mit Fragen zu Handel, Währung und Sozialstruktur jenes Reichs, die der Hexenmeister oft nicht beantworten konnte. Binnen Sekunden hatte der Dûnyain dann Erklärungen und Interpretationen parat, die mit den klügsten Analysen Schritt halten konnten, die Achamian gelesen hatte.


  »Wie ist das bloß möglich?«, platzte er einmal heraus.


  »Was denn?«, fragte Kellhus.


  »Dass du all diese Dinge… so einfach durchschaust? Dass du dich selbst in Gebieten, über die ich mir jahrelang den Kopf zerbrochen habe, so rasch zu orientieren vermagst?«


  »Ach«, lachte Kellhus, »du klingst schon wie die Lehrer meines Vaters.« Er betrachtete Achamian unterwürfig und zugleich seltsam nachsichtig. Die Sonne ließ sein Haupthaar und seinen Bart golden leuchten. »Ich habe einfach ein Talent dafür«, sagte er. »Mehr ist da nicht.«


  Und was für ein Talent! Der alte Geniebegriff reichte dafür nicht hin. Das Denken von Kellhus hatte eine schwer fassbare Beweglichkeit, der Achamian nie zuvor begegnet war. Und diese Flexibilität ließ den Dûnyain manchmal wie jemanden aus einer anderen Zeit erscheinen.


  Die meisten Menschen waren engstirnig und kümmerten sich nur um das, was ihnen schmeichelte. Fast ausnahmslos hielten sie ihre Abneigungen und Sehnsüchte  egal, wie widersprüchlich sie waren  einfach deshalb für richtig, weil sie ihnen richtig schienen. Fast alle zogen den gewohnten Pfad dem wahren vor. Es war der Ruhm des Schülers, den ausgetretenen Pfad zu verlassen und sich einem Wissen auszusetzen, das bedrücken, ja erschrecken konnte. Noch immer verbrachte Achamian (wie alle Lehrer) ebenso viel Zeit damit, Vorurteile zu bekämpfen wie Wahrheiten zu vermitteln. Alle waren letztlich störrisch.


  Bei Kellhus aber war es anders. Nichts wurde gleich abgetan. Jede Möglichkeit konnte erwogen werden. Seine Seele schien sich in einem nicht hierarchisch zugerichteten Raum zu bewegen. Erkenntnis war nicht eine Frage des Interesses, sondern an einen emphatischen Begriff von Wahrheit gebunden.


  Er stellte all seine Fragen präzise und erforschte mal dieses, mal jenes Thema mit sanfter Unnachgiebigkeit und zugleich so gründlich, dass Achamian bass erstaunt war, wie viel er selbst wusste. Die geduldige Befragung durch Kellhus ließ ihn quasi eine Expedition durch einen weitgehend vergessenen Teil seines Lebens unternehmen. So fragte der Dûnyain beispielsweise nach Memgowa, dem alten Weisen der Zeumi, der bei den gebildeten Inrithi gerade der letzte Schrei war, und Achamian erinnerte sich wieder daran, seine Himmlischen Aphorismen bei Kerzenlicht in Xinemus Strandvilla gelesen und das exotische Zartgefühl dieses Mannes ausgekostet zu haben, während der Wind vor dem verschlossenen Fenster durch die Obstgärten fegte und Pflaumen wie Hagelkörner auf den Boden prasseln ließ. Und als Kellhus den Hexenmeister nach seiner Interpretation der Ordenskriege fragte, fiel Achamian wieder ein, wie er sich mit seinem Lehrer Simas auf den schwarzen Zinnen von Atyersus gestritten, sich für ein Wunderkind gehalten und die Sturheit alter Männer verflucht hatte.


  Fragen über Fragen. Keine Wiederholung. Kein Thema, das zweimal traktiert wurde. Und bei jeder Antwort glaubte Achamian, Vermutungen gegen Einsicht zu tauschen, kalte Abstraktion gegen kostbare Lebenserinnerungen. Ihm wurde klar, dass Kellhus lernend lehrte  und einen solchen Schüler hatte er noch nie gehabt. Selbst Inrau war nicht so gewesen, geschweige denn Proyas. Je mehr Fragen Achamian dem Dûnyain beantwortete, desto mehr bekam er den Eindruck, Kellhus sei in der Lage, ihm zu sagen, warum und zu welchem Zweck er auf der Welt sei.


  Wer bin ich?, dachte er oft, wenn er der melodiösen Stimme von Kellhus lauschte. Und was siehst du?


  Und dann waren da die Fragen zu den Alten Kriegen. Wie den meisten Ordensmännern der Mandati fiel es Achamian leicht, die Apokalypse zu erwähnen, schwer, sehr schwer hingegen, darüber zu reden. Nicht nur wegen der Qual, die darin lag, den Schrecken erneut zu durchleben. Über die Apokalypse zu sprechen bedeutete, gewaltigem Kummer Worte abzuringen  eine beinahe unmögliche Aufgabe. Außerdem verspürte er Scham, als würde er einer erniedrigenden Obsession frönen. Er hatte es zu oft erleben müssen, dass Menschen ihn ausgelacht hatten, wenn er ihnen mit seinen Träumen gekommen war.


  Bei Kellhus aber wurde die Lage noch durch die Abstammung erschwert. Er war ein Anasûrimbor. Wie beschreibt man dem ahnungslosen Vorboten das Weltende? Manchmal fürchtete Achamian, diese Ironie schnüre ihm die Kehle zu. Und immer wieder fragte er sich: Warum hintergehe ich meinen Orden?


  »Erzähl mir vom Nicht-Gott«, bat Kellhus eines Nachmittags.


  Wie so oft, wenn es durch flaches Weideland ging, hatte der Heereszug die Straße verlassen und schwärmte über die Wiesen. Einige Männer legten sogar Sandalen oder Stiefel ab und fingen bald an zu tanzen, als würden die nackten Füße sie wieder zu Kräften kommen lassen. Achamian, der über ihre Possen gelacht hatte, wurde von der Bitte des Dûnyain überrumpelt.


  Ihn schauderte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sich der Name Nicht-Gott noch auf etwas Fernes und Totes bezogen.


  »Du stammst aus Atrithau«, antwortete Achamian, »und doch soll ich dir etwas über den Nicht-Gott erzählen?«


  Kellhus zuckte die Achseln. »Wir lesen die Sagas  genau wie ihr. Unsere Sänger singen ihre unzähligen Lieder  wie eure Sänger auch. Aber du hast diese Dinge tatsächlich gesehen!«


  Nein, wollte Achamian sagen  Seswatha hat sie gesehen!


  Stattdessen blickte er in die Ferne, sammelte sich und ballte die Fäuste, die sich so leicht anfühlten wie Balsaholz.


  Du hast diese Dinge tatsächlich gesehen. Du…


  »Er hat, wie du vermutlich weißt, viele Namen. Im alten Kûniüri hieß er Mog-Pharau, woraus wir Nicht-Gott gemacht haben. Im alten Kyranae hieß er nur Tsurumah, der Gehasste also. Die Nichtmenschen von Ishoriol nannten ihn (seltsam poetisch, wie ihre Namen sind) Cara-Sincurimoi: Engel des unstillbaren Hungers. Ein guter Name. Die Welt kennt kein größeres Übel. Und keine größere Gefahr.«


  »Was ist er eigentlich? Ein unreiner Geist?«


  »Nein. Viele Dämonen haben auf Erden gelebt. Wenn die Gerüchte über die Scharlachspitzen stimmen, leben noch immer einige davon. Nein, er ist mehr und zugleich weniger…«


  Achamian verstummte.


  »Vielleicht«, meinte der Prinz von Atrithau vorsichtig, »sollten wir nicht darüber sprechen…«


  »Ich hab ihn gesehen, Kellhus. So deutlich jedenfalls, wie ein Mensch ihn sehen kann. Nicht weit von hier, auf den Ebenen von Mengedda, zogen die aufgeriebenen Heere von Kyranae und seinen Verbündeten erneut die Banner auf und waren entschlossen, im Kampf gegen den Feind zu sterben. Das ist zweitausend Jahre her.«


  Achamian lachte bitter und senkte den Kopf. »Ich hab ganz vergessen…«


  Kellhus beobachtete ihn aufmerksam. »Was hast du ganz vergessen?«


  »Dass der Heilige Krieg die Ebenen von Mengedda durchquert und wir bald die Gegend erreichen, in der der Nicht-Gott zu Tode gekommen ist.« Er schaute zu den Hügeln im Süden. Bald würden die Unaras-Berge, an denen die Welt der Inrithi endete, am Horizont auftauchen. Und auf der anderen Seite…


  »Wie hab ich das bloß vergessen können?«


  »Es gibt so viel zu erinnern«, sagte Kellhus. »Viel zu viel.«


  »Weil viel zu viel vergessen wurde«, stieß Achamian hervor, der sich seine Nachlässigkeit nicht verzeihen wollte. Ich muss mich konzentrieren! Die ganze Welt…


  »Du bist zu…«, begann Kellhus, verstummte dann aber.


  »Was bin ich? Zu hart? Du weißt ja nicht, wie das war! Elf Jahre lang wurde jedes Kind tot geboren  elf Jahre lang, Kellhus! Das Erwachen des Nicht-Gottes hatte jeden Mutterleib zum Grab gemacht… Und man hat ihn gespürt  egal, wo man war. Er war ein allgegenwärtiger Schrecken. Man brauchte nur zum Horizont zu blicken und wusste, wo er war.


  Der Hohe Norden wurde verwüstet  ich will diesen Jammer nicht im Detail beschreiben. Mehtsonc, die große Hauptstadt von Kyranae, war einen Monat zuvor heimgesucht, jedes Haus zerstört, jedes Götzenbild zerschlagen, jede Frau vergewaltigt worden. Alle großen Völker wurden vernichtet… Kaum etwas blieb stehen, Kellhus! Nur erschreckend wenige Menschen überlebten!


  Mit ihren Vasallen und Verbündeten im Süden haben die Leute aus Kyranae den Feind erwartet, und Seswatha stand zur Rechten von König Anaxophus V. Jahre zuvor waren sie enge Freunde geworden, als Celmomas den Adel von Eärwa zum Ersten Heiligen Krieg versammelt hatte, durch den die Rathgeber zerstört werden sollten, ehe sie Tsurumah wecken konnten. Gemeinsam beobachteten die Verbündeten sein Herannahen…«


  Tsurumah…


  Achamian verstummte unvermittelt und wandte sich nach Norden. »Stell dir das vor«, sagte er und öffnete die Arme zum Himmel. »Der Tag war ähnlich wie heute. Allerdings lag Blütenduft in der Luft. Eine riesige Gewitterwand stand rabenschwarz am Horizont. Ich weiß noch, wie die Blitze zwischen den Hügeln niedergingen. Und unter den Vorboten des Sturms galoppierten Massen von Scylvendi nach Ost und West und waren entschlossen, unsere Flanken anzugreifen. Hinter ihnen tauchten mit hohem Tempo Legionen von Sranc auf und heulten… heulten… «


  Kellhus legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Du brauchst mir das nicht zu erzählen.«


  Achamian sah ihn mit leerem Blick an und blinzelte Tränen aus den Augen. »Doch, Kellhus, ich muss dir das erzählen. Du musst davon erfahren, denn das hat mich stärker geprägt als alles andere… Verstehst du?«


  Der Dûnyain nickte mit strahlenden Augen.


  »Die Dunkelheit ging wie eine Walze über uns hinweg«, fuhr Achamian fort, »und verschlang die Sonne. Die Scylvendi schlugen als Erste zu: Berittene Kämpfer setzten unseren Linien mit Pfeil und Bogen zu, während ganze Abteilungen von Lanzenreitern in bronzener Rüstung in unsere Flanken preschten. Als die Welle der Angreifer sich lichtete und zurückzog, schien alle Welt sich in Sranc verwandelt zu haben. In Menschenhaut gekleidet, sprangen sie massenweise durchs Gras und über die Hügel. Die Kämpfer aus Kyranae senkten die Speere und erhoben die großen Schilde.


  Unsere Furcht und Entschlossenheit waren unbeschreiblich, Kellhus. Wir kämpften mit unbedingter Hingabe und stimmten keine Hymnen mehr an, intonierten keine Gebete  diesen Dingen hatten wir abgeschworen. Stattdessen sangen wir Klagelieder, die unser Schicksal bitter beweinten. Wir wussten, dass nach unserem Tod nur eines von unserer Tapferkeit künden würde: die Höhe der Verluste, die wir unserem Gegner beigebracht hatten.


  Dann tauchten  wie aus dem Nichts  Drachen aus den Wolken. Drachen, Kellhus  Wracu: der alte Skafra mit seiner in tausend Schlachten vernarbten Haut, die prächtigen Echsen Skuthula, Skogma und Ghoset sowie alle anderen, die die Pfeile und die Magie des Hohen Nordens überlebt hatten. Die Magier aus Kyranae und Shigek stiegen zum Himmel auf und stürzten sich in den Kampf gegen die Bestien.«


  Achamian sah mit leerem Blick in die Ferne. Vor seinem inneren Auge jagten überwältigende Bilder vorbei.


  »Das war nur wenig südlich von hier«, sagte er kopfschüttelnd. »Vor zweitausend Jahren.«


  »Und was ist dann passiert?«


  Achamian sah Kellhus an. »Das Unmögliche. Ich, nein, Seswatha hat Skafra zur Strecke gebracht. Und der Schwarze Skuthula wurde schwer verwundet vertrieben. Die Männer aus Kyranae und ihre Verbündeten stemmten sich wie Wellenbrecher gegen schwere See und warfen eine Angriffswoge nach der anderen zurück. Einen Moment lang hätten wir beinahe zu jubeln gewagt. Beinahe…«


  »Doch dann kam er«, sagte Kellhus.


  Achamian nickte schluckend. »Dann kam Mog-Pharau. Was das angeht, sagt der Dichter der Sagas die Wahrheit. Die Scylvendi zogen sich zurück; die Sranc ließen von uns ab; ein enormes Kreischen erhob sich, das zu einem unglaublichen Gebrüll anschwoll; die Bashrags begannen, den Boden mit Hämmern zu bearbeiten. Ein Wirbelsturm zog am Horizont heran und verband Himmel und Erde wie eine schwarze Nabelschnur. Und alle wussten Bescheid, wussten es einfach.


  Der Nicht-Gott kam. Unter Donner und Blitz zog Mog-Pharau heran. Die Sranc kreischten. Viele warfen sich zu Boden und rieben sich in ungläubiger Verzweiflung die Augen… Ich erinnere mich, dass ich kaum Luft bekam… Ich stand bei Annaka  bei Anaxophus V. also  im Streitwagen und weiß noch, wie er mich bei den Schultern griff und etwas schrie, das ich nicht verstand… Unsere eingeschirrten Pferde bäumten sich wiehernd auf. Ringsum fielen Männer auf die Knie und hielten sich die Ohren zu. Große Staubwolken rollten über uns weg…«


  Dann fragte die Stimme durch die Kehlen von hunderttausend Sranc:


  WAS SIEHST DU?


  Ich verstehe nicht…


  ICH MUSS WISSEN, WAS DU SIEHST!


  Tod sehe ich  elenden Tod!


  SAG ES MIR!


  Nicht einmal du kannst dem entgehen, was du nicht weißt! Nicht einmal du!


  WAS SOLL DAS HEISSEN?


  »Dass du verdammt bist«, flüsterte Seswatha der Donnerstimme entgegen, packte den König von Kyranae an der Schulter und rief: »Jetzt stich zu, Anaxophus! Jetzt!«


  ICH KANN NICHT…


  Ein silberner Blitz zuckte über die Berghänge und ließ den Höhenkamm aufleuchten. Dem folgte ein Donnerschlag, der die Ohren zum Klingen brachte. Überall regnete  begleitet vom qualvollen Gejammer der Sranc und anderer Bestien  Geröll vom Himmel.


  Der Wirbelsturm flaute ab und verschwand wie der Rauch einer ausgelöschten Kerze.


  Seswatha fiel auf die Knie und weinte und schrie in Trauer und Jubel zugleich. Sie hatten das Unmögliche vollbracht! Das Unmögliche! Neben ihm ließ Anaxophus den Heronspeer fallen und legte seinem Freund den Arm um die Schulter.


  »Alles in Ordnung, Achamian?«


  Achamian? Wer soll das denn sein?


  »Komm«, sagte Kellhus. »Steh auf.«


  Er spürte die Hände eines Fremden. Wo war Anaxophus?


  »Achamian?«


  Von neuem. Es geschieht von neuem.


  »Ja?«


  »Was hat es mit dem Heronspeer auf sich?«


  Achamian antwortete nicht. Er brachte es einfach nicht fertig. Stattdessen ging er lange schweigend umher und brütete über den Moment nach, da seine Erzählung ihn überwältigt und er nicht nur sein Selbst verloren hatte, sondern auch aus der Gegenwart gestürzt war. Dann dachte er an Kellhus, der sich ihm dezent zur Seite hielt. Die Niederlage des Nicht-Gottes erwähnten die Mandati häufig, ohne sie freilich ausführlich darzustellen, und Achamian konnte sich nicht erinnern, sie je zuvor erzählt zu haben. Und doch hatte er sie nun leichtfertig vor Kellhus ausgebreitet und von ihm sogar verlangt, sie anzuhören. Warum?


  Er beeinflusst mich irgendwie.


  Verblüfft ertappte Achamian sich dabei, den Dûnyain mit der Offenheit eines schläfrigen Kindes anzusehen.


  Wer bist du?


  Kellhus reagierte darauf ohne alle Verlegenheit, und Achamian vermutete, dieses Gefühl sei für ihn schlicht zu unbedeutend. Der Dûnyain lächelte, als sei sein Gegenüber tatsächlich ein unschuldiges Kind und nicht imstande, ihm übelzuwollen. Diese Reaktion erinnerte den Hexenmeister an Inrau, der ihn oft für jemanden gehalten hatte, der er nicht war: für einen guten Menschen nämlich.


  Achamian spürte einen Kloß im Hals und sah weg. Muss ich auch dich aufgeben? Einen Schüler, wie ich noch keinen hatte?


  Ein paar Soldaten hatten eine Hymne auf den Letzten Propheten angestimmt, und das Gerede und Gelächter ringsum ging in kehligen Gesang über. Kellhus hielt unvermittelt an und kniete sich ins Gras.


  »Was soll das?«, fragte Achamian schärfer als ihm lieb war.


  »Ich zieh mir die Sandalen aus«, sagte der Prinz von Atrithau. »Komm, lass uns wie die anderen nackten Fußes gehen.«


  Nicht singen oder jubeln wie sie. Nur so gehen.


  Auch das war  wie Achamian später klar wurde  eine Lehre. Während der Hexenmeister Kellhus unterrichtete, erteilte der ihm laufend Lehren. Dessen war Achamian beinahe sicher, obwohl er nicht die leiseste Ahnung hatte, wozu diese Lehren gut sein sollten. Vielleicht waren sie ja Zeichen von Vertrauen? Oder von Offenheit? Indem er Kellhus unterrichtete, war der Hexenmeister selbst wieder zum Schüler geworden. Und seine Erziehung war sicher noch nicht beendet.


  Doch im Laufe der Zeit steigerte diese Erkenntnis seine Qual nur. Eines Abends setzte er nicht weniger als drei Mal dazu an, seine Ordensbrüder zu benachrichtigen, brach die einschlägigen Beschwörungsformeln aber jedes Mal ab und erging sich in halblauten Flüchen und Selbstvorwürfen. Dabei mussten die Mandati doch informiert werden! Schließlich war ein Anasûrimbor zurückgekehrt! Die Prophezeiung des Celmomas war mehr als eine belanglose Arabeske aus Seswathas Träumen. Viele hielten sie sogar für die zentrale Botschaft und für den eigentlichen Grund dafür, dass Seswatha in die Alpträume seiner Schüler eingegangen war. Diese Prophezeiung war auch als Große Warnung bekannt. Und doch zögerte Drusas Achamian, mehr noch: Er spielte va banque. Gütiger Sejenus  er setzte seinen Orden, die Menschheit, die ganze Welt auf einen Mann, den er erst seit zwei Wochen kannte!


  So ein Irrsinn! Das Weltende stand bevor, und er  Drusas Achamian, ein schwacher, törichter Einzelner  spielte va banque! Wer war er denn, solche Risiken einzugehen? Mit welchem Recht maßte er sich das an? Mit welchem Recht?


  Ich warte noch bis morgen Abend, dachte er und strich sich durch Bart und Haupthaar  einen Tag warte ich noch…


  Am nächsten Morgen traf Kellhus ihn beim allgemeinen Aufbruch. Stunden vergingen, ehe Achamian nachgab und Fragen des Dûnyain beantwortete. Zu viele unausgesprochene Dinge plagten ihn.


  »Du machst dir Sorgen über unser Schicksal«, meinte Kellhus schließlich mit ernster Miene. »Du fürchtest das Scheitern des Heiligen Kriegs…«


  Natürlich fürchtete Achamian um den Heiligen Krieg. Er hatte zu viele Niederlagen erlebt, jedenfalls in seinen Träumen. Aber trotz der vielen tausend Bewaffneten ringsum war er in Gedanken ganz woanders  auch wenn er sich das nicht anmerken ließ. Er nickte blicklos, als machte er ein schmerzliches Geständnis, das noch mehr unausgesprochene Vorwürfe und Selbstgeißelungen nach sich zöge. Mochten kleine Betrügereien sonst auch selbstverständlich und notwendig sein: Kellhus gegenüber… zwickten sie.


  »Seswatha…«, begann Achamian zögernd, »Seswatha war beinahe noch ein Junge, als es zu den ersten Kriegen gegen Golgotterath kam. Damals begriffen nicht einmal die Weisesten, was dabei auf dem Spiel stand. Wie hätten sie es auch erkennen sollen? Sie waren Norsirai und beherrschten die Welt. Ihre barbarischen Nachbarn waren unterworfen, die Sranc in die Berge vertrieben. Nicht einmal die Scylvendi wagten es, ihren Zorn zu erregen. Ihre Poesie, ihre Hexenkunst und ihr Handwerk galten in ganz Eärwa als vorbildlich, selbst bei den Nichtmenschen, die sie einst unterrichtet hatten. Fremde Abgesandte brachen angesichts der Schönheit ihrer Städte in Tränen aus. An weit entfernten Höfen wie Kyranae und Shir eiferte man ihren Sitten, ihrer Küche, ihrer Mode nach…


  Wie wir in der Gegenwart Maßstäbe setzen, so waren sie das Vorbild ihrer Zeit. Im Vergleich zu ihnen war alles gering, und wo sie auftauchten, fiel ein Schatten auf das, was sich zuvor noch prächtig hatte dünken dürfen. Selbst als Shauriatas  der Hochmeister der Rathgeber  den Nicht-Gott erweckt hatte, glaubte niemand ernsthaft, das Ende sei nah. Jede Niederlage schien absurder als die vorige. Selbst die Vernichtung der Kûniüri, der mächtigsten Nation der Norsirai, konnte die Überzeugung kaum erschüttern, irgendwie würde der Hohe Norden sich schon behaupten. Erst nach einer Kette gewaltiger Katastrophen begriffen sie allmählich…«


  Achamian hatte die Hand schützend vor die Augen gelegt, brachte es dabei aber dennoch fertig, den Prinzen anzusehen. »Ruhm ist keine Gewähr dafür, weiterhin Ruhm zu ernten. Das Undenkbare ist stets möglich.«


  Das Ende ist nahe… Ich muss mich entscheiden.


  Kellhus nickte und blinzelte, da die Sonne ihn blendete. »Alles hat seinen Preis«, sagte er. »Jeder Mensch…«, fuhr er fort und musterte Achamian unverhohlen, »… und jede Entscheidung.«


  Der Hexenmeister fürchtete kurz, ihm stockte das Herz. Das kann doch nur Zufall gewesen sein!


  Unvermittelt bückte sich Kellhus, hob einen kleinen Stein auf und musterte den nahen Hang, als suchte er nach einem Vogel oder einem Hasen, den er mit einem Wurf würde töten können. Als er den Kiesel schließlich warf, knallte der Ärmel seines Gewandes wie eine Peitsche. Der Stein pfiff durch die Luft und sprang eine raue Kante entlang. Ein Fels löste sich, zerbarst krachend an den steilen Wänden und ließ jede Menge Schotter, Staub und Geröll zu Tal rutschen. Warnrufe hallten von unten herauf.


  »War das Absicht?«, fragte Achamian gepresst.


  Kellhus schüttelte den Kopf und sah ihn fragend an. »Aber darauf wolltest du doch hinaus, oder? Das Unvorhergesehene, die Katastrophe folgt unseren Taten auf dem Fuß.«


  Achamian war sich nicht sicher, ob er überhaupt auf etwas hinausgewollt hatte, entgegnete aber: »Nicht nur unseren Taten  auch unseren Entscheidungen.« Dabei hatte er das Gefühl, durch den Mund eines Fremden zu sprechen.


  »Ja«, gab Kellhus zurück. »Auch unseren Entscheidungen.«


  In dieser Nacht bereitete Achamian die Beschwörungsformeln vor, obwohl ihm klar war, dass er kein Wort herausbringen würde. Was maßt du dir da eigentlich an?, fragte er sich eindringlich  du, der du so unbedeutend bist… Kellhus war der Vorbote. Achamian wusste, dass der Schrecken seiner Nächte bald über die Welt hereinbrechen würde. Bald würden die großen Städte Momemn, Carythusal und Aöknyssus in Flammen stehen. Im Traum hatte Achamian sie schon oft brennen sehen. Sie würden untergehen wie ihre alten Schwestern Trysë, Mehtsonc und Myclai. Schreiend und wehklagend würden ihre Bewohner zum rauchverhüllten Himmel sehen… Diese Städte wären die neuen Chiffren des Jammers.


  Was maßte er sich da an? Was konnte seine Entscheidung rechtfertigen?


  »Wer bist du, Kellhus?«, murmelte er in der einsamen Dunkelheit seines Zelts. »Ich riskiere alles für dich… Alles!« Aber warum?


  Wegen seiner Ausstrahlung. Weil von Kellhus etwas ausging, das Achamian warten ließ. Eine Ahnung von Entwicklung. Und wohin? In welche Richtung würde er sich entwickeln? Und reichte das hin? Reichte es wirklich hin, um den Verrat an den Mandati zu rechtfertigen? Um angesichts des drohenden Weltendes va banque zu spielen? Gab es in dieser Situation überhaupt etwas Hinreichendes?


  Außer der Wahrheit natürlich. Die Wahrheit reichte ja immer hin, oder?


  Er sah mich an und wusste Bescheid. Der Steinwurf war eine weitere Lektion, begriff Achamian nun. Noch ein Hinweis. Aber worauf? Darauf, dass eine Katastrophe folgte, wenn er die falsche Entscheidung traf? Oder darauf, dass es ganz egal war, wofür er sich entschied  die Katastrophe käme ohnehin?


  Es schien, als sollten seine Qualen endlos weitergehen.


  2. Kapitel


  


  ANSERCA


  


  


  


  Durch Pflichterfüllung bewährt sich der Mensch  sie bestimmt, ob er eher den Tieren zuzurechnen ist oder Anteil an der göttlichen Sphäre hat.


  


  Aus den Briefen des Ekyannus


  


  


  Die letzten Wochen vor einer Schlacht sind seltsam. Ob die Truppen nun aus Conriya, Ce Tydonn oder Ainon kamen, ob es Galeoth, Nansur oder Thunyeri waren oder ob es sich um die Scharlachspitzen handelte: Sie alle marschierten zur Festung Asgilioch, zu den Pforten von Southron, wo das Land der Heiden beginnt. Und obwohl viele an Skauras dachten  den heidnischen Sapatishah, der sich uns entgegenstellen würde , so war dieser Gedanke doch aus demselben Stoff wie tausend andere abstrakte Sorgen. Man konnte den Krieg noch immer mit dem alltäglichen Leben verwechseln…


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Die ersten Tage des Feldzugs waren ein einziges Durcheinander, besonders bei Sonnenuntergang, wenn die Inrithi in die Felder und Hügel schwärmten, um ihr Nachtlager aufzuschlagen. Weil Achamian Xinemus nicht hatte finden können und zu müde war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, hatte er sein Zelt sogar einige Nächte inmitten Fremder aufgebaut. Je mehr das Heer aus Conriya sich jedoch daran gewöhnte, ein Heer zu sein, desto mehr sorgten Sitten, Gebräuche und Verpflichtungen dafür, dass das Lager jede Nacht etwa die gleiche Form annahm. Bald teilte Achamian Nahrung und Geplänkel nicht nur mit Xinemus und seinen höchsten Offizieren Iryssas, Dinchases und Zenkappa, sondern auch mit Kellhus, Serwë und Cnaiür. Kronprinz Proyas besuchte sie zweimal (das waren schwierige Abende für Achamian), gewöhnlich aber bestellte er Xinemus, Kellhus und Cnaiür in den königlichen Pavillon  sei es zum Gottesdienst, sei es zu abendlichen Beratungen mit den übrigen Anführern aus Conriya.


  So blieb Achamian oft mit Iryssas, Dinchases und Zenkappa zurück, in heikler Gesellschaft also  besonders angesichts einer so scheuen Schönheit wie Serwë. Doch er begann diese Abende bald zu schätzen, zumal nach langen Tagesmärschen mit Kellhus. Er mochte die Schüchternheit von Männern, die ohne ihre üblichen Vermittler zunächst wortkarg beisammensaßen, dann aber unvermittelt zu freundlichen Gesprächen fanden und freudig überrascht feststellten, dieselbe Sprache zu sprechen. Das erinnerte ihn an die Erleichterung, die er und seine Freunde als Kinder verspürt hatten, wenn die älteren Brüder in die Boote oder an den Strand gerufen worden waren. Achamian konnte dem Beisammensein bedrückter Seelen manches abgewinnen. Seit dem Aufbruch aus Momemn hatte er nur bei diesen Männern für Augenblicke Frieden gefunden  und das, obwohl sie ihn für verdammt hielten.


  Xinemus nahm Kellhus und Serwë eines Abends mit zu Proyas, um Venicata zu feiern, ein religiöses Fest der Inrithi. Auch Iryssas und die anderen brachen bald auf, um sich unter ihre Männer zu mischen, und zum ersten Mal war Achamian mit Cnaiür von Skiötha allein, dem Letzten vom Stamm der Utemot.


  Obwohl sie nächtelang am gleichen Feuer gesessen hatten, zermürbte ihn der barbarische Scylvendi. Manchmal, wenn er ihn in der Nähe bemerkte, stockte Achamian der Atem. Genau wie Kellhus war Cnaiür eine Heimsuchung aus seinen Träumen, eine Gestalt aus einem noch weit tückischeren Gebiet. Dazu kamen die mit zahllosen Narben übersäten Arme und die Chorae, die er unter seinem gepanzerten Gürtel verwahrte…


  Aber er hatte so viele Fragen! Meist bezüglich Kellhus, aber auch hinsichtlich der Sranc, die in Clans nördlich der Steppe Jiünati lebten. Er wollte Cnaiür sogar nach Serwë fragen  dass sie zwar Kellhus abgöttisch liebte, aber beim Häuptling schlief und ihm zu Willen war, hatten alle bemerkt. An Abenden, da die drei sich früh zurückzogen, war die Häme in den Blicken, die Iryssas und die anderen tauschten, nicht zu übersehen. Als er sich bei Kellhus nach Serwë erkundigt hatte, hatte der nur die Achseln gezuckt und gesagt: »Sie ist seine Beute.«


  Eine Zeit lang ignorierten Achamian und Cnaiür einander nach Kräften. Rufe und Geschrei drangen durch die Dunkelheit, und Gruppen von Feiernden zogen schattenhaft durchs Streulicht ihres Lagerfeuers. Einige starrten, ja gafften, ließen sie aber in Ruhe.


  Nachdem er ein paar allzu ausgelassenen Rittern aus Conriya einen finsteren Blick zugeworfen hatte, wandte Achamian sich schließlich an Cnaiür und meinte: »Sieht aus, als wären wir hier die einzigen Heiden, was?«


  Auf diese Feststellung folgte eine unangenehme Stille, während Cnaiür weiter an seinem Knochen nagte. Achamian nahm einen Schluck Wein und überlegte, unter welchem Vorwand er sich in sein Zelt zurückziehen konnte. Was sagt man einem Scylvendi?


  »Du unterrichtest ihn also«, meinte Cnaiür plötzlich. Dabei blickte er in die Flammen, und seine Augen glitzerten unter den mächtigen Brauen.


  »Ja«, antwortete Achamian.


  »Hat er dir erzählt, warum?«


  Der Hexenmeister zuckte die Achseln. »Er will mehr über das Gebiet der Drei Meere wissen. Warum fragst du?«


  Doch der Scylvendi hatte sich schon erhoben, wischte die schmierigen Finger an seiner Hose ab und reckte den gewaltigen und doch so geschmeidigen Körper. Dann verschwand er mit großen Schritten in der Dunkelheit und ließ Achamian frappiert zurück. Der wortkarge Utemot hatte ihm nicht mal geantwortet.


  Der Hexenmeister beschloss, den Vorfall Kellhus gegenüber zu erwähnen, vergaß ihn aber schnell. Angesichts seiner so viel größeren Ängste waren schlechtes Benehmen und rätselhafte Fragen von geringer Bedeutung.


  Wie üblich hatte Achamian sein bescheidenes Zelt unterhalb des prächtigen, aber verwitterten Leinenpavillons von Xinemus aufgeschlagen. Wieder und wieder lag er stundenlang wach und zermarterte sich das Hirn mit Selbstbezichtigungen, was sein Verhalten Kellhus gegenüber anbelangte, oder quälte sich mit der verstörenden Monstrosität der Umstände. Und wenn der Würgegriff dieser Gedanken nachließ, machte er sich Sorgen um Esmenet oder verstrickte sich in Befürchtungen über den Heiligen Krieg. Viel zu bald schon würde er im Gebiet der Fanim Einzug halten, wo es sicher zur Schlacht kommen würde.


  Seine Alpträume wurden immer unerträglicher. Kaum eine Nacht verging, in der er nicht lange vor dem Hahnenschrei erwachte, auf seine Decken einschlug, sich das Gesicht zerkratzte und nach alten Kameraden schrie. Es gab kaum Ordensmänner der Mandati, die einen auch nur einigermaßen erholsamen Schlaf hatten. Esmenet hatte einmal im Scherz gesagt, er schlafe »wie ein alter Hund, der Kaninchen jagt«.


  »Eher wie ein altes Kaninchen, das die Hunde flieht«, hatte er geantwortet.


  Aber an Schlaf war inzwischen selbst in der Schwundstufe flüchtiger Ruhephasen zwischen allzu bedrängenden Gedanken kaum mehr zu denken, und es schien, als taumele er nur mehr von einem Horrorszenario zum anderen. Noch vor dem Morgengrauen kroch er aus dem Zelt, schlang sich die Arme um den Leib, um das Zittern abklingen zu lassen, und stand einfach nur da, wenn die Schwärze der Nacht in eine kalte, farblose Fassung des Bildes zerfiel, das er am vorigen Abend gesehen hatte. Und selbst wenn die Sonne schon golden im Osten aufging wie ein Stück Kohle, das durch buntes Papier brennt, hatte er noch das Gefühl, er stünde direkt am Rand der Welt und würde in ein schwarzes Nichts stürzen, wenn der Boden unter seinen Füßen auch nur ein wenig nachgäbe.


  So allein, dachte er dann und stellte sich Esmenet vor, wie sie  ein schlankes Bein aus den Decken gestrampelt  in ihrem Zimmer in Sumna schlief, während die Sonne durch ihre Läden drang und Lichtstreifen auf ihren Körper zeichnete. Dann betete er, dass sie in Sicherheit war, obwohl doch die Götter, zu denen er betete, ihn und Esmenet verdammt hatten.


  Eine Sonne hält uns warm. Eine Sonne lässt uns sehen. Eine…


  Dann dachte er an Anasûrimbor Kellhus, und schon suchten ihn wieder bedrückende Ahnungen heim.


  Eines Abends, als er hitzigen Gesprächen über die Fanim zuhörte, begriff er plötzlich, dass er seine Ängste nicht allein erleiden musste: Er konnte sie ja mit Xinemus teilen.


  Er warf einen kurzen Blick zu seinem alten Freund hinüber, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß und Schlachten erörterte, die noch geschlagen werden mussten.


  »Natürlich kennt Cnaiür die Heiden!«, protestierte der Marschall gerade. »Ich habe nie etwas anderes behauptet. Aber solange er keine Schlacht mit uns gefochten und dabei die Macht unseres Heeres erlebt hat, genießt er bei mir keine Autorität  und bei unserem Prinzen sicher auch nicht!«


  Konnte er es ihm wirklich sagen?


  Am Morgen nach den schrecklichen Ereignissen in den Katakomben unter dem Kaiserpalast hatte der Heilige Krieg sich in Marsch gesetzt. Alles war das reinste Chaos gewesen. Und selbst da noch hatte Xinemus sich vor allem um Achamian gekümmert und ihn über die Details der vorangegangenen Nacht regelrecht verhört. Achamian hatte  wenn auch in abgeschwächter Version  mit der Wahrheit begonnen und gesagt, Xerius habe eine unabhängige Bestätigung gewisser Behauptungen der Kaiserlichen Ordensleute verlangt. Danach aber hatte er dem Marschall eine Lügengeschichte aufgetischt und behauptet, er habe die Geheimschrift einer verzauberten Landkarte ermitteln müssen. Achamian erinnerte sich schon nicht mehr genau daran.


  Damals waren die Lügen einfach… passiert. Die Auswirkungen der Ereignisse jener Nacht und ihrer Enthüllungen waren zu unmittelbar gewesen, geradezu katastrophal. Sogar jetzt noch  also zwei Wochen später  war Achamian von ihrer schrecklichen Bedeutung überwältigt. Damals hatte er nur flunkern können. Andererseits aber vermochte er gerade Geschichten einen gewissen Sinn abzugewinnen und durch sie Zusammenhänge auszusprechen.


  Aber wie konnte er Xinemus das erklären? Dem Einzigen, der glaubte und vertraute.


  Achamian wartete ab und musterte dabei die hell erleuchteten Gesichter ringsum. Er hatte seine Matte auf der rauchigen Seite des Feuers ausgerollt, um einigermaßen ungestört essen zu können. Nun schien es, als habe die Vorsehung ihn diesen Platz wählen lassen, um ihm einen heimlichen Blick auf das Ganze zu gewähren.


  Als Erster fiel ihm natürlich Xinemus ins Auge, der mit verschränkten Beinen so aufrecht dasaß wie ein Kriegsherr aus Zeüm. Die lachenden Augen und die Krümel im frisch geschorenen Bart straften den strengen Zug um seinen Mund Lügen. Links von ihm schaukelte sein Cousin Iryssas auf dem Stamm eines gefällten Baums, glich in seinem Überschwang einem Welpen mit großen Pfoten und stiftete so viel Unruhe, wie die Geduld der anderen nur zuließ. Zu seiner Linken wiederum saß Dinchases und hielt den Sklaven seinen Weinkelch zum Nachfüllen hin; die x-förmige Narbe auf seiner Stirn wirkte im Licht der Flammen fast schwarz. Wie üblich saß Zenkappa neben ihm, und seine schwarze Haut glänzte im Feuerschein. Irgendwie verband Achamian Benehmen und Stimme dieses Mannes mit einem spitzbübischen Zwinkern. In schlichter weißer Tunika saß Kellhus im Schneidersitz nahebei und glich einem aus dem Tempel geraubten Götterbild: bei aller Kontemplation aufmerksam; bei aller Ferne ganz Auge und Ohr. Eine Decke über den Schenkeln, lehnte Serwë sich an ihn; ihre Lider mochten schläfrig sein, doch ihre Augen leuchteten. Ihr makelloses Gesicht war wie immer atemberaubend, und wie stets schlug ihre Figur den Betrachter in Bann. In ihrer Nähe, wenn auch ein wenig vom Feuer entfernt, kauerte Cnaiür im Halbdunkel, starrte in die Flammen und biss wieder und wieder herzhaft in einen Laib Brot. Selbst beim Essen wirkte er wie auf dem Sprung, anderen das Genick zu brechen.


  Was für ein seltsamer Verein sitzt mir da gegenüber, dachte Achamian. Ein Verein, zu dem auch ich nun gehöre.


  Ob sie es fühlten? Ob sie spürten, dass das Ende nahe war?


  Er musste erzählen, was er wusste. Wenn er es seinen Brüdern schon nicht mitteilte, dann wenigstens jemand anderem  sonst würde er verrückt. Wäre Esmi doch mitgekommen!, dachte er, rief sich aber gleich zur Ordnung, um nicht noch tiefer in Schmerz zu versinken.


  Er setzte den Kelch ab und stand auf. Ehe er sich versah, saß er schon neben seinem alten Freund Krijates Xinemus, dem Marschall von Attrempus.


  »Xin…«


  »Was gibts, Akka?«


  »Ich muss mit dir reden«, begann er leise. »Es… es ist…«


  Kellhus schien abgelenkt. Dennoch wurde Achamian das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.


  »Erinnerst du dich noch«, fuhr er fort, »wie Ikurei Conphas mich in der letzten Nacht, die wir vor den Mauern von Momemn lagerten, abholte und zum Kaiserpalast brachte?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht!«


  Achamian zögerte und hatte wieder vor Augen, wie ein alter Mann  der Oberste Berater des Kaisers  sich gegen seine Ketten bäumte. Dann kam ihm ein Gesicht in den Sinn, das sich wie Fäuste öffnete und in vorschnellende Hände verwandelte… ein Gesicht, das gierig um sich griff und zupackte.


  Xinemus betrachtete ihn im Schein des Feuers und runzelte die Stirn. »Was ist los, Akka?«


  »Ich bin Ordensmann, Xin, durch Eid und Pflicht gebunden wie du…«


  »Herr Cousin!«, rief Iryssas von der anderen Seite des Feuers. »Hört Euch das mal an! Erzähls ihm, Kellhus!«


  »Bitte, Iryssas«, entgegnete Xinemus scharf. »Sei doch…«


  »Hört ihm einfach zu! Vielleicht versteht ja Ihr, was das zu bedeuten hat.«


  Xinemus wollte seinen Verwandten zurechtweisen, doch es war zu spät. Kellhus hatte bereits zu reden begonnen.


  »Es ist nur ein Gleichnis«, sagte der Prinz von Atrithau, »das ich bei den Scylvendi gehört habe. Es geht so: Ein schlanker Jungstier und seine Kuhherde sind schockiert, als sie erfahren, dass ihr Besitzer einen anderen Bullen gekauft hat, der eine viel breitere Brust, weit dickere Hörner und ein erheblich aggressiveres Wesen hat. Kaum treiben die Söhne des Eigentümers den mächtigen Neuankömmling auf die Weide, senkt der Jungstier die Hörner und beginnt zu schnauben und zu stampfen. ›Nicht!‹, brüllen seine Kühe. ›Setz doch dein Leben nicht für uns aufs Spiel!‹  ›Mein Leben aufs Spiel setzen?‹, tönt der Jungstier. ›Der soll nur wissen, dass ich ein Bulle bin!‹«


  Nach kurzer Stille brachen alle in Gelächter aus.


  »Ein Gleichnis der Scylvendi?«, japste Xinemus lachend. »Seid Ihr denn…?«


  »Hört mal!«, rief Iryssas durch den Tumult. »Ich verstehe das so:


  Unsere Würde, nein, unsere Ehre ist wertvoller als alles andere  sogar als unsere Frauen!«


  »Diese Geschichte bedeutet gar nichts«, sagte Xinemus und wischte sich Tränen aus den Augen. »Sie ist bloß ein Witz.«


  »Bei diesem Gleichnis geht es um Mut«, sagte Cnaiür mit kratziger Stimme, und alle verstummten  wohl weil sie, wie Achamian annahm, zutiefst erschrocken darüber waren, dass der wortkarge Barbar tatsächlich gesprochen hatte. Nun spuckte der Häuptling ins Feuer. »Alte Männer erzählen kleinen Jungen diese Parabel, um sie zu beschämen und zu lehren, dass Gesten bedeutungslos sind und nur der Tod wirklich ist.«


  Blickwechsel übers Feuer. Nur Zenkappa wagte ein Lachen.


  Achamian beugte sich vor. »Was meinst du, Kellhus? Was mag dieses Gleichnis bedeuten?«


  Der Dûnyain zuckte die Achseln und schien überrascht, die Antwort parat zu haben, die so vielen entgangen war. Er sah Achamian mit einem freundlichen, aber unerbittlichen Blick in die Augen. »Es bedeutet, dass Jungstiere mitunter die besten Kühe sind…«


  Erneut erhob sich stürmisches Gelächter, doch Achamian brachte nur ein Lächeln zuwege. Warum war er so wütend? »Nein, Kellhus«, rief er. »Was mag es wirklich bedeuten?«


  Der Dûnyain hielt inne, nahm Serwës Rechte und sah von einem strahlenden Gesicht zum anderen. Achamian warf dem Mädchen einen kurzen Blick zu, schaute aber gleich wieder weg, denn sie beobachtete ihn eindringlich.


  »Es bedeutet«, sagte Kellhus ernst und seltsam anrührend, »dass Mut viele Gesichter hat und es viele Formen von Ehre gibt.« Seine Art zu sprechen schien alle zum Schweigen zu bringen, selbst den Heiligen Krieg ringsum. »Es bedeutet, dass Mut, Ehre und sogar Liebe Probleme sind und nicht sakrosankt im Raume schweben. Sie sind Fragen  offene Fragen.«


  Iryssas schüttelte den Kopf. Er gehörte zu den Tranfunzeln, die Begeisterung und Einsicht stets verwechseln, und ihn mit Kellhus streiten zu sehen, war ein Vergnügen.


  »Mut, Ehre und Liebe sollen Probleme sein? Wie lauten denn dann die Lösungen? Feigheit und Verworfenheit?«


  »Iryssas…«, begann Xinemus halbherzig, »Junge…«


  »Nein«, antwortete Kellhus. »Auch Feigheit und Verworfenheit sind Probleme. Und die Lösung? Du, Iryssas, bist eine. Ja, wir alle sind Lösungen. Jedes Leben gibt eine andere Antwort, schlägt einen anderen Weg ein…«


  »Sind also alle Lösungen gleich?«, platzte Achamian heraus und staunte, wie bitter seine Frage klang.


  »Das ist eine philosophische Frage«, meinte Kellhus, und sein Lächeln fegte alle Verlegenheit beiseite. »Nein, natürlich nicht. Manche bewältigen das Leben zweifellos besser als andere. Warum sind unsere Lieder wohl so, wie sie sind? Warum verehren wir wohl unsere Schriften? Und warum denken wir über das Leben des Letzten Propheten nach?«


  Weil es sich dabei um Beispiele handelt, erkannte Achamian. Um leuchtende Beispiele, die Lösungen stiften… Obwohl ihm dies vollkommen klar war, konnte er sich doch nicht aufraffen, es zu sagen. Schließlich war er ein Hexenmeister, also ein geradezu klassisches Beispiel für ein Leben, das keinerlei Lösungen brachte. Wortlos rappelte er sich auf und schritt in die Dunkelheit davon, ohne sich darum zu kümmern, was die anderen darüber denken mochten. Plötzlich verlangte es ihn nach Dunkelheit, nach Einsamkeit…


  Nach Schutz vor Kellhus.


  Er wollte gerade in sein Zelt kriechen, als ihm auffiel, dass Xinemus noch seine Beichte hören musste und er mit seinem Wissen noch immer allein war.


  Und so ist es wahrscheinlich am besten.


  Die Hautkundschafter mitten unter ihnen? Kellhus der Vorbote des Weltendes? Xinemus würde ihn für verrückt erklären!


  Eine Frauenstimme ließ ihn innehalten. »Mir ist nicht entgangen, wie du ihn ansiehst.«


  Ihn  also Kellhus. Achamian fuhr herum und sah Serwës gertenschlanke Silhouette wie einen Schattenriss vor den Flammen des Lagerfeuers stehen.


  »Nämlich?«, fragte er. Sie war wütend  so viel hatte ihre Stimme verraten. War sie eifersüchtig? Wenn er und Kellhus tagsüber mit der Kolonne marschierten, musste sie im Pulk der Sklaven von Xinemus bleiben.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte sie.


  Achamian schluckte sauren Geschmack herunter. Xinemus hatte ihnen Perrapta statt Wein gereicht  ein scheußliches Gesöff.


  »Wovor brauche ich mich nicht zu fürchten?«


  »Davor, ihn zu lieben.«


  Achamian fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und ärgerte sich darüber, wie sehr sein Herz raste.


  »Du kannst mich nicht leiden, stimmts?«


  Selbst im Halbdunkel schien sie unwirklich schön  wie etwas Wildes und Weißhäutiges, das gekommen war, um über den Klüften und Abgründen der Welt zu schweben. Nun erst begriff Achamian, wie sehr er sie begehrte.


  »Nur…« Sie zögerte und musterte das platt getretene Gras zu ihren Füßen. Dann hob sie den Kopf und sah ihn für den Bruchteil einer Sekunde mit Esmenets Augen an. »Nur weil du dich weigerst, es zu sehen«, murmelte sie.


  Was zu sehen?, wollte Achamian schreien.


  Aber sie war schon geflohen.


  


  


  »Akka?«, rief Kellhus ins schwindende Dunkel. »Ich hab wen weinen hören.«


  »Es ist nichts«, krächzte Achamian, der sein Gesicht noch immer in den Händen vergraben hatte. Irgendwann war er aus dem Zelt gekrochen und hatte sich über das verglimmende Feuer gekauert. Nun begann es zu dämmern.


  »Sind es die Träume?«


  Er rieb sich das Gesicht und atmete tief ein.


  Erzähl es ihm!


  »Die Träume… Ja, es sind die Träume.«


  Er spürte Kellhus auf ihn herunterblicken, hatte aber nicht den Mut aufzusehen. Als der Dûnyain ihm die Hand auf die Schulter legte, schrak er zusammen, drehte sich aber nicht weg.


  »Es sind doch gar nicht die Träume, Akka. Es ist etwas anderes… Es ist mehr.«


  Heiße Tränen liefen ihm in den Bart, doch er schwieg.


  »Du hast kein Auge zugetan  schon lange nicht, stimmts?«


  Achamian ließ den Blick über das Lager schweifen, über all die mit Zelten übersäten Abhänge und Felder. Vor einem Himmel, der ihn an kaltes Eisen denken ließ, hingen die Wimpel reglos an den Stangen.


  Dann blickte er Kellhus an. »Ich sehe sein Blut in deinem Gesicht und verspüre dabei Hoffnung und Schrecken zugleich.«


  Der Prinz von Atrithau runzelte die Stirn. »Also geht es um mich… Das hatte ich befürchtet.«


  Achamian schluckte vernehmlich und warf fast unwillkürlich das Zahlenorakel. »Ja«, sagte er. »Aber so einfach ist es nicht.«


  »Wie meinst du das?«


  »Unter den vielen Träumen, die meine Ordensbrüder und ich ertragen müssen, gibt es einen, der uns besonders zu schaffen macht. Er hat mit Anasûrimbor Celmomas II. zu tun, dem König von Kûniüri  genauer gesagt: mit seinem Tod auf den Feldern von Eleneöt im Jahre 2146.« Achamian atmete tief durch und rieb sich wütend die Augen. »Celmomas war der erste große Widersacher der Rathgeber und das erste und ruhmreichste Opfer des Nicht-Gottes. Das erste Opfer! Er starb in meinen Armen, Kellhus. Er war mein meistgehasster und doch meistgeliebter Freund und starb in meinen Armen!« Achamian zog ein finsteres Gesicht und fuchtelte mit den Händen herum. »Ich meine… ich meine, er ist natürlich in Seswathas Armen gestorben…«


  »Und das quält dich so? Dass ich…«


  »Du verstehst mich nicht! Hör einfach zu… Celmomas hat vor seinem Tod zu mir, also zu Seswatha gesprochen. Zu uns allen hat er gesprochen…« Achamian schüttelte den Kopf, lachte seltsam in sich hinein und fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Offen gesagt spricht er noch immer zu uns, Nacht für Nacht. Und dann stirbt er jedes Mal aufs Neue  und doch wie zum ersten Mal! Und er sagt…«


  Achamian blickte auf und schämte sich seiner Tränen plötzlich nicht mehr. Wenn er vor diesem Mann, der Ajencis, selbst Inrau so ähnlich war, seine Seele nicht entblößen konnte  vor wem sollte er es sonst tun?


  »Er sagt, ein Anasûrimbor  ein Anasûrimbor, Kellhus!  werde zurückkehren. Doch das werde am Ende aller Tage sein.«


  Kellhus Miene  sonst so beneidenswert heiter  verdüsterte sich. »Was willst du damit sagen, Akka?«


  »Verstehst du denn nicht?«, flüsterte Achamian. »Du bist dieser Anasûrimbor. Du bist der Vorbote! Deine Gegenwart bedeutet, dass alles von vorn beginnt…«


  Gütiger Sejenus!


  »Die Zweite Apokalypse, Kellhus… Es geht um die Zweite Apokalypse. Du bist das Zeichen!«


  Kellhus ließ die Hand von Achamians Schulter gleiten. »Aber das ergibt keinen Sinn, Akka. Dass ich hier bin, bedeutet nichts. Nichts! Jetzt bin ich hier, und früher war ich in Atrithau. Und wenn mein Stammbaum so weit zurückreicht, wie du sagst, dann hat es immer einen Anasûrimbor gegeben, wenn auch vielleicht an weit weniger exponierten Orten…«


  Der Blick des Prinzen von Atrithau ging ins Ungefähre und schien mit unsichtbaren Gegnern zu ringen. Einen Moment lang geriet seine strahlende Selbstbeherrschung ins Wanken, und er sah aus wie jeder von einer jähen Wendung der Verhältnisse Gebeutelte.


  »Das ist nur ein…«, begann Kellhus, brach dann aber ab und schien außer Atem.


  »… nur ein Zufall«, fuhr Achamian fort und rappelte sich auf Irgendwie hätte er sein Gegenüber gern beruhigend umarmt. »Das dachte ich auch… Offen gesagt war ich schockiert, als ich dir begegnete, doch ich hätte nie gedacht… Dieser Gedanke war einfach zu verrückt! Aber dann…«


  »Dann?«


  »Ich hab sie gefunden, Kellhus. Ich hab die Rathgeber gefunden… An dem Abend, an dem du und die anderen Proyas Sieg über den Kaiser feierten, wurde ich  von keinem Geringeren als Ikurei Conphas selbst  auf die Andiamin-Höhen geholt und in die kaiserlichen Katakomben gebracht. Offenbar hatte man im Gefolge des Xerius einen Kundschafter entdeckt, und der Kaiser war nun überzeugt, es sei Hexerei im Spiel. Aber es gab keinen Hinweis auf Hexerei, und der Mann, den sie mir zeigten, war kein gewöhnlicher Kundschafter…«


  »Inwiefern?«


  »Erstens nannte er mich Chigra, was auf Aghurzoi  also in der verdrehten Sprache der Sranc  der Name Seswathas ist. Irgendwie konnte er die Spur von Seswatha in mir sehen… Zweitens war er…« Achamian schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Er hatte kein Gesicht. Er war ein wahres Scheusal, Kellhus! Ein Kundschafter, der das Aussehen eines jeden annehmen kann, ohne Hexerei anwenden und das Hexenmal tragen zu müssen. Der perfekte Kundschafter!


  Die Rathgeber haben den Obersten Berater des Kaisers irgendwie und irgendwo ermordet und ersetzt. Diese seltsamen Wesen können überall sein! Inmitten des Heiligen Kriegs genau wie an den Höfen der Großen Gruppen… Nach allem, was wir wissen, können sie sogar Könige sein!«


  Oder Tempelvorsteher…


  »Aber warum macht mich das zum Vorboten?«


  »Weil es bedeutet, dass die Rathgeber sich des Alten Wissens haben bemächtigen können. Die Sranc, die Bashrags, die Drachen und all die Scheusale der Inchoroi sind Produkte der Tekne, des Alten Wissens, und wurden vor langer Zeit erschaffen, als noch die Nichtmenschen in Eärwa herrschten. Dieses Alte Wissen galt als untergegangen, als die Inchoroi von Cujara-Cinmoi vernichtet wurden, zu einem Zeitpunkt also, da das Buch des Stoßzahns noch nicht mal geschrieben war, Kellhus! Doch diese Hautkundschafter sind neu. Neue Schöpfungen des Alten Wissens. Und wenn die Rathgeber das Alte Wissen wieder entdeckt haben, wissen sie womöglich auch, wie sie Mog-Pharau auferstehen lassen können…«


  Dieser Name raubte ihm den Atem wie ein Schlag auf die Brust.


  »Den Nicht-Gott«, sagte Kellhus.


  Achamian nickte und schluckte, als täte ihm die Kehle weh. »Ja, den Nicht-Gott…«


  »Und da nun ein Anasûrimbor zurückgekehrt ist…«


  »… ist diese Möglichkeit fast zur Gewissheit geworden.«


  Kellhus musterte ihn einen Moment lang ernst, und seine Miene war völlig unergründlich. »Was wirst du also tun?«


  »Ich habe den Auftrag«, sagte Achamian, »den Heiligen Krieg zu beobachten. Doch ich muss eine Entscheidung treffen  eine Entscheidung, die mich in jedem wachen Moment verzehrt.«


  »Nämlich?«


  Achamian versuchte mit aller Macht, dem Blick seines Schülers zu widerstehen, doch der schien etwas Unvergleichliches, etwas Furchterregendes sogar in den Augen zu haben. »Ich habe ihnen nicht von dir erzählt, Kellhus. Ich habe meinen Ordensbrüdern nicht berichtet, dass die Prophezeiung des Celmomas sich erfüllt hat. Und solange ich ihnen das nicht erzähle, betrüge ich nicht nur sie, sondern auch Seswatha, mich…«  er lachte erneut seltsam in sich hinein  »… und vielleicht sogar die Welt.«


  »Aber warum?«, fragte Kellhus. »Warum hast du ihnen das nicht erzählt?«


  Achamian atmete tief ein. »Weil sie dir dann ans Leder wollen, Kellhus.«


  »Vielleicht sollten sie das mal versuchen.«


  »Du kennst meine Ordensbrüder nicht.«


  


  


  Cnaiür von Skiötha kauerte nackt im nächtlichen Dunkel des Zelts, das er mit Kellhus teilte, musterte Serwës schlafende Züge und schob ihr mit der Spitze seines Messers die Locken aus dem Gesicht. Dann legte er das Messer beiseite und strich ihr mit zwei schwieligen Fingern über die Wange. Sie zuckte seufzend und kuschelte sich tiefer in ihre Decke. Wie schön sie war! Und wie sehr sie seiner vergessenen Frau ähnelte!


  Cnaiür beobachtete sie reglos und lauschte dabei nach draußen, wo er Kellhus und den Hexenmeister Unsinn reden hörte.


  Es schien ein Wunder: Er hatte nicht nur das Kaiserreich durchquert, sondern auch Xerius vor die Füße gespuckt und Ikurei Conphas vor seinesgleichen erniedrigt und dennoch Rechte und Privilegien eines Prinzen der Inrithi erhalten. Nun ritt er als General im größten Heer, das er je zu Gesicht bekommen hatte  einem Heer, das Städte zerstören, Länder vernichten und ganze Völker ausrotten konnte. Einem Heer, das die Geschichtssänger einst rühmen würden.


  Und dieses Heer wollte Shimeh erstürmen, die Hochburg der Cishaurim!


  Und Anasûrimbor Moënghus war einer dieser Cishaurim.


  So wahnhaft ehrgeizig der Plan des Dûnyain auch war: Er schien zu funktionieren. In seinen Träumen war Cnaiür Moënghus stets allein begegnet. Manchmal hatten sie Worte gewechselt, manchmal nicht, immer aber war es zum Blutvergießen gekommen. Doch nun schienen diese Träume nur mehr jugendliche Fantasien. Kellhus hatte Recht: Nach dreißig Jahren in Shimeh war Moënghus sicher niemand mehr, den man in einer Seitenstraße abstechen konnte, sondern ein Potentat, der über ein Reich gebot. Und wie sollte es auch anders sein? Schließlich war er ein Dûnyain!


  Genau wie sein Sohn Kellhus.


  Wer konnte sagen, wie weit die Macht von Moënghus reichte? Sicher auch über die Cishaurim und die Kianene. Aber in welchem Umfang? Wirkte seine Macht womöglich auch auf das Heer des Heiligen Kriegs ein?


  Und zwar durch Kellhus?


  Gab es für einen Dûnyain einen besseren Weg, seine Feinde zu besiegen, als dadurch, ihnen den eigenen Sohn als Kuckucksei ins Nest zu legen?


  Schon verstummten die Heerführer der Inrithi bei den Beratungen mit Proyas, wenn Kellhus sich äußerte; schon beobachteten sie ihn verstohlen, wenn sie ihn abgelenkt meinten, und tuschelten über ihn, wenn sie glaubten, er hörte sie nicht. Und so wichtigtuerisch sie auch waren: Sie fügten sich ihm  und zwar nicht aufgrund seines Rangs oder seines Amts, sondern weil er etwas besaß, das sie brauchten. Irgendwie hatte Kellhus sie davon überzeugt, außergewöhnlich, ja einmalig zu sein, und diese Aura der Einmaligkeit verdankte sich längst nicht nur der Behauptung, vom Heiligen Krieg geträumt zu haben, oder der Frivolität, mit der er ihre Eitelkeit und Vorurteile ausnutzte wie ein Vater, der seine Kinder geschickt zu manipulieren weiß. Seine Aura verdankte sich auch dem, was er sagte, den Wahrheiten also, die er aussprach.


  »Aber Gott ist mit den Gerechten!«, hatte Ingiaban, der Pfalzgraf von Kethantei, eines Abends während der Beratungen gerufen, als sie (weil Cnaiür darauf bestanden hatte) die verschiedenen Strategien diskutierten, derer sich Skauras  der Sapatishah von Shigek  zu ihrer Vernichtung bedienen könnte. »Sejenus selbst…«


  »Und ihr?«, unterbrach ihn Kellhus. »Seid ihr gerecht?«


  Kaum hatte er diese Frage gestellt, schien die Atmosphäre im kaiserlichen Zelt von seltsamer, zielloser Erwartung wie zum Zerreißen gespannt.


  »O ja, wir sind die Gerechten«, antwortete der Pfalzgraf von Kethantei. »Was hätten wir sonst hier zu suchen?«


  »Gute Frage«, meinte Kellhus. »Was tun wir hier eigentlich?«


  Cnaiür sah, dass Gaidekki Xinemus einen kurzen, besorgten Blick zuwarf.


  Misstrauisch versuchte Ingiaban, Zeit zu gewinnen, indem er an seinem Anpoi nippte. »Wir ziehen mit Waffengewalt gegen die Heiden  was sonst?«


  »Weil wir die Gerechten sind?«


  »Und weil sie gottlos sind.«


  Kellhus lächelte so ernst wie mitfühlend. ›»Der Gerechte folgt den Geboten Gottes immer und unbedingt…‹  steht es nicht so bei Sejenus geschrieben?«


  »Natürlich.«


  »Und wer befindet darüber, ob Menschen gegen diese Gebote verstoßen haben? Andere Menschen?«


  Der Pfalzgraf von Kethantei erbleichte. »Nein. Nur Gott und seine Propheten.«


  »Dann sind wir also nicht gerecht?«


  »Doch… Ich meine, nein…« Ingiaban sah Kellhus verblüfft an, und eine erschreckende Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich meine… Ich weiß nicht mehr, was ich meine!«


  Zugeständnisse. Immer Zugeständnisse verlangen. Sie geradezu anhäufen.


  »Na bitte«, sagte Kellhus, dessen Stimme nun tief und ungewöhnlich klangvoll war und von überallher zu kommen schien. »Kein Mensch darf sich zu den Gerechten zählen, Pfalzgraf  er kann nur hoffen, sich unter ihnen zu finden. Das ist es, was unserem Handeln Bedeutung gibt. Wenn wir die Waffen gegen die Heiden erheben, tun wir dies nicht als Priester vor dem Altar, sondern als Opfer. Es bedeutet nichts, Gott einen anderen darzubieten  also bieten wir ihm uns selbst dar. Täuscht euch nicht: Wir setzen unser Seelenheil aufs Spiel und springen ins Ungewisse. Diese Wallfahrt ist unsere Opfergabe. Erst hinterher werden wir wissen, ob wir nicht versagt haben.«


  Diesen Worten folgte ein Gemurmel verblüffter, ja verwunderter Zustimmung.


  »Gut gesagt, Kellhus«, hatte Proyas erklärt. »Gut gesagt.«


  Mochte die Wahrnehmung eines jeden auch begrenzt sein  Kellhus sah weiter als alle Übrigen. Sein Standpunkt war ein grundsätzlich anderer und markierte vielleicht den Höhenkamm der ideellen Gesamtseele der zur Beratung Versammelten. Und obwohl keiner dies auszusprechen wagte, spürte es ein jeder. Cnaiür konnte am Schimmern ihrer Augen und am Klang ihrer Stimmen den ersten Anflug von Ehrfurcht erkennen.


  Das Wunder, das Menschen unbedeutend werden ließ.


  Der Häuptling kannte die Wirkung dieses Wunders nur allzu gut. Kellhus dabei zuzusehen, wie er die Männer manipulierte, bedeutete, einmal mehr der eigenen Schandtat innezuwerden, zu der Moënghus ihn damals verleitet hatte. Manchmal drohte ihn das Verlangen zu überwältigen, warnend aufzuschreien. Manchmal empfand er Kellhus als so abscheulich, dass ihm das Gefühl für die tiefe Kluft zwischen Scylvendi und Inrithi abhanden zu kommen drohte  besonders, wenn er sich Proyas ansah. Moënghus hatte sich damals genau jene Schwächen und Verblendungen zu Nutze gemacht, die nun Proyas im Übermaß aufwies… Wenn Cnaiür all diese Schwächen (wie abgemildert auch immer) mit diesen Männern teilte: War er dann noch anders als sie?


  Blieb ein Verbrechen womöglich auch dann ein Verbrechen, wenn das Opfer der Tat lächerlich war?


  Diese Frage stellte Cnaiür sich freilich nur selten. Größtenteils schaute er dem Treiben mit eigenartig gefühlloser Ungläubigkeit zu. Er achtete kaum mehr auf das, was Kellhus redete, sondern beobachtete seine Gesten, die ihn an das Tun eines Steinmetzen erinnerten, der aus einem Felsblock eine Figur erschafft. Zugleich aber hatte er den Eindruck, Kellhus zertrümmerte den gläsernen Leib der Sprache und modelte ihre Splitter zu Messern um. Cnaiür spürte, dass der Dûnyain seine Zuhörer mitunter nur erzürnte, um ihr Ohr und ihre Herzen ein paar Sätze darauf um so sicherer zu gewinnen; dass er sie manchmal nur deshalb mit einem strafenden Blick verlegen machte, um ihnen an anderer Stelle durch ein Lächeln ein Gefühl von Sicherheit zu vermitteln; dass er ihnen bisweilen eine altbekannte Einsicht vor Augen rückte, um sie alsdann mit Wahrheiten zu bestürmen, die verletzen, heilen oder in Erstaunen setzen mochten.


  Wie leicht musste es für Moënghus gewesen sein! Der hatte es damals ja nur mit einem Grünschnabel und einer Häuptlingsfrau zu tun gehabt!


  Wuchtige und doch eigenartig kühle Erinnerungen bestürmten ihn. Er sah die anderen Frauen seine Mutter an den Haaren ziehen, ihr Gesicht zerkratzen, Steine nach ihr werfen, mit Stöcken auf sie einschlagen, ein brüllendes Kind  seinen blonden Halbbruder  aus ihrem Zelt zerren und ins Feuer werfen. Und er sah die Männer mit versteinerten Gesichtern seinem Blick ausweichen…


  Wie konnte er Vergleichbares erneut geschehen lassen? Wie konnte er dabeistehen und zuschauen?


  Noch immer kauerte er neben Serwë, merkte nun aber erschrocken, dass er die ganze Zeit mit dem Messer auf den Boden eingestochen hatte. Dabei war die knochenweiße Matte kaputtgegangen, und ihr Schilf lag jetzt zerbrochen um eine kleine schwarze Grube herum.


  Er schüttelte seine schwarze Mähne und atmete so wütend ein, als wollte er die Luft strafen. Immer diese Gedanken. Immer!


  Erbarmen? Fremden gegenüber? Mitleid mit wimmernden Gecken? Allen voran mit Proyas?


  »Solange das Vergangene verhüllt bleibt«, hatte Kellhus auf ihrer Reise durch die Steppe Jiünati gesagt, »und die Menschen ohnehin einer Täuschung aufgesessen sind, spielt das alles sowieso keine Rolle.« Und was machte es schon, Narren zum Narren zu halten? Es kam einzig und allein darauf an, ob Kellhus auch ihn zum Narren hielt! Sagte der Dûnyain die Wahrheit? War er wirklich ausgesandt, seinen Vater zu töten?


  Ich bin mit dem Wirbelwind unterwegs!


  Cnaiür durfte nie vergessen, was geschehen war, denn nur sein Hass schützte ihn vor Kellhus.


  Und Serwë?


  Die Stimmen draußen waren verstummt. Er hörte, wie der dumme Hexenmeister sich die Nase putzte. Dann schob Kellhus sich durch den Eingang ins halbdunkle Zelt. Sein Blick huschte über Serwë und das Messer zu Cnaiürs Gesicht.


  »Du hast zugehört«, stellte er in makellosem Scylvendisch fest. Ihn so sprechen zu hören, jagte Cnaiür selbst nach so langer Zeit noch einen leichten Schauer über den Rücken.


  »Das ist ein Feldlager«, sagte er. »Viele haben zugehört.«


  »Nein, sie haben geschlafen.«


  Cnaiür kannte den Dûnyain und wusste, dass Debatten mit ihm sinnlos waren. Also schwieg er und wühlte in seinen verstreuten Sachen nach seiner Hose.


  Serwë beschwerte sich im Halbschlaf über die Unruhe, die er verbreitete, und strampelte ein wenig unter ihren Decken.


  »Erinnerst du dich noch, wie wir uns das erste Mal in deinem Zelt unterhalten haben?«, fragte Kellhus.


  »Natürlich«, gab Cnaiür zurück und zog sich die Hose an. »Den Tag verfluche ich in jedem wachen Augenblick.«


  »Der Hexenstein, den du mir damals zugeworfen hast…«


  »Du meinst das Chorum meines Vaters?«


  »Ja. Hast du es noch?«


  Cnaiür musterte ihn durch die Dunkelheit. »Das weißt du doch.«


  »Und woher soll ich das wissen?«


  »Du weißt es eben.«


  Cnaiür zog sich schweigend an, während Kellhus Serwë weckte.


  »Und die Hörner?«, beschwerte sie sich und zog sich die Decke übers Gesicht. »Ich hab die Hörner gar nicht gehört…«


  Cnaiür lachte unvermittelt, tief und aus voller Kehle.


  »Eine gefährliche Arbeit«, sagte er auf Scheyisch.


  »Wovon sprichst du?«, fragte Kellhus Serwë zuliebe, denn er wusste ja, was Cnaiür meinte. Er wusste es immer.


  »Hexenmeister zu töten.«


  Bei diesen Worten erklangen die Hörner.
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  Xerius erhob sich aus dem Bad und stieg die Marmorstufen hinauf zu den Sklaven, die ihn mit Handtüchern und Duftölen erwarteten. Erstmals seit Tagen fühlte er sich inspiriert und spürte Harmonie und das segensreiche Walten ihm gewogener Götter… Als seine Mutter aus einer dunklen Nische hervortrat, blickte der Kaiser leicht überrascht auf.


  »Sag, Mutter«, begann er, ohne ihre extravagante Erscheinung auch nur eines Blickes zu würdigen, »ist es bloßer Zufall, dass du mir stets im unpassendsten Moment begegnest? Oder hast du auch dieses Treffen abgepasst?«, fuhr er fort, während die Sklaven ihn behutsam trockenrieben.


  Die Kaiserinmutter senkte den Kopf ein wenig, als wäre sie der Tempelvorsteher und dürfte ihrem Sohn mithin von Gleich zu Gleich begegnen. »Ich hab dir ein Geschenk gebracht, Xerius«, sagte sie und deutete auf das dunkelhaarige Mädchen an ihrer Seite. Mit Schwung öffnete ihr Eunuch, der Hüne Pisulathas, den Bademantel des Mädchens und zog ihn weg. Ihre Haut war so weiß wie die der Leute aus Galeoth  und sie war nackt wie der Kaiser und beinahe so prächtig wie er.


  Die Geschenke seiner Mutter zeigten stets aufs Neue, dass Gaben von Menschen, die nicht zu Tributzahlungen verpflichtet waren, grundsätzlich als tückisch zu gelten hatten, denn es handelte sich dabei gar nicht um Geschenke, sondern um Aufforderungen zu Gegengaben.


  Xerius konnte sich nicht erinnern, wann Istriya begonnen hatte, ihm diese Frauen und Männer zuzuführen, die doch nichts anderes als kümmerlicher Ersatz waren. Seine Mutter hatte das unfehlbare Auge einer Hure  das musste er ihr lassen. Sie wusste genau, was ihm gefiel. »Du bist ein korruptes Luder, Mutter«, sagte er und musterte das erschrockene Mädchen dabei bewundernd. »Hat sich je ein Sohn so glücklich schätzen können wie ich?«


  Istriya aber sagte nur: »Skeaös ist tot.«


  Xerius sah sie kurz an und wandte seine Aufmerksamkeit dann den Sklaven zu, die begonnen hatten, ihn mit Öl einzureihen. »Etwas ist tot«, antwortete er und konnte nur mühsam ein Schaudern unterdrücken. »Wir wissen allerdings nicht, was.«


  »Und warum habe ich nichts davon erfahren?«


  »Ich wusste, dass du es früh genug mitbekommen würdest.« Er setzte sich auf den Stuhl, der ihm hingeschoben wurde, und seine Leibsklaven ölten ihm die Haare ein und feilten ihm die Nägel. »Wie immer«, fügte er hinzu.


  »Die Cishaurim«, sagte Istriya nach einer Pause.


  »Natürlich.«


  »Dann wissen sie Bescheid. Dann kennen sie deine Pläne.«


  »Das ist nicht wichtig. Die haben sie schon früher gekannt.«


  »Bist du wirklich derart auf den Hund gekommen, Xerius? Ich dachte, jetzt wärst du endlich bereit, diese Sache noch mal zu überdenken.«


  »Welche Sache denn, Mutter?«


  »Den wahnsinnigen Pakt natürlich, den du mit den Heiden geschlossen hast!«


  »Schweig!« Xerius warf dem Mädchen einen ängstlichen Blick zu, doch sie verstand offensichtlich kein Wort Scheyisch. »Das darf nicht ausgesprochen werden. Nie wieder. Verstanden?«


  »Aber bedenke doch, Xerius, dass die Cishaurim all die Jahre in deiner unmittelbaren Nähe waren  in Gestalt von Skeaös, dem einzigen Vertrauten des Kaisers! Diese Schlange hat dir über Jahre hinweg keine Ratschläge, sondern Gift in die Ohren geträufelt. Über viele Jahre hinweg, Xerius! Und du hast diesem Widerling all deine Ambitionen anvertraut!«


  Xerius hatte in den letzten Tagen an kaum etwas anderes denken können. Nachts träumte er von Gesichtern, die sich plötzlich wie Fäuste öffneten. Und von Gaenkelti, der einen so… absurden Tod gestorben war.


  Und dann war da auch die Frage, die ihn so vehement verfolgte, dass sie ihn immer wieder aus dem Trott riss, die Frage nämlich: Gibt es in meinem Umfeld noch andere Leute, die sich plötzlich in eine derartige Scheußlichkeit verwandeln können?


  »Wem sagst du das, Mutter? Du weißt, dass es immer eine Lösung gibt, bei der Vor- und Nachteile sich halbwegs ausgleichen. Du hast mich das gelehrt.«


  Doch Istriya gab nicht nach. Die alte Kuh gab ja nie nach.


  »Die Cishaurim hatten dein Herz in den Klauen, Xerius. Durch dich haben sie vom Mark des Reichs geschlürft. Und du erwägst, dieses beispiellose Vergehen ungestraft hinzunehmen, obwohl die Götter dir ein Werkzeug für deine Rache gegeben haben? Du spielst mit dem Gedanken, den Heiligen Krieg noch aufzuhalten? Wenn du Shimeh verschonst, verschonst du die Cishaurim.«


  »Schweig!« Sein Schrei hallte von den Wänden wider.


  Istriya lachte grimmig. »Mein nackter Sohn«, rief sie. »Mein armer… nackter… Sohn!«


  Xerius sprang auf und drängte verletzten und fragenden Blicks aus dem Kreis seiner Sklaven.


  »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Mutter. Früher hast du dich nie vor der Verdammnis gefürchtet! Wirst du etwa alt? Wie ist es denn so, am Abgrund zu stehen? Zu spüren, wie der Schoß welk wird? Zu sehen, wie deine Liebhaber mit verstecktem Ekel den Blick von dir wenden?«


  Er hatte sie spontan attackiert und sich dabei an ihre Eitelkeit gehalten, weil er nicht wusste, wie er seine Mutter sonst hätte verletzen können.


  Aber in ihrer Antwort schwang keine Verletzung mit. »Irgendwann wirst auch du so weit sein, Xerius, dich nicht mehr um Zuschauer zu kümmern. Das Blendwerk der Schönheit und der Prunk der Zeremonien sind für die Jugend und die Dummen. Auf unsere Taten kommt es an, Xerius. Unsere Taten zwingen die Dingwelt in den Status des Ornaments. Das wirst du schon noch sehen.«


  »Wozu hast du dann all deine Kosmetika, Mutter? Warum müssen deine Leibsklaven dich auftakeln wie eine alte Fregatte zur Flottenparade?«


  Sie musterte ihn ausdruckslos. »Was habe ich nur für einen widerlichen Kerl als Sohn…«, flüsterte sie.


  »Er ist so widerlich wie seine Mutter«, sagte Xerius und lachte grausam. »Sag mal, empfindest du eigentlich jetzt, da dein zügelloses Leben so gut wie vorüber ist, etwas wie Reue?«


  Istriya blickte an ihm vorbei auf das dampfende Badebecken. »Reue ist unvermeidlich, Xerius.«


  Diese Worte trafen ihn. »Ja, vielleicht«, antwortete er mit plötzlichem Mitgefühl. Früher waren seine Mutter und er sich… nahe gewesen. Doch Istriya konnte nur denen wirklich nahe sein, die sie besaß. Und ihn besaß sie nicht mehr.


  Dieser Gedanke berührte Xerius. Einen so göttlichen Sohn zu verlieren…


  »Immer diese brutalen Wortwechsel, was, Mutter? Die bereue ich wirklich.« Er betrachtete sie nachdenklich und kaute an der Unterlippe. »Aber wenn du noch einmal über Shimeh redest, bläue ich dir die Plattitüde, Reue sei unvermeidlich, persönlich ein. Und das wirst du sicher bereuen. Verstanden?«


  »Durchaus, Xerius.«


  Als ihre Blicke sich trafen, lag Bosheit in den Augen seiner Mutter, doch das kümmerte den Kaiser nicht weiter. Was Istriya anging, war jedes Zugeständnis ein Triumph.


  Er beobachtete lieber das anziehende junge Mädchen. Ja, sie erregte ihn. Also streckte er die Hand nach ihr aus, und sie kam widerwillig zu ihm. Er führte sie zum nächsten Sofa, setzte sich, lehnte sich entspannt zurück und fragte: »Du weißt, was zu tun ist, oder?«


  Als sie die gelenkigen Beine über ihm spreizte, liefen ihr Tränen über die Wangen.


  Xerius keuchte. Mochte die Welt auch Obszönitäten wie die Cishaurim beherbergen  zum Ausgleich lieferte sie immerhin so süße Früchte.


  Die alte Kaiserin wandte sich zum Gehen.


  »Willst du nicht bleiben, Mutter?«, rief Xerius mit belegter Stimme. »Magst du nicht zusehen, wie dein Sohn sich an deinem Geschenk gütlich tut?«


  Istriya zögerte. »Nein, Xerius.«


  »Doch, Mutter. Der Kaiser ist schwer zufrieden zu stellen. Du musst dem Mädchen hier Anweisungen geben.«


  Diesen Worten folgte eine Pause, in der nur das Wimmern des Mädchens zu hören war.


  »Aber natürlich, mein Sohn«, sagte Istriya schließlich und schritt würdevoll zum Sofa. Das Mädchen zuckte zusammen, als die Kaiserinmutter ihre Hand nahm und zu den Kleinodien ihres Sohns führte. »Schön sanft«, gurrte sie. »Und nicht weinen.«


  Xerius starrte in das grell geschminkte Gesicht seiner Mutter, das neben der Schulter des Mädchens verweilte  einer Schulter, die noch weißer war als die Porzellanhaut der Galeoth. Ja, sie loderte wieder in ihm, die alte, verbotene Erregung. Er war wieder ein Kind und frei von Sorgen. Alles war, wie es sein sollte. Die Götter waren ihm wirklich günstig.


  »Sag mal, Xerius«, fragte seine Mutter heiser, »wie hast du Skeaös eigentlich überführt?«


  3. Kapitel


  


  ASGILIOCH


  


  


  


  Der Satz »Ich bin der Mittelpunkt« versteht sich von selbst und ist Voraussetzung aller Gewissheit und allen Zweifels.


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts


  


  


  Sorge dafür, dass deine Feinde zufrieden und deine Geliebten melancholisch sind.


  


  Sprichwort der Ainoni
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  Erstmals seit Menschengedenken erschütterte ein Erdbeben die Unaras-Berge und das Hochland von Inunara. Hunderte Meilen entfernt verstummte das Getriebe auf den großen Märkten von Gielgath, wo Waren stark schaukelten und Mörtel aus zitternden Mauern sprang, während Maultiere auskeilten und in panischer Angst die Augen verdrehten und Hunde jaulten.


  In Asgilioch aber  seit unvordenklicher Zeit das südliche Bollwerk der Völker, die in den Ebenen von Kyranae lebten  landeten Menschen auf den Knien, während Mauern wie Palmwedel wankten und die alte Zitadelle von Ruöm, die die Könige von Shigek, die Drachen von Tsurumah und drei Heilige Kriege der Fanim überstanden hatte, einstürzte und eine riesige Staubwolke zum Himmel stieg. Beim Bergen der Leichen betrauerten die Überlebenden die Ruinen mehr als die Toten. »Das uneinnehmbare Ruöm ist geschleift!«, riefen sie ungläubig. »Der Bulle von Asgilioch ist gefallen!« Für viele Nansur war Ruöm ein Totem. Seit der Zeit von Ingusharotep IL, dem alten Gottkönig von Shigek, war die Zitadelle von Asgilioch nicht zerstört worden. Damals hatten die Völker des Südens die Bewohner der Ebenen von Kyranae das letzte Mal besiegt.


  Die ersten Männer des Stoßzahns  ein Trupp schneller Reiter aus Galeoth unter Führung von Athjeäri, dem Neffen von Coithus Saubon  erreichten Asgilioch vier Tage nach dem Erdbeben. Zu ihrer Bestürzung fanden sie die Festung teilweise in Trümmern und die übel zugerichtete Garnison vom Scheitern des Heiligen Kriegs überzeugt. Nersei Proyas und die Leute aus Conriya kamen einen Tag später, zwei Tage darauf Ikurei Conphas und die kaiserlichen Truppen sowie die Tempelritter unter Incheiri Gotian. Während Proyas die Via Sogia entlang der Südküste genommen hatte und dann quer durchs Hochland von Inunara marschiert war, hatten Conphas und Gotian die so genannte Verbotene Straße gewählt, die die Nansur erbaut hatten, um den zügigen Aufmarsch ihrer Truppen zwischen den Grenzen der Fanim und der Scylvendi zu gewährleisten. Von den Hohen Herren, die mitten durch die Provinz marschierten, kamen Coithus Saubon und seine Galeoth als Erste an  fast eine Woche nach Conphas. Gothyelk und seine Tydonni trafen kurz danach ein, gefolgt von Skaiyelt und seinen erbarmungslosen Thunyeri.


  Von den Ainoni war nur bekannt, dass ihre Armee von Anfang an  vielleicht beeinträchtigt durch ihre enorme Größe oder durch die Scharlachspitzen mit ihrem gewaltigen Tross  Mühe hatte, auch nur halb so schnell zu sein wie die anderen Heere. Also schlug der größere Teil des Heiligen Kriegs sein Lager auf den kargen Hängen unter den Wällen von Asgilioch auf, wartete und tauschte Gerüchte über bevorstehende Katastrophen aus. Für die Wachen auf den Mauern von Asgilioch sahen die Lagernden wie ein Volk von Nomaden aus.


  Als klar wurde, dass es Tage, vielleicht Wochen dauern würde, ehe die Ainoni zu ihnen stießen, rief Nersei Proyas einen Rat der Hohen und Niederen Herren ein, der so groß war, dass er sich auf dem Platz vor der Zitadelle unterhalb der Trümmer von Ruöm versammeln musste. Die Hohen Herren nahmen an einem hufeisenförmig auf Böcken errichteten Tisch Platz, während die anderen Teilnehmer  gekleidet in ein Dutzend Landestrachten  sich auf die Schutthänge setzten und die Ruine zu einem Amphitheater werden ließen. Ihre Waffen schimmerten in der strahlenden Sonne.


  Fast der gesamte Vormittag verging darüber, die Rituale einzuhalten und die vorgeschriebenen Opfergaben zu bringen. Es war der erste Großrat seit dem Abmarsch aus Momemn. Den Nachmittag verbrachten sie mit Diskussionen, bei denen es vor allem darum ging, ob die Zerstörung der Zitadelle auf eine Katastrophe oder auf gar nichts hindeute. Saubon beantragte, der Heilige Krieg solle sofort seine Zelte abbrechen, die Pässe der Pforten von Southron überqueren und in Gedea einrücken. »Dieser Ort belastet uns nur!«, rief er und zeigte auf die Trümmer ringsum. »Wir leben hier im Schatten der Angst!« Er vertrat vehement die Ansicht, die Zerstörung Ruöms als Omen zu verstehen, gehe allein auf den Aberglauben der Nansur zurück und sei »typisch für parfümierte Weicheier«. Je länger der Heilige Krieg vor der zerstörten Zitadelle lagere, desto stärker werde dieser Aberglaube auf alle abfärben.


  Viele fanden diese Überlegungen sinnvoll, andere hielten sie dagegen für Irrsinn. Ikurei Conphas rief dem Prinzen von Galeoth ins Gedächtnis, dass der Heilige Krieg den Cishaurim ohne die Scharlachspitzen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war: »Die Kundschafter meines Onkels berichten, dass Skauras alle Granden von Shigek versammelt hat und uns in Gedea erwartet. Warum sollten die Cishaurim nicht mit ihm dort warten?« Dem pflichteten Proyas und sein Berater  der Scylvendi Cnaiür von Skiötha  bei und erklärten, ohne die Ainoni zu marschieren, sei blanker Unsinn. Doch kein Argument schien Saubon und seine Verbündeten umstimmen zu können.


  Die Sonne glühte schon über den Türmen im Westen, doch sie hatten sich nur auf das Nächstliegende verständigen können, zum Beispiel darauf, Reiter auszusenden, um die Ainoni ausfindig zu machen, und Athjeäri nach Gedea zu schicken, damit er dort Informationen sammle. Im Übrigen schien es sicher, dass der Heilige Krieg, der sich erst vor kurzem vereint hatte, erneut in seine Einzelteile zerfallen würde. Proyas war still geworden und vergrub sein Gesicht in den Händen. Nur Conphas diskutierte noch immer mit Saubon  wenn man den Austausch bitterer Beleidigungen so nennen konnte.


  Dann erhob sich Anasûrimbor Kellhus, der verarmte Prinz von Atrithau, von seinem Platz inmitten der Zuschauer und rief: »Ihr alle missversteht die Bedeutung dessen, was ihr seht! Die Zerstörung der Zitadelle ist weder Zufall noch böses Omen!«


  Saubon lachte und rief: »Aber Ruöm ist doch ein Talisman gegen die Heiden, oder etwa nicht?«


  »Ja«, sagte der Prinz von Atrithau. »Solange die Zitadelle stand, hätten wir umkehren können. Aber jetzt… Versteht ihr nicht? Gleich jenseits der Berge versammeln sich Menschen in den Gotteshäusern des Falschen Propheten. Wir stehen direkt am Gestade der Heiden!«


  Er hielt inne und sah von einem Hohen Herrn zum anderen.


  »Ohne Ruöm gibt es kein Zurück… Gott hat unsere Schiffe verbrannt.«


  Es wurde beschlossen, dass der Heilige Krieg auf die Ainoni und die Scharlachspitzen wartete.


  


  


  Weit von Asgilioch entfernt entspannte sich Eleäzaras, der Hochmeister der Scharlachspitzen, im innersten Raum seines großen Zelts. Sein Ruhesessel war der einzige Luxus, den er sich auf dieser verrückten Reise erlaubte. Seine Leibsklaven wuschen ihm die Füße in heißem Wasser. Drei Kohlenbecken erhellten die Dunkelheit ringsum. Rauch zog durchs Zelt und warf Schatten, die einer wasserfleckigen Handschrift ähnelten, auf die Leinwand.


  Die Reise war bisher nicht so anstrengend gewesen wie befürchtet. Dennoch empfand er an Abenden wie diesem stets ein fast schändliches Gefühl der Erleichterung. Erst hatte er gedacht, es hätte mit dem Alter zu tun  schließlich waren seit seiner letzten Auslandsreise zwanzig Jahre vergangen. Müde Knochen, dachte er, während er zusah, wie seine Leute sich im Abendlicht abmühten, Zelte und Pavillons aufzurichten, so weit das Auge reichte. Müde alte Knochen.


  Doch als er sich all der Jahre erinnerte, in denen er von Auftrag zu Auftrag, von Stadt zu Stadt gewandert war, wurde ihm plötzlich klar, dass er gar nicht an Müdigkeit litt. Er wusste noch, wie er ohne Zelt und seidene Kissen auf dem harten Boden am Feuer unterm Sternenhimmel gelegen und die dröhnende Erschöpfung gespürt hatte, die einen überkommt, wenn man nach einem anstrengenden Tag endlich Ruhe findet. Ja, das war Müdigkeit gewesen. Aber heutzutage, da er in einer Sänfte getragen wurde und von Dutzenden Sklaven umgeben war?


  Die Erleichterung, die er jeden Abend empfand, hatte nichts mit Ermüdung, sondern nur etwas mit Stillstand zu tun.


  Also mit Shimeh.


  Wichtige Entscheidungen, überlegte er, werden nach ihrer Unabänderlichkeit und ihren Folgen beurteilt. Manchmal rückte ihm die Vorstellung geradezu auf den Leib, den eingeschlagenen Weg nicht gewählt, sondern Maithanets unerhörtes Angebot im Namen der Scharlachspitzen zurückgewiesen zu haben und den Heiligen Krieg nun aus der Ferne beobachten zu können. Diese Alternative war verwirkt, existierte also nicht mehr und war doch vorhanden wie eine leidenschaftliche Nacht im flehenden Blick eines Sklaven. Er spürte die Alternative überall: in Momenten nervösen Schweigens, in Blickwechseln, im unerbittlichen Zynismus von Iyokus und in der finsteren Miene von General Setpanares. Und der verschmähte Weg gaukelte ihm allerlei Verheißungen vor, während der Weg, für den er sich entschieden hatte, seiner mit Drohungen spottete.


  Sich an einem Heiligen Krieg zu beteiligen! Eleäzaras hatte laufend mit Unwirklichkeiten zu tun  das brachte seine Aufgabe mit sich. Aber die Unwirklichkeit dieser Parteinahme und die Tatsache, dass sich die Scharlachspitzen mit einem gewaltigen Heer auf dem Weg nach Shimeh befanden, waren kaum zu verkraften. Der Gedanke daran brachte Ironie hervor  aber nicht die Art von Ironie, die kultivierte Menschen (zumal die Ainoni) pflegten, sondern eine Ironie, die sich endlos fortpflanzte und alle Entschlossenheit in schwankende Unschlüssigkeit verwandelte.


  Hinzu kamen vermehrt Komplikationen: Das Haus Ikurei heckte etwas mit den Heiden aus; die Mandati spielten ein obskures gnostisches Spiel; alle Kundschafter der Scharlachspitzen in Sumna waren aufgeflogen und hingerichtet worden, obwohl sie doch recht sicher gewesen waren, ehe die Scharlachspitzen das Kaiserreich betreten hatten; und selbst der Tempelvorsteher Maithanet war in dunkle Machenschaften verstrickt.


  Kein Wunder, dass Shimeh auf Eleäzaras lastete und jede Nacht einem Aufschub gleichkam.


  Er seufzte, als Myasa, seine neue Lieblingssklavin, ihm den rechten Fuß mit warmem Öl massierte.


  Egal, sagte er sich  Reue ist das Opium der Narren.


  Er legte den Kopf zurück und sah dem Mädchen mit halb geschlossenen Augen bei der Arbeit zu. »Myasa«, sagte er leise und erwiderte ihr zurückhaltendes Lächeln. »Mmmyassssaaa…«


  »Hanamanu Eleäzarassss«, seufzte sie zurück. Ganz schön kühn! Die anderen Sklaven schnappten vor Schreck nach Luft und begannen dann zu kichern. So ein schlimmes Mädchen!, dachte Eleäzaras und beugte sich vor, um sie in die Arme zu nehmen. Doch das Auftauchen eines schwarz gekleideten Türstehers, der auf dem Teppich niederkniete, hielt ihn zurück.


  Offensichtlich wollte ihn jemand sprechen  vermutlich General Setpanares, der weitere Klagen über die Langsamkeit des Heers anstimmen würde, die in Wirklichkeit Klagen über die Trägheit der Scharlachspitzen waren. Die Ainoni würden also als Letzte in Asgilioch ankommen. Na und? Sollten die anderen doch warten.


  »Was gibts?«, raunzte er.


  Der junge Mann hob den Kopf. »Ein Bittsteller ist gekommen, Hochmeister.«


  »Um diese Zeit? Wer?«


  Der Türsteher zögerte. »Ein Magier vom Orden der Mysunsai, Hochmeister  ein gewisser Skalateas.«


  Von den Mysunsai, diesen Huren?


  »Was will er?«, fragte Eleäzaras.


  Es rumorte in seinen Eingeweiden. Noch mehr Komplikationen.


  »Das wollte er nicht verraten«, gab der Türsteher zurück. »Er sagt nur, er sei schnellstmöglich von Momemn hierher geritten, um Euch in einer sehr dringenden Angelegenheit zu sprechen.«


  »Halt ihn kurz auf und schick ihn dann zu mir«, stieß Eleäzaras hervor.


  Als der Türsteher verschwunden war, ließ der Hochmeister sich von seinen Leibsklaven die Füße trocknen und die Sandalen binden und entließ sie. Kaum war der letzte Sklave gegangen, wurde Skalateas von zwei bewaffneten Javreh hereingeführt.


  »Verlasst uns«, sagte Eleäzaras zu den Kriegersklaven. Sie verbeugten sich tief und zogen sich zurück.


  Von seinem Platz aus musterte er den Mönch des Söldnerordens, der nach Art der Nansur glatt rasiert war und das einfache Gewand eines Reisenden trug: Gamaschen, einen schlichten braunen Mantel und Ledersandalen. Er schien zu zittern, und das sollte er wohl auch. Schließlich stand er vor keinem Geringeren als dem Hochmeister der Scharlachspitzen.


  »Das ist absolut unangebracht, mein Söldnerbruder«, sagte Eleäzaras. »Es gibt einen Dienstweg für diese Art Austausch.«


  »Verzeihung, Hochmeister, aber es gibt keinen Dienstweg für das, was ich zu… tauschen habe.« Hastig fügte er hinzu: »Ich bin Peralog des Ordens der Mysunsai und bei der kaiserlichen Familie als Revisor unter Vertrag. Der Kaiser beauftragt mich mitunter, bestimmte Entscheidungen der Kaiserlichen Ordensleute zu überprüfen.«


  Eleäzaras bedachte das kurz und beschloss, entgegenkommend zu sein. »Fahrt fort.«


  »Sollten wir nicht… äh…«


  »Sollten wir nicht was?«


  »Sollten wir nicht über den Preis sprechen?«


  Ein Parvenü, natürlich! Der hatte keinen Sinn für das Spiel. Aber zum Jnan braucht man kein Einverständnis, wie die Ainoni gern sagten  wenn einer es spielte, spielten es alle.


  Statt zu antworten, musterte Eleäzaras seine langen lackierten Fingernägel, polierte sie gedankenverloren an der Brust, sah auf, als wäre er bei einer kleinen Indiskretion ertappt worden, und beobachtete seinen Besucher dann, als müsste er über Leben und Tod entscheiden.


  Schweigend gemustert zu werden, machte Skalateas fix und fertig.


  »Verzeiht meinen Übereifer, Hochmeister«, stammelte er und fiel auf die Knie. »Oft geben Wissen und Gier… einander die Sporen.«


  Nicht schlecht. Der Mann war doch nicht ganz dumm.


  »Sporen, ganz recht«, sagte Eleäzaras. »Aber womöglich solltet Ihr mich entscheiden lassen, wer wem die Sporen gibt.«


  »Natürlich, Hochmeister, aber…«


  »Aber nichts. Und jetzt heraus mit dem, was Ihr wisst!«


  »Natürlich, Hochmeister«, sagte Skalateas erneut. »Es geht um die Hexenpriester der Fanim, die Cishaurim… Sie haben eine neue Art Kundschafter.«


  Das Getue war offenbar überstanden. Eleäzaras beugte sich vor.


  »Erzählt mir mehr darüber.«


  »Verzeiht, Hochmeister«, platzte der Mann heraus, »aber ich würde gern bezahlt werden, ehe ich weiterrede!«


  Also doch ein Narr. Zeit war seit je das kostbarste Gut der Scharlachspitzen. Das hätte dieser Mysunsai wirklich wissen können. Eleäzaras seufzte und sprach das erste Zauberwort, wobei Mund und Augen so hell leuchteten wie Phosphor.


  »Nein!«, rief Skalateas. »Bitte! Ich rede ja! Es gibt keinen Grund…«


  Eleäzaras hielt inne, doch sein obskures Murmeln hallte nach, als würde es von Wänden zurückgeworfen, die nicht von dieser Welt waren. Die Stille, die sich schließlich doch einstellte, schien absolut.


  »Am Abend vor dem Aufbruch des Heiligen Kriegs von Momemn«, begann Skalateas, »wurde ich in die Katakomben gerufen, um der Folterung eines enttarnten Kundschafters beizuwohnen  so jedenfalls war es geplant. Offenbar war der Oberste Berater des Kaisers…«


  »Skeaös?«, stieß Eleäzaras hervor. »Ein Kundschafter?«


  Der Mysunsai zögerte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Nicht Skeaös, sondern jemand, der… vorgab, Skeaös zu sein…«


  Eleäzaras nickte. »Nur weiter, Skalateas.«


  »Der Kaiser war bei dem Verhör zugegen und forderte mich lautstark auf, den Befunden der Kaiserlichen Ordensleute zu widersprechen und zu erklären, hier liege Hexerei vor… Der Oberste Berater war bekanntlich ein alter Mann, und doch hatte er bei seiner Festnahme offenbar einige Männer der Leibwache des Xerius getötet oder zu Krüppeln gemacht, und zwar mit bloßen Händen, wie es hieß. Der Kaiser wirkte, nun ja… nervös.«


  »Und was habt Ihr gesehen? Das Mal etwa?«


  »Nein, nichts. Er trug kein Mal. Es war keinerlei Hexerei im Spiel. Doch als ich das sagte, behauptete Xerius, ich würde mit den Kaiserlichen Ordensleuten gemeinsame Sache machen, um ihn zu stürzen. Dann kam der Ordensmann der Mandati in Begleitung von Ikurei Conphas…«


  »Ein Ordensmann der Mandati?«, fragte Eleäzaras. »Meint Ihr Drusas Achamian?«


  Skalateas schluckte. »Ihr kennt ihn? Wir Mysunsai geben uns nicht mehr mit den Mandati ab. Hält Eure Eminenz es für denkbar, dass…«


  »Möchtet Ihr Wissen verkaufen, Skalateas, oder tauschen?«


  Der Mysunsai lächelte nervös. »Natürlich verkaufen.«


  »Also, was ist als Nächstes passiert?«


  »Der Mandati hat meinen Befund bestätigt, und der Kaiser hat auch ihn der Lüge bezichtigt. Wie gesagt, der Kaiser war…«


  »Nervös.«


  »Ja. Inzwischen sogar um einiges mehr. Doch auch der Mandati schien aufgeregt. Sie gerieten in Streit…«


  »In Streit?« Das wunderte Eleäzaras nicht. »Worüber?«


  Der Mysunsai schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern. Es hatte mit Furcht zu tun, glaube ich. Dann begann der Oberste Berater den Mandati in einer Sprache anzureden, die ich noch nie gehört hatte. Er hat ihn erkannt.«


  »Erkannt? Seid Ihr Euch da sicher?«


  »Vollkommen… Skeaös  oder wer immer das war  erkannte Drusas Achamian. Dann begann er zu zittern. Wir standen mit offenem Mund da, als er seine Ketten aus der Wand riss und sich befreite!«


  »Hat Drusas Achamian ihm dabei geholfen?«


  »Nein. Er war so entsetzt wie wir alle, wenn nicht noch mehr. Im allgemeinen Tumult tötete Skeaös  oder wer es war  zwei, drei Männer. Ich habe noch nie ein Wesen gesehen, das sich so schnell bewegt hat! Dann griffen die Kaiserlichen Ordensleute ein und verbrannten ihn… Wenn ich jetzt darüber nachdenke, taten sie das trotz Drusas Achamians heftigem Protest. Er war sehr wütend darüber.«


  »Er hat sich also für Skeaös eingesetzt?«


  »So sehr, dass er den Obersten Berater mit dem eigenen Körper schützen wollte.«


  »Und da seid Ihr Euch ganz sicher?«


  »Absolut. Das vergesse ich nie, denn in diesem Moment hat sich das Gesicht des Obersten Beraters… na ja, es hat sich… abgeschält.«


  »Abgeschält…«


  »Oder entfaltet… Es hat sich einfach… einfach geöffnet, wie eine Faust, aber… Ich weiß nicht, wie ich sonst sagen soll.«


  »Wie eine Faust?«


  Das ist unmöglich! Er lügt!


  »Ihr zweifelt an meinen Worten. Das dürft Ihr nicht, Eminenz!


  Dieser Kundschafter war ein Doppelgänger  jemand, der die Identität von Skeaös angenommen hat, ohne das magische Mal zu tragen! Also muss er ein Produkt der Psûkhe sein, mithin der Cishaurim. Sie müssen demnach Kundschafter haben, die man nicht erkennen kann.«


  Eleäzaras spürte Taubheit von seiner Brust in alle Glieder ausstrahlen. Und ich habe meinen Orden aufs Spiel gesetzt, dachte er nur.


  »Aber ihre Zauberkunst ist doch viel zu primitiv…«


  Skalateas wirkte seltsam gestärkt. »Aber das ist die einzige Erklärung. Sie haben einen Weg gefunden, perfekte Kundschafter zu schaffen… Stellt Euch vor, was das bedeutet! Jahre-, wenn nicht jahrzehntelang haben sie dem Kaiser alles Mögliche in die Ohren geblasen! Wer weiß, wie viele…« Er hielt inne und schien bemüht, dem Kern der Sache nicht zu nahe zu kommen. »Deshalb bin ich so schnell hierher geritten  um Euch zu warnen.«


  Eleäzaras Mund war sehr trocken geworden. Er versuchte zu schlucken. »Ihr müsst natürlich bei uns bleiben, damit wir Euch weiter… befragen können.«


  In der Miene des Mysunsai stand unvermittelt blanke Angst. »Ich fürchte, das geht nicht, Eminenz. Ich werde am Kaiserhof erwartet.«


  Eleäzaras faltete die Hände, um sein Zittern zu verbergen. »Ihr arbeitet ab sofort für die Scharlachspitzen, Skalateas. Euer Vertrag mit dem Haus Ikurei ist aufgelöst.«


  »Nun ja, Eminenz, so sehr ich Euren Ruhm und Eure Macht bewundere, fürchte ich doch, dass die Verträge der Mysunsai nicht einfach durch einen Befehl gelöst werden können. Nicht einmal durch einen Befehl von Euch. Wenn ich jetzt also um mein Geld bitten dürfte…«


  »Ah ja, das Geld.« Eleäzaras musterte den Mysunsai, lächelte dabei aber mit trügerischer Milde. Der arme Narr. Er hatte den Wert seiner Informationen allen Ernstes unterschätzt. Was er dem Hochmeister da mitgeteilt hatte, war mehr als Gold wert. Weit mehr.


  Sein Besucher hatte eine ausdruckslose Miene aufgesetzt. »Ich schätze, ich kann meine Abreise verschieben.«


  »Ihr schätzt…«


  In diesem Moment wäre Eleäzaras beinahe gestorben. Skalateas hatte genau zu dem Zeitpunkt seine Zauberformel zu rezitieren begonnen, als der Hochmeister ihm antwortete, hatte also einen minimalen Vorsprung, der fast genügt hätte.


  Ein Blitz zuckte durch die Luft und attackierte Eleäzaras Abwehrzauber. Kurzzeitig erblindet, kippte der Hochmeister mit seinem Stuhl nach hinten und fiel längelang auf den mit Teppichen ausgelegten Boden. Doch noch ehe er wieder auf den Knien war, sang er schon eine Zauberformel.


  Blitze flackerten durchs Zelt wie Schwärme lodernder Spatzen.


  Der Mysunsai schrie auf und versuchte, seinen Abwehrzauber zu verstärken, so gut er konnte, doch für Hanumanu Eleäzaras, den Hochmeister der Scharlachspitzen, bedeutete das kaum mehr als eine Fingerübung. Ein glühender Vogel nach dem anderen rauschte in seinen Besucher hinein und zerstörte dessen Abwehrzauber. Dann schnellten Ketten heran und fesselten ihn an Schultern und Beinen, sodass er hilflos in der Luft hing.


  Skalateas schrie.


  Einige Javreh stürmten mit gezogener Waffe herbei und hielten entsetzt vor dem Mysunsai inne. Eleäzaras befahl ihnen rüde zu verschwinden.


  Dann sah er, dass sein Geheimdienstchef Iyokus sich durch die zurückweichenden Kriegersklaven boxte. Der Chanvsüchtige taumelte geradezu über die Teppiche. Seine roten Albinoaugen waren weit geöffnet und blickten gespannt drein. Eleäzaras erinnerte sich nicht, je solche Leidenschaft in Iyokus Miene gesehen zu haben  jedenfalls nicht seit dem verhängnisvollen Angriff der Cishaurim, der nun zehn Jahre zurücklag.


  Dem Angriff, der eine Kriegserklärung gewesen war.


  »Eli«, rief Iyokus und musterte Skalateas, der sich in seinen Fesseln wand. »Was ist das denn für einer?«


  Der Hochmeister trat geistesabwesend ein kleines Feuer auf dem Teppich aus. »Ein Geschenk für dich, alter Freund. Noch ein Rätsel, das du interpretieren sollst. Noch eine Bedrohung…«


  »Eine Bedrohung?«, rief Iyokus. »Was soll das heißen, Eli? Was geht hier vor?«


  Eleäzaras musterte den schreienden Mysunsai wie ein Gelehrter, der von der Arbeit abgelenkt wird.


  Was mach ich nun?


  »Dieser Ordensmann der Mandati«, stieß der Hochmeister hervor und wandte sich an Iyokus, »wo ist der jetzt?«


  »Ich nehme an, dass er mit dem Heer von Proyas unterwegs ist… Eli? Sag mal…«


  »Bring mir Drusas Achamian«, rief Eleäzaras. »Und wenn das nicht klappt, lass ihn töten.«


  Iyokus Miene verdüsterte sich.


  »So was erfordert Zeit und Planung… Immerhin ist er ein Mandati, Eli  um über das Risiko von Vergeltungsschlägen mal ganz zu schweigen… Liegen wir inzwischen etwa nicht nur mit den Cishaurim, sondern auch mit den Mandati im Krieg? Jedenfalls geschieht nichts, ehe ich nicht weiß, was hier los ist. Das ist mein gutes Recht!«


  Eleäzaras musterte Iyokus und hielt seinem verunsichernden Blick stand. Womöglich erstmals fühlte er sich angesichts der durchsichtigen Haut seines Geheimdienstchefs leidlich wohl. Iyokus? Du bist es doch, oder?


  »Das scheint dir sicher unvernünftig…«, begann er.


  »Unvernünftig? Verrückt kommt mir das vor!«


  »Vertrau mir, alter Freund. Die Notwendigkeit lässt letztlich fast alles vernünftig erscheinen.«


  »Warum weichst du mir aus?«, fragte Iyokus.


  »Geduld…«, entgegnete Eleäzaras und gewann mit dem ruhigen Atem auch die ihm geziemende Würde zurück. Das war die Gelegenheit, sich zu vergewissern. »Erst musst du dich meiner Verrücktheit fügen, Iyokus… Dann zähle ich dir die Gründe auf, die meine Verrücktheit vernünftig erscheinen lassen. Aber zunächst musst du mir erlauben, dein Gesicht zu betasten.«


  »Warum das denn?«, fragte Iyokus erstaunt.


  Wie aus weiter Ferne war das Jammern von Skalateas zu hören.


  »Ich muss mich vergewissern, dass du Knochen im Gesicht hast  richtige Knochen.«


  


  


  Seit er Momemn verlassen hatte, saß Achamian erstmals allein am Abendfeuer. Proyas gab ein Tempelfest für die anderen Hohen Herren, und bis auf die Sklaven und den Hexenmeister waren alle eingeladen.


  Also hatte Achamian beschlossen, ein eigenes Fest zu feiern. Er prostete der Sonne zu, die eben hinter den Unaras-Bergen versank, hob sein Glas auf Asgilioch und seine zerstörten Türme und trank auf das Lager des Heiligen Kriegs, dessen unzählige Feuer im Dunkeln glitzerten. Er trank, bis sein Kopf vornüber sank und seine Gedanken nur noch ein Chaos aus Argumenten, Bitten und Entschuldigungen waren.


  Inzwischen war ihm klar, dass es voreilig gewesen war, Kellhus von seinem Dilemma zu erzählen.


  Zwei Wochen waren seit seiner Beichte vergangen. Seither hatte das Heer aus Conriya die gepflasterte Via Sogia verlassen, um durch das Buschwerk und über die sandigen Hänge des Hochlands von Inunara zu marschieren. Wie zuvor war er mit Kellhus gewandert, hatte seine Fragen beantwortet und über seine Bemerkungen nachgedacht und war immer wieder über Herz und Verstand dieses Mannes erstaunt gewesen. Oberflächlich war alles wie vorher  nur dass sie inzwischen keiner befestigten Straße mehr folgten. Tatsächlich aber war nun alles anders.


  Er hatte gedacht, Kellhus reinen Wein einzuschenken, würde seine Last erleichtern und ihn von seiner Scham befreien. Wie hatte er so dumm sein können zu glauben, das Geheimhalten seines Dilemmas, nicht das Dilemma selbst hätte ihm all die Qual bereitet? Im Gegenteil: Die Geheimhaltung war vermutlich Balsam gewesen. Nun aber war es so, dass Achamian seine Qual bei jedem Blickwechsel mit Kellhus in den Augen des Freundes gespiegelt sah, bis er mitunter glaubte, nicht mehr atmen zu können. Den Dûnyain ins Vertrauen gezogen zu haben, hatte seine Last nicht erleichtert, sondern im Gegenteil verdoppelt.


  »Was«, hatte Kellhus danach gefragt, »werden die Mandati tun, wenn du sie informierst?«


  »Sie werden dich nach Atyersus bringen, dich dort einsperren und verhören… Nun, da sie wissen, dass die Rathgeber Amok laufen, werden sie alles tun, um den Anschein von Kontrolle zu wahren. Schon deshalb werden sie dich gefangen setzen.«


  »Dann darfst du es ihnen nicht sagen, Akka!« In diesen Worten hatten Wut und Sorge gelegen  eine gereizte Verzweiflung, die ihn an Inrau erinnert hatte.


  »Und die Zweite Apokalypse? Was ist damit?«


  »Bist du dir denn sicher genug, um ein Leben aufs Spiel zu setzen?«


  Ein Leben für die Welt. Oder die Welt für ein Leben.


  »Versteh mich doch, Kellhus  denk daran, was auf dem Spiel steht!«


  »Wie könnte ich an etwas anderes denken?«


  Achamian hatte einmal gehört, dass die Kultpriesterinnen von Yatwer stets zwei Opfertiere  meist Frühlingslämmer  zum Altar zerrten, von denen eins unterm Messer starb, während das andere die heilige Prozedur mit ansah und erst beim nächsten Opfergang getötet wurde. So wusste jedes Tier, das auf den Altar kam, wenn auch in trüber Weise, was ihm widerfahren würde. Für die Anhänger des Yatwer-Kults war das Ritual allein nicht genug: Damit aus zufälligem Töten echtes Opfern wurde, war seitens der Tiere Erkennen erforderlich. Für zehn Bullen müsse ein Lamm geopfert werden, hatte ihm mal eine Priesterin erzählt, als gäbe es da feste Wechselkurse.


  Ein Lamm für zehn Bullen. Damals hatte Achamian gelacht. Nun verstand er.


  Früher hatte ihn sein Dilemma auf verdruckste Weise bestürmt  wie eine geheime Perversion. Nun aber, da Kellhus Bescheid wusste, bestürmte es ihn rückhaltlos. Früher war Achamian in Gesellschaft seines bemerkenswerten Freundes mitunter zur Ruhe gekommen und hatte tun können, als sei er nur ein einfacher Lehrer. Nun aber stand das Dilemma zwischen ihnen und war immer da  ob Achamian die Augen abwandte oder nicht. Es gab kein Verstellen oder Vergessen mehr  nur noch das Messer der Tatenlosigkeit.


  Und Wein. Süßen, unverdünnten Wein.


  Als sie das halb zerstörte Asgilioch erreichten, begann Achamian eher aus Verzweiflung, Kellhus Algebra, Geometrie und Logik zu lehren. Das schien ihm der beste Weg, um Klarheit an die Stelle verletzender Verwirrung, Gewissheit an die Stelle nagenden Zweifels treten zu lassen. Während die anderen zuschauten und dabei lachten, sich am Kopf kratzten oder  im Falle des Scylvendi  eine finstere Miene zogen, verbrachten Achamian und Kellhus Stunden damit, Beweise auf den nackten Erdboden zu kratzen. Binnen Tagen entwickelte der Prinz von Atrithau neue Axiome und entdeckte Theoreme und Formeln, die Achamian nie für möglich gehalten hätte und die ihm in den klassischen Schriften nie begegnet waren. Kellhus bewies ihm sogar, dass der in den Syllogismen dargelegten Logik des Ajencis eine einfachere Logik voranging, die die Beziehungen zwischen ganzen Sätzen behandelte, nicht die zwischen Subjekt und Prädikat, und warf mit ein paar Stockstrichen im Sand zweitausend Jahre Verstehen und Einsicht über den Haufen.


  »Wie machst du das bloß?«, hatte Achamian gerufen.


  Kellhus hatte die Achseln gezuckt. »Ich hab es eben gesehen.«


  Er ist hier und doch nicht hier, hatte Achamian paradoxerweise gedacht. Wenn alle Menschen die Dinge von dem Punkt aus betrachteten, an dem sie standen, dann stand Kellhus anderswo  das war nicht zu leugnen. Aber stand er auch jenseits von Drusas Achamians Urteilsvermögen?


  Was für eine Frage! Er brauchte dringend mehr zu trinken.


  Achamian wühlte in seinem Rucksack, zog das Schema hervor, das er  es schien eine halbe Ewigkeit her  auf der Reise von Sumna nach Momemn gezeichnet hatte, hielt es in den Schein des Feuers und blinzelte ein paar Mal. Alle Namen, die er da vermerkt hatte, waren verbunden, nur nicht ANASÛRIMBOR KELLHUS.


  Beziehungen. Wie bei Arithmetik und Logik lief letztlich alles darauf hinaus. Achamian hatte all die Beziehungen mit Tinte nachgezogen, deren er sicher war (zum Beispiel die Verbindung zwischen den Rathgebern und dem Kaiser), aber auch die, deren Bestehen er nur annahm oder fürchtete (zum Beispiel die zwischen Maithanet und Inrau). Tintenstriche: einer für die Infiltration des Kaiserhofs durch die Rathgeber, ein anderer für den Mord an Inrau, ein weiterer für den Krieg der Scharlachspitzen gegen die Cishaurim, ein vierter für die Rückeroberung Shimehs durch den Heiligen Krieg, und so fort. Tintenstriche für Beziehungen. Ein dünnes schwarzes Skelett.


  Aber wo und wie passte Kellhus in dieses Schema?


  Achamian kicherte plötzlich und musste sich beherrschen, das Blatt nicht ins Feuer zu werfen. Waren Beziehungen nicht eigentlich nur Rauch? Nicht Tinte, sondern Rauch? Schwer zu erkennen und unmöglich zu packen. Und war das nicht das Problem? Das Problem mit allem?


  Der Gedanke an Rauch ließ Achamian aufstehen. Er schwankte kurz und bückte sich dann nach seinem Rucksack. Wieder kam ihm der Gedanke, das Schema ins Feuer zu werfen, doch er besann sich eines Besseren und stopfte es zu seinen Habseligkeiten zurück, denn er hatte reiche Erfahrung mit Schnitzern, die ihm in betrunkenem Zustand unterlaufen waren.


  Den Rucksack über der einen, Xinemus Weinschlauch über der anderen Schulter, stolperte er in die Dunkelheit, lachte in sich hinein und dachte: Ja, Rauch… Ich brauch dringend etwas zu rauchen…


  Und warum auch nicht? Die Welt stand kurz vor dem Untergang.


  


  


  Als die Sonne hinter den Unaras-Bergen versank, wurde aus jedem Feuer ein leuchtender Kreis, bis das Lager sich in Goldmünzen auf schwarzem Tuch verwandelt hatte. Da die Leute aus Conriya mit als Erste in Asgilioch angelangt waren, hatten sie ihre Zelte an den Hängen direkt unter der Festung errichtet, wo sie jederzeit an Wasser kamen. Daher stieg Achamian immer tiefer in eine scheinbar stets dunklere, rauere Unterwelt.


  Stolpernd kam er voran und erkundete die finsteren Gassen zwischen den Zelten. Er kam an vielen Menschen vorbei: an Zechern, die von Lager zu Lager gingen, an Betrunkenen, die Latrinen suchten, an Sklaven auf Botengängen und sogar an einem singenden Priester, der den Kadaver eines Falken an einer Lederschnur schwang. Ab und an verlangsamte er seinen Schritt und musterte die erröteten Gesichter derer, die sich am Feuer versammelt hatten, lachte über ihre Streiche oder dachte über ihre finsteren Blicke nach. Er sah zu, wie sie herumstolzierten und sich in Pose warfen, sich auf die Brust schlugen und die Berge angrölten. Bald würden sie über die Heiden herfallen. Bald würden sie gegen ihren verhassten Feind kämpfen. »Gott hat unsere Schiffe verbrannt!«, hörte Achamian einen halbnackten Galeoth erst auf Scheyisch, dann in seiner Muttersprache brüllen: »Wossen het Votta grefearsa!«


  Regelmäßig hielt er an, um in die Dunkelheit in seinem Rücken zu spähen. Das war eine alte Angewohnheit von ihm.


  Nach einiger Zeit stellte er fest, dass er müde war und fast keinen Wein mehr hatte. Er hatte darauf vertraut, dass die Schicksalsgöttin Anangkë ihn den Tross mit seinen leichten Mädchen finden lassen würde, denn schließlich wurde sie auch die Hure genannt. Doch sie hatte ihn in die Irre geführt  genau wie sonst auch. Daher begann er, sich an den Lagerfeuern zu orientieren, um sein Ziel zu finden.


  »Hier bist du falsch, mein Freund«, sagte ihm ein älterer Mann, dem die Vorderzähne fehlten. »Hier gibts nur Maultiere  Ochsen und Maultiere.«


  »Gut«, meinte Achamian und langte sich nach Art der Tydonni ans Gemächt, »dann stimmen wenigstens die Proportionen.« Der alte Mann und seine Kameraden fingen lauthals an zu lachen und luden Achamian ein, sich zu ihnen ans Feuer zu setzen.


  Als erfahrener Reisender war Achamian die Gesellschaft kriegerischer Fremder gewohnt, und eine Zeit lang genoss er ihre Geselligkeit, ihren Wein und seine Anonymität. Doch als ihre Fragen zu unverblümt wurden, dankte er ihnen für die Gastfreundschaft und verabschiedete sich.


  Von Trommeldröhnen angezogen, querte Achamian einen offenbar verlassenen Teil des Lagers und landete unvermittelt beim Tross. Plötzlich schien alle Aktivität im Dunkel zwischen den Feuern stattzufinden. Bei jedem Schritt stieß er jemandem gegen die Schulter oder den Rücken. Mancherorts drängte er sich in fast völliger Dunkelheit durch die Menge und sah allenfalls Hinterköpfe, Schultern und mitunter ein Gesicht im fahlen Licht, das der Nagel des Himmels warf. Anderenorts steckten Fackeln im Boden  sei es für Musiker, Kaufleute oder vor ledervertäfelten Bordellen. In einigen Gassen hingen sogar Laternen. Er sah, wie sich junge Männer des Stoßzahns  halbe Kinder eigentlich  nach zu viel Alkohol übergaben. Er beobachtete, wie blutjunge Mädchen dicke Krieger hinter Vorhänge zogen. Er entdeckte sogar einen geschminkten Jungen, der so ängstlich wie verheißungsvoll blickte, während ein Mann nach dem anderen an ihm vorbeiging. Er sah Handwerker in Buden ihre Dienste anbieten und kam an einigen improvisierten Schmieden vorbei. Unter der weitläufigen Markise einer Opiumhöhle sah er Männer zucken, als würden sie von Fliegen heimgesucht. Er kam an den vergoldeten Pavillons der Kulte vorbei: an Gilgaöl, Yatwer, Momas, Ajokli, sogar an der schwer fassbaren Onkis, für die Inrau sich so begeistert hatte, und an vielen anderen. Er hielt sich die allgegenwärtigen Bettler vom Leib und lachte über die Kenner, die ihm Glückstabletten aus Lehm in die Hand drückten.


  Mitunter sah Achamian gar keine Zelte, nur grobe Unterstände aus Stöcken, Schnüren und bemaltem Leder, manchmal auch nur eine einfache Matte. In einer Gasse sah Achamian nicht weniger als ein Dutzend Paare, die es vor aller Augen miteinander trieben. Einmal blieb er stehen, um ein ungemein schönes Norsirai-Mädchen unter dem gierigen Zugriff zweier Männer keuchen zu sehen. Dann beobachtete er einen tätowierten Eremiten, der sich auf eine fette Schlampe mühte, und sah dunkelhäutige Huren aus Zeüm in auffällig bunten Kleidern aus falscher Seide seltsam marionettenhaft tanzen  Karikaturen der prunkvollen Eleganz ihrer weit entfernten Heimat.


  Die erste Frau fand ihn  nicht umgekehrt. Als er durch eine besonders düstere Gasse zwischen Zeltbaracken ging, hörte er ein Rasseln und spürte zwei kleine Hände nach seinem Gemächt greifen. Als er sich umdrehte und sie umarmte, erschien sie ihm durchaus wohlproportioniert. Allerdings konnte er ihr Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen. Sie fummelte schon an ihm herum und murmelte: »Nur eine Kupfermünze, Herr, nur eine Kupfermünze für Euren Samen.« Er ahnte ihr bitteres Lächeln. »Zwei Kupferstücke, wenn Ihr mich wollt. Wollt Ihr mich?«


  Seltsam weggetreten überließ er sich ihren flinken Händen und keuchte. Dann trabten Fackeln tragende Reiter vorbei  Kaiserliche Kidruhil, um genau zu sein , und er konnte das Gesicht der Frau, die sich an ihm zu schaffen machte, flüchtig erkennen und sah leere Augen und vereiterte Lippen…


  Er drückte sie weg, nestelte nach seiner Börse, nahm ein Kupferstück heraus und wollte es ihr geben, ließ es aber versehentlich auf den Boden fallen. Sie stürzte auf die Knie und tastete ächzend im Finstern herum. Achamian floh.


  Kurz darauf beobachtete er aus der Dunkelheit heraus eine Gruppe von Prostituierten an ihrem Feuer. Sie sangen und klatschten, während eine lüstern wirkende, flachbrüstige Frau um die Flammen tänzelte und nur eine Decke trug, die ihr  eine verbreitete Sitte  lediglich bis zu den Hüften reichte. Abwechselnd tanzten sie anzüglich und riefen dabei in die Dunkelheit hinein, um sich und ihre Vorzüge anzupreisen.


  Achamian begutachtete sie im Schutz der Dunkelheit, um sich die Peinlichkeit zu ersparen, seine Wahl in ihrer Gegenwart zu treffen. Das Mädchen, das gerade tanzte, sagte ihm wegen ihres Pferdegesichts nicht zu. Dann eher die junge Norsirai, die ihren Kopf wie ein Kind im Rhythmus des Lieds bewegte… Sie saß mit lässig gespreizten Beinen auf dem Boden, und der Flammenschein beleuchtete wie zufällig ihre Schenkel.


  Als er dann zu ihnen ging, begannen sie, wie Sklavenhändler auf einer Auktion durcheinanderzurufen, ihre Vorzüge zu preisen und Versprechungen zu machen, was sofort in Spott umschlug, als er das Mädchen aus Galeoth bei der Hand nahm. Trotz des Alkohols konnte er vor Aufregung kaum atmen. Wie schön sie aussah  so weich und unverdorben!


  Sie nahm eine Kerze, die vor einigen Votivbildern stand, zog ihn in die Dunkelheit, führte ihn zur letzten in einer Reihe armseliger Unterkünfte, warf ihre Decke ab und kroch unter das fleckige Leder. Achamian folgte ihr und beugte sich keuchend über sie, um die blasse Herrlichkeit ihres nackten Leibs tief einzuatmen. Die Wand am anderen Ende der Unterkunft bestand nur aus zusammengebundenen Lumpen, durch die er Hunderte von Menschen durch einen dunklen Seitenweg drängen sah.


  »Du willst es mir besorgen, ja?«, fragte sie ihn ganz selbstverständlich.


  »O ja«, murmelte er. Warum war er so außer Atem?


  Gütiger Sejenus.


  »Und das gleich mehrmals, was, Baswutt?«


  Er lachte nervös und spähte noch mal durch den Lumpenvorhang. Zwei Männer beschimpften einander und begannen, sich direkt vor Achamian zu prügeln, was ihn zurückzucken ließ.


  »Mehrmals, ja«, sagte er und wusste, dass dies der höfliche Weg war, den Preis auszuhandeln. »Wie oft? Was meinst du?«


  »Ich denke viermal… Vier silberne Male.«


  Rechnete sie tatsächlich damit, Silber von ihm zu bekommen? Offenbar hielt sie seine Verlegenheit für Unerfahrenheit. Aber was bedeutete Geld schon an so einem Abend? Schließlich feierte er doch, oder?


  Er zuckte die Achseln und meinte: »Ein alter Mann wie ich?«


  In der Sprache dieses Metiers war der Freier gezwungen, seine Manneskraft zu verhöhnen, um einen fairen Preis auszuhandeln. Wenn er arm war, klagte er darüber, alt und gebrechlich zu sein. Esmenet hatte ihm mal erzählt, arrogante Männer würden bei diesen Verhandlungen für gewöhnlich schlecht fahren  und das war natürlich der Sinn der Sache. Huren nämlich hassen nichts mehr als Männer, die schon im Vorhinein all die Schmeicheleien glauben, die sie ihnen allererst in die Ohren streuen wollen.


  Das Mädchen aus Galeoth betrachtete ihn mit verschwommenem Blick und hatte im Dunkeln begonnen, an sich herumzuspielen. »Du bist so stark«, sagte sie mit plötzlich belegter Stimme. »Stark wie Baswutt… Zwei silberne Male, was meinst du?«


  Achamian lachte und gab sich alle Mühe, ihr nicht auf die Finger zu sehen. Der Boden hatte langsam zu kreisen begonnen. Einen Moment lang wirkte sie im Dunkeln blass, dünn und wie eine missbrauchte Sklavin. Die Matte unter ihr sah rau genug aus, um ihr ins Fleisch zu schneiden… Er hatte zu viel getrunken.


  Nicht zu viel! Gerade genug…


  Das Kreisen hörte auf. Er schluckte, nickte und nahm zwei Münzen aus der Börse. »Was heißt Baswutt überhaupt?«, fragte er und ließ das Silber in ihre kleine, wartend ausgestreckte Hand gleiten.


  »Hmmm?«, fragte sie nur, lächelte triumphierend und sackte die funkelnden Münzen ungemein rasch ein. Als er noch überlegte, was sie sich wohl davon kaufen mochte, sah sie ihn schon mit großen, fragenden Augen an.


  »Was bedeutet das?«, wiederholte er langsamer. »Baswutt…«


  Sie runzelte die Stirn, kicherte und sagte: »Großer Bär.«


  Trotz ihrer sehr weiblichen Statur erinnerte ihr Verhalten an ein kleines Mädchen: das arglose Lächeln, die rollenden Augen, ihre Knie, die sich wie Schmetterlingsflügel öffneten und schlossen. Achamian rechnete beinahe damit, dass gleich eine schimpfende Mutter hereingeplatzt käme. Gehörte das auch zur Inszenierung? Genau wie das schamlose Gerede?


  Sein Herz hämmerte wie wild, und er schwankte, fing sich aber wieder, kicherte und begann, sein Gewand hochzuschieben. Dabei warf er einen kurzen, nervösen Blick durch den Vorhang auf die schattenhaften Passanten. Sie waren so nah, dass er ihnen auf die Schienbeine hätte spucken können.


  »So ein großer Bär«, flötete sie und strich ihm über den Leib.


  Plötzlich löste sich seine Besorgnis in Luft auf, und etwas in ihm frohlockte sogar bei dem Gedanken, andere könnten zusehen. Sollen sie doch. Da können sie was lernen!


  Einmal Lehrer, immer Lehrer…


  Wie sehr hatte er sich danach gesehnt, mit einer Fremden herumzumachen!


  Sie stöhnte Silber und schrie Gold. Einige Passanten wandten den Kopf in ihre Richtung.


  Durch die Lumpen hindurch erkannte Achamian Esmenet.


  


  


  »Esmi!«, schrie er und kämpfte sich durch die Menge. Das Mädchen aus Galeoth rief ihm irgendein Kauderwelsch nach.


  Wieder sah er Esmenet. Diesmal eilte sie an einer Fackelreihe, entlang, die vor einem Lazarett der Yatwer-Priester brannte. Ein Hüne mit den verfilzten Zöpfen eines Thunyeri hielt sie am Arm, doch sie schien den Weg zu bestimmen.


  »Esmi!«, schrie er und sprang hoch, um sich zwischen all den Leuten bemerkbar zu machen. Sie drehte sich nicht um. »Esmi! Halt an!«


  Warum rannte sie weg? Hatte sie ihn mit der Schlampe gesehen?


  Was trieb sie hier überhaupt?


  »Verdammt, Esmenet! Ich bins!«


  Hatte sie kurz zurückgeblickt? Es war einfach zu dunkel!


  Er erwog, Hexenkunst anzuwenden. Wenn er wollte, konnte er alles ringsum blenden. Aber wie stets spürte er überall kleine tödliche Punkte: Viele Männer des Stoßzahns hatten ihr ererbtes Chorum dabei.


  Er verdoppelte seine Anstrengungen und boxte sich durch die Menge. Jemand verpasste ihm einen Schlag, der seine Ohren klingen ließ, doch das war ihm egal. »Esmi!«


  Nun zog sie den Thunyeri in eine noch dunklere Nebengasse! Achamian kam aus dem letzten Menschenknäuel gestolpert, hetzte zum Eingang der Gasse, zögerte aber, ehe er sich ins Dunkel warf, und ahnte plötzlich eine Katastrophe. Esmenet hier? Im Heiligen Krieg? Vollkommen ausgeschlossen!


  Das ist eine Falle, durchfuhr es ihn.


  Der Boden begann sich wieder zu drehen.


  Wenn die Rathgeber Skeaös nachbilden konnten  vermochten sie dann nicht auch Esmenet zu imitieren? Wenn sie von Inrau wussten, dann sehr wahrscheinlich auch von ihr! Gab es einen besseren Weg, einen unglücklichen Ordensmann hereinzulegen, als…


  Verfolge ich etwa einen Hautkundschafter?


  Vor seinem geistigen Auge sah er, wie Geshrunnis Leiche aus dem Sayut gezogen wurde. Der Hauptmann der Javreh war ermordet und geschändet worden.


  Gütiger Sejenus, sie haben sein Gesicht geraubt. Ob Esmenet das Gleiche widerfahren war?


  »Esmi!«, brüllte er und rannte in die Dunkelheit. »Esssmii!!«


  Erstaunlicherweise hielt sie mit ihrem Begleiter im Licht einer Fackel an. Hatten seine Rufe sie aufgeschreckt oder…


  Achamian kam stolpernd vor ihr zum Stehen. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er torkelte.


  Sie war es nicht! Die braunen Augen waren schmaler, die Wangen zu hoch. Sie war es nur beinahe. Beinahe Esmenet.


  »Noch so ein Verrückter«, sagte sie verächtlich zu ihrem Begleiter.


  »Ich hab gedacht…«, murmelte Achamian. »Ich hab gedacht, Ihr wärt jemand anders.«


  »Das Mädchen kann einem leid tun«, höhnte sie und wandte sich ab.


  »Nein, wartet! Bitte…«


  »Bitte was?«


  Achamian blinzelte Tränen aus den Augen. Wie ähnlich diese Frau Esmenet sah! »Ich brauche dich«, flüsterte er. »Ich brauche deinen… deinen Trost.«


  Unvermittelt packte der Thunyeri ihn an der Kehle, schlug ihm fest in den Bauch und bellte: »Kundrout! Parasafau ferautin kun dattas!« Achamian hustete atemlos und krallte sich panisch an den mächtigen Oberarm seines Angreifers. Dann knallten ihm Schotter und Fels gegen Brust und Wange. Der Mann musste ihn mit voller Wucht zu Boden gestoßen haben. Ob er nun eine Gehirnerschütterung hatte? Jedenfalls war ihm schwarz vor Augen. Oder doch dunkelgrau. Jemand schrie. Er schmeckte Blut. Dann sah er verschwommen, wie der zerzauste Krieger auf ihn spuckte.


  Er krümmte sich vor Schmerz, rollte sich auf die Seite, zwang sich schluchzend auf die Knie und sah die beiden in der Menschenmenge verschwinden.


  »Esmi!«, heulte er. »Esmenet, bitte!«


  Was für ein altmodischer Name.


  »Esssmiii!«


  Komm zurück…


  Dann spürte er die Berührung und hörte die Stimme.


  »Du suchst wohl noch immer Stöckchen… Müder alter Hund.«


  


  


  Drohende Blicke im Fackelschein.


  Sie hatte ihn in ihre schlanken Arme geschlossen. Gemeinsam stolperten sie durch eine Galerie düsterer Gesichter. Sie roch nach Kampfer und Sesamöl  wie ein Kaufmann der Fanim. Konnte das ihr Geruch sein?


  »Gütiger Seja, Akka, du siehst furchtbar aus.«


  »Esmi?«


  »Ja, ich bins, Akka. Ich.«


  »Aber dein Gesicht…«


  »Das war so ein undankbarer Galeoth.« Sie lachte bitter. »So ist das nun mal bei den Männern des Stoßzahns und ihren Huren: Wenn du es ihnen nicht besorgen kannst, schlag sie.«


  »Ach, Esmi…«


  »Abwarten! Wenn deine Prellungen erst anschwellen, sehe ich im Vergleich dazu wie eine adlige Jungfrau aus. Hast du mich schreien hören, als er dir ins Gesicht trat? Was hast du nur gemacht?«


  »Ich weiß nicht recht… Ich hab nach dir gesucht…«


  »Sch, Akka… Sch… Jetzt nicht. Später.«


  »Sag bitte meinen Namen… Sag ihn bitte!«


  »Drusas Achamian… Akka.«


  Und er schluchzte so sehr, dass er ihr Weinen zunächst nicht bemerkte.


  


  


  Ein gemeinsamer Impuls ließ sie hinter einem dunklen Zelt verschwinden, wo sie auf die Knie fielen und sich umarmten.


  »Du bist es wirklich…«, murmelte Achamian und sah den Mond in ihren nassen Augen gespiegelt.


  Sie lachte und schluchzte. »Ja, ich bins wirklich…«


  »Warum hast du Sumna verlassen?«


  »Aus Angst«, flüsterte sie und küsste ihm Stirn und Wangen. »Warum hab ich nur immer Angst?«


  »Weil du lebst.«


  Sie küssten sich leidenschaftlich, nestelten im Dunkeln an ihren Kleidern, zerrten sie herunter und liebten sich gierig.


  »Nie wieder«, sagte Achamian.


  »Versprochen?« Sie wischte sich Tränen ab und schniefte.


  »Versprochen  kein Mensch, kein Orden und keine Bedrohung, nichts soll uns je wieder trennen.«


  »Nichts«, seufzte sie.


  Eine Zeit lang schienen sie eins zu sein und hatten keine Furcht.


  


  


  Später tauschten sie Zärtlichkeiten und flüsterten im Dunkeln süße Worte  Entschuldigungen für längst vergebene Dinge. Irgendwann fragte Achamian Esmenet, wo sie ihre Habseligkeiten aufbewahre.


  »Ich bin ausgeraubt worden«, sagte sie und versuchte zu lächeln. »Aber ein paar Sachen sind mir geblieben. Nicht weit von hier.«


  »Bleibst du bei mir?«, fragte er ernst und mit Tränen in den Augen. »Kannst du?«


  Er sah sie schlucken und blinzeln.


  »Ja.«


  Lachend stand er auf. »Dann lass uns deine Sachen holen.«


  Sogar im Dunkeln konnte er die Angst in ihren Augen sehen. Sie schlang sich die Arme um den Leib, als wollte sie sich einschärfen, nicht durchzudrehen. Dann ließ sie die rechte Hand in seine ausgestreckte Linke gleiten.


  Sie schlenderten wie ein Liebespaar auf dem Basar. Mitunter sah Achamian ihr in die Augen und lachte ungläubig.


  »Ich dachte, du wärst für immer fort«, sagte er einmal.


  »Aber ich bin die ganze Zeit hier gewesen.«


  Statt zu fragen, wie sie das meinte, lächelte Achamian nur. Im Moment waren ihm ihre Geheimnisse egal. So betrunken war er nicht, dass er gedacht hätte, alles wäre in Ordnung. Etwas hatte sie aus Sumna vertrieben, zum Heiligen Krieg geführt und sie gezwungen, ihn zu meiden. Aber im Moment spielte das alles keine Rolle. Ihre Gegenwart war das einzig Wichtige.


  Lass diese Nacht andauern. Bitte  gib mir diese eine Nacht.


  Sie plauderten über Belangloses, machten Witze über diesen und jenen Passanten und erzählten sich Geschichten über all die Merkwürdigkeiten, die sie im Heiligen Krieg gesehen hatten. Die Tabuzonen waren klar abgesteckt, und vorläufig umschifften sie alle schmerzlichen Themen.


  Sie hielten an und sahen einen Gaukler ein Lederseil in einen Korb voller Skorpione tauchen. Als er es herauszog, wimmelte es von Gliedmaßen aus Chitin, Scheren und stechenden Schwänzen. Dies, rief der Mann, sei der berühmte Skorpionzopf, den die Könige von Nilnamesh noch immer verwendeten, um Mord und Totschlag zu bestrafen. Als ringsum Zuhörer versammelt waren, um den Zopf aus der Nähe zu betrachten, hob er ihn hoch, damit ihn jeder sehen konnte, und ließ ihn plötzlich über ihren Köpfen kreisen. Frauen kreischten, Männer duckten sich oder hoben schützend die Hände, doch nicht ein Skorpion flog vom Seil, und der Gaukler schrie über den Aufruhr hinweg, das Seil sei mit einem Gift getränkt, das die Scheren der Skorpione betäube, und ohne das Gegengift blieben sie am Leder kleben, bis sie stürben.


  Den Großteil der Vorführung beobachtete Achamian begeistert Esmenets Miene und war die ganze Zeit darüber erstaunt, dass sie ihm so neu vorkam. Er entdeckte Dinge, die ihm vorher nie aufgefallen waren: die Sommersprossen auf Nase und Wangen, das außergewöhnliche Weiß ihrer Augen, die kastanienbraunen Flecken in ihrem üppigen schwarzen Haar, der kraftvolle Umriss ihres Rückens und ihrer Schultern  alles an ihr schien ihm verzaubernd neu zu sein.


  Ich muss sie immer so sehen. Als die Fremde, die ich liebe…


  Wenn sich ihre Blicke trafen, lachten sie stets, als feierten sie ein zufälliges Wiedersehen, sahen aber immer gleich weg, als wüssten sie genau, dass ihr flüchtiges Glück einer näheren Betrachtung nicht standhielte. Plötzlich flackerte etwas wie Sorge zwischen ihnen auf, und sie hörten auf, sich anzusehen. Achamians Hochstimmung verwandelte sich unvermittelt in Leere. Um sich zu beruhigen, ergriff er ihre Hand, doch sie erwiderte den Druck seiner Finger nicht.


  Kurz darauf zog Esmenet ihn im Schein mehrerer Kohlenbecken an sich und musterte sein Gesicht mit fast ausdrucksloser Miene.


  »Etwas ist anders«, sagte sie. »Früher konntest du dich immer verstellen, selbst als Inrau starb… Aber jetzt ist das irgendwie anders. Was ist geschehen?«


  Er scheute sich, ihr zu antworten. Es war noch zu früh.


  »Ich bin Ordensmann der Mandati«, begann er wenig überzeugend. »Was soll ich sagen? Wir alle leiden…«


  Sie sah ihn scharf an. Ihr Blick war so düster wie gewitzt. »… unter dem, was ihr wisst… Wenn du mehr leidest, dann, weil du mehr erfahren hast… Und? Hast du mehr erfahren?«


  Achami an sah stur geradeaus und schwieg. Es war zu früh!


  Ihr Blick überflog die schattenhafte Menschenmenge in seinem Rücken. »Möchtest du hören, was mir passiert ist?«


  »Lass gut sein, Esmi.«


  Sie zuckte zurück, wandte sich ab und blinzelte. Dann entzog sie ihm ihre Hand und ging weiter.


  »Esmi…«, sagte er und folgte ihr.


  »Weißt du«, meinte sie, »es war gar nicht schlecht  von den Schlägen mal abgesehen, die ich bisweilen einstecken musste. Viele Freier. Viel…«


  »Das reicht jetzt, Esmi.«


  Sie lachte und tat, als führte sie ein anderes, offeneres Gespräch. »Ich hab sogar mit richtigen Adligen geschlafen, Akka  stell dir das vor! Die Ainoni haben offenbar eine Vorliebe für Jünglinge, und die Leute aus Conriya bevorzugen Huren aus Galeoth  wegen der milchweißen Haut. Die Thunyeri dagegen sind ganz wild nach mir, aber ziemlich brutal, zumal, wenn sie betrunken sind. Und geizig! Doch die Galeoth sind eine wahre Freude  sie klagen zwar, dass ich zu dünn bin, lieben aber meine Haut. Leider haben sie hinterher oft Schuldgefühle und Zorn  sie sind eben nicht an Huren gewöhnt, vermutlich, weil es bei ihnen so wenig alte Städte, so wenig Handel gibt…«


  Sie musterte Achamian mit einem so bitteren wie prüfenden Blick. Er ging mit zugekniffenen Augen weiter.


  »Das Geschäft lief gut«, sagte sie und schaute weg.


  Die alte Wut kochte wieder in ihm hoch  die Wut, die ihn Monate zuvor aus ihren Armen getrieben hatte. Er ballte die Fäuste und stellte sich vor, sie zu schütteln und zu schlagen. Scheißhure!, wollte er schreien.


  Warum erzählte sie ihm das alles? Warum erzählte sie ihm, was er nicht zu ertragen vermochte?


  Besonders, da sie ihm andere Antworten schuldig blieb…


  Warum hast du Sumna verlassen? Wie lange hast du dich vor mir versteckt? Wie lange?


  Doch ehe er etwas sagen konnte, ging sie auf ein Feuer zu, an dem lauter Frauen mit bemalten Gesichtern saßen  noch mehr Huren.


  »Esmi!«, rief eine dunkelhaarige Frau schroff. Ihre Stimme klang eher männlich. »Wer ist denn dein…« Sie unterbrach sich, nahm Achamian genauer in Augenschein und fragte dann lachend: »Wer ist denn dein unglücklicher Freund?« Sie hatte kräftige Glieder und eine stämmige Taille, war aber nicht fett, gehörte mithin zu der Sorte Frauen, die von so manchem Norsirai sehr geschätzt wurde, wie Esmenet ihm einmal erzählt hatte. Achamian merkte gleich, dass sie zu denen gehörte, die schlechte Manieren mit Kühnheit verwechselten.


  Esmenet hielt an und zögerte so lange, dass Achamian die Stirn runzelte. »Das ist Akka.«


  Die Schlampe hob ihre buschigen Brauen. »Der berüchtigte Drusas Achamian?«, fragte sie. »Der Ordensmann?«


  Er sah Esmenet an. Wer war diese Frau?


  »Das ist Yasellas«, sagte sie, als würde ihr Name alles erklären. »Yassi.«


  Yasellas taxierte Achamian. »Und was machst du hier, Akka?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich folge dem Heiligen Krieg.«


  »Wie wir!«, rief sie. »Obwohl wir einem anderen Stoßzahn nachmarschieren…« Die anderen Huren lachten laut los.


  »Und dem kleinen Propheten«, fügte eine andere heiser hinzu. »Aber der ist nur für eine Predigt gut…«


  Alle Frauen brüllten vor Lachen  nur Yassi lächelte.


  Sie rissen weiter Witze, doch Esmenet zog Achamian schon in die Dunkelheit  wohl dorthin, wo sich ihr Lager befand.


  »Wir zelten in Gruppen«, sagte sie und kam damit allen Fragen und Beobachtungen zuvor. »Wir passen aufeinander auf.«


  »Das hatte ich mir gedacht…«


  »Hier schlafe ich.« Sie ließ sich vor den schmierigen Klappen eines niedrigen, keilförmigen Zelts, das dem von Achamian ähnelte, auf die Knie nieder. Er war erleichtert, dass sie ohne weitere Worte ins dunkle Zelt kroch, und folgte ihr.


  Drin gab es kaum genug Platz, um aufrecht zu sitzen. Trotz Räucherstäbchen roch es nach Beischlaf  wenn auch vielleicht nur, weil Achamian nicht aufhören konnte, sich sie mit anderen Männern vorzustellen. Sie zog sich mit der Routine einer Hure aus, und er besah sich ihre geschmeidige Silhouette. Im schwachen Feuerschein wirkte sie ungemein zerbrechlich, klein und traurig. Zu denken, dass sie hier Nacht für Nacht unter diversen Männern keuchte…


  Ich muss das in Ordnung bringen!


  »Hast du eine Kerze?«, fragte er.


  »Einige, aber das Zelt wird anfangen zu brennen.« Feuer war die ewige Furcht derer, die in Städten aufgewachsen waren.


  »Nein«, entgegnete er. »Nicht, wenn ich dabei bin.«


  Sie zog eine Kerze aus einem Bündel in der Ecke, und Achamian entzündete sie mit einem Wort. In Sumna hatte sie über solche Tricks immer gestaunt. Jetzt betrachtete sie ihn nur noch mit resignierter Vorsicht.


  Beide blinzelten im Licht. Esmenet zog eine schmutzige Decke über ihren Schoß und sah mit leerem Blick auf den Deckenwust zwischen ihnen.


  Er schluckte. »Esmi? Warum erzählst du mir das alles?«


  »Weil ich es wissen musste«, gab sie zurück und besah ihre Hände.


  »Was wissen? Was mich zum Zittern bringt? Was meinen Blick entsetzt hin und her schießen lässt?«


  Ihre Schultern zuckten im Halbdunkel, und Achamian merkte, dass sie schluchzte.


  »Du hast getan, als wäre ich nicht da«, flüsterte sie.


  »Was soll ich getan haben?«


  »In der letzten Nacht in Momemn… Da bin ich gekommen und hab dein Lager beobachtet und deine Freunde, allerdings aus einem Versteck heraus, weil ich zu viel Angst hatte, dass ich… Aber du warst nicht da, Akka! Ich hab gewartet und gewartet. Dann sah ich dich und weinte vor Freude. Ich stand direkt vor dir und weinte! Ich hab die Arme ausgestreckt, und du…« Der schmerzliche Glanz in ihren Augen ließ nach und verlosch. Sie klang nun viel kälter als zuvor: »Du hast getan, als wäre ich nicht da.«


  Wovon redete sie nur? Achamian presste die Handflächen an die Stirn und spürte den Drang, strafend um sich zu schlagen. Nach all dieser Zeit war sie endlich wieder da und entzog sich ihm doch… Er musste das unbedingt verstehen.


  »Esmi«, sagte er langsam und versuchte, trotz des vielen Weins einigermaßen klar zu denken. »Wovon redest du da?«


  »Woran hats gelegen, Akka?«, fragte sie streng und kalt. »War ich dir zu befleckt?«


  »Nein, Esmi, ich…«


  Sie lachte bitter. »Du willst mich also in dein Zelt nehmen, ja? Mich unter deinen Scheffel stellen…«


  Er packte sie an den Schultern und rief: »Du willst mir was von Scheffeln erzählen, ja? Ausgerechnet du?«


  Er bereute diesen Ausbruch sofort, da er seine Brutalität in ihrer ängstlichen Miene gespiegelt sah. Sie war sogar wie in Erwartung eines Hiebs zurückgezuckt. Nun erst schien er den blauen Fleck über ihrem linken Auge wahrzunehmen.


  Wer hat das getan? Ich nicht. Ich nicht…


  »Was sind wir nur für zwei?«, meinte er, ließ sie los und zog vorsichtig die Hände zurück. Sie waren beide geschlagen, beide Außenseiter.


  »Tja, was sind wir für zwei?«, murmelte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Ich kann das erklären, Esmi… Alles.«


  Sie nickte und rieb sich die Schultern, wo er sie gepackt hatte. Draußen war ein Chor weiblicher Stimmen zu hören: Ihre Kolleginnen hatten  wie andere Huren  zu singen begonnen und versprachen weiche Schenkel für hartes Silber. Das Lagerfeuer funkelte durch die offenen Zeltklappen wie Gold in düsterem Wasser.


  »Wenn ich dich damals nicht gesehen habe, Esmi, dann sicher nicht, weil ich mich deiner schämte! Wie denn auch? Wie könnte sich irgendwer  und erst recht ein Hexenmeister!  einer Frau wie dir schämen?«


  Sie biss sich auf die Lippen und lächelte unter Tränen. »Warum denn dann?«


  Achamian rollte sich auf die Seite, legte sich neben sie und richtete den Blick auf das dunkle Zeltdach.


  »Weil ich sie ausgerechnet damals gefunden habe, Esmi… In jener Nacht hab ich die Rathgeber gefunden.«


  


  


  »Danach erinnere ich mich an nichts mehr«, schloss er. »Ich weiß, dass ich den ganzen Weg vom Palastviertel zum Lager des Xinemus durch die Nacht gelaufen bin, aber ich erinnere mich an nichts davon.«


  Die Worte waren nur so aus ihm herausgesprudelt und hatten die furchtbaren Ereignisse, die sich damals unter den Andiamin-Höhen zugetragen hatten, in grellen Farben beschrieben: die beispiellose Vorladung; die Begegnung mit Ikurei Xerius III.; die Befragung von Skeaös, seinem Obersten Berater; das Gesicht, das keines war und sich wie die feingliedrige Faust einer Frau geöffnet hatte; die furchtbare Hautverschwörung  er erzählte ihr von all dem, nur nicht von Kellhus.


  Esmenet hatte sich beim Zuhören in seine Arme geschmiegt. Nun legte sie das Kinn auf seine Brust.


  »Hat der Kaiser dir geglaubt?«


  »Nein. Er denkt wohl, die Cishaurim stecken dahinter. Männer bevorzugen neue Geliebte und alte Feinde.«


  »Und Atyersus? Was ist mit den Mandati?«


  »Die sind so aufgeregt wie bestürzt, nehme ich an…« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Aber ich weiß es nicht. Seit meinem ersten Bericht an Nautzera hab ich keinen Kontakt mehr zu ihnen aufgenommen. Vermutlich halten sie mich inzwischen für tot… Ermordet wegen all dem, was ich weiß.«


  »Also haben auch sie keinen Kontakt zu dir gesucht…«


  »So herum läuft es ja auch nicht.«


  »Stimmt«, gab sie zurück, rollte mit den Augen und grinste hämisch. »Wie ging das noch mal? Um durch Beschwörungsformeln Kontakt herzustellen, muss man nicht nur den Gesprächspartner kennen, sondern auch wissen, wo er sich aufhält. Und seit du unterwegs bist, wissen sie nicht, wo du bist.«


  »Genau«, sagte er und machte sich auf die Frage gefasst, die unausweichlich folgen würde.


  Sie sah ihn prüfend an  mitfühlend, aber vorsichtig.


  »Und warum hast du keinen Kontakt zu ihnen aufgenommen?«


  Achamian schauderte. Er strich ihr mit zitternden Fingern durchs Haar. »Ich bin so froh, dass du da bist«, murmelte er. »Dass du in Sicherheit bist…«


  »Akka, was ist los? Du machst mir Angst…«


  Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich hab jemanden getroffen. Jemanden, dessen Kommen vor zweitausend Jahren prophezeit wurde…« Er öffnete die Augen, und sie war noch da. »Einen Anasûrimbor.«


  »Aber das bedeutet…« Esmenet runzelte die Stirn und starrte auf seinen Brustkorb. »Du hast diesen Namen mal im Schlaf geschrien und mich dadurch geweckt…« Sie musterte sein Gesicht. »Ich weiß noch, dass ich dich gefragt habe, was Anasûrimbor bedeutet, und du hast gesagt…«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  »Du hast gesagt, das sei der Name der letzten Dynastie des alten Kûniüri gewesen, und…« Ihre Miene wurde vor Schreck immer starrer. »Das ist nicht witzig, Akka. Du machst mir wirklich Angst!«


  Er begriff, dass sie Angst hatte, weil sie glaubte… Er schnappte nach Luft und blinzelte Tränen aus den Augen. Freudentränen.


  Sie glaubt mir wirklich… Sie hat es die ganze Zeit geglaubt!


  »Nein, Akka!«, rief Esmenet und warf sich an seine Brust. »Das darf nicht geschehen!«


  Wie konnte das Leben so verdreht sein, dass ein Ordensmann der Mandati das Ende der Welt feierte?


  Während Esmenet sich an ihn schmiegte, erklärte Achamian ihr, warum Kellhus zweifellos der Vorbote sei. Sie hörte wortlos zu und sah ihn in banger Erwartung an.


  »Versteh doch«, sagte er in die Dunkelheit hinein. »Wenn ich Nautzera und die anderen informiere, dann schnappen sie ihn sich  egal, wessen Schutz er genießt.«


  »Werden sie ihn töten?«


  Achamian blinzelte beunruhigende Bilder vergangener Verhöre weg. »Sie werden ihn kleinkriegen, und wenn nicht ihn, so doch seine Persönlichkeit vernichten…«


  »Trotzdem musst du ihn ausliefern, Akka«, sagte sie sofort und ohne Zögern. Ihre Augen waren kalt, ihr Urteil erbarmungslos. Was Gefahr und Liebe anging, duldeten Frauen offenbar keine Relativierungen.


  »Aber hier geht es um ein Leben, Esmi.«


  »Genau«, gab sie zurück. »Um ein Leben  welchen Unterschied macht schon das Leben eines Menschen? So viele sterben, Akka!«


  Das war die harte Logik einer harten Welt.


  »Aber es kommt doch darauf an, was für ein Mensch jemand ist, oder?«


  Dieser Einwand ließ sie innehalten. »Vermutlich. Also  was für ein Mensch ist er? Und welcher Mensch ist es wert, die Apokalypse zu riskieren?«


  Er merkte, dass sie trotz ihres Sarkasmus die Antwort fürchtete. Gewissheit verachtet Komplikationen, und sie wollte sich gewiss sein. Sie denkt, sie rettet mich, erkannte er. Mir zuliebe will sie, dass ich falschliege.


  »Er ist…«, begann Achamian und schluckte. »Er ist einzigartig.«


  »Inwiefern?«, fragte sie mit der Skepsis einer Hure.


  »Das ist schwer zu erklären.« Er zögerte und dachte über seine Zeit mit Kellhus nach. An all seine Einsichten und an die Momente, in denen er Ehrfurcht vor ihm empfunden hatte. »Weißt du, wie man sich fühlt, wenn man auf dem Grundstück eines anderen steht  auf seinem Eigentum?«


  »Ich denke schon  wie ein Eindringling oder wie ein Gast.«


  »So etwa fühlt man sich mit ihm  wie ein Gast.«


  Esmenet zog eine widerwillige Miene. »Was du da sagst, klingt nicht gut.«


  »Dann ist es anders als es klingt.« Achamian atmete tief durch und suchte nach den richtigen Worten. »Die Gesprächsthemen der Menschen sind wie Grundstücke. Manche sind allgemein zugänglich, andere nicht. Wenn wir beide über die Rathgeber sprechen, stehst du auf meinem Grundstück, während ich auf deinem stehe, wenn du aus deinem Leben erzählst. Bei Kellhus dagegen macht es keinen Unterschied, worüber man spricht oder wo man sich befindet  irgendwie ist man stets auf seinem Grundstück. Ich bin immer bei ihm zu Gast, immer! Selbst wenn ich ihn unterrichte, Esmi!«


  »Du unterrichtest ihn? Du hast ihn als Schüler angenommen?«


  Achamian runzelte die Stirn. Sie hatte geklungen, als empfände sie das als Verrat.


  »Ich bringe ihm nur exoterisches Wissen bei«, sagte er achselzuckend. »Alle möglichen weltlichen Dinge. Nichts Esoterisches. Er gehört nicht zu den Wenigen«, meinte er und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Gott sei Dank nicht.«


  »Warum sagst du das?«


  »Wegen seines Intellekts, Esmi. Der ist wirklich unglaublich! Ich bin noch nie einem so scharfsinnigen Menschen begegnet, weder im Leben noch in der Literatur… Nicht mal Ajencis kann da mithalten, Esmi  stell dir das vor! Wenn Kellhus hexen könnte, wäre er…« Achamian holte tief Luft.


  »Was wäre er dann?«


  »Ein zweiter Seswatha… Mehr als Seswatha sogar…«


  »Dann mag ich ihn noch weniger. Er klingt gefährlich, Akka. Sag Nautzera und den anderen Bescheid. Wenn sie ihn sich schnappen, lass es geschehen. Wenigstens hast du mit diesem Irrsinn dann nichts mehr zu tun!«


  Wieder schossen ihm Tränen in die Augen. »Aber…«


  »Akka  das ist wirklich nicht deine Aufgabe!«


  »Eben doch!«


  Esmenet rückte ein wenig von ihm ab, stützte sich auf den Arm und beugte sich über ihn. Das Haar fiel ihr über die linke Schulter und wirkte im Kerzenlicht undurchdringlich schwarz. Sie schien wachsam und unschlüssig.


  »Wirklich? Ich glaube, das sagst du wegen Inrau…«


  Es fröstelte ihn innerlich, als er an Inrau dachte, seinen wunderbaren Schüler, der wie ein Sohn für ihn gewesen war.


  »Warum auch nicht?«, rief er mit plötzlicher Wut. »Sie haben ihn getötet!«


  »Aber sie haben dich nach Sumna gesandt, damit du Inrau als Kundschafter gewinnst, und du hast dich darauf eingelassen, obwohl du genau wusstest, was passieren würde… Das hast du mir erzählt, ehe du noch Kontakt zu ihm aufgenommen hast!«


  »Und was soll das heißen? Dass ich Inrau getötet habe?«


  »Du jedenfalls denkst, dass du ihn getötet hast.«


  Ach Achamian, schwang dabei in ihrer Stimme mit, bitte…


  »Na und? Heißt das, ich soll ein zweites Mal nachgeben? Sollen die Narren in Atyersus erneut einen Menschen vernichten, den ich…«


  »Nein, Achamian. Es heißt vielmehr, dass du nichts von all dem tust, um diesen Anasûrimbor Kellhus zu retten, sondern allein, um dich zu bestrafen.«


  Er sah sie verdutzt an. Dachte sie das wirklich?


  »Das sagst du«, keuchte er, »weil du mich so gut kennst…«  er strich ihr mit dem Finger über die blasse Brust  »… und Kellhus so schlecht.«


  »Niemand ist so außergewöhnlich  das kannst du einer Hure wie mir ruhig glauben.«


  »Wir werden sehen«, sagte er und zog sie zu sich herunter. Sie küssten sich lang und innig.


  »Wir«, wiederholte sie lachend und wirkte so verletzt wie bestürzt. »Es heißt jetzt wirklich ›wir‹, was?«


  Mit einem schüchternen, fast ängstlichen Lächeln half sie ihm aus seinem mitgenommenen Gewand.


  »Wenn du nicht da bist«, sagte er, »oder wenn du dich abwendest, fühle ich mich so leer, als wäre mein Herz aus Rauch. Bedeutet das nicht ›wir‹?«


  Sie drückte ihn auf die Matte und setzte sich auf ihn.


  »Dieses Gefühl kenne ich«, sagte sie unter Tränen. »Dann ist es wohl wirklich so…«


  Ein Lamm für zehn Bullen, dachte Achamian. Erkennen.


  Sie begann, sich an ihm zu reiben, und zwar nicht, um sich mit hurenhafter Routine die Arbeit zu verkürzen, sondern mit dem Egoismus einer Geliebten, die Lust erfahren will  einer Geliebten oder einer Ehefrau. Heute Abend würde sie nehmen, und Achamian wusste, dass eine Hure unmöglich mehr geben konnte.


  


  


  In Hurengestalt saß das Wesen im Dunkeln, lauschte dem nur eine Armeslänge entfernten Liebesspiel und dachte an die Schwachheit des Fleisches und an all die Bedürfnisse, gegen die es selbst immun war  eine Immunität, die es mächtig und tödlich sein ließ.


  Überall stöhnten Paare, und es roch nach ungewaschenen Leibern  kein unangenehmer Geruch eigentlich. Vielleicht aber zu frei von Furcht.


  Die Geräusche und der Geruch von Tieren. Leidenden Tieren.


  Doch das Wesen wusste etwas von ihrem Schmerz. Vielleicht wusste es noch viel mehr. Wollust stiftete Orientierung, und seine Baumeister hatten ihm eine spezielle Orientierung und recht spezielle Vorlieben eingeimpft. Tja  die Baumeister waren eben nicht dumm.


  4. Kapitel


  


  ASGILIOCH


  


  


  


  Keine Entscheidung ist ausgeklügelt genug, uns nicht an ihre


  Folgen zu binden.


  Und keine Folge kommt so unerwartet, als dass sie uns von


  unseren Entscheidungen freisprechen könnte.


  Nicht einmal der Tod.


  


  Xius: Die Trusischen Dramen


  


  


  Es ist seltsam, sich an die Geschehnisse zu erinnern  als würde man beim Erwachen feststellen, nur mit knapper Not einem tödlichen Sturz in der Dunkelheit entgangen zu sein. Wann immer ich zurückdenke, bin ich tief erstaunt, noch am Leben zu sein  und entsetzt, noch immer durch die Nacht zu wandern.


  


  Drusas Achamian, Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Achamian und Esmenet erwachten eng umschlungen. Der Gedanke an die vergangene Nacht machte sie verlegen. Um ihre Ängste zu bezwingen, hielten sie einander fest im Arm, und als das Lager ringsum langsam zum Leben erwachte, liebten sie sich mit leiser Dringlichkeit. Danach schwieg Esmenet und sah weg, wann immer Achamian ihren Blick suchte. Zuerst war er verblüfft und verärgert über ihr plötzlich so verändertes Benehmen, doch dann begriff er, dass sie sich fürchtete. Vergangene Nacht hatte sie nur sein Zelt geteilt. Heute würde sie auch seine Freunde und seinen Tagesablauf teilen  sein Leben.


  Als sie an ihrem Hasas nestelte, gelang es ihm schließlich, ihr in die Augen zu sehen. »Keine Sorge«, meinte er, »ich bin viel wählerischer, was meine Freunde anlangt.«


  Zu ihrem erschrockenen Blick trat ein Stirnrunzeln. »Inwiefern wählerischer?«


  Er zwinkerte ihr zu. »Wählerischer als bei meinen Frauen.«


  Sie sah zu Boden, lächelte und schüttelte den Kopf. Er hörte sie leise fluchen. Als er aus dem Zelt kroch, kniff sie ihn so fest in den Hintern, dass er aufschrie.


  Den Arm um ihre Taille gelegt, führte Achamian Esmenet zu Xinemus, der sich mit Dinchases unterhielt. Als er sie vorstellte, begrüßte Xinemus sie nur flüchtig, deutete auf eine dünne Rauchsäule am östlichen Horizont und erklärte, die Fanim seien ins Gebirge eingedrungen und dann ins Hochland von Inunara vorgestoßen. Offenbar war ein stattliches Dorf namens Tusam in der Nacht überraschend eingenommen und niedergebrannt worden. Proyas wollte sich selbst einen Überblick über die Verwüstung verschaffen  mit seinen höchsten Offizieren.


  Der Marschall verließ sie und erteilte seinen Männern lauthals Befehle. Achamian und Esmenet zogen sich ans Feuer zurück und beobachteten schweigend die langen Reihen von Reitern aus Attrempus, die sich auf den Weg nach Tusam machten. Achamian spürte Esmenets Besorgnis, ihre Gewissheit, sie werde ihn beschämen, doch er konnte keine aufheiternden oder tröstenden Worte mehr finden, sondern nur wie sie den Reitern nachsehen und sich ausgeschlossen fühlen wie ein Sklave oder Krüppel.


  Dann setzte sich Kellhus zu ihnen und blickte  wie zuvor Xinemus  zum östlichen Horizont.


  »So beginnt es also«, sagte er.


  »Was beginnt?«, fragte Achamian.


  »Das Blutvergießen.«


  Ziemlich verlegen stellte Achamian ihm Esmenet vor. Ihr kühler Ton und ihre kühle Miene ließen ihn innerlich zusammenzucken  ebenso wie der noch immer deutlich erkennbare blaue Fleck auf ihrer Wange. Kellhus aber schien all das gleichgültig zu sein. Vielleicht hatte er es auch gar nicht bemerkt.


  »Ein neues Gesicht«, sagte er mit verbindlichem Lächeln. »Weder bärtig noch ausgezehrt.«


  »Noch nicht…«, meinte Achamian.


  »Sicher nie«, sagte Esmenet in gespieltem Protest.


  Sie lachten, und Esmenets Feindseligkeit schien zu schwinden.


  Serwë kam kurze Zeit später hinzu. Sie war noch immer in ihre Decke gewickelt. Vom ersten Moment an musterte sie Esmenet so verwundert wie entsetzt, und als sie sah, dass sie den Männern nicht bloß zuhörte, sondern mitredete, begann das Entsetzen zu überwiegen. Achamian fand das beunruhigend, blieb aber davon überzeugt, dass die beiden sich anfreunden würden  und sei es nur, um mitunter dem männlichen Gehabe zu entgehen, das so charakteristisch für die Abende am Feuer war.


  Irgendwie bedrückte ihn das Lager, und stillzusitzen war ihm unerträglich. Also schlug er vor, einen Ausflug in die Berge zu machen. Kellhus stimmte sofort zu und sagte, er habe den Heiligen Krieg noch immer nicht von weitem in Augenschein genommen. »Man versteht nichts, wenn man es nicht von oben betrachtet hat«, meinte er. Serwë, die tagsüber so oft allein gelassen worden war, schloss sich ihnen mit fast peinlicher Begeisterung an. Esmenet schien schon glücklich darüber, nur Achamians Hand zu halten.


  


  


  Die Kette der Unaras-Berge ragte drohend vor dem tiefblauen Himmel auf und zog sich wie eine lange Reihe verwitterter Backenzähne im Bogen bis zum Horizont. Sie suchten den ganzen Vormittag nach einem Aussichtspunkt, von dem sie das Heer des Heiligen Kriegs im Ganzen hätten überblicken können, doch das heillose Durcheinander der Hänge, die sich weithin im Vorfeld des Gebirges erstreckten, verwirrte sie, und je weiter sie zogen, desto klarer wurde ihnen, dass sie stets nur die Außenbezirke des riesigen Lagers in den Blick bekamen, das unter der Rauchglocke unzähliger Feuer lag. Sie begegneten mehreren berittenen Patrouillen, die sie vor Spähtrupps der Fanim warnten. Eine Reitereinheit aus Conriya, die von einem Verwandten des Xinemus befehligt wurde, wollte ihnen unbedingt Geleitschutz geben, doch Kellhus schickte sie weg und verlieh dem Nachdruck, indem er sie daran erinnerte, ein Prinz der Inrithi zu sein.


  Als Esmenet fragte, ob dies bei der drohenden Gefahr klug sei, meinte Kellhus nur: »Wir sind schließlich mit einem Ordensmann der Mandati unterwegs.«


  Das ist wohl wahr, dachte sie, doch all das neuerliche Gerede über die Heiden hatte sie zermürbt und ihr einmal mehr vor Augen geführt, dass der Heilige Krieg nicht losgezogen war, um gegen Abstraktionen zu kämpfen. Sie ertappte sich dabei, immer öfter nach Osten zu schauen, als rechnete sie damit, die Höhen, die sie gerade erklommen, könnten jeden Moment den Blick auf die schwelenden Überreste von Tusam freigeben.


  Wie lange hatte sie nicht mehr in ihrem Fenster in Sumna gesessen? Wie lange war sie schon unterwegs?


  Unterwegs. Die Huren in der Stadt nannten Frauen, die den Truppen folgten, Peneditari, also Wandernutten, was oft zu Pembeditari wurde, zu Kratzerinnen also, weil viele glaubten, Huren im Tross hätten diverse Geschlechtskrankheiten. Je nach Standpunkt galten die Peneditari entweder als so weltklug und daher bewundernswert wie die Kurtisanen des Hochadels oder als so beschmutzt und daher verachtenswert wie Bettelhuren, die es mit Aussätzigen trieben. Esmenet hatte entdeckt, dass die Wahrheit irgendwo dazwischen lag.


  Natürlich fühlte sie sich als Peneditari. Nie war sie so viel und so weit gewandert und hatte dabei so viele Männer befriedigt, deren Nachbilder sich noch auf ihr abmühten, wenn sie am Morgen erwachte, ihre Sachen packte und sich mit dem Gefühl auf den Weg machte, eher zu fliehen als dem Tross zu folgen.


  Und doch hatte sie Zeit gefunden, neugierig zu sein und zu lernen. Sie beobachtete den Wechsel der Landschaften, die sie durchzogen, und merkte, dass ihre Haut dunkler, ihr Bauch flacher, ihre Beine muskulöser wurden. Sie lernte genug Galeoth, um ihre Freier schockieren und entzücken zu können. Sie brachte sich Schwimmen bei, indem sie Kindern beim Spielen im Kanal zusah. Im kühlen Wasser zu sein! Zu treiben!


  Und zugleich gereinigt zu werden.


  Die Nächte aber waren immer gleich. Das Klatschen blasser Lenden, das Klammern sonnengebräunter Arme, die Drohungen, das Streiten und selbst die Witze, die sie sich mit den anderen Huren am Feuer erzählte  all das schien sie zu erdrücken und in eine Form zu pressen, die mit ihrem früheren Leben nichts zu tun hatte. Erstmals träumte sie dauernd von lüsternen und bärtigen Gesichtern.


  Und letzte Nacht hatte jemand ihren Namen gerufen. Sie war überrascht und vor allem ungläubig herumgefahren und glaubte, sich verhört zu haben. Und dann sah sie, wie Achamian sich stark betrunken mit einem brutalen Thunyeri raufte.


  Sie wollte fliehen, vermochte sich aber nicht zu bewegen, sondern konnte nur atemlos zusehen, wie der Krieger ihn zu Boden warf. Sie schrie, als der Mann mit seinem Stiefel auf ihn eintrat, konnte sich aber noch immer nicht bewegen. Erst als Achamian sich schluchzend auf die Knie quälte und ihren Namen rief, war der Bann gebrochen.


  Sie rannte zu ihm. Was blieb ihr anderes übrig? Er hatte doch nur sie  nur sie! Sie hatte erwartet, empört zu sein, doch stattdessen hatten seine Berührung, sein Geruch ihr eine fast gefährliche Verletzlichkeit abverlangt, eine Selbstaufgabe, die sie nie zuvor gekannt hatte  und die ihr gut tat. Gütiger Sejenus, wie gut sie ihr tat! Wie eine kindliche Umarmung oder der Geschmack von Pfefferfleisch nach langem Hunger. Es war, als würde sie in kühlem, reinigendem Wasser treiben.


  Keine Belastungen, nur strahlendes Sonnenlicht, sanft wiegende Äste und der Geruch von Laub und Gräsern…


  Jetzt war sie keine Peneditari mehr, sondern das, was die Galeoth eine Hustwarra nannten, also eine Begleitfrau. Endlich gehörte sie zu Drusas Achamian. Endlich war sie gereinigt.


  Ich könnte in den Tempel gehen, dachte sie.


  Esmenet hatte ihm nichts von Sarcellus erzählt, von der wahnsinnigen Nacht in Sumna und von dem, was sie im Hinblick auf Inrau vermutete. Sie befürchtete, eins dieser Themen anzusprechen, zwänge sie dazu, auch über die anderen zu reden. Stattdessen sagte sie, sie habe Sumna aus Liebe zu ihm verlassen und sich  nachdem er sie vor den Mauern von Momemn ignoriert hatte  dem Tross angeschlossen.


  Was blieb ihr übrig? Hätte sie alles aufs Spiel setzen sollen, nachdem sie sich endlich gefunden hatten? Außerdem hatte sie Sumna wirklich seinetwegen verlassen und sich um seinetwillen dem Tross angeschlossen. Und wer schweigt, lügt nicht.


  Vielleicht hätte sie ihm ja von all diesen Dingen erzählt, wenn er noch derselbe Achamian gewesen wäre, der sie in Sumna verlassen hatte.


  Achamian war immer… schwach gewesen, doch seine Schwäche war Folge seiner Ehrlichkeit. Wo andere Männer verstummten und auf Distanz gingen, sprach er, und das gab ihm eine seltsame Stärke, die ihn von fast allen Männern unterschied, die Esmenet kannte. Und von vielen Frauen. Aber inzwischen war er anders. Verzweifelter.


  In Sumna hatte sie oft behauptet, er ähnele den Verrückten auf dem Ecosium-Markt, die ständig mit lauter Stimme Gräueltaten und Verhängnis prophezeiten. Wenn sie an einem vorbeikamen, hatte sie immer gesagt: »Guck mal, schon wieder einer deiner Freunde«, und sich damit für seine Bemerkung: »Guck mal, schon wieder einer deiner Freier« revanchiert, die er stets machte, wenn sie furchtbar feiste Männer sahen. Das würde sie jetzt nicht mehr wagen. Achamian war noch immer Achamian, aber er hatte den leeren, müden Blick der Irren vom Ecosium-Markt bekommen  und ihre unruhigen Augen, als ob er dauernd eine furchtbare Gestalt sah, die kein anderer zu sehen vermochte.


  Was er sagte, erschreckte sie natürlich, und wie hätte sie nicht daran glauben sollen? Mehr noch aber erschreckte sie, wie er es sagte: sein Faseln und unberechenbares Lachen, seine boshafte Unnachgiebigkeit und abgrundtiefe Reue.


  Er wurde langsam verrückt. Das spürte sie. Aber ihr war klar, dass nicht die Entdeckung der Rathgeber, nicht einmal die Gewissheit der Zweiten Apokalypse ihm zusetzte, sondern dieser Mann… Anasûrimbor Kellhus.


  So ein sturer Narr! Warum lieferte er ihn nicht an die Mandati aus? Wenn Achamian kein Hexenmeister wäre, würde sie sagen, er sei verhext. Kein Argument konnte ihn umstimmen. Nichts!


  Achamian meinte, Frauen hätten keinen Sinn fürs Prinzipielle. Für sie manifestiere sich die Welt im Individuellen… Wie hatte er sich ausgedrückt? Ach ja, dass für Frauen das Konkrete über dem Abstrakten stehe. Von Natur aus verliefen die Bahnen der weiblichen Seele  so Achamian  parallel zu denen, die das Allgemeine erfordere. Die weibliche Seele sei nachgiebiger, leidenschaftlicher und fürsorglicher als die männliche. Folglich sei es schwieriger für sie, das Allgemeine zu erkennen, das sich ihrer Wahrnehmung wie ein Ast im Dickicht entziehe. Das sei auch der Grund, warum Frauen Egoismus oft mit Anstand verwechseln. Und genau das tat sie allem Anschein nach.


  Für Männer hingegen, deren Ambitionen so viel weiter gingen und oft etwas Gewaltsames hatten, bedeuteten Prinzipien eine allgegenwärtige Last, ein Joch, das sie entweder geduldig schleppten oder abwarfen. Anders als Frauen konnten Männer immer erkennen, was sie tun sollten, weil es sich so gewaltig von dem unterschied, was sie wollten.


  Zuerst hatte Esmenet ihm beinahe geglaubt. Wie sonst hätte sie sich seine Bereitschaft erklären können, ihrer beider Liebe aufs Spiel zu setzen?


  Dann aber erkannte sie, dass das Prinzipielle sie so maßlos ärgerte, nicht eine dämliche weibliche Verwechslung von Hoffnung und Frömmigkeit. Hatte sie sich ihm nicht verschrieben und ihr Leben, ihre Begabung aufgegeben?


  Hatte sie nicht schließlich eingelenkt?


  Und was sollte er dafür im Gegenzug aufgeben? Einen Mann, den er erst seit ein paar Wochen kannte  einen Fremden! Zudem einen, den er nach seinen eigenen Prinzipien ausliefern sollte. »Vielleicht bist du es ja, der eine weibliche Seele hat!«, wollte sie ausrufen, konnte es aber irgendwie nicht. Wenn Männer den Frauen die Welt ersparen mussten, dann mussten Frauen den Männern die Wahrheit ersparen  als seien beide Geschlechter für immer und ewig die Hälften ein und desselben wehrlosen Kindes.


  Esmenet hielt inne, um durchzuatmen, und sah Achamian und Kellhus ein paar Worte wechseln. Sie waren nicht laut genug, um zu ihr zu dringen, mussten aber lustig gewesen sein, denn Achamian lachte auf. Ich muss es ihm beibringen. Irgendwie muss ich es ihm beibringen!


  Auch wenn man sich treiben ließ: Eine Strömung gab es immer.


  Immer gab es etwas, wogegen man kämpfen musste.


  Serwë ging neben ihr und blickte ab und an nervös herüber. Esmenet schwieg, obwohl ihr klar war, dass das Mädchen mit ihr reden wollte. In Anbetracht der Umstände schien sie recht harmlos. Sie war eine der wenigen Frauen, die nie entjungfert, nie beraubt werden konnten. Wäre sie eine Hurenkollegin in Sumna gewesen, hätte Esmenet sie heimlich verachtet. Sie hätte ihr die Schönheit und Jugend, das blonde Haar und die blasse Haut verübelt, doch am meisten hätte sie sich über ihre eigene, schier unendliche Verletzbarkeit geärgert.


  »Akka hat…«, platzte das Mädchen plötzlich heraus, errötete dann und sah auf ihre Füße. »Achamian hat Kellhus wundersame Dinge gelehrt  ganz wundersame Dinge!«


  Und dazu noch dieser liebenswerte Akzent…


  Mit unbestimmt nach Süden gerichtetem Blick meinte Esmenet: »Ach ja?«


  Womöglich lag das Problem darin, dass Achamian Kellhus zu unterrichten begonnen hatte, ehe er von den Hautkundschaftern der Rathgeber erfahren hatte, ehe er also sicher wusste, dass der Mann der Vorbote war  wenn er es denn war. Vielleicht war das ja das merkwürdige Prinzip, von dem Achamian gesprochen hatte und das die beiden verband: Kellhus war sein Schüler  genau wie Proyas oder Inrau seine Schüler gewesen waren.


  Bei diesem Gedanken hätte Esmenet beinahe auf den Boden gespuckt.


  Unversehens rannte Serwë voraus, sprang über kleine Hügel und durch Gestrüpp. »Die Blumen!«, rief sie. »Wie schön!«


  Esmenet ging zu Achamian und Kellhus, die Serwë beobachteten. Einige Schritte entfernt kniete das Mädchen vor einem Strauch voll ungewöhnlicher türkisfarbener Blüten.


  »Ah«, sagte Achamian und ging zu ihr, »Pemembis… Hast du die noch nie gesehen?«


  »Nein«, keuchte Serwë.


  Esmenet glaubte, Flieder zu riechen.


  »Wirklich nicht?«, fragte Achamian und pflückte eine Blüte. Dann sah er Esmenet kurz an und zwinkerte ihr zu. »Hast du also noch nie etwas von den Sagen gehört?«


  Esmenet blieb neben Kellhus stehen, während Achamian seine Geschichte zum Besten gab: etwas über eine Kaiserin und ihre blutdürstigen Liebhaber. Einige unangenehme Momente vergingen. Der Mann neben ihr war groß, selbst für einen Norsirai, und hatte die muskulösen und überlangen Proportionen, die ihre alten Freunde in Sumna nur an das Eine hätten denken lassen. Seine Augen waren hinreißend blau und so klar, dass sie an Achamians Geschichten von den alten, nordischen Königen denken musste. Und sein Auftreten war von einer Anmut, die irgendwie… nicht von dieser Welt zu sein schien.


  »Ihr habt also bei den Scylvendi gelebt?«, fragte sie schließlich.


  Kellhus betrachtete sie wie jemanden, der stört, und sah dann wieder zu Serwë und Achamian hinüber. »Eine Zeit lang, ja.«


  »Erzählt mir etwas über sie.«


  »Zum Beispiel?«


  Sie zuckte die Achseln. »Über ihre Narben vielleicht… Sind das Trophäen?«


  Kellhus lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Was dann?«


  »Das ist nicht leicht zu beantworten. Die Scylvendi glauben nur an Taten, obwohl sie das nie sagen würden. Wirklich ist für sie nur, was Menschen tun. Alles andere ist Rauch. Sie nennen das Leben sogar Syurtpiütha, also ›Rauch, der sich bewegt‹. Für sie ist das Leben nichts, was man besitzen oder tauschen kann, sondern eher eine Spur von Taten. Diese Spur kann verflochten sein mit denen anderer, etwa mit denen der Angehörigen des eigenen Stamms; sie kann in einer konturlosen Masse aufgehen, wie das bei Sklaven der Fall ist; oder sie kann beendet werden, auf dem Schlachtfeld etwa oder durch Mord. Da zu töten bedeutet, alles Tun zu beenden, gilt es den Scylvendi als bedeutendste, wirklichste Tat und als Eckpfeiler der Ehre.


  Die Narben oder Swazond aber feiern nicht das Töten, wie jeder im Gebiet der Drei Meere zu vermuten scheint. Sie markieren den… den Schnittpunkt konkurrierender Handlungslinien, den Punkt, an dem ein Leben seinen Impuls auf ein anderes Leben überträgt. Dass beispielsweise Cnaiür die Narben vieler trägt, bedeutet, dass er den Impuls vieler in sich hat. Seine Swazond sind viel mehr als Trophäen: Sie sind die Vorgeschichte seiner Wirklichkeit. Mit den Augen der Scylvendi betrachtet, ist er der Felsbrocken, der zur Gerölllawine geworden ist.«


  Esmenet sah ihn staunend an. »Ich dachte, die Scylvendi sind ungehobelte Barbaren. Solche Überzeugungen sind doch viel zu scharfsinnig!«


  Kellhus lachte. »Alle Überzeugungen sind zu scharfsinnig.« Er fixierte sie mit strahlend blauen Augen. »Und Barbarei ist nur ein Wort für etwas Fremdes, das bedrohlich wirkt.«


  Verunsichert schaute Esmenet auf das hohe Gras rings um ihre Sandalen. Dann blickte sie kurz zu Achamian und sah, dass er sie von dort, wo er mit Serwë kauerte, beobachtete. Er lächelte wissend und fuhr fort, sich über die wippenden Blüten auszulassen.


  Er hat gewusst, dass dies passieren würde.


  Dann sagte Kellhus quasi aus dem Nichts: »Du bist also eine Hure gewesen.«


  Erschrocken blickte sie auf und bedeckte aus einem Reflex heraus die Tätowierung auf dem linken Handrücken. »Und wenn?«


  Kellhus zuckte die Achseln. »Erzähl mir etwas davon.«


  »Zum Beispiel?«, stieß sie hervor.


  »Wie war es, mit Männern ins Bett zu gehen, die du nicht kanntest?«


  Sie wollte sich empören, doch sein Benehmen hatte etwas unwiderstehlich Unschuldiges. Seine Offenheit verwirrte sie  und ließ ihren Widerstand schmelzen.


  »Nett, jedenfalls manchmal«, sagte sie. »Mitunter allerdings unerträglich. Aber man muss sich anstrengen, um durchs Leben zu kommen. Das ist nun mal der Lauf der Welt.«


  »Wir haben uns offenbar missverstanden«, sagte Kellhus. »Ich wollte nicht wissen, wie es dir gefallen hat, mit Unbekannten zu schlafen  ich wollte wissen, womit sich diese Erfahrung vergleichen lässt.«


  Sie räusperte sich, schaute verlegen weg, sah Achamian Serwës Finger streicheln, unterdrückte eine Anwandlung von Eifersucht und lachte nervös.


  »Was für eine merkwürdige Frage…«


  »Hast du sie dir nie gestellt?«


  »Nein… Ich meine doch, natürlich, aber…«


  »Und wie hast du sie dir beantwortet?«


  Verwirrt, verängstigt und seltsam erregt hielt sie inne.


  »Nach Wolkenbrüchen war die Straße unter meinem Fenster von Wagenspuren bisweilen tief zerfurcht… Manchmal hab ich dann am Fenster gesessen, beobachtet, wie die Räder sich durch die Furchen quälten, und gedacht: So ist mein Leben.«


  »Eine Spur, die andere gezogen haben?«


  Esmenet nickte und blinzelte ihre Tränen fort.


  »Und bei anderer Gelegenheit?«


  »Huren sind Schauspielerinnen, müsst Ihr wissen. Wir führen ein Stück auf…« Sie zögerte und sah ihm in die Augen, als könnte sie dort die richtigen Worte finden. »Ich weiß, dass der Stoßzahn lehrt, wir erniedrigten uns und missbrauchten die Göttlichkeit unseres Geschlechts. Manchmal empfinde ich das auch so, aber nicht immer… Sehr oft hab ich Männer auf mir, die wie Fische nach Luft schnappen und denken, sie hätten mich unterworfen, ja mir eine Kerbe geschlagen  und ich habe Mitleid mit ihnen. Mit ihnen, nicht mit mir. Ich bin dann… eher eine Diebin als eine Hure. Ich halte diese Männer zum Narren, betrüge sie, sehe mir dabei selbst zu und habe den Eindruck, ich beobachte mein von blank geputztem Silber reflektiertes Spiegelbild… Das fühlt sich an, als wäre ich… als wäre ich…«


  »Als wärst du frei«, sagte Kellhus.


  Esmenet lächelte, runzelte dabei aber die Stirn. Sie war beunruhigt, so intime Details verraten, und erschrocken, ihre Einsichten in so poetische Worte gefasst zu haben, aber auch seltsam erleichtert, als habe sie sich von einer großen Last befreit. Sie zitterte beinahe. Und Kellhus schien so… nah.


  »Ja…« Sie versuchte, ihrer Stimme durch ein Schlucken das Zittern zu nehmen. »Aber wie…«


  »Also, wir haben einiges über die heilige Pemembis erfahren«, sagte Achamian, der nun mit Serwë zu ihnen trat. »Und ihr?« Er warf Esmenet einen bedeutsamen Blick zu.


  »Wie es ist, der Mensch zu sein, der man ist«, sagte Kellhus.


  


  


  Mitunter ließ Achamian den Blick in die Ferne wandern und wusste einfach, dass er zweitausend Jahre zuvor diesen oder einen ähnlichen Weg gekommen war. Dann erstarrte er, als würde er einen Löwen im Unterholz erblicken, und sah entgeistert umher.


  Seswatha war einmal durch diese Hügel gekommen, als er aus dem belagerten Asgilioch geflohen war und mit hundert anderen einen Weg durch die Berge gesucht hatte, um dem gefürchteten Tsuramah zu entkommen. Achamian sah über die Schulter nach Norden und erwartete beinahe, dass sich schwarze Wolken am Horizont ballten. Er ertappte sich dabei, nach imaginären Wunden zu tasten und Bilder einer Schlacht wegzublinzeln, in der er nicht gefochten hatte: Bilder der Niederlage bei Mehsarunath nämlich. Er hatte den Eindruck, sich nur noch reflexartig fortzubewegen, aller Hoffnungen und Ambitionen beraubt zu sein und nur um das nackte Überleben zu kämpfen.


  Irgendwann hatte Seswatha die anderen verlassen, um allein zwischen sturmgepeitschten Felsen zu wandern. Irgendwo hier hatte er eine kleine, geschützte Höhle gefunden, wo er sich niederkauerte, die Knie umklammerte, aufschrie, jammerte, den Tod erflehte… Am nächsten Morgen hatte er die Götter dafür verflucht, noch am Leben zu sein.


  Achamian ertappte sich dabei, wie er Kellhus ansah. Seine Hände zitterten, und seine Gedanken waren völlig durcheinander.


  Besorgt fragte ihn Esmenet, was los sei.


  »Nichts«, brummte er schroff.


  Sie lächelte und drückte seine Hand, als ob sie ihm glaubte. Aber sie wusste Bescheid. Zweimal erwischte er sie dabei, wie sie den Prinzen von Atrithau tief erschrocken ansah.


  Im Laufe des Nachmittags beruhigte Achamian sich langsam wieder. Je weiter sie sich von Seswathas Spuren entfernten, desto besser konnte er sich anscheinend verstellen. Ohne es zu merken, hatte er die anderen zu weit vom Heerlager weggeführt, als dass sie vor der Dunkelheit dorthin hätten zurückkehren können. Also schlug er vor, einen Ort zum Übernachten zu suchen.


  Das Violett der Abendwolken ließ den Kontrast zwischen dem Himmel und den steilen Berghängen längst nicht mehr so stark ausfallen wie gegen Mittag. Bei heraufziehender Dunkelheit entdeckten sie auf einem gedrungenen Felsvorsprung einige blühende Eisenbäume. Sie wanderten darauf zu und erklommen einen zerfurchten Hang. Kellhus bemerkte die Ruinen als Erster: die eingestürzten Überreste einer alten Kapelle der Inrithi.


  »Ob das eine Art Heiligtum war?«, fragte sich Achamian halblaut, als sie sich durch Gestrüpp und hohes Gras einen Weg zu den Grundmauern bahnten. Was von weitem wie eine Baumgruppe ausgesehen hatte, entpuppte sich als ausgewachsenes Wäldchen. Die Eisenbäume standen in Reih und Glied, und ihre dunklen, lila und weiß blühenden Äste wehten im warmen Abendwind.


  Sie schlängelten sich zwischen großen Steinblöcken hindurch, kletterten über eingestürzte Mauern und entdeckten einen Mosaikboden, auf dem Inri Sejenus dargestellt war. Sein Kopf war unter Schutt begraben, doch seine ausgestreckten Arme mit den von einem Heiligenschein umgebenen Händen waren deutlich zu sehen. Eine Zeit lang liefen die vier einfach nur umher, erkundeten das Gelände, trampelten Pfade durch das wuchernde Unkraut und staunten  wie Achamian vermutete  darüber, was so alles in Vergessenheit geriet.


  »Hier ist nirgendwo Asche zu sehen«, bemerkte Kellhus, nachdem er ein paar Löcher in die sandige Erde getreten hatte. »Sieht aus, als wäre die Kapelle von allein eingestürzt.«


  »Dabei ist sie so schön«, sagte Serwë. »Wie konnte man das nur zulassen?«


  »Als Gedea an die Fanim verloren ging«, erklärte Achamian, »gaben die Nansur diese Gegend auf  vermutlich, weil sie sie kaum gegen Übergriffe verteidigen konnten. Ruinen wie die hier sind wahrscheinlich in der ganzen Gegend verstreut.«


  Sie sammelten abgestorbene Sträucher, die Achamian mit einer Zauberformel in Brand setzte. Erst da merkte er, dass das Feuer genau auf dem Bauch des Letzten Propheten brannte. Bald saßen sie auf Felsblöcken zu beiden Seiten des Mosaiks und setzten das Gespräch fort, wobei die Flammen mit zunehmender Dunkelheit stets heller wurden.


  Sie tranken unverdünnten Wein und aßen Brot, Lauch und gepökeltes Schweinefleisch. Achamian übersetzte die Texte, die auf dem Mosaik zu sehen waren. »Die Marrucees«, sagte er, als er ein stilisiertes Siegel unter die Lupe nahm, das hochscheyische Worte aufwies. »Diese Kapelle gehörte einst den Marrucees, einer alten Bruderschaft der Tausend Tempel. Wenn ich mich recht entsinne, wurde sie vernichtet, als die Fanim Shimeh einnahmen. Also wurde diese Anlage lange vor dem Verlust Gedeas verlassen.«


  Natürlich stellte Kellhus gleich mehrere Fragen zu den Bruderschaften. Da Esmenet die labyrinthische Struktur der Tausend Tempel viel besser kannte als er, ließ Achamian sie antworten: Sie war immerhin mit Priestern aller erdenklichen Bruderschaften, Sekten und Kulte im Bett gewesen.


  Er musterte die Schnallen seiner Sandalen, während er ihr zuhörte, und stellte fest, dass er neues Schuhwerk brauchte. Dann ergriff ihn ein tiefer Schmerz  das hoffnungslose Leid eines Mannes, dem sogar die kleinsten Dinge des Alltags übelwollten. Wo sollte er in diesem Irrsinn Sandalen finden?


  Er entschuldigte sich und schlenderte hinterm Feuer zwischen den eingestürzten Mauern entlang.


  Dann saß er eine Weile am Rand der Ruine, wo der Schutt sich im Hain verlor. Unter den Eisenbäumen war es tiefschwarz, doch ihre blühenden, sich langsam im Wind wiegenden Kronen wirkten im Mondlicht wie aus einer anderen Welt. Ihr bittersüßer Duft erinnerte ihn an die Obstgärten von Xinemus.


  »Na, bläst du wieder mal Trübsal?«, hörte er Esmenet hinter sich fragen.


  Er drehte sich um und sah sie im Halbdunkel stehen. Ihre blassen Farbtöne unterschieden sich nicht von denen der Ruine ringsum. Er staunte darüber, dass die Nacht Stein wie Haut und Haut wie Stein aussehen lassen konnte. Dann war sie in seinen Armen, küsste ihn und zog an seinem Leinengewand. Er drängte sie rückwärts, drückte sie an einen gesprungenen Altar und strich ihr über Schenkel und Hintern. Sie griff ihm zwischen die Beine, und schon Sekunden später drang er in sie ein. Sie liebten sich gierig und voller Hingabe.


  Als sie sich hinterher den Staub von Haut und Kleidern wischten, lächelten sie sich so wissend wie schüchtern an.


  »Was denkst du?«, fragte Achamian schließlich.


  Esmenet machte ein halb lachendes, halb seufzendes Geräusch.


  »Nichts ist so zärtlich, so lüstern oder köstlich«, meinte sie. »Nichts ist so verzaubert wie dieser Ort.«


  »Ich meinte eigentlich Kellhus.«


  Sie blitzte ihn zornig an. »Denkst du eigentlich an gar nichts anderes?«


  Er bekam einen Kloß im Hals. »Wie könnte ich das?«


  Von einer Sekunde auf die andere war sie distanziert und verschlossen. Serwës Lachen klang durch die Ruinen, und er fragte sich unwillkürlich, was Kellhus gesagt haben mochte.


  »Er ist wirklich bemerkenswert«, murmelte Esmenet, weigerte sich aber, ihn dabei anzuschauen.


  Was soll ich also tun?, hätte Achamian gern gerufen.


  Stattdessen blieb er stumm und versuchte, das Durcheinander seiner inneren Stimmen zu ersticken.


  »Wir sind doch füreinander da?«, fragte sie plötzlich. »Oder etwa nicht, Akka?«


  »Natürlich sind wir das. Aber was…«


  »Ist nicht alles egal, solange wir füreinander da sind?«


  Dass sie einen immer unterbrechen musste…


  »Gütiger Sejenus  er ist der Vorbote!«


  »Wir könnten doch fliehen! Vor den Mandati und vor ihm. Wir könnten uns verstecken, nur wir zwei!«


  »Aber Esmi! Die Last…«


  »… ist doch nicht unsere!«, fauchte sie. »Warum sollen ausgerechnet wir darunter leiden? Lass uns fliehen! Bitte, Akka! Lass uns den ganzen Irrsinn hier vergessen!«


  »Das ist doch Quatsch, Esmenet. Vor der Apokalypse kann man sich nicht verstecken! Und wenn wir es könnten, wäre ich ein Hexenmeister ohne Orden  ein Zauberer, Esmi. Dann doch besser ein Hexer sein! Sie würden mich jagen. Sie alle  nicht bloß die Mandati. Die Orden dulden keine Zauberer.«


  »Aber das ist das erste Mal«, sagte sie, und ihre Stimme brach. »Das erste Mal, dass ich…«


  Vielleicht waren es ihre trostlos gebeugten Schultern, vielleicht die Art, wie sie die Handgelenke zusammenpresste  etwas jedenfalls rührte Achamian so sehr, dass er sie umarmen wollte, doch ein erschrockener Ruf hielt ihn zurück. Serwë.


  »Kellhus bittet Euch, schnell zu ihm zu kommen!«, rief sie aus der Dunkelheit. »In der Ferne sind Fackeln zu sehen! Reiter!«


  Achamian zog ein düsteres Gesicht. »Wer ist denn so dumm, nachts in den Bergen herumzureiten?«


  Esmenet antwortete nicht. Warum auch?


  Sie alle dachten das Gleiche: Fanim.


  Esmenet verfluchte ihren Leichtsinn, als sie einen Weg durch die Dunkelheit suchten. Kellhus hatte das Feuer ausgetreten und das Mosaik des Letzten Propheten dadurch in ein Sternbild aus verstreuten Kohlen verwandelt. Sie setzten eilig darüber hinweg und gesellten sich auf dem Gras hinter den Schutthaufen zu ihm.


  »Da«, sagte der Prinz von Atrithau und deutete den Abhang hinunter.


  Wenn Achamians Worte ihr den Atem verschlagen hatten, so raubte ihr, was sie nun sah, die letzte Luft. Fackelketten schlängelten sich durch die Dunkelheit und folgten den mächtigen Erdwällen, die den einzigen Zugang zum verfallenen Heiligtum bildeten. Hunderte von glitzernden Punkten. Heiden, die gekommen waren, um sie abzuschlachten oder ihnen noch Schlimmeres anzutun.


  »Sie sind bald da«, sagte Kellhus.


  Esmenet kämpfte plötzlich mit einem würgenden Entsetzen. Alles konnte geschehen  auch, wenn Männer wie Achamian und Kellhus zur Stelle waren! Die Welt war unendlich grausam. »Vielleicht können wir uns verstecken…«


  »Sie wissen, dass wir hier sind«, murmelte Kellhus. »Unser Feuer. Es hat uns verraten.«


  »Dann muss es wohl sein«, sagte Achamian.


  Über den Ton seiner Stimme erschrocken, sah Esmenet ihn an und stolperte gleich darauf entsetzt rückwärts. Weißes Licht blitzte ihm aus Augen und Mund, und seine Worte klangen, als würde grollender Donner von den Bergen hallen. Dann tauchte zwischen seinen ausgebreiteten Armen eine Linie aus dem Boden auf, die so gleißend war, dass sie schützend die Hände hob. Die Linie schoss schnurgerade himmelwärts, war schon höher als die Unaras-Berge, durchschlug leuchtend die Wolken und verlor sich in der unendlichen Schwärze des Alls.


  Der Stab des Himmels!, dachte sie  ein Zauber, den ich aus seinen Geschichten über die Erste Apokalypse kenne.


  Schattenhafte Gestalten hetzten in wilder Flucht über die Hänge. Der Blitz schien die Landschaft mit ihren vielen kreuz und quer verlaufenden Höhenzügen und Abgründen allererst ins Leben gerufen zu haben. Esmenet sah eine Kolonne gepanzerter Reiter vor Angst schreien und mit ihren Pferden kämpfen und erblickte erstaunte Gesichter.


  »Hör auf!«, schrie Kellhus. »Aufhören!«


  Das Licht erlosch, und ringsum war es tiefschwarz.


  »Das sind Galeoth«, sagte er und legte ihr die Hand fest auf die Schulter. »Männer des Stoßzahns.«


  Esmenet blinzelte und griff sich an die Brust, denn unter den Reitern hatte sie Sarcellus erkannt.


  


  


  Eine klangvolle Stimme rief durch die Dunkelheit: »Wir suchen den Prinzen von Atrithau! Anasûrimbor Kellhus!«


  Vor Kellhus innerem Ohr fächerten sich die nuancenreichen Töne dieses Rufs in die verschiedensten Klangfarben auf, die Aufrichtigkeit, Sorge, Wut und Hoffnung signalisierten. Da wusste Kellhus, dass keine Gefahr bestand.


  Er ist gekommen, um meinen Rat einzuholen.


  »Prinz Saubon!«, rief Kellhus. »Kommt! Gläubige sind an unserem Feuer immer willkommen!«


  »Und Hexenmeister?«, rief ein anderer. »Sind Gotteslästerer auch willkommen?«


  Die Entrüstung und der Sarkasmus in diesem Ruf waren unüberhörbar, doch die Untertöne wollten sich Kellhus nicht erschließen. Wer hatte gerufen? Sicher ein Nansur, vielleicht aus Massentia, obwohl sein Akzent seltsam schwer einzuordnen war. Ein Adliger von so hohem Rang, dass er einen Prinzen begleiten durfte  ein General des Kaisers?


  »Und ob«, rief Kellhus zurück, »sofern sie im Dienst der Gläubigen stehen!«


  »Vergebt meinem Freund!«, rief Saubon lachend. »Ich fürchte, er hat nur eine Reithose dabei!« Herzliches Gelächter hallte über die Hänge.


  »Was wollen die?«, fragte Achamian leise. Selbst im Halbdunkel konnte Kellhus in der angespannten Miene des Hexenmeisters Spuren seines frischen Schmerzes erkennen, die auf einen Streit mit Esmenet verwiesen.


  Einen Streit, bei dem es um ihn, Kellhus, gegangen war.


  »Keine Ahnung«, sagte der Dûnyain. »Bei den Beratungen hat Saubon die anderen als Erster gedrängt, ohne die Ainoni und die Scharlachspitzen zu marschieren. Vielleicht will er jetzt, da Proyas ausgeritten ist, neuen Unfrieden stiften.«


  Achamian schüttelte den Kopf. »Er war der Ansicht, die Zerstörung von Ruöm drohe die Männer des Stoßzahns zu demoralisieren«, sagte er dann. »Xinemus hat mir erzählt, du hast ihn zum Schweigen gebracht, indem du das Omen des Erdbebens neu ausgelegt hast.«


  »Du meinst, er sucht Vergeltung?«, fragte Kellhus.


  Doch es war zu spät. Immer mehr Männer kamen im Mondlicht angeritten, saßen ab und dehnten die müden Glieder. Von Fackelträgern flankiert trabten Saubon und sein Gefolge heran. Der Prinz von Galeoth brachte sein mit einer Schabracke bedecktes Ross zum Halten; seine Augen lagen tief im Schatten seiner buschigen Brauen.


  Kellhus senkte den Kopf so weit, wie das Jnan es vorschrieb: zu einer Verbeugung zwischen Prinzen.


  »Wir sind eurer Spur schon den ganzen Nachmittag gefolgt«, sagte Saubon und sprang vom Pferd. Er war fast so groß wie Kellhus, an Brust und Schultern allerdings etwas breiter. Wie seine Männer war er in voller Montur, trug also nicht nur ein Kettenhemd, sondern auch Helm und Panzerhandschuhe. Hastig hatte man unterhalb des roten Löwen, der aufwändig auf seinen Umhang gestickt war und für das Haus Galeoth stand, noch einen Stoßzahn aufgenäht.


  »Und wer ist ›wir‹?«, fragte Kellhus und musterte Saubons Begleiter.


  Der Prinz präsentierte ihm einige seiner Männer und begann mit Kussalt, seinem grauhaarigen Berater, doch Kellhus gönnte ihnen kaum einen flüchtigen Blick. Der einzige Tempelritter in seiner Begleitung, den Saubon als Cutias Sarcellus vorstellte, beschäftigte ihn weit mehr.


  Noch so einer. Noch so ein Skeaös.


  »Endlich«, rief Sarcellus. Die großen Augen funkelten zwischen den Fingern seines betrügerischen Gesichts. »Der berühmte Prinz von Atrithau.«


  Er verbeugte sich tiefer als sein Rang verlangte.


  Was bedeutet das, Vater?


  So viele veränderliche Größen.


  Nachdem Saubon Vorposten aufgestellt und seine Männer rings um den Hain verteilt hatte, setzte er sich mit seinem Berater und dem Tempelritter zu Kellhus und seinen Begleitern in der verfallenen Kapelle ans Feuer. Wie es an den südlichen Höfen Brauch war, wich der Prinz von Galeoth jedem Gespräch über seine Absichten aus und wartete gewissenhaft auf das, was beim Jnan Memponti hieß  auf eine »zufällige Wendung« also, die von selbst zu gewichtigeren Themen führte. Kellhus spürte, dass Saubon die Sitten der Galeoth selbst unhöflich fand und bei jedem Atemzug mit sich kämpfen musste.


  Doch er konzentrierte sich ganz auf den Tempelritter Sarcellus  und das nicht nur wegen seines fehlenden Gesichts. Achamian sah nicht mehr entsetzt drein, aber noch immer trat ihm ängstliche Wut in die Augen, wenn er den Ritter des Stoßzahns ansah. Kellhus begriff, dass der Hexenmeister Sarcellus nicht nur wiedererkannt hatte, sondern hasste. Der Dûnyain konnte den Aufruhr in Achamians Seele geradezu hören: die kochende Wut über einen früheren Affront, die zuckenden Erinnerungen daran, geschlagen worden zu sein, die Reue…


  Nachdem Kellhus sich noch den kleinsten Hinweis Achamians, den letzten Auftrag betreffend, in Erinnerung gerufen hatte, war ihm klar, dass das, was den Hexenmeister so empörte, sich in Sumna zugetragen haben musste. Etwas ist dort zwischen ihm und Sarcellus vorgefallen. Etwas, das mit Inrau zu tun hat…


  Trotz seines Hasses hatte der Hexenmeister offenbar keine Ahnung, dass Sarcellus ein zweiter Skeaös war  ein weiterer Hautkundschafter der Rathgeber.


  Und auch Esmenet tappte im Dunkeln, obwohl ihre Reaktion die von Achamian weit in den Schatten gestellt hatte. Wie sehr sie sich schämte! Wie sehr sie fürchtete, entlarvt zu werden! Und wie sie sich zugleich in trügerischer Hoffnung wog! Sie denkt, er sei gekommen, sie zu holen… sie Achamian wegzunehmen.


  Sie war die Geliebte dieses Besuchers gewesen.


  Doch diese Rätsel verblassten vor der wichtigeren Frage: Was tat dieses Wesen hier? Nicht nur im Heiligen Krieg, sondern hier und jetzt, zu Pferd an der Seite von Saubon?


  »Wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte Achamian.


  Saubon fuhr sich mit den Fingern durchs kurz geschorene Haar.


  »Freund Sarcellus ist ein schier unheimlicher Fährtenleser…« Er wandte sich an den Kommandierenden General der Tempelritter. »Wann hast du das noch mal gelernt?«


  »Als Jugendlicher«, log Sarcellus. »Auf den westlichen Gütern meines Vaters.« Er schürzte die wollüstigen Lippen, als wollte er ein Lächeln zurückhalten. »Beim Aufspüren von Scylvendi.«


  »Beim Aufspüren von Scylvendi«, wiederholte Saubon amüsiert. »Als es dämmerte, wollte ich umkehren, aber er versicherte mir, ihr wärt ganz in der Nähe«, setzte er hinzu, breitete die Arme aus und zuckte die Achseln.


  Schweigen.


  Esmenet saß steif da und verbarg ihre Tätowierung, wie andere sich ein Lächeln verkneifen mochten, um ihre schlechten Zähne nicht zeigen zu müssen. Achamian sah Kellhus an und hoffte, er würde das peinliche Schweigen überbrücken. Serwë spürte die unterschwellige Besorgnis und klammerte sich an Achamian. Das gesichtslose Wesen sah in seinen Weinkelch.


  Normalerweise hätte Kellhus etwas gesagt. Im Moment aber konnte er nur mit mechanischen Antworten dienen. Seine Augen nahmen alles war, ohne etwas in den Blick zu fassen. Seine Miene spiegelte nur die Gesichtszüge derer wider, die ihn umgaben. Sein Selbst war zu einem reinen Ort geschrumpft, an dem Veränderung für Veränderung bis zum gnadenlosen Ende verfolgt wurde. Ursache und Wirkung. Ereignisse, die wie konzentrische Kreise über die schwarzen Wasser der Zukunft liefen… Und jedes Wort, jeder Blick war ein Stein, der ins Wasser geworfen wurde und neue Wellen schlug.


  Von diesem Sarcellus ging große Gefahr aus. Er musste die Regeln dieser Begegnung unbedingt verstehen. Nur der Logos konnte ihm den Weg dazu bahnen… Nur der Logos.


  »Ich bin eurem Geruch gefolgt«, sagte Sarcellus nun und musterte Achamian unverhohlen. In seinen Augen schimmerte etwas Ungreifbares. Humor etwa?


  Der Witz an dieser Bemerkung war, wie Kellhus sofort erkannte, dass es sich nicht um einen Witz handelte: Das Wesen hatte sie wie ein Hund aufgespürt. Er musste bei diesen Kreaturen extrem vorsichtig sein. Noch hatte er keinen Begriff von ihren Fähigkeiten. Kennst du diese Wesen, Vater?


  Alles hatte sich verändert, seit er Drusas Achamian zum Lehrer genommen hatte. Er wusste jetzt, dass diese Welt seinen Brüdern sehr viele Geheimnisse vorenthalten hatte. Der Logos blieb gültig, doch seine Wege waren viel verschlungener und atemberaubender, als die Dûnyain es sich vorgestellt hatten. Und das Absolute… das Ende aller Dinge war weiter weg, als sie es sich je ausgemalt hatten. Wie viele Hindernisse es gab! Und wie oft der Pfad sich verzweigte!


  Trotz seiner anfänglichen Skepsis hatte Kellhus schließlich vieles von dem geglaubt, was Achamian bei ihren Diskussionen behauptet hatte. Er glaubte die Geschichten über die Erste Apokalypse und er glaubte, dass das gesichtslose Wesen vor ihm eine Schöpfung der Rathgeber war. Aber die Prophezeiung des Celmomas und das Nahen einer Zweiten Apokalypse? So etwas war absurd. Per definitionem konnte die Zukunft die Gegenwart nicht vorwegnehmen. Das Nachher konnte nicht vorher kommen.


  Oder etwa doch?


  Es gab so viele Fragen, die er erst seinem Vater würde stellen können…


  Sein Unwissen hatte fast schon zu einer Katastrophe geführt. Der bloße Blickwechsel im Privatgarten des Kaisers hatte eine Reihe kleiner Katastrophen ausgelöst, zu denen auch der Vorfall unter den Andiamin-Höhen gehörte, der Achamian davon überzeugt hatte, dass Kellhus tatsächlich der Vorbote war. Sollte er beschließen, seinem Orden mitzuteilen, dass ein Anasûrimbor zurückgekehrt war…


  Auch Achamian kann mir gefährlich werden, überlegte Kellhus.


  Der Hexenmeister musste unwissend bleiben  so viel war klar. Wenn er wüsste, dass Kellhus die Hautkundschafter, die ihm so viel Angst machten, mühelos erkennen konnte, würde er seine Meister in Atyersus sofort kontaktieren. Es hing ungemein viel davon ab, dass der Hexenmeister seinem Orden entfremdet blieb  und damit isoliert.


  Also musste Kellhus sich diesen Dingen allein stellen.


  »Mein Berater schwört«, sagte Saubon gerade zum Tempelritter, »nur Hexerei habe dich hierher führen können… Kussalt hält sich nämlich für den besten Fährtenleser weit und breit.«


  Wussten die Rathgeber etwa, dass er Skeaös am Hofe des Kaisers entlarvt hatte? Der Kaiser hatte beobachtet, wie er seinen Obersten Berater unter die Lupe genommen hatte, und sich  weit wichtiger  daran erinnert. Mehrmals schon waren Kellhus kaiserliche Kundschafter aufgefallen, die ihn aus sicherer Entfernung beobachtet und verfolgt hatten. Vielleicht wussten die Rathgeber ja, wie Skeaös entlarvt worden war. Eigentlich war das gar nicht unwahrscheinlich.


  Wenn sie es tatsächlich wussten, konnte das Auftauchen von Sarcellus sehr wohl ein Test sein. Sie müssten herausfinden, ob die Entlarvung von Skeaös eine zufällige Folge von Xerius Verfolgungswahn war, oder ob der Fremde aus Atrithau ihn irgendwie durchschaut hatte. Sie würden ihn beobachten und diskrete Fragen stellen, und wenn das keine Antwort brächte, würden sie Kontakt aufnehmen.


  Oder etwa nicht?


  Aber er durfte auch Achamian nicht vernachlässigen. Zweifellos würden die Rathgeber die Mandati scharf im Auge behalten, denn nur sie glaubten schließlich noch an ihre Existenz. Sarcellus und Achamian waren sich schon mal begegnet  sowohl direkt, wie der Reaktion des Hexenmeisters zu entnehmen war, als auch indirekt, über Esmenet nämlich, die von Sarcellus offenbar früher einmal verführt worden war. Die Rathgeber brauchten Esmenet aus irgendeinem Grund. Vielleicht prüften sie sie ja und loteten ihre Begabung für Täuschung und Verrat aus. Jedenfalls hatte sie Achamian nichts von Sarcellus erzählt  so viel war klar.


  Diese Untersuchung geht wirklich ungemein in die Tiefe, Vater.


  Tausend Möglichkeiten galoppierten über die weglose Steppe der Zukunft. Hundert Szenarien geisterten durch seine Seele, von denen einige sich immer weiter verzweigten und letztlich von seinen Zielen abkamen, während andere geradewegs in einer Katastrophe mündeten.


  Vor seinem inneren Auge zeichneten sich drei grundsätzliche Handlungsmöglichkeiten ab:


  Die direkte Auseinandersetzung: Das hieß, vor den Hohen Herren Anklage zu erheben und Anerkennung dafür einzuheimsen, den Schrecken im eigenen Lager entlarvt zu haben. Das würde zur Einbeziehung der Mandati und zum offenen Krieg mit den Rathgebern führen… Nein, das funktionierte nicht. Die Mandati konnten erst einbezogen werden, wenn sie beherrschbar waren. Ein Krieg gegen die Rathgeber war zu riskant. Noch.


  Die indirekte Auseinandersetzung hieß nächtliche Raubzüge, durchgeschnittene Kehlen, versuchte Vergeltungsschläge  ein Guerillakrieg also, der allmählich Gestalt annehmen würde… Nein, auch das funktionierte nicht. Würden Sarcellus und die anderen ermordet, wüssten die Rathgeber, dass jemand sie sehen konnte. Wenn sie die Einzelheiten der Entdeckung des Skeaös erführen (und vielleicht kannten sie sie schon!), würden sie erkennen, dass Kellhus dahintersteckte. Und wenn sie das herausfänden, würde aus der indirekten Auseinandersetzung ein offener Krieg werden.


  Schließlich blieb ihm noch Tatenlosigkeit. Das bedeutete, seine Feinde zu studieren und zu beurteilen, hier und da folgenlose Experimente zu wagen und sich ständig über alles Mögliche den Kopf zu zerbrechen. Immer wieder würde dabei die Notwendigkeit, zu zweifelsfreien Ergebnissen zu kommen, jedes vorschnelle Urteil kassieren. Zugleich aber würden Sorge und Unruhe steigen, da die Macht der Rathgeber immer weiter zunähme… Ja, das funktionierte! Selbst wenn die Rathgeber Einzelheiten über die Entlarvung des Skeaös erführen, blieben ihnen nur Vermutungen. Wenn Achamian Recht hatte, waren sie nicht so primitiv, potentielle Bedrohungen auszulöschen, ohne sie vorher zu verstehen. Die Konfrontation war unausweichlich. Das Ergebnis hing allein davon ab, wie viel Zeit er hatte, sich vorzubereiten.


  Er war einer der Erwählten, ein Dûnyain. Die Umstände würden es erweisen. Die Mission musste…


  »Kellhus«, sagte Serwë. »Der Prinz hat Euch etwas gefragt.«


  Kellhus blinzelte und tat, als lächelte er über seine Dummheit. Alle am Feuer sahen ihn an, manche besorgt, andere verblüfft.


  »Tut mir leid«, stammelte er. »Ich…« Er schaute nervös von Betrachter zu Betrachter und atmete wie jemand aus, der sich mit seinen Schrullen abgefunden hat  egal, wie peinlich sie sind. »Manchmal… manchmal sehe ich Dinge…«


  Schweigen.


  »Ich auch«, sagte Sarcellus mit schneidendem Hohn. »Für gewöhnlich hab ich dabei die Augen aber offen.«


  Hatte er die Augen geschlossen gehabt? Er konnte sich nicht daran erinnern. Wenn ja, wäre das ein beunruhigender Fehler. Seit wann war ihm das nicht mehr passiert? Seit…


  »Dummkopf«, stieß Saubon hervor und wandte sich an Sarcellus. »Wir sitzen hier an seinem Feuer, und du beleidigst ihn?«


  »Der Kommandierende General der Tempelritter hat mich nicht beleidigt«, sagte Kellhus. »Ihr vergesst, Prinz, dass er Priester und Krieger zugleich ist, und wir haben ihn aufgefordert, sich zu einem Hexenmeister ans Feuer zu setzen… Genauso gut könnte man eine Hebamme bitten, ihr Brot mit einem Leprakranken zu teilen.« Auf diese Bemerkung folgte nervöses Gelächter  sehr laut und sehr kurz. »Zweifellos«, setzte Kellhus hinzu, »ist er einfach nur verstimmt.«


  »Zweifellos«, wiederholte Sarcellus, und sein spöttisches Lächeln war so ungreifbar wie all seine Mienen.


  Was will dieses Wesen bloß?


  »Was uns zu der Frage bringt«, fuhr Kellhus fort und schaffte damit mühelos jene »zufällige Wendung«, auf die Prinz Saubon bisher vergeblich gelauert hatte, »was einen Tempelritter ans Feuer eines Hexenmeisters führen mag.«


  »Gotian hat mich gesandt«, sagte Sarcellus, »mein Hochmeister…« Er warf Saubon einen raschen Blick zu. »Die Tempelritter haben sich geschworen, unter den Ersten zu sein, die den Fuß ins Land der Heiden setzen, und Prinz Saubon schlägt vor…«


  Doch Saubon unterbrach ihn und erklärte: »Darüber möchte ich mit Euch unter vier Augen sprechen, Prinz Kellhus.«


  


  


  Was würdest du an meiner Stelle tun, Vater?


  So viele Möglichkeiten. Unermessliche Möglichkeiten.


  Kellhus folgte Saubon durch das dunkle Eisenbaumwäldchen. Sie hielten am Rand der Klippe und sahen auf die mondbeschienenen Wälder des Hochlands von Inunara. Jetzt, da sie nicht mehr im Schutz des rauschenden Waldes waren, wurden sie kräftig durchgeweht. Der Steilhang unter ihnen lag voll umgestürzter Bäume. Abgestorbenes Wurzelwerk ragte zum Himmel. An den Wurzeln einiger Stämme hing noch ein großer Ballen Erde und schien wie eine staubige Faust gegen die überlebenden Bäume gerichtet.


  »Ihr habt tatsächlich Visionen, nicht?«, fragte Saubon schließlich. »Immerhin habt Ihr in Atrithau vom Heiligen Krieg geträumt.«


  Kellhus richtete seine hochsensiblen Sinne auf Saubon und analysierte seinen Herzschlag, den Reflex seines Errötens, die Orbitalmuskeln seiner Augen…Er hat Angst vor mir.


  »Warum fragt Ihr?«


  »Weil Proyas ein Sturkopf ist. Weil die, die als Erste an der Tafel sitzen, auch als Erste speisen!«


  Der Prinz von Galeoth war kühn und ungeduldig. Obwohl er Feinsinn schätzte, war er letztlich mehr fürs Grobe.


  »Ihr möchtet sofort marschieren«, stellte Kellhus fest.


  Saubon verzog das Gesicht. »Ich wäre jetzt in Gedea«, stieß er hervor, »wenn Ihr nicht gewesen wärt!«


  Diese Bemerkung bezog sich auf die letzte Beratung, bei der Kellhus Neuinterpretation der Zerstörung von Ruöm seinen Argumenten das Fundament entzogen hatte. Doch der Dûnyain merkte, dass Saubons Groll unaufrichtig war: Mochte er auch unbarmherzig und geldgierig sein  engstirnig war er nicht.


  »Warum kommt Ihr dann jetzt zu mir?«


  »Weil Eure Behauptung, Gott habe unsere Schiffe verbrannt… na ja, weil sie sehr plausibel klang.«


  Kellhus begriff, dass sein Gegenüber ein Beobachter war, der andere fortwährend beurteilte. Sein Leben lang hatte Saubon sich für einen gewitzten Charakterkenner gehalten und war stolz auf seine Ehrlichkeit und die Fähigkeit gewesen, Schmeicheleien zu bestrafen und Kritik zu belohnen. Doch bei Kellhus fehlte ihm das Instrumentarium, ihn einzuschätzen. Er redet sich ein, ich sei eine Art Seher. Aber er fürchtet, dass ich mehr bin…


  »Ihr sucht also die Wahrheit? Wirklich?«


  Trotz seiner Geldgier besaß Saubon eine Art praktische Frömmigkeit. Für ihn war Glaube ein Spiel, ein sehr ernstes Spiel. Während andere bettelten und ihr Betteln Gebet nannten, verhandelte, ja feilschte er. Er dachte, durch diesen Besuch erweise er den Göttern seine Schuldigkeit.


  Er hat furchtbare Angst, einen Fehler zu machen. Das Schicksal hat ihm nur eine Chance gegeben.


  »Ich muss wissen, was Ihr seht!«, rief Saubon nun. »Ich habe viele Feldzüge unternommen, allesamt für meinen elenden Vater! Ich bin kein Narr, wenn es um Krieg geht. Ich glaube nicht, dass ich in eine Falle der Fanim marschiere…«


  »Erinnert Euch doch, was Cnaiür bei der Beratung gesagt hat«, unterbrach ihn Kellhus. »Die Fanim kämpfen zu Pferde. Sie bringen die Falle zu Euch. Und denkt an die Cishaurim…«


  »Pah! Mein Neffe kundschaftet gerade Gedea aus und schickt mir täglich Botschaften. Im Schatten dieser Berge lauert keine Armee der Fanim. Die Kämpfer, die Proyas jagt, sollen uns nur irritieren und aufhalten, während die Heiden ihre Truppen sammeln. Skauras ist gerissen und weiß genau, wann er kein ebenbürtiger Gegner ist. Er hat sich nach Shigek zurückgezogen und sich in den Städten am Sempis verbarrikadiert, wo er den Padirajah und die Granden von Kian erwartet. Gedea hat er denen überlassen, die den Mut haben, es an sich zu reißen!«


  Der Prinz von Galeoth glaubte offenbar, was er sagte, aber konnte man ihm glauben? Seine Überlegungen schienen durchaus plausibel. Und sogar Proyas zollte dem soldatischen Scharfsinn dieses Mannes größten Respekt. Vor einigen Jahren hatte Saubon sogar einen Angriff von Ikurei Conphas abgewehrt.


  Möglichkeiten über Möglichkeiten! Hier schien sich eine Chance zu bieten… Vielleicht musste man gegen Sarcellus gar nicht antreten, um ihn zu zerstören. Und dennoch…


  Ich weiß so wenig vom Krieg. Zu wenig.


  »Das hofft Ihr«, sagte Kellhus. »Skauras könnte doch…«


  »Das hoffe ich nicht! Das weiß ich!«


  »Dann ist es doch gleich, ob ich Euch meine Zustimmung gebe. Wahrheit ist Wahrheit  egal, wer sie sagt.«


  Saubon wirkte verzweifelt. »Ich frage Euch nur um Rat. Danach, was Ihr seht.«


  Seine Augenpartie wirkte schlaff, er war kurzatmig, und seine Stimme klang gedämpft. Schon wieder eine Lüge.


  »Aber ich habe viele Visionen«, sagte Kellhus.


  »Dann erzählt sie mir!«


  Der Dûnyain schüttelte den Kopf. »Nur selten erhasche ich einen Blick auf die Zukunft. Die Herzen der Menschen sind es, die mich…« Er hielt inne und blickte nervös in den Abgrund, an dessen Fuß bleiche, zersplitterte Baumskelette lagen. »Sie sind es, für die ich mich interessiere.«


  Saubon war vorsichtig geworden. »Dann erzählt mir doch, was Ihr in meinem Herzen seht.«


  Stell ihn bloß. Nimm ihm jede Lüge, jeden Vorwand. Wenn die Scham vergeht…


  Kellhus blickte dem Mann einen trostlosen Moment lang in die Augen.


  … wird er es richtig finden, nackt vor mir zu stehen.


  »Einen Mann und ein Kind«, sagte Kellhus sehr viel klangvoller als zuvor und gab seiner Stimme etwas beinahe Körperliches. »Ich sehe einen Mann und ein Kind. Den Mann quält, dass er als nachgeborener Sohn so weit von den Insignien der Macht entfernt ist. Er will erzwingen, was das Schicksal ihm verweigert hat, und lebt deshalb Tag für Tag inmitten dessen, was er nicht besitzt. Er giert, Saubon, aber nicht nach Gold, sondern nach Anerkennung. Danach, dass Männer ihn ansehen und sagen: ›Das ist ein König eigenen Rechts!‹«


  Kellhus starrte in die Schwindel erregende Leere zu seinen Füßen. Seine Augen waren glasig vom Wirbel seiner Visionen.


  Saubon sah ihn völlig entsetzt an. »Und das Kind? Was ist mit dem Kind?«


  »Es duckt sich noch unter der Hand des Vaters. Es wacht mitten in der Nacht auf  nicht, weil es sich nach Anerkennung sehnt, sondern danach, überhaupt einmal wahrgenommen zu werden… Niemand kennt es. Niemand mag es.«


  Kellhus wandte sich Saubon zu, und in seinen Augen leuchteten Einsicht und gespenstisches Mitgefühl. »Ich könnte fortfahren…«


  »Nein«, stammelte Saubon, als erwachte er aus einer Trance. »Hört auf. Das ist genug.«


  Aber was war genug? Saubon sehnte sich nach Vorwänden. Was aber würde er ihm dafür geben? Wenn es so viele veränderliche Größen gab, war jede Entscheidung ein Wagnis.


  Und wenn ich die falsche Entscheidung treffe, Vater?


  »Habt Ihr das gehört?«, rief Kellhus und sah Saubon plötzlich tief erschrocken an.


  Der Prinz von Galeoth sprang vom Rand der Klippe zurück. »Was denn?«


  Kellhus schwankte erst, stolperte dann. Saubon riss ihn vom Abgrund weg.


  »Marschiert«, keuchte der Dûnyain und war Saubons Gesicht dabei so nah, dass er ihn hätte küssen können. »Das Schicksal meint es gut mit Euch… Aber Ihr müsst dafür sorgen, dass die Tempelritter…« Er öffnete grenzenlos erstaunt die Augen, als wollte er sagen: Das kann doch nicht die Botschaft sein!


  Es gab Entwicklungen, die ließen sich nicht im Vorhinein kalkulieren. Manche Wege musste man einschlagen, um zu sehen, was kam. Auch wenn es sehr riskante Wege waren.


  »… Ihr müsst dafür sorgen, dass die Tempelritter bestraft werden«, sagte Kellhus.


  


  


  Als Kellhus und Saubon gegangen waren, saß Esmenet schweigend da und sah ins Feuer oder musterte das Mosaik des Letzten Propheten, das sich unter ihrem Lagerplatz erstreckte. Sie zog die Zehen aus dem Heiligenschein, der seine Hand umgab. Es erschien ihr als Sakrileg, auf dem Bild des Heiligen herumzutrampeln.


  Aber was ging sie das eigentlich an? Sie war verdammt. Nie war das offensichtlicher gewesen als jetzt.


  Jetzt, da Sarcellus hier war!


  Bedrängnis über Bedrängnis. Warum hassten die Götter sie nur so sehr? Warum waren sie so grausam?


  In silbernem Kettenhemd und weißem Umhang prächtig anzusehen, plauderte Sarcellus liebenswürdig mit Serwë über Kellhus. Er wollte wissen, woher er kam, wie sie sich begegnet waren und dergleichen. Serwë genoss seine Aufmerksamkeit in vollen Zügen, und ihre Antworten machten deutlich, dass sie für den Prinzen von Atrithau mehr als nur schwärmte. Sie sprach, als existierte sie nur in Beziehung zu ihm. Achamian beobachtete die beiden, schien ihnen aber nicht zuzuhören.


  Ach, Akka… Woher weiß ich, dass ich dich verliere? Woher weiß ich das nur?


  Esmenet fürchtete nicht, ihn zu verlieren, sondern sie wusste es. So grausam war die Welt!


  Sie murmelte eine Entschuldigung, stand auf und floh langsamen, gemessenen Schritts vom Feuer.


  In tiefer Dunkelheit blieb sie stehen und ließ sich auf den Stumpf einer Säule sinken. Saubons Männer waren durch die Nacht zu hören: rhythmisches Schlagen von Äxten, kehlige Rufe, derbes Gelächter. Unter dunklen Bäumen schnaubten und stampften Schlachtrösser.


  Wie konnte ich das bloß tun? Hoffentlich kommt Akka nicht dahinter!


  Als sie zurückblickte, stellte sie erschrocken fest, dass Achamian im orangefarbenen Schein des Lagerfeuers noch immer zu erkennen war. Sie lächelte über seine glücklos wirkende Gestalt und die fünf weißen Strähnen seines Barts. Er schien mit Serwë zu sprechen.


  Wo war Sarcellus geblieben?


  »Hier ist es bestimmt nicht leicht für eine Frau«, sagte eine Stimme von hinten.


  Esmenet sprang auf und wirbelte herum. Ihr Herz raste vor Bestürzung und Sorge. Dann sah sie Sarcellus angeschlendert kommen. Natürlich…


  »Viele Schweine«, fuhr er fort, »und nur ein Trog.«


  Esmenet schluckte, stand stocksteif da und schwieg.


  »Ich hab dich doch schon mal gesehen?«, fragte er. »Oder etwa nicht?« Er drohte ihr spaßhaft mit dem Finger.


  Esmenet atmete tief durch. »Nein, bestimmt nicht.«


  »Aber ja doch! Du bist eine Hure.« Er lächelte honigsüß. »Eine Nutte bist du.«


  Esmenet sah sich um. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  »Hexenmeister und Huren scheinen merkwürdig gut zueinander zu passen. Vermutlich, weil sie jede Menge Tricks beherrschen«, meinte er und grinste dreckig.


  Sie schlug ihn oder versuchte es doch. Irgendwie erwischte er ihre Hand.


  »Sarcellus«, flüsterte sie. »Sarcellus, bitte…«


  Sie spürte eine Fingerkuppe unendlich sanft die Innenseite ihres rechten Oberschenkels entlangstreichen.


  »Wie gesagt«, brummte er in einem vertrauten Ton, der sie erregte. »Nur ein Trog.«


  Als sie zum Feuer blickte, sah sie Achamian mit gerunzelter Stirn nach ihr Ausschau halten. Natürlich war für ihn alles rabenschwarz. Das Trügerische am Feuer war ja, dass es kleine Kreise erleuchtete, indem es die übrige Welt verdunkelte. Aber was Achamian sah oder nicht sah, spielte jetzt keine Rolle.


  »Nein, Sarcellus«, fauchte sie. »Nicht…«


  … nicht hier…


  »Nur über meine Leiche. Verstehst du?«


  Sie spürte seine Erregung.


  Nein, nein, nein, nein…


  Eine andere, vollere Stimme rief: »Gibt es ein Problem?« Esmenet wirbelte herum und sah Prinz Kellhus aus dem Dunkel des nahen Wäldchens treten.


  »Nein«, keuchte sie und war erstaunt, den Arm wieder frei bewegen zu können. »Herr Sarcellus hat mir nur einen Schreck eingejagt.«


  »Sie ist sehr schreckhaft«, sagte der Tempelritter. »Wie die meisten Frauen.«


  »Findet Ihr?«, erwiderte Kellhus und trat so nah an ihn heran, dass selbst Sarcellus aufsehen musste. Der Dûnyain musterte ihn sanft, fast ratlos, zugleich aber so unerbittlich und ausdauernd, dass Esmenets Herz zu rasen begann und sie am liebsten weggerannt wäre. Hatte er gelauscht? Hatte er alles mitbekommen?


  »Vielleicht habt Ihr Recht«, meinte Sarcellus lässig. »Auch die meisten Männer sind schreckhaft.«


  Dem folgte eine unbehagliche Stille. Es drängte Esmenet, sie zu füllen, doch ihr fehlte der Atem zum Sprechen.


  »Ich geh dann mal«, erklärte Sarcellus, verbeugte sich knapp und schlenderte zum Feuer zurück.


  Als sie mit Kellhus allein war, seufzte Esmenet erleichtert. Die Hände, die ihr Herz nur Momente zuvor fast erstickt hatten, waren verschwunden. Sie schaute zu Kellhus hoch und stellte fest, dass der Nagel des Himmels über seiner linken Schulter stand. Er wirkte wie eine Erscheinung aus Gold und Schatten. »Danke«, flüsterte sie.


  »Du hast ihn geliebt, nicht wahr?«


  Ihre Ohren brannten. Seine Frage zu verneinen, kam ihr nicht in den Sinn. Man belog Prinz Anasûrimbor Kellhus einfach nicht. Stattdessen sagte sie: »Bitte erzählt es Akka nicht.«


  Kellhus lächelte, obwohl seine Augen tieftraurig schienen. Er streckte die Hand aus, als wollte er ihre Wange streicheln, ließ sie dann aber fallen.


  »Komm«, sagte er. »Es ist schon tiefe Nacht.«


  


  


  Wie frisch Verliebte hielten Esmenet und Achamian sich an den Händen, als sie zwischen Sträuchern und Gräsern eine Schlafstätte suchten. Sie fanden eine flache Stelle am Rand des Wäldchens, nicht weit von der Klippe. Dort rollten sie ihre Matten aus, legten sich hin und stöhnten und schnauften dabei wie ein altes Ehepaar. Der nächststehende Eisenbaum war vor Jahren abgestorben und ragte alabastergleich über ihnen in den Himmel. Durch ebenmäßig sich verzweigende Äste hindurch betrachtete Esmenet die Sterne. Der Gedanke an Sarcellus und an Achamians bedrohliche Worte bedrückte sie.


  Vor dem Ende der Welt kann man sich nicht verstecken!


  Wie hatte sie so dumm sein können, sich als Hure mit ihm auf eine Stufe zu stellen? Er war ein Ordensmann der Mandati. Nacht für Nacht verlor er geliebte Menschen, die bedeutender waren, als sie es sich je vorstellen konnte, und an deren Rang sie nie und nimmer heranreichen würde. Sie hatte seine Schreie gehört und sein fiebriges Murmeln in unbekannten Sprachen. Sie hatte gesehen, wie sehr ihn die Halluzinationen längst vergangener Ereignisse in Beschlag nahmen.


  Sie kannte das! Wie oft hatte sie seinen angstverschwitzten Leib in der feuchten Dunkelheit festgehalten!


  Sicher, Achamian liebte sie  doch Seswatha liebte die Toten.


  »Hab ich dir je erzählt«, fragte sie, um diese Gedanken endlich loszuwerden, »dass meine Mutter sternkundig war?«


  »Das ist gefährlich«, antwortete er, »besonders im Kaiserreich Nansur. Hat sie nicht gewusst, welche Strafen ihr drohten?«


  Astrologie war so streng verboten wie Hexerei. Die Zukunft war zu wertvoll, um sie mit den niederen Ständen zu teilen. »Eine Hure zu sein ist besser, Esmi«, hatte ihre Mutter immer gesagt. »Steine sind nur weit ausgreifende Fäuste. Es ist besser, geschlagen als verbrannt zu werden.«


  Wie alt war Esmenet da gewesen? Elf?


  »Sie wusste Bescheid. Deshalb hat sie sich geweigert, mich in Astrologie zu unterrichten.«


  »Sie war weise.«


  Auf diese Bemerkung folgte ein nachdenkliches Schweigen. Esmenet kämpfte mit einem unerklärlichen Zorn.


  »Glaubst du, die Sterne zeigen unsere Zukunft, Akka?«


  Er zögerte kurz und sagte dann: »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Die Nicht-Menschen glauben, der Himmel sei eine leere Unendlichkeit…«


  »Leer? Wie kommen sie denn darauf?«


  »Sie glauben sogar, die Sterne seien weit entfernte Sonnen.«


  Esmenet wollte lachen, hatte aber plötzlich das Gefühl, durch ihr von der Wasseroberfläche reflektiertes Spiegelbild zu blicken. Ihr war, als würde die Himmelssphäre sich in der Unendlichkeit auflösen, als würde Leere auf Leere gehäuft und als wären Sterne (nicht Sonnen) Staubpartikel, die in einem Lichtstrahl schweben. Sie hielt den Atem an. Der Himmel war zu einer riesigen gähnenden Grube geworden. Ohne nachzudenken, krallte sie sich ans Gras, als läge sie nicht auf dem Boden, sondern stünde auf einem Felsvorsprung.


  »Wie können die so was glauben?«, fragte sie erneut. »Die Sonne zieht doch ihre Bahnen übers Firmament. Und die Sterne kreisen um den Nagel des Himmels.« Plötzlich kam ihr der Gedanke, der Nagel des Himmels könnte eine ganz andere Welt sein, in der es ihrerseits Millionen Sonnen gab. Aber was für ein Himmel wäre das!?


  Achamian zuckte die Achseln. »Vermutlich haben die Inchoroi ihnen erzählt, sie seien von Sternen, die einmal Sonnen waren, hierher gesegelt.«


  »Und du glaubst den Nicht-Menschen? Und bezweifelst darum, dass unsere Zukunft in den Sternen steht?«


  »Ich glaube ihnen.«


  »Aber du glaubst doch, dass die Zukunft schon geschrieben steht…« Die Luft zwischen ihnen schien zu erstarren, und das Gras ringsum wirkte wie zu Draht verwandelt. »Du glaubst, Kellhus ist der Vorbote.«


  Sie begriff, dass sie schon die ganze Zeit von Kellhus gesprochen hatte.


  Zwischen ihnen war es einen Moment lang still. Über die eingestürzten Mauern klang das Lachen von Kellhus und Serwë.


  »Ja«, sagte Achamian.


  Esmenet hielt erneut den Atem an. »Und wenn er mehr ist? Mehr als der Vorbote…«


  Achamian rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. Jetzt erst sah Esmenet, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Sie begriff, dass er schon die ganze Zeit geweint hatte.


  Er leidet. Mehr als ich ahne.


  »Du verstehst, warum er mich quält, oder?«, fragte er.


  Ihr Körper erinnerte sich plötzlich des Wegs, den Sarcellus Finger an der Innenseite ihres Schenkels genommen hatte, und es schauderte sie. Dann glaubte sie, Serwë in der Dunkelheit stöhnen und keuchen zu hören.


  »Wir haben uns offenbar missverstanden«, hatte Kellhus am Nachmittag gesagt. »Ich wollte nicht wissen, wie es dir gefallen hat, mit Unbekannten zu schlafen  ich wollte wissen, womit sich diese Erfahrung vergleichen lässt.«


  Sie wollte nicht länger davonlaufen.


  »Die Mandati dürfen es nicht erfahren, Akka. Wir müssen diese Last allein tragen.«


  Achamian schürzte die zitternden Lippen und schluckte. »Wir?«


  Esmenet sah wieder zu den Sternen hinauf. Noch eine Sprache, die sie nicht lesen konnte.


  »Ja, wir.«


  5. KAPITEL


  


  DIE EBENEN VON MENGEDDA


  


  


  Ihr fragt, warum ich erobern muss? Krieg schafft klare Verhältnisse. Leben oder Tod. Freiheit oder Sklaverei. Krieg schwemmt die Ablagerungen aus dem Wasser des Lebens.


  


  Triamis I. Tagebücher und Dialoge


  


  


  


  NAHE DEN EBENEN VON MENGEDDA,


  FRÜHSOMMER 4111


  


  Lange bevor sie die zertrampelten Weiden mit ihren erloschenen Feuerstätten erblickten, wusste Cnaiür schon, dass etwas nicht stimmte: Am Horizont war zu wenig Rauch zu sehen, und zu wenig Aasfresser standen am Himmel. Als er Proyas das sagte, erbleichte der Prinz, als hätte Cnaiür ihm eine nagende Sorge bestätigt. Als sie vom letzten Hügel aus sahen, dass nur noch die Männer aus Conriya und die Nansur vor den Mauern von Asgilioch die Stellung hielten, bekam Proyas einen Wutanfall und peitschte sein Pferd unter kreischenden Flüchen die Hänge hinunter.


  Cnaiür, Xinemus und die übrigen Adligen aus Conriya, die zu ihrem Trupp gehörten, jagten ihm bis zum Hauptquartier von Conphas nach, wo ihnen der Oberbefehlshaber der Nansur in seiner aufreizend gewandten Art erklärte, Coithus Saubon habe am Morgen des Vortags beschlossen, das Beste aus Proyas Abwesenheit zu machen. Die Tempelritter hätten, da es um das Land der Heiden ging, natürlich nicht zurückstehen können, und Gothyelk, Skaiyelt und ihre barbarischen Verwandten hätten Narren selbstverständlich nicht von Weisen zu unterscheiden vermocht.


  »Warum seid Ihr ihnen nicht entgegengetreten?«, hatte Proyas gerufen. »Warum habt Ihr nicht vernünftig mit ihnen geredet?«


  »Saubon war an Vernunft nicht interessiert«, erwiderte Conphas auf seine geschliffene Art, die immer leicht desinteressiert und unterfordert klang. »Anscheinend hat er auf eine lautere Stimme gehört.«


  »Auf die Stimme Gottes?«, fragte Proyas.


  Conphas lachte. »Ich wollte eigentlich sagen, er habe auf die Stimme der Gier gehört, aber die Stimme Gottes dürfte es auch tun. Er meinte, Euer Freund, der Prinz von Atrithau, habe eine Vision gehabt.« Bei diesen Worten sah er Cnaiür an.


  »Kellhus?«, rief Proyas. »Hat Kellhus ihm etwa gesagt, er soll marschieren?«


  »Das hat er jedenfalls behauptet«, gab Conphas in einem Ton zurück, als hätte er am liebsten ergänzt: Das ist der normale Irrsinn der Welt. Seine Augen freilich ließen an etwas ganz anderes denken.


  Dem folgte auf allen Seiten ein kurzes Zögern. Im Laufe der letzten Wochen hatte der Name des Dûnyain unter den Inrithi erhebliches Gewicht bekommen, als sei er ein Felsbrocken, den sie mit ausgestrecktem Arm hielten. Das konnte Cnaiür in ihren Mienen lesen, denn sie hatten den Blick von Bettlern, deren Kleidersaum mit Gold bestickt war. Er fragte sich, was wohl passierte, wenn der Felsbrocken zu schwer würde.


  Als Proyas den Dûnyain später im Lager von Xinemus zur Rede stellte, dachte Cnaiür bloß: Auch Kellhus macht also Fehler!


  »Was hast du da getan?«, fragte Proyas mit vor Wut zitternder Stimme.


  Serwë, Dinchases und sogar der quasselnde Hexenmeister und seine gewitzte Hure  sie alle saßen frappiert am Abendfeuer. Niemand redete so mit Kellhus. Niemand.


  Cnaiür hätte beinahe losgelacht.


  »Was soll ich Euch sagen?«, fragte der Dûnyain.


  »Ich will wissen, was passiert ist!«, rief Proyas.


  »Saubon kam zu uns in die Hügel«, sagte Achamian schnell, »als Ihr in Tusam…«


  »Ruhe!«, rief der Prinz, ohne den Ordensmann im Mindesten zu beachten. »Ich will wissen, Kellhus…«


  »Ihr habt mir nichts zu befehlen!«, donnerte der Dûnyain. Alle, selbst Cnaiür, zuckten zusammen, und zwar nicht nur aus Überraschung. Sein Ton hatte etwas… Übernatürliches gehabt.


  Kellhus war aufgesprungen und schien den Prinzen von Conriya drohend zu überragen, obwohl er eine Körperlänge entfernt war. Proyas trat wirklich einen Schritt zurück und sah aus, als habe er sich an eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen beiden erinnert.


  »Ihr seid meinesgleichen, Proyas. Erdreistet Euch nicht, mehr zu sein.«


  Aus Cnaiürs Perspektive rahmten die ockerfarbenen Mauern und Türme der gedrungenen Festung Asgilioch Kopf und Schultern der beiden Männer. Kellhus, dessen gepflegter Bart und dessen langes Haar golden in der Abendsonne glänzten, war zwar einen Kopf größer als der dunkelhäutige Prinz von Conriya, doch beide strahlten gleich viel Würde und Macht aus. Proyas allerdings sah schon wieder zornig drein.


  »Ich erdreiste mich lediglich, Kellhus, an allen wichtigen Entscheidungen des Heiligen Kriegs beteiligt zu werden.«


  »Ich habe nichts entschieden. Das wisst Ihr doch. Ich habe Saubon nur gesagt…« Einen flüchtigen Moment lang ließ eine seltsame, fast wahnsinnige Verletzbarkeit seine Miene beben. Seine Lippen öffneten sich. Er schien durch den Prinzen von Conriya hindurchzusehen.


  »Was habt Ihr ihm gesagt?«


  Der Dûnyain fasste sein Gegenüber wieder ins Auge und straffte sich. Es schien irgendwie, als trete alles, was ihn ausmachte, zu einer spezifischen Aura zusammen, und als wäre er nun präsenter als alle anderen  so präsent, als seien die Übrigen im Vergleich zu ihm nur mehr Geister.


  Er spricht in Andeutungen, schärfte Cnaiür sich einmal mehr ein. Er führt Krieg gegen uns alle!


  »Ich habe ihm nur gesagt, was ich sehe«, sagte Kellhus.


  »Und was, bitte, seht Ihr?«, fragte Proyas, und seine Frage klang, als könnte er nur mit Mühe an sich halten.


  »Wollt Ihr das wissen, Nersei Proyas? Wollt Ihr wirklich, dass ich Euch das erzähle?«


  Proyas zögerte. Mit einem Blick überflog er die Umstehenden und ließ die Augen einen Moment lang auf Cnaiür ruhen. Ausdruckslos sagte er: »Ihr habt uns dem Untergang geweiht.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging in die Richtung davon, in der sein Zelt stand.


  Später löcherte Cnaiür den Dûnyain in der stickigen Enge ihrer Unterkunft auf Scylvendisch und wollte wissen, was wirklich geschehen war. Serwë kauerte wachsam in ihrer Ecke wie ein Welpe, der von zwei Herrchen geschlagen wird.


  »Was ich gesagt habe, sollte nur unsere Position sichern«, beteuerte Kellhus mit leidenschaftsloser, seltsam ungreifbarer Stimme  so also, wie er immer sprach, wenn er vorgab, sein »wahres Ich« zu enthüllen.


  »Du sicherst unsere Position also dadurch, dass du unseren Gönner und Förderer verärgerst und den halben Heiligen Krieg ins Verderben schickst? Glaub mir, Dûnyain, ich habe gegen die Fanim gekämpft, und der Heilige Krieg, diese Völkerwanderung  oder was immer es ist  hat gegenwärtig kaum Chancen, sie zu besiegen, von der Eroberung Shimehs ganz zu schweigen. Und du willst dieses Heer noch in zwei Hälften teilen? Meine Güte, ich muss dich wirklich lehren, Krieg zu führen, was?«


  Kellhus blieb völlig unbeeindruckt. »Proyas zu verärgern, ist zu unserem Vorteil. Er beurteilt die Menschen streng und misstraut jedem. Er öffnet sich nur, wenn er etwas zu bedauern hat. Und bald wird er etwas zu bedauern haben. Was Saubon angeht, hab ich ihm nur erzählt, was er hören wollte. Jeder sehnt sich nach der Bestätigung seines schmeichelhaften Irrglaubens  jeder. Deshalb finden Schmarotzer wie Auguren, Priester oder Geschichtssänger ja so bereitwillig Gehör…«


  »Du wirst mir nicht einreden, dass das ein Erfolg war!«, knirschte Cnaiür.


  Sie schwiegen. Die leuchtenden Augen des Dûnyain blinzelten wachsam, als wollte er andeuten, mit welch erbarmungsloser Kälte er sein Gegenüber zu mustern vermochte.


  »Nein«, sagte Kellhus, »vermutlich nicht.«


  Cnaiür war darauf gefasst, noch mehr Lügen zu hören.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet«, fuhr der Mönch fort, »dass Gothyelk und Skaiyelt sich ihm anschließen würden. Ich dachte, nur die Galeoth und die Tempelritter würden losziehen, und dieses Risiko hielt ich für vertretbar. Der Heilige Krieg kann ihren Verlust verkraften und womöglich sogar davon profitieren  denk daran, dass auch du schwerfällige Armeen eine Belastung genannt hast. Aber ohne das Heer aus Ce Tydonn…«


  »Das ist doch gelogen! Andernfalls hättest du sie aufgehalten! Du hättest sie aufhalten können, wenn du gewollt hättest.«


  Kellhus zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber Saubon hat uns noch in der Nacht verlassen, in der er uns in den Hügeln gefunden hat. Kaum war er wieder bei seinen Männern, weckte er sie und brach noch vor Tagesanbruch auf. Als wir ins Lager zurückkehrten, waren ihm Gothyelk und Skaiyelt schon gefolgt. Es war zu spät.«


  »Du hast ihm geglaubt, stimmts? Du hast ihm all den Quatsch über Skauras Flucht aus Gedea abgenommen. Und du glaubst noch immer daran!«


  »Saubon hat es geglaubt. Ich halte es nur für möglich.«


  »Wie du schon sagtest«, knurrte Cnaiür gehässig, »jeder sehnt sich nach Bestätigung seines schmeichelhaften Irrglaubens.«


  Dieser Bemerkung folgte eine weitere Pause.


  »Wenn ich einen Hohen Herrn gewonnen habe«, sagte Kellhus, »werden die anderen schon folgen. Falls Gedea fällt, wird Prinz Coithus Saubon sich immer wieder an mich wenden, ehe er wichtige Entscheidungen trifft. Wir brauchen diesen Heiligen Krieg, Scylvendi. Ich finde, es ist das Risiko wert.«


  Dieser Dummkopf! Cnaiür musterte Kellhus, obwohl er wusste, dass dessen Gesicht nichts verriet, sein eigenes hingegen alles. Er überlegte, ihm einen Vortrag über die tückische Art der Fanim zu halten, die ständig Scheinangriffe inszenierten, falsche Informanten einsetzten und Narren wie Coithus Saubon unweigerlich übertölpeln würden. Dann aber sah er, dass Serwë ihn aus ihrer Ecke zornig anstarrte und in ihren Augen Hass, Vorwürfe und Entsetzen standen. So läuft das immer, sagte etwas tief Erschöpftes in ihm.


  Plötzlich aber begriff er, dass er dem Dûnyain tatsächlich geglaubt hatte: Er hatte geglaubt, Kellhus habe einen Fehler gemacht. Damit aber wäre er ihm fast auf den Leim gegangen!


  Und doch lief es oft darauf hinaus, ob man etwas glaubte oder nicht. Das erinnerte ihn daran, wie er einst Haurut, dem alten Geschichtssänger der Utemot, lauschte, der ihn als Kind unterrichtete.


  Einen Moment lang sah Cnaiür sich mit einem Helden wie dem großen Uthgai durch die Steppe sprengen, im nächsten Augenblick dagegen sah er einen gebrochenen und betrunkenen Greis, der ihm stockend eine tausend Jahre alte Überlieferung vortrug. Wenn man glaubt, ist die Seele bewegt. Wenn man nicht glaubt, bewegt sich alles andere.


  »Nicht alles, was ich sage, kann Lüge sein, Scylvendi«, meinte der Dûnyain. »Warum also glaubst du beharrlich, ich würde dich in jeder Hinsicht täuschen?«


  »Weil du mich so in keiner Hinsicht täuschst«, knirschte der Häuptling der Utemot.


  


  


  Cnaiür, der seitlich ritt, um dem Staub zu entgehen, blickte zu Proyas und seinem Gefolge aus Adligen und Dienern hinüber. So sehr ihre Rüstung und Kleidung auch glänzten, sie selbst sahen finster drein. Sie hatten die Unaras-Berge und die Pforten von Southron passiert und ritten endlich durchs Land der Heiden, durch Gedea nämlich. Doch ihnen war nicht nach Jubeln zumute, und selbstsicher wirkten sie auch nicht. Zwei Tage zuvor hatte Proyas mehrere berittene Spähtrupps losgeschickt, um Saubon, den Prinzen von Galeoth, aufzuspüren. Am Morgen nun hatte eine Vorhut, die zu Ingiaban gehörte, einen dieser Trupps tot aufgefunden.


  Am Fuße der Unaras-Berge war Gedea ein zerklüftetes Durcheinander von Schotterhängen und kleinen Vorgebirgen. Von Grüppchen winterharter Zedern abgesehen, wurde das Grün des Frühlings unter der Sommersonne langsam gelbbraun. Der Himmel schien ein konturloser Deckel aus Türkis zu sein und wirkte ausgedörrt, erinnerte also ganz und gar nicht an die wolkige Tiefe über dem Kaiserreich Nansur.


  Geier und Dohlen stiegen kreischend in die Luft, als sie näher kamen.


  Fluchend brachte Proyas sein Pferd zum Stehen. »Und was bedeutet das nun?«, fragte er Cnaiür. »Dass Skauras im Rücken von Saubon und den anderen aufgetaucht ist? Haben die Fanim sie also eingekreist?«


  Cnaiür hob den Arm, um die Sonne abzuschirmen. »Möglich.«


  Die Leichen waren am Ort des Gemetzels ausgeplündert worden. Sechzig bis siebzig Tote lagen aufgedunsen in der heißen Sonne und erinnerten eigenartig an auf der Flucht da und dort fallen gelassene Gegenstände. Ohne Ankündigung sprengte Cnaiür voraus und zwang den Prinzen und sein Gefolge, ihm nachzugaloppieren.


  »Sodhoras war mein Cousin«, stieß Proyas hervor, als er sein Pferd gewaltsam neben dem Scylvendi zum Stehen brachte. »Mein Vater wird toben!«


  »Noch ein Cousin«, meinte Ingiaban düster und spielte damit auf Calmemunis und den Gemeinen Heiligen Krieg an.


  Cnaiür schnüffelte und ließ den Fäulnisgeruch auf sich wirken. Er hatte fast vergessen, wie das war: Schwärme von Fliegen; anschwellende Bäuche; Augen, die wie gefärbter Stoff aussahen. Er hatte fast vergessen, wie heilig das alles war.


  Krieg! Selbst der Boden unter seinen Füßen schien zu kribbeln.


  Proyas saß ab und beugte sich über einen der Toten. Mit seinen Panzerhandschuhen verscheuchte er die Fliegen. Dann wandte er sich an Cnaiür und fragte: »Wie ist es mit dir? Glaubst du ihm noch?« Er sah weg, als habe ihn die Ehrlichkeit seines Tons verlegen gemacht.


  Ihm  also Kellhus.


  »Er…«, begann Cnaiür und spuckte dann auf den Boden, obwohl er besser die Achseln gezuckt hätte. »Er hat Visionen.«


  Proyas schnaubte. »Dein Benehmen beruhigt mich nicht gerade.« Als er sich erhob, fiel sein Schatten über den toten Krieger aus Conriya. Er schlug sich den Staub vom reich geschmückten Rock, den er über der Kettenhose trug. »Darauf läuft es wohl immer hinaus.«


  »Wie meint Ihr das, mein Prinz?«, fragte Xinemus.


  »Wir denken uns die Wirklichkeit ruhmreicher als sie ist und glauben, die Dinge müssten sich gemäß unseren Hoffnungen und Erwartungen entwickeln.« Er öffnete seinen Wasserschlauch, nahm einen zu kräftigen Schluck und fuhr dann fort: »Die Nansur haben ein eigenes Wort dafür und sprechen von ›idealisieren‹.«


  Bemerkungen wie diese erklärten nach Cnaiürs Einschätzung wenigstens teilweise den Respekt und die Verehrung, die Proyas bei seinen Männern genoss  sogar bei denen, die (wie Gaidekki und Ingiaban) selbst zum Hochadel gehörten. Sie alle hielten Proyas seine ungewöhnliche Ehrlichkeit und Einsicht zugute.


  Kellhus war darin ganz ähnlich, oder?


  »Also?«, fragte Proyas. »Was mag hier geschehen sein?« Er war mühsam wieder aufgesessen.


  »Schwer zu sagen«, antwortete Cnaiür und ließ den Blick einmal mehr über die Toten schweifen.


  »Pah«, rief Gaidekki. »Sodhoras war kein Narr. Er war sicher zahlenmäßig unterlegen.«


  Cnaiür war anderer Ansicht. Statt aber mit Gaidekki zu streiten, riss er sein Pferd herum und galoppierte hinauf zum Hügelkamm. Der Boden war sandig, das Gras flach gewurzelt. Sein Tier  ein geschmeidiger Rappe aus Conriya  kam mehrmals aus dem Tritt, ehe es den Hügelrücken erreichte. Dort legte Cnaiür eine Pause ein und lehnte sich im Sattel zurück, um einen wandernden Schmerz im Rücken zu lindern. Vor ihm fiel der Boden allmählich ab und gab dem ganzen Kamm das Aussehen eines gigantischen Schulterblatts. Gleich im Norden verloren sich die kahlen Höhen der Unaras-Berge im Dunst.


  Der Häuptling folgte dem Kamm ein kurzes Stück, inspizierte den abgewetzten Boden und zählte die Toten. Es waren weitere siebzehn Männer, ausgeplündert wie die anderen. Ihre Arme waren verdreht, und um ihre Münder wimmelten die Fliegen. Der Wind wehte ab und an Fetzen eines Streits zwischen Proyas und seinen Pfalzgrafen herauf.


  Proyas war kein Narr, doch seine Leidenschaft machte ihn ungeduldig. Obwohl er Cnaiürs Schilderungen über die Mittel und Methoden der Kianene stundenlang gelauscht hatte, hatte er noch immer kein klares Bild von den Feinden. Seine Landsleute allerdings hatten gar keine Vorstellung. Und wenn Männer, die wenig Ahnung hatten, mit komplett ahnungslosen Männern diskutierten, war Streit so gut wie vorprogrammiert.


  Seit den ersten Tagen des Marsches hatte Cnaiür ernste Zweifel am Heiligen Krieg und seinen ungehobelten Heerführern gehabt. Bisher war fast alles, was er im Rat vorgeschlagen hatte, entweder kurz und bündig abgelehnt oder ungeniert verspottet worden. Diese quasselnden Dummköpfe!


  In vielerlei Hinsicht war das Heer des Heiligen Kriegs das genaue Gegenteil einer Rotte von Scylvendi. Die Scylvendi duldeten kaum Begleitung  wenn überhaupt. Verhätschelnde Sklaven, Priester oder Auguren waren bei ihnen undenkbar. Und Frauen erst recht, die man immer haben konnte, wenn man Feindesland durchkämmte. Selbst auf die längsten Feldzüge nahmen die Scylvendi nur wenig mehr Gepäck mit, als ein Krieger und sein Pferd tragen konnten. Wenn ihr Amicut aufgegessen war und sie sich keine Nahrung beschaffen konnten, zapften sie entweder die Adern ihrer Pferde an oder ritten hungrig weiter. Zwar waren ihre Pferde klein, unschön und recht langsam, doch sie waren für die Steppe gezüchtet, nicht für den Stall. Das Pferd, das er jetzt ritt  ein Geschenk von Proyas , verlangte neben dem gewöhnlichen Futter nicht nur exquisites Getreide, sondern fraß davon auch noch so viel, dass man drei Männer damit hätte ernähren können!


  Wahnsinn.


  Das Einzige, wogegen Cnaiür keine Einwände erhoben hatte, war zum Streitpunkt schlechthin geworden: dass sich der Heilige Krieg in separate Truppen aufgelöst hatte. Was war nur mit den Inrithi los? Beschliefen Brüder ihre Schwestern? Schlugen sie ihren Kindern auf den Kopf? Je größer das Heer, desto langsamer der Vormarsch. Je langsamer der Vormarsch, desto höher der Nahrungsmittelverbrauch. So einfach war das! Das Problem bestand nicht darin, dass sich der Heilige Krieg geteilt hatte. Er hatte einfach keine Wahl: Allen Berichten zufolge war Gedea ein karges, landwirtschaftlich kaum bebautes und schwach bevölkertes Land. Das Problem lag darin, dass die Teilung des Heers ungeplant geschehen war, dass vorab keine Informationen darüber eingeholt worden waren, was sie erwartete, und dass die Marschrouten weder abgestimmt noch sichere Kommunikationswege vereinbart worden waren.


  Doch wie konnte er ihnen das begreiflich machen? Und begreifen mussten sie es, denn davon hing der Fortgang des Heiligen Krieges ab. Alles hing davon ab!


  Cnaiür spuckte in den Staub, hörte sich ihre Streiterei an und sah ihnen beim Gestikulieren zu.


  Der Tod von Anasûrimbor Moënghus war das Einzige, was zählte. Er war das Lot, nach dem sich alles auszurichten hatte.


  Er rechtfertigt jede Erniedrigung. Alles!


  »Ingiaban!«, rief Cnaiür vom Hügel herab. Die Männer waren so erschrocken, dass sofort Stille herrschte. »Reite zurück zum Heer und hol mindestens hundert deiner Männer. Die Fanim überraschen gerne diejenigen, die ihre Toten bestatten.«


  Als keiner der Adligen reagierte, fluchte Cnaiür und trieb sein Pferd wieder den Abhang hinunter. Proyas blickte finster drein, als er sich näherte, sagte aber kein Wort.


  Er prüft mich.


  »Es ist mir egal, ob ihr mich für unverschämt haltet«, sagte Cnaiür. »Mir geht es allein um das, was nötig ist.«


  »Ich werde reiten«, meinte Xinemus und wendete schon sein Pferd.


  »Nein«, rief Cnaiür. »Ingiaban wird reiten.«


  Ingiaban knurrte und strich mit den Fingern über die in seinen Umhang gestickten blauen Sperlinge  das Zeichen seines Hauses. Er sah Cnaiür zornig an. »Von allen, die es je wagten, mir ans Bein zu pinkeln, bist du der Erste, der höher als bis zum Knie zielt«, sagte er. Einige Reiter lachten, doch der Pfalzgraf von Kethantei lächelte nur bitter. »Bevor ich aber meine Hose wechsle, Scylvendi, sag mir doch bitte, warum du ausgerechnet mich anpinkelst.«


  Cnaiür fand das nicht komisch. »Weil dein Haus dem Prinzen am nächsten steht und Proyas in Lebensgefahr ist.«


  Der hohlwangige Pfalzgraf wurde blass.


  »Tut, wie Euch geheißen!«, rief Xinemus.


  »Sieh dich vor, Marschall«, knurrte Ingiaban. »Dass du mit unserem Prinzen Benjuka spielst, macht dich noch lange nicht zu meinem Vorgesetzten.«


  »Also darfst du ihm nur bis zur Taille pinkeln, Xin«, witzelte Gaidekki.


  Auf diese Bemerkung folgte erneut großes Gelächter. Ingiaban schüttelte bekümmert den Kopf. Bevor er losritt, hielt er kurz inne und senkte das Kinn mit dem viereckig geschnittenen Bart vor dem Scylvendi. Ob das eine Warnung oder ein Zeichen der Versöhnung gewesen war, vermochte Cnaiür allerdings nicht zu sagen.


  Es folgte eine unangenehme Pause. Der Schatten eines Geiers glitt über sie hin, und Proyas sah zum Himmel. »Also, Cnaiür«, sagte er dann und blinzelte, weil die Sonne ihn geblendet hatte, »was ist hier passiert? Waren sie wirklich zahlenmäßig unterlegen?«


  Cnaiür zog eine finstere Miene. »Nein, sie wurden überlistet.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Proyas.


  »Dein Cousin war ein Dummkopf. Er war es gewohnt, seine Männer in Dreier- oder Viererreihen hintereinander reiten zu lassen, wie man es auf Straßen tun muss. So ritten sie in diese Senke und den gegenüberliegenden Hang hinauf. Die Kianene warteten oben mit am Boden gehaltenen Pferden auf sie.«


  »Sie sind also in einen Hinterhalt geraten«, meinte Proyas und hob die Hand, um die Kammlinie besser mustern zu können. »Glaubst du, die Heiden sind zufällig auf sie getroffen?«


  Cnaiür zuckte die Achseln. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Da Sodhoras sich als Vorreiter sah, hielt er es offenbar für unnötig, selbst Späher auszusenden. Die Fanim sind gerissener. Vielleicht sind sie ihm ohne sein Wissen eine Zeit lang gefolgt und haben sich gedacht, dass er früher oder später hierher kommen wird.« Er wendete sein Pferd und zeigte auf die Toten mitten auf der Kammlinie. Sie wirkten seltsam friedlich  wie Eunuchen, die nach einem Bad in der Sonne dösten. »Aber das ist fraglich. Die Fanim griffen an, als die ersten Männer  unter ihnen Sodhoras  den Kamm erreichten…«


  »Wie kannst du denn wissen, dass Sodhoras…«, platzte Gaidekki heraus.


  »Weil die Männer, die weiter unten ritten, die Formation verließen, um ihrem Herrn zu Hilfe zu kommen, dann aber feststellen mussten, dass die Fanim sich auf ganzer Länge des Bergrückens versteckt hatten. Der Hang sieht harmlos aus, ist aber tückisch, denn er besteht aus Sand und Schotter. Viele wurden aus nächster Nähe von Pfeilen durchbohrt, als ihre Pferde zu rutschen begannen. Die wenigen Reiter, die den Kamm erreichten, haben den Fanim ziemlich viel Kummer gemacht. Das weiß ich, weil das viele Blut auf dem Hügelrücken längst nicht nur von den Leichen dort stammt. Schließlich aber wurden diese Reiter doch überwältigt. Die restlichen etwa zwanzig Männer schätzten die Situation nüchterner ein und machten sich nicht mit dem Mut der Verzweiflung daran, ihren Herrn in einer sinnlosen Aktion zu retten, sondern zogen sich zurück. Vielleicht wollten sie die Fanim so dazu bringen, ihnen nachzureiten, und hofften, sich dann an ihnen zu rächen.«


  Selbst auf die Gefahr hin, dass der nassforsche Pfalzgraf ihm widersprechen würde, sah Cnaiür kurz zu Gaidekki hinüber. Doch der nahm  wie die anderen  die Anordnung der Toten in Augenschein.


  »Aber die Kianene«, fuhr Cnaiür fort, »blieben auf dem Kamm. Vermutlich verhöhnten sie die Überlebenden, indem sie Sodhoras Leiche schändeten. Einem der Toten jedenfalls waren die Eingeweide ausgeräumt worden. Dann versuchten sie, eure Leute mit Bogenschüssen zu erledigen. Die Inrithi, die den Kamm erreichten, hatten ihnen wohl ziemlich zugesetzt, denn die Heiden gingen kein Risiko ein: Als sie feststellten, dass ihre Pfeile euren Leuten trotz der geringen Entfernung wenig anhaben konnten, begannen sie, die Pferde ihrer Gegner zu beschießen, was die Kianene bezeichnenderweise nur sehr ungern tun. Das sollte man sich merken… Als Sodhoras Männer ohne Pferde dastanden, haben die Kianene sie einfach über den Haufen geritten.«


  Krieg. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Dann haben sie die Toten ausgeplündert«, ergänzte Cnaiür, »und sind nach Südwesten geritten.« Er fuhr sich mit den Händen über die Oberschenkel. Diese Dummköpfe glaubten ihm, wie ihr fassungsloses Schweigen überdeutlich zeigte. Eben noch war dies ein Ort der Schmach gewesen, an dem sich eine Niederlage ereignet hatte, die als furchtbares Omen gelten konnte, doch jetzt… Das Unbegriffene ließ die Dinge gigantisch erscheinen  Wissen hingegen machte sie klein.


  »Gütiger Sejenus!«, rief Gaidekki plötzlich. »Er liest die Toten wie die Heilige Schrift!«


  Proyas warf ihm einen finsteren Blick zu. »Keine Blasphemie.« Er kratzte sich den kurz geschnittenen Bart und ließ seine Augen erneut über die Toten wandern. Dann schien er zu nicken und fixierte Cnaiür mit schlauem Blick.


  »Wie viele sind es gewesen?«


  »Wie viele Fanim?« Der Scylvendi zuckte die Achseln. »Sechzig, höchstens siebzig leicht gerüstete Männer.«


  »Und Saubon? Bedeutet das, er ist umzingelt?«


  Cnaiür hielt seinem Blick stand. »Wer zu Fuß gegen die Kavallerie Krieg führt, ist immer umzingelt.«


  »Dann lebt der Mistkerl womöglich noch«, sagte Proyas, und ein schwaches Zittern in der Stimme verriet seine Atemlosigkeit. Der Heilige Krieg konnte den Verlust einer Nation überleben, aber den von dreien? Saubon hatte mit seinem unbesonnenen Zug weit mehr als nur das eigene Leben aufs Spiel gesetzt, und deshalb hatte Proyas seinen Leuten  trotz der Einwände von Conphas  Marschbefehl erteilt. Vielleicht konnten vier Nationen dort siegen, wo drei es nicht vermochten.


  »Nach allem, was wir wissen«, sagte Xinemus, »könnte der Mistkerl aus Galeoth richtigliegen. Vielleicht breiten sich seine Truppen schon über ganz Gedea aus und treiben Skauras Kämpfer vor sich her bis ans Meer.«


  »Nein«, sagte Cnaiür. »Er ist in großer Gefahr. Skauras hat seine Leute in Gedea versammelt. Er erwartet euch dort mit seiner gesamten Streitmacht.«


  »Und woher willst du das wissen?«, rief Gaidekki.


  »Weil die Fanim, die eure Leute getötet haben, ein großes Risiko eingegangen sind.«


  Proyas nickte. Seine Augen waren plötzlich schmal geworden und blickten ängstlich. »Sie haben eine größere und weit besser bewaffnete Streitmacht angegriffen. Also hatten sie strikten Befehl, jede Verständigung zwischen getrennten Truppenteilen zu unterbinden.«


  Cnaiür senkte respektvoll den Kopf, was nicht Proyas galt, sondern der von ihm ausgesprochenen Wahrheit. Zu guter Letzt begann Nersei Proyas doch noch zu verstehen. Skauras ließ den Heiligen Krieg schon lange beobachten und hatte das Heer bereits genauestens unter die Lupe genommen, als es Momemn noch längst nicht verlassen hatte. Er kannte seine Schwächen… Wissen. Letztlich war alles nur eine Frage des Wissens.


  Moënghus hatte ihm das beigebracht.


  »Krieg ist eine Frage des Verstands«, sagte der Häuptling der Utemot. »Solange du und deine Leute ihn mit dem Herzen führen wollt, seid ihr dem Untergang geweiht.«


  


  


  »Akirea im Val!«, riefen tausend Galeoth. »Akirea im Val pa Valsa!« Ehre sei Gott. Ehre sei dem Gott der Götter.


  Aus seinem Tagtraum geschreckt, sah Coithus Saubon auf den großen, planlos wirkenden Zug seiner Armee hinunter und suchte nach seinem Berater Kussalt, der ausgeritten war, um sich mit den Spähern zu treffen. Saubon nagte an seinen schwieligen Fingerknöcheln  wie immer, wenn er besorgt war. Bitte, dachte er. Bitte.


  Aber es gab keine Spur von ihm.


  Er setzte seinen Helm ab, fuhr sich mit den Fingern durchs kurze, herbstblonde Haar und strich den Schweiß heraus, der seinen Augen zusetzte. Er saß auf seinem Pferd und schaute ohne jede Begleitung von einer Anhöhe auf einen kleinen, schnell fließenden Fluss, der auf keiner seiner primitiven Karten eingezeichnet war. Zum Glück ließ der Fluss sich durchqueren, wenn auch nicht leicht, denn er hatte schon vier Wagen, ein Menschenleben und ein paar wertvolle Stunden gekostet. Das Tal wurde immer voller, weil Soldaten und Tross sich an der Furt stauten. Am anderen Ufer streiften Krieger und Gefolge das Wasser von den Gliedern und schwärmten aus, um ihre Schläuche aufzufüllen oder sogar zu fischen, wie Saubon finster bemerkte. Andere trotteten mit vor Müdigkeit stumpfem Gesicht weiter, während ihr Gepäck an Spießen und Speeren schwang.


  Im Süden liefen die steilen Bergrücken, die überall die Sicht behindert hatten, ins Tal des Flusses aus und enthüllten so die verschwommenen Konturen dessen, was kommen würde. Hinter flachen Hügeln konnte er weite Ebenen erkennen, die in der Ferne blau schimmerten und bis zum Horizont reichten: die Ebenen von Mengedda  das legendäre Schlachtfeld.


  Ihm wurde bang. Er dachte an Tharschilka, seinen älteren Cousin, dessen Knochen wie die von Calmemunis und von all den anderen, die mit dem Gemeinen Heiligen Krieg aufgebrochen waren, dort zerfielen. Dann dachte er an Prinz Kellhus.


  Dieses Land gehört mir. Es muss so sein!


  Sie waren schon eine Woche unterwegs. Erst hatten sie die Pässe der Pforten von Southron überwunden und waren dann einer zerstörten ceneischen Straße gefolgt, die unerklärlicherweise in einer Schlucht endete. Dort hatte er sich mit dem sturen, alten Mistkerl Gothyelk darüber gestritten, welchen Weg sie nehmen sollten, bis es beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen wäre. Die Perle Gedeas  wenn man sie so nennen konnte  war die Stadt Hinnereth, die im Südosten am Meneanor-Meer lag. Saubon wollte die Stadt zwar für sich, doch der Heilige Krieg brauchte sie, um auf dem Weg nach Süden die Flanke zu sichern. Für den großen Hoga Gothyelk hingegen war Gedea nur eine Gegend, die man durchquerte, aber nicht eroberte. Der Dummkopf redete, als wäre die Distanz zwischen dem Heiligen Krieg und Shimeh im Laufschritt zu überwinden. Sie hatten sich bis tief in die Nacht angebrüllt, wobei Gotian ab und zu versucht hatte, einen gemeinsamen Nenner zu finden, während Skaiyelt immer wieder in seiner Ecke einnickte und nur hin und wieder tat, als hörte er seinem Dolmetscher zu. Schließlich beschlossen sie, getrennte Wege zu gehen. Gotian, der  wie alle Adligen der Nansur  eine gründliche militärische Ausbildung genossen hatte, wollte nach Hinnereth marschieren, denn er war kein Dummkopf. Anfangs wusste niemand, was Skaiyelt vorhatte, doch am folgenden Tag machte er sich mit Gothyelk und dessen Männern aus Ce Tydonn nach Süden auf.


  Ein Glück, dass wir den los sind, hatte Saubon gedacht.


  Da war er noch in dem Glauben, Skauras habe Gedea aufgegeben.


  »Marschiert«, hatte der Prinz von Atrithau in jener Nacht in den Bergen gesagt. »Das Schicksal meint es gut mit Euch… Aber Ihr müsst dafür sorgen, dass die Tempelritter bestraft werden.«


  Noch nie hatten Saubon so wenige Worte so sehr beschäftigt. Sie waren ihm zunächst sehr verständlich erschienen. Doch wie die unheimlichen alten Statuen der Nicht-Menschen, die  je nachdem, von wo man sie betrachtete  gütig oder böswillig, göttlich oder teuflisch wirkten, wandelte sich die Bedeutung dieser Worte von Tag zu Tag. Hatte Prinz Kellhus wirklich seine Überzeugungen bekräftigt? Sicher, die Götter hatten ihre Garantien gegeben und  knickerig, wie sie waren  gleich auch ihre Bedingungen genannt. Doch sie hatten kein Wort darüber verloren, ob Skauras Gedea aufgegeben hatte. Eher hatten sie das Gegenteil angedeutet.


  Eine Schlacht also. Sie hatten eine Schlacht angedeutet. Wie sonst sollte er die Tempelritter auch bestrafen?


  »Akirea im Val! Akirea im Val!«


  Saubon blickte kurz ins Tal und musterte dann wieder den südlichen Horizont, an dem das Schlachtfeld lag. Es war flach, dunkel und blau, ähnelte eher dem Ozean als einer Hochebene und sah aus, als könnte es ganze Völker verschlucken.


  Skauras hatte Gedea nicht aufgegeben. Das lag ihm wie Blei in Bauch und Knochen. Diese Erkenntnis, zu der er gleich nach dem Streit mit Gothyelk gekommen war, hatte Saubon mit Angst und Schrecken erfüllt  und zwar so sehr, dass er sich zunächst geweigert hatte, sich überhaupt damit auseinanderzusetzen. Er besaß schließlich Garantien der Götter! Was spielte es da für eine Rolle, ob er mit Gothyelk und den Tydonni marschierte oder nicht? Das Schicksal meinte es gut mit ihm. Gedea würde ihm gehören!


  Das hatte er sich gesagt.


  Dann hatte aus dem Nichts eine innere Stimme geflüstert: Vielleicht ist Prinz Kellhus ja ein Betrüger.


  Die Lage war so verrückt oder gar pervers, dass ein Gedanke, ein kleines Zucken der Seele fast alles über den Haufen werfen konnte. War die Zukunft eben noch ein Selbstbedienungsladen gewesen, spielte er nun gegen eine gewaltig drohende Gefahr va banque. Und vom Ausgang dieses Spiels hing nicht nur das Leben Tausender ab, sondern womöglich der gesamte Heilige Krieg.


  Schon ein Gedanke konnte alles über den Haufen werfen  so labil also war das Gleichgewicht zwischen Seele und Welt.


  Angst befiel ihn, und er drohte zu verzweifeln. Nachts weinte er in der Abgeschiedenheit seines Zelts. War es nicht immer so gewesen, dass die Götter ihn verspotteten, enttäuschten und erniedrigten? Das hatte schon bei seiner Geburt begonnen, denn er musste damit leben, trotz seiner gewaltigen Qualitäten der letztgeborene Sohn zu sein. Dann war da sein Vater gewesen, der ihn über jedes nachvollziehbare Maß hinaus bestrafte und schlug, weil er seine Leidenschaft und seine Schläue geerbt hatte. Dann waren da die erst einige Jahre vergangenen Kriege gegen Nansur, in denen er bis auf wenige Meilen an Momemn herangekommen war und die Rauchglocke der Hauptstadt schon am Horizont hatte erkennen können, um dann von Ikurei Conphas heimgesucht und von diesem Grünschnabel geschlagen zu werden.


  Und jetzt das…


  Warum war immer er der Betrogene? Hatte er etwa keine Opfer gebracht? Hatte er sich nicht an ihre kleinlichen Regeln gehalten und ihren schamlosen Blutdurst gestillt?


  Nun aber hatten Athjeäri und Wanhail, die im Vorfeld des Heers das Terrain sondieren sollten, große heidnische Reiterverbände gesichtet.


  Wanhail, der Graf von Kurigald, hatte die feindlichen Reiter auf der abendlichen Beratung als »bunt gekleidete Männer in dünnen, wehenden Umhängen« beschrieben. Obwohl Saubon und Wanhail fast gleich alt und ähnlich gebaut waren, hatte Saubon stets den Eindruck, der Graf gehörte zu denen, die die Gnade ihrer adligen Geburt vor dem Stand bewahrte, den die Natur eigentlich für sie vorgesehen hatte. Wanhail nämlich wirkte selbst im Adelsgewand noch wie ein Kneipenclown, ein Kneipenclown allerdings, der seine Ausführungen nun mit der Feststellung beendete: »Diese Reiter sahen noch schlimmer aus als selbst die Ainoni  wie eine Balletttruppe!«


  Diese Einschätzung löste großes Gelächter aus.


  »Aber sie sind schnell«, ergänzte Athjeäri und blickte dabei ins Feuer, »sehr schnell.« Dann sah er die anderen mit strenger Miene an, und auch seine langwimprigen Augen blieben ernst. »Als wir ihnen nachsetzten, entkamen sie uns mit Leichtigkeit.« Er hielt inne, damit der Rat die Bedeutung dieser Aussage verdauen konnte. »Und ihre Bogenschützen erst! So was hab ich noch nie gesehen. Irgendwie können sie aus vollem Galopp auf ihre Verfolger schießen!«


  Die Versammlung war unbeeindruckt. Ob Norsirai oder Ketyai  die adligen Inrithi hielten Bogenschießen für niederträchtig und unmännlich. Was die Reiterabteilungen selbst anging, waren die meisten im Rat der Ansicht, ihr Auftauchen habe wenig zu bedeuten. »Natürlich beschatten sie uns!«, meinte Wanhail. »Erstaunlich ist daran nur, dass wir sie nicht früher gesichtet haben.« Dem stimmte selbst Gotian zu. »Wenn Skauras um Gedea hätte kämpfen wollen«, sagte er, »hätte er doch wohl die Pässe verteidigt, oder?« Nur Athjeäri war anderer Ansicht. Hinterher zog er Saubon zur Seite und fauchte ihm geradezu ins Ohr: »Hier stimmt was nicht, Onkel.«


  Hier stimmte wirklich etwas nicht, obwohl Saubon bisher nichts gesagt hatte. Er hatte längst gelernt, nicht im Kreis seiner Befehlshaber zu urteilen  vor allem dann nicht, wenn seine Autorität anfechtbar schien. Auch wenn er auf viele Männer (meist auf Verwandte oder Veteranen seiner früheren Feldzüge) zählen konnte, war er doch nur nominell Anführer der Truppen aus Galeoth. Dies wurde ihm durch all die Adligen vor Augen geführt, die ständig jagend und beizend durch die Hügel zogen. Die Ehrerbietung von Grafen gegenüber einem Prinzen, der kein Land besaß, war überwiegend geheuchelt.


  Jeder seiner Befehle schien hochmütigen und spleenigen Kommentaren ausgesetzt.


  Also tat er, als würde er überlegen, und verheimlichte, was so sehr gegen ihn sprach: die Wahrheit nämlich.


  Sie waren etwa vierzig- bis fünfzigtausend Galeoth und knapp neuntausend Tempelritter, vom Tross mit seinen vielen tausend Menschen einmal abgesehen. Und sie waren auf sich allein gestellt, also in einem fremden Land ihrem Schicksal überlassen und auf dem besten Wege, in die Fänge eines rücksichtslosen, schlauen und entschlossenen Feindes zu geraten. Gothyelk und seine Tydonni waren verloren. Proyas und Conphas lagerten noch immer vor der Festung Asgilioch. Die Galeoth waren zahlenmäßig weit unterlegen, wenn Conphas (wie Gotian versicherte) die Stärke von Skauras richtig eingeschätzt hatte. Sie hatten keine echte Disziplin, keinen echten Anführer. Und sie hatten keine Hexenmeister. Keine Scharlachspitzen.


  Aber er hat doch gesagt, das Schicksal meine es gut mit mir… Das hat er doch gesagt!


  Saubon wunderte sich, dass dort unten noch immer einträchtig »Akirea im Val!« gerufen wurde. Auf diesem Kriegszug hatte es bisher meist ein wüstes Durcheinander von Sprechchören und Chorälen gegeben. Etwas musste seine Leute angestachelt haben. Erneut musterte er die von so vielen Männern aufgewirbelte Staubwolke und suchte nach seinem Berater Kussalt.


  Bitte…


  Da kam er ja mit einem kleinen Trupp angeritten! Saubon atmete seufzend aus und zitterte dabei kurz. Dann sah er die Männer zwischen jubelnden Soldaten durchziehen, bei denen es sich  dem Aussehen ihrer tränenförmigen Schilde nach zu urteilen  um Agmundrmänner handelte. Schließlich erklommen sie den Schotterhang, um ihn zu treffen. Seine Erleichterung löste sich schnell in Luft auf, als er erkennen musste, dass sie Lanzen dabeihatten, auf die Köpfe gespießt waren.


  »Akirea im Val pa Valsa!«


  Saubon ballte die Faust und schlug sie auf seinen rechten Oberschenkel. Dann rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger die Lider, um eine plötzliche Erinnerung an Prinz Kellhus loszuwerden.


  Niemand kennt dich.


  Lanzen! Sie hatten Lanzen dabei! So wiesen die Ritter aus Galeoth ihre Befehlshaber traditionell auf eine unmittelbar bevorstehende Schlacht hin.


  »Von Athjeäri?«, rief er, als Kussalts Pferd den Kamm erreichte.


  Der alte Berater blickte finster, als wollte er fragen: Von wem sonst? Alles an ihm wirkte düster: sein Kettenhemd, sein alter, verbeulter Helm und sogar der rote Löwe auf blauem Grund, den er auf dem Umhang trug und der ihn als Mitglied des Hauses Coithus auswies. Düster wirkte das alles und gefährlich. Kussalt scherte sich nicht um sein Äußeres, und das ließ ihn noch beeindruckender erscheinen. Sein ergrautes Gesicht vermittelte einen gewalttätigen Eindruck. Vergleichbar unerbittliche Augen hatte Saubon bisher nur bei Prinz Kellhus gesehen.


  »Was sagt er?«, rief Saubon.


  Der alte Berater warf ihm seine Lanze zu, ehe er sein Pferd zum Stehen brachte. Saubon hätte fast zu spät danach gegriffen und sah sich nun direkt dem abgetrennten Kopf gegenüber, der auf die Speerspitze gepflanzt war. Das dunkelhäutige Gesicht war blutleer und wirkte eigenartig blass. Die Zöpfe seines Spitzbarts schwangen hin und her. Es handelte sich um einen Edelmann aus Kian mit dem ledernen Aussehen von Dingen, die zu lange in der Sonne gelegen hatten. Dennoch schien der Kopf ihn mit seltsam entgleister Miene und schweren Lidern anzusehen, als sei er in lustvoller Verzückung.


  Sein Feind.


  »Krieg und Äpfel«, meinte Kussalt. »Er hat ›Krieg und Äpfel‹ gesagt.« Die Galeoth nannten abgetrennte Köpfe oft »Äpfel«. In alter Zeit  so hatte ein Lehrer Saubon mal erzählt  hatten die Galeoth diese Köpfe geschmort und ausgestopft, wie es die Thunyeri noch heute taten.


  Auch die anderen hatten den Gipfel inzwischen erreicht und begrüßten ihren Heerführer. Gotian hatte seinen Stellvertreter Sarcellus dabei, während Anfirig, der Graf von Gesindal, seinen Berater mitgenommen hatte. Mehrere Lehnsmänner waren als Abgesandte verschiedener Adelshäuser erschienen. Schließlich waren auch vier, fünf bartlose Jünglinge dabei, die jederzeit als Boten losgeschickt werden konnten. Bis auf Kussalt und Gotian wirkten alle irgendwie verzweifelt.


  Die Auseinandersetzung, die sich nun zutrug, war so erbittert wie alle, die Saubon über sich hatte ergehen lassen müssen, seit er und Gothyelk getrennter Wege zogen. Offenbar hatten Athjeäri und Wanhail seit dem frühen Morgen Gefechte geführt. Besonders Athjeäri, so berichtete Kussalt, sei überzeugt, Skauras sammle seine Truppen ganz in der Nähe, wahrscheinlich auf den Ebenen von Mengedda. »Er meint, der Sapatishah wolle unseren Vormarsch mit seinen Vorposten verzögern, damit wir das Schlachtfeld erst erreichen, wenn Skauras all seine Vorbereitungen getroffen hat.« Doch Gotian war anderer Ansicht und meinte immer wieder, Skauras habe seine Vorbereitungen längst getroffen und versuche in Wirklichkeit, sie zu ködern. »Er weiß, dass Eure Leute voreilig sind und die Aussicht auf eine Schlacht sie angelaufen kommen lässt.« Als Anfirig und die Übrigen protestierten, kreischte der Hochmeister ein ums andere Mal: »Begreift ihr denn nicht? Begreift ihr denn wirklich nicht?«, bis alle, auch Saubon, verstummten.


  »Er will euch möglichst bald auf für ihn vorteilhaftem Gelände angreifen. Möglichst bald!«


  »Ach ja?«, fragte Anfirig verächtlich. Ob direkt oder indirekt  Gotian hielt ihnen ständig Vorträge über die Gerissenheit und Brutalität der Fanim. Darum dachten viele Galeoth, er fürchte die Heiden und sei ein Feigling, obwohl er in Wirklichkeit  wie Saubon wusste  den Leichtsinn der verbündeten Norsirai fürchtete.


  »Vielleicht weiß er ja etwas, das wir nicht wissen! Etwas, das ihn zwingt, uns rasch anzugreifen!«


  Diese Worte verschlugen Saubon den Atem. »Falls Gedea wirklich so zerklüftet ist«, sagte er wie betäubt, »dann ist das Schlachtfeld der schnellste Weg, es zu durchqueren.« Er sah zu Gotian hinüber, der vorsichtig nickte.


  »Was hat das…«, begann Anfirig.


  »Denk doch mal nach, Anfi!«, rief Saubon. »Welchen Weg würde Gothyelk nehmen, wenn er Gedea schnellstmöglich durchqueren wollte?«


  Der Graf von Gesindal war kein Dummkopf, doch ein Wunderkind war er auch nicht. Er dachte scharf nach, senkte dabei die ergrauende Löwenmähne und sagte dann: »Ihr meint also, er ist in der Nähe, und die Tydonni und Thunyeri sind die ganze Zeit parallel zu uns aufs Schlachtfeld zumarschiert…« Als er aufsah, lag in seinen Augen widerwillige Bewunderung. Als enger Freund seines ältesten Bruders hatte Anfirig, wie Saubon wusste, immer auf ihn heruntergeschaut und ihn stets nur als den Jungen gesehen, den er früher immer aufs Neue an der Nase herumgeführt hatte.


  »Ihr meint also, der Sapatishah will uns am Zusammenschluss mit Gothyelk hindern!«


  »Genau«, gab Saubon zurück, blickte erneut zu Gotian und begriff, dass der Hochmeister ihm zu dieser Einsicht verholfen hatte. Er will, dass ich die Führung übernehme, dachte er. Er vertraut mir also. Aber dann kennt er mich schlecht. Niemand kennt mich. Niemand!


  Was sind denn das für Gedanken?


  Von den Ainoni abgesehen, stellten die Tydonni das größte Kontingent des Heiligen Kriegs, etwa siebzigtausend abgebrühte Kämpfer. Mit Skaiyelts mörderischen Zwanzigtausend war das fast die gesamte Streitmacht des Mittleren Nordens und die größte Armee der Norsirai, seit der Alte Norden untergegangen war.


  Ach Skauras, mein heidnischer Freund…


  Plötzlich erschien ihm der Kopf auf der Lanze nicht länger als ein Omen der Verdammnis, sondern als ein Zeichen  wie Rauch, der auf ein reinigendes Feuer verwies. Mit unerklärlicher Gewissheit erkannte Saubon, dass Skauras Angst hatte.


  Und die sollte er ja wohl auch haben.


  Seine Fehlannahmen fielen von ihm ab, und das alte Hochgefühl zirkulierte wie Schnaps in seinen Adern. Saubon schrieb es seit jeher dem einäugigen Kriegsgott Gilgaöl zu.


  Das Schicksal meint es gut mit Euch.


  Saubon warf Kussalt die Lanze mitsamt der grausigen Trophäe wieder zu und erteilte dann lauthals Befehle. Er entsandte mehrere Kuriere, um Athjeäri und Wanhail über die Lage zu informieren, beauftragte Anfirig damit, Gothyelk aufzuspüren, und wies Gotian an, seine Ritter zum gesamten Heer zu schicken und eindringlich Zurückhaltung und Disziplin anzumahnen.


  »Bis wir uns wieder mit Gothyelks Heer vereinigen, bleiben wir in den Hügeln«, verfügte er. »Wenn Skauras uns angreifen will, soll er entweder zu Fuß kämpfen oder tausend Pferde zu Schanden reiten!«


  Plötzlich war er mit Kussalt allein. Seine Ohren klangen, und sein Gesicht war knallrot.


  Es geschieht, begriff er. Es fängt tatsächlich an. Nach Jahr und Tag war der feige Krieg der Worte endlich vorbei, und der wirkliche Krieg begann. Leute wie Proyas hatten das Heilige des Heiligen Kriegs aus den Fängen des Kaisers befreien wollen. Nicht so Saubon. Er war nicht so sehr am Heiligen, er war vor allem am Krieg interessiert. Das jedenfalls sagte er sich.


  Und es geschah nicht einfach  es geschah genau so, wie Prinz Kellhus prophezeit hatte.


  Niemand kennt dich. Niemand.


  Er sah Gotian und Sarcellus nach, die den Hang hinunterstapften. Der Gedanke, sie zu opfern  wie Prinz Kellhus oder die Götter es verlangt hatten , legte sich ihm plötzlich schwer auf die Seele.


  Bestraf sie. Du musst dafür sorgen, dass die Tempelritter bestraft werden.


  Etwas schnürte ihm die Kehle zu. So rasch Gilgaöl von ihm Besitz ergriffen hatte, so rasch verließ der Kriegsgott ihn jetzt wieder.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Kussalt. Es war unheimlich, wie rasch er die Stimmungen seines Herrn erkannte. Aber schließlich war er ständig um ihn herum gewesen. Saubons früheste Erinnerung war, dass Kussalt ihn in die Arme genommen hatte und mit ihm auf die Emporen von Moraör gerannt war, als ihn ein Bienenstich beinahe hätte ersticken lassen.


  Ohne es zu merken, hatte Saubon wieder begonnen, an den Fingerknöcheln zu kauen.


  »Kussalt?«


  »Ja?«


  Saubon zögerte und blickte nach Süden, Richtung Schlachtfeld. »Ich brauche ein Exemplar des Traktats. Ich muss darin etwas suchen.«


  »Was wollt Ihr denn wissen?«, fragte der alte Berater erschrocken und doch seltsam zärtlich.


  Saubon sah ihn wütend an. »Was geht dich…«


  »Ich frage nur, weil ich den Traktat stets bei mir trage«, sagte er und tippte sich an die Stirn. »Er ist hier drin.«


  Er hat ihn auswendig gelernt, begriff Saubon und war so schockiert, dass er fast ohnmächtig wurde. Zwar hatte er immer gewusst, dass Kussalt fromm war, aber…


  »Kussalt…«, begann er, wusste aber nichts zu sagen.


  Die alten, unerbittlichen Augen blinzelten. Mehr nicht.


  »Ich muss wissen«, wagte Saubon endlich zu sagen, »was der Letzte Prophet über… Opfer lehrt.«


  Die buschigen weißen Brauen des Beraters rückten zusammen. »Vieles. Sehr vieles. Aber ich verstehe nicht…«


  »Die Forderungen der Götter  sind sie dadurch gerechtfertigt, dass die Götter es sind, die sie fordern?«


  »Nein«, sagte Kussalt und runzelte noch immer die Stirn.


  Saubon war über die gedankenlose Gewissheit dieser Antwort verärgert. Was wusste der alte Narr schon?


  »Ihr glaubt mir nicht«, sagte Kussalt matt. »Aber es ist der Ruhm von Inri Se…«


  »Schluss mit dem Geplapper!«, stieß Coithus Saubon hervor. Er warf einen kurzen Blick auf den abgetrennten Kopf und sah einen goldenen Schneidezahn zwischen den schlaffen, übel zugerichteten Lippen glänzen. Das also war ihr Feind… Er zog sein Schwert und schlug den Kopf von der Lanze und damit die Lanze aus Kussalts Faust.


  »Ich glaube, was ich glauben muss«, sagte er heiser.


  6. Kapitel


  


  DIE EBENEN VON MENGEDDA


  


  


  


  Ein Hexenmeister zählt, wie die Alten sagen, in der Schlacht so viel wie tausend Krieger und in der Hölle so viel wie zehntausend Sünder.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  Wenn Schilde zu Krücken werden und Schwerter zu Stöcken, geht manches Herz zu Schanden.


  Wenn Frauen zu Beute werden und Feinde zu Lehnsmännern, kommt alle Hoffnung abhanden.


  


  Anonymus: Klagelied für die Besiegten


  


  


  


  NAHE DEN EBENEN VON MENGEDDA,


  FRÜHSOMMER 4111


  


  Es tagte. Die Hörner der Galeoth und Tydonni tönten durch die klare Luft und klangen in hohen Lagen wie Frauengekreisch.


  Das Signal zur Schlacht.


  Trotz tausender Reiter der Fanim und dutzender Scharmützel hatten sich die Heere der Galeoth, Tydonni und Thunyeri am Vortag in den Hügeln nördlich des Schlachtfelds wiedervereint. Nach ihrer Versöhnung verständigten sich Coithus Saubon und Hoga Gothyelk darauf, noch am gleichen Abend den Nordrand der Ebenen zu besetzen, um sich dadurch  wie sie hofften  einen möglichst großen Vorteil zu verschaffen. Besser als dort, so fanden sie, könnten sie nicht stehen. Nach Nordosten war ihre Flanke durch Salzsümpfe geschützt, während sie sich im Westen auf die Hügel verlassen konnten. Eine Senke, durch die ein Bach floss, der die Sümpfe speiste, zog sich kurvenreich von einer Flanke zur anderen. Oberhalb der Senke wollten sie die Schlachtreihe aufstellen. Der Hang war zwar nicht steil genug, um einen Angriff abzufangen, doch die Heiden waren gezwungen, sich zunächst durch den Dreck zu kämpfen.


  Sie hatten Ostwind, und die Männer schworen, das Meer riechen zu können. Einige wenige machten sich Gedanken über den Boden unter ihren Füßen. Sie fragten ihre Kameraden, ob sie auch unruhig geschlafen oder ein leises Geräusch vernommen hätten, das wie das Vergehen von Gischt am Strand klang.


  Die Grafen des Mittleren Nordens versammelten die Mitglieder ihrer Adelshäuser und ihre Lehnsmänner, die wiederum ihre Hintersassen antreten ließen. Haushofmeister gaben brüllend über den Lärm hinweg Befehle. Überall waren Jubelrufe und raues Gelächter zu hören sowie das dröhnende Hufgetrappel von Scharen junger Ritter, die  schon berauscht  nach Süden sprengten, um unter den Ersten zu sein, die die Heiden zu Gesicht bekämen. Tausende liefen auf dem flachgedrückten und zertrampelten Gras hin und her und waren emsig damit beschäftigt, sich gefechtsbereit zu machen. Ehefrauen und Konkubinen umschlangen ihre Männer. Tempelpriester führten Massen von Kriegern und Gefolge durchs Gebet. Tausende knieten auf dem Rasen, murmelten laut, was sie von den Schriftrollen ihrer Ahnen ablasen, und küssten die morgenkühle Erde. Kultpriester stimmten alte Riten an und salbten Götzenbilder mit Blut und kostbaren Ölen. Habichte wurden Gilgaöl geopfert, Antilopenschenkel in Feuer geworfen, die dem Gott Husyelt, dem Dunklen Jäger, geweiht waren.


  Auguren warfen Knochen. Wundärzte desinfizierten Messer überm Feuer und bereiteten ihr Verbandszeug vor.


  Die Sonne stieg strahlend über den Horizont und tauchte das Durcheinander in goldenes Licht. Standarten wehten lustlos im Wind. Fußsoldaten sammelten sich in verschieden großen Haufen und bezogen ihren Platz in der Schlachtreihe. Berittene Truppen stellten sich zwischen ihnen auf. Ihre Waffen blitzten, und auf ihren Schilden leuchteten bedrohliche Totems und Bilder des Stoßzahns.


  Plötzlich ertönten Rufe unter denen, die sich schon entlang der Senke versammelt hatten. Der ganze Horizont schien sich zu bewegen und funkelte wie mit Silberspänen bestäubt. Die Heiden. Die Granden der Kianene aus Gedea und Shigek.


  Mit Flüchen und donnernden Befehlen brachten die Grafen und Lehnsleute des Mittleren Nordens ihre Männer dazu, sich direkt am Hang der Senke zu postieren. Das Tal des Bachs hatte sich bereits in ein schwarzes, schlammiges Becken voll tiefer Hufabdrücke verwandelt. Am Südrand der Senke  vor den Reihen der Fußsoldaten also  sammelten sich die Ritter der Inrithi zu großen Haufen. Schreie des Entsetzens erhoben sich, als die vorderen Reiter im Gras Knochen entdeckten, die in verrottetem Leder und Leinen steckten: die Reste eines früheren Heiligen Kriegs.


  Vielerlei Hymnen wurden angestimmt, vor allem von einfachen Fußsoldaten, doch die Sänger gerieten bald ins Stocken und schlossen sich einem kehligen Lobgesang an. Bald dröhnte die Luft im Chor von Tausenden. Die Hornisten begleiteten die Refrains mit ihren volltönenden Instrumenten. Selbst die Adligen stimmten mit ein, während sie sich zu eisernen Formationen ordneten:


  


  Zum Kriegführen sind wir gekommen,


  Und ein Gemetzel werden wir anrichten.


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Dieses Lied war so alt wie der Alte Norden und stammte aus den Sagas. Als die Inrithi es erneut anstimmten, spürten sie, wie der Ruhm der Vergangenheit auf sie überging und sie stärkte. Tausend Stimmen und ein uraltes Lied. Noch nie hatten sie sich so verwurzelt, so sicher gefühlt. Die Worte trafen viele wie eine Erleuchtung. Tränen flossen über sonnenverbrannte Wangen. Leidenschaft flammte auf und rauschte durch die Reihen, bis Männer unverständliche Worte brüllten und das Schwert gen Himmel schwangen. Sie waren zu Tausenden, und sie waren eins.


  


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Mit der Morgenröte als Schutzschild ritten die Kianene los, um sie anzugreifen. Während die Norsirai unter einem wolkigen Himmel und in düsteren Wäldern aufgewachsen waren, waren die Kianene die gleißende Sonne von Geburt an gewohnt, und der grelle Morgen schien ihnen Ruhm zu verheißen. Sonnenlicht blitzte von ihren silbernen Helmen. Die Seidenärmel ihrer Khalats schimmerten und ließen ihre Reihen zu einem vielfarbigen Horizont werden. Hinter ihnen dröhnten Trommeln.


  Und die Inrithi sangen:


  


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Saubon, Gothyelk und die übrigen Hochadligen berieten sich ein letztes Mal, ehe sie sich über die Schlachtreihe verteilten. Trotz aller Anstrengungen blieb sie ungleichmäßig und war manchmal furchtbar dünn, dann wieder unsinnig tief gestaffelt. Zwischen den Lehnsmännern verschiedener Herren brachen Streitereien aus. Ein Mann namens Trondha aus dem Gefolge des Anfirig musste zu Boden gerungen werden, nachdem er mit dem Messer auf einen Kameraden losgegangen war. Und noch immer donnerte das Lied so laut, dass einige sich an die Brust griffen und fürchteten, ihr Herz werde aus dem Rhythmus geraten.


  


  Zum Kriegführen sind wir gekommen,


  Und ein Gemetzel werden wir anrichten.


  


  Die Kianene kamen näher. Zigtausende von Reitern  anscheinend weit mehr, als die Anführer der Inrithi vermutet hatten  waren über den ganzen Horizont der graugrünen Ebenen verteilt und rückten heran. Ihre Trommeln dröhnten weithin durch ein Meer grollender Klänge. Die Bogenschützen der Galeoth, hauptsächlich Agmundrmänner aus den nördlichen Grenzgebieten, legten die Eibenholzbögen an und schossen ihre Pfeile ab. Einen Moment lang hatte der Himmel ein Reetdach, und ein dünner Schatten tauchte in die vorrückende Linie der Heiden ein, zeigte aber kaum Wirkung. Die Fanim waren jetzt so nah, dass die Inrithi die geschliffenen Knochen ihrer Bögen erkennen konnten, ihre eisernen Lanzenspitzen und ihre breitärmeligen, im Wind flatternden Mäntel.


  Und die frommen Ritter des Stoßzahns, die blauäugigen Krieger aus Galeoth, Ce Tydonn und Thunyerus sangen. Sie sangen, und die Luft zitterte, als wäre der Himmel ein steinernes Gewölbe.


  


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Mit dem Ruf »Ehre dem Gott!« preschten Athjeäri und seine Lehnsmänner aus der Formation, kauerten sich tief auf ihren Pferden vor und senkten langsam die Lanzen. Krieger weiterer Adelshäuser wie Wanhail, Anfirig, Werijen Großherz und selbst der alte Gothyelk verließen die Schlachtordnung, ritten donnernd auf die Kianene zu und brüllten dabei: »Gott will es!« Wie eine Lawine folgte Adelshaus auf Adelshaus, bis fast die gesamte Kavallerie des Mittleren Nordens auf den Feind zustürmte. »Da!«, riefen die Infanteristen, wenn sie von ihrer Schlachtreihe aus den roten Löwen Saubons oder den schwarzen Hirsch von Gothyelk und seinen Söhnen erblickten.


  Die Angreifer spornten ihre massigen Schlachtrösser aus dem Trab in einen langsamen Galopp. Nistende Drosseln flogen hektisch zum Himmel auf. Alles war nur noch Atem und Eisen, und vorne, hinten, rechts und links donnerten die Pferde der Kameraden voran. Plötzlich gingen Pfeile wie ein Heuschreckenschwarm über ihnen nieder. Dem folgte ein Höllenlärm, der mit Pferdegewieher und erstaunten Schreien gespickt war. Schlachtrösser stürzten stolpernd zu Boden und warfen dabei ihre Reiter ab. So mancher brach sich das Rückgrat oder die Beine.


  Dann verflog der Irrsinn. Wieder waren nur das Donnern des Angriffs und die seltsame Kameradschaft von Männern zu spüren, die von einer einzigen, fatalen Absicht besessen waren. Kleine Hügel, Gestrüpp und die Knochen der Gefallenen des Gemeinen Heiligen Kriegs rasten unter ihnen vorbei. Der Wind blies durch Kettenhemden, zerzauste die Zöpfe der Thunyeri und die Helmbüsche der Tydonni. Helle Banner wehten durch die Luft. Die boshaften und gemeinen Heiden kamen immer näher. Ein letzter Pfeilhagel ging diesmal fast waagerecht nieder und schlug gegen Schild und Rüstung. Einige Kämpfer stürzten aus dem Sattel und bissen sich beim Aufschlagen die Zungenspitze ab. Die Abgeworfenen krümmten sich im Gras, schrien und hoben drohende Fäuste zum Himmel. Verwundete Pferde schäumten im Todeskampf. Die Übrigen aber donnerten weiter durchs Gras und über blühende Kreuzblumenfelder, die im Wind wehten. Zwanzigtausend Männer in Kettenhemden über dickem Filz senkten die Lanzen. Sie trugen Helme und ritten Rösser, die durch gepanzerte Schabracken geschützt waren. Die Angst entlud sich im Rausch der Geschwindigkeit, einem ungemeinen Schwung, und vermischte sich so mit Hochgefühl, dass sie kaum noch davon zu unterscheiden war. Die Männer des Stoßzahns waren ganz wild auf den Angriff. All ihre Aufmerksamkeit ruhte auf ihrer glitzernden Lanzenspitze. Und das Ziel kam näher und näher.


  Das Donnern der Hufe und Trommeln übertönte das Singen. Sie brachen durch eine dünne Wand aus Gerbersträuchern… und blickten in vor plötzlichem Schreck weit aufgerissene Augen.


  Dann der Aufprall. Das krachende Splittern von Holz, wenn Lanzen sich durch Schilde und Rüstungen bohren. Plötzlich war der Boden unter ihnen starr und fest, und von überallher waren Jammerschreie zu hören. Hände zogen Schwert oder Axt. Überall kämpften Gestalten und schlugen aufeinander ein. Pferde bäumten sich auf. Klingen ließen Blut spritzen.


  Die Kianene fielen, überrollt von der Wucht ihrer Gegner. Als ihre Kameraden erkannten, dass sie auf hoffnungslosem Posten kämpften, flohen sie vor dem Gemetzel.


  Galeoth, Tydonni und Thunyeri stießen einen mächtigen Schrei aus und setzten ihnen nach. Die Tempelritter hingegen brachten ihre Pferde zum Stehen und schienen verwirrt.


  Die Ritter der Inrithi gaben ihren Schlachtrössern die Sporen, doch die Fanim entkamen ihnen und hatten noch Zeit, sie dabei mit Pfeilen einzudecken. Plötzlich verschwanden sie in einer anstürmenden Woge heidnischer Reiter, die viel besser gerüstet waren. Die beiden Hauptangriffslinien stießen aufeinander. Die orange-schwarze Standarte des Grafen Hagarond von Üsgald verschwand im Tumult, und der Adlige aus Galeoth stürzte tödlich getroffen vom Pferd. Ein Lanzenstich durch die Kehle hob Magga, einen Cousin von Skaiyelt, aus dem Sattel und warf ihn zu Boden. Selbst Gothyelk stürzte vom Pferd, und das Brüllen seiner Söhne durchdrang das Getöse. Die klagenden Schreie der Fanim wurden immer lauter.


  Aber Krieg war ein blutiges Geschäft, und die Ritter hämmerten auf ihre Feinde ein, spalteten ihnen trotz Helm den Schädel und zerbrachen hölzerne Schilde und die Arme derer, die sie hielten. Yalgrota Sranchammer trennte einem Pferd der Heiden mit einem Hieb den Kopf ab und warf Granden der Fanim aus dem Sattel wie Kinder. Werijen Großherz, der Graf von Plaideöl, sammelte seine Tydonni und trieb die Heiden auseinander, die Gothyelk angriffen. Am Boden schlachtete Goken der Rote, der Graf von Cern Auglai, Männer und Pferde ab und kämpfte sich zu seiner bedrängten Standarte durch. Nie waren die Kianene solchen Männern und einer so wütenden Entschlossenheit begegnet. Braungebrannte Wüstengesichter lagen wimmernd im Gras. Falkenaugen verloren vor Furcht die Übersicht.


  Unvermittelt ließ das Kampfgetöse kurz nach.


  Lehnsmänner brachten ihre verwundeten Herren in Sicherheit. Der am Arm verletzte Graf Cynnea von Agmundr schimpfte auf seine Verwandten ein, ihn nicht wegzuziehen. Graf Othrain von Numaineiri weinte, als er die alte Standarte seiner Familie aus den leblosen Händen seines Sohns nahm und aufs Neue hob. Prinz Saubon brüllte nach einem anderen Pferd. Auf der Ebene, über die sie gerade erst geritten waren, stolperten oder krochen Männer herum und tasteten  in der Hoffnung, sie zu stillen  an ihren Wunden. Die meisten aber jubelten begeistert, denn der Wahnsinn der Schlacht hatte sie gepackt, und der grausame Gilgaöl galoppierte in ihrem Herzen.


  Ihr Feind war nicht nur vor ihnen, sondern kam auch mächtig über die Flanken. Gewaltige Truppen schwenkten nur ein kurzes Stück entfernt herum und griffen sie von hinten an: Die Granden von Gedea und Shigek  herrlich anzuschauen in ihren seidenen Khalats und goldenen Brustpanzern  attackierten die Ritter der Inrithi erneut.


  Von allen Seiten bedrängt, fielen die Männer des Stoßzahns. Lanzen trafen sie von hinten; Haken holten sie vom Pferd, und sie wurden über den Haufen geritten; an Spitzhacken erinnernde Äxte durchschlugen ihre Kettenhemden; Pfeile fällten stolze Schlachtrösser; Sterbende schrien nach ihren Frauen und Göttern; die vertraute Stimme eines Cousins, eines engen Freundes, eines Bruders oder des Vaters durchdrang mit einem verzweifelten Schrei das Chaos; die purpurrote Standarte des Grafen Kothwa von Gaethuni kippte, erhob sich wieder und verschwand dann für immer  genau wie Kothwa und fünfhundert seiner Tydonni; auch der schwarze Hirsch von Agansanor wurde überwältigt und zu Boden getrampelt; Gothyelks Männer wollten ihren verwundeten Herrn wegziehen, starben aber in einem Schwarm feindlicher Reiter. Nur ein tollkühner Angriff seiner Söhne rettete den alten Grafen, wobei Gotheras, sein Ältester, allerdings am Oberschenkel getroffen wurde.


  Durch das Schlachtgetöse vernahmen die Grafen und Lehnsmänner des Mittleren Nordens Hörner, die zum Rückzug bliesen, doch es gab keinen Ort, an den sie sich hätten zurückziehen können. Johlende Massen heidnischer Reiter hatten sie umzingelt, deckten sie mit Pfeilen ein, rollten ihre Flanken auf und taten ihre unkoordinierten Attacken mit einem Achselzucken ab. Wohin sie auch sahen: Überall prangten die seidenen Standarten der Fanim mit ihren seltsamen, goldgestickten Tieremblemen. Und das endlose, unheimliche Trommeln gab den Rhythmus ihres Sterbens vor.


  Plötzlich aber und ganz unerwartet zerstreuten sich die Truppen der Kianene, die eben noch den Rückzug blockiert hatten, und weiß gekleidete Tempelritter sprengten zwischen die Inrithi und riefen: »Flieht, Brüder! Flieht!«


  In Panik geratene Ritter galoppierten, rannten oder stolperten ihren Landsleuten entgegen. Blutige Scharen taumelten durch die Senke und rannten die eigenen Leute über den Haufen. Die Tempelritter kämpften noch ein wenig weiter, rissen dann ihre Pferde herum und jagten zurück  verfolgt von heidnischen Reitermassen, die ihnen als heulender Sturm aus Lanzen, Schilden, dunklen Gesichtern und schäumenden Pferden folgten, wobei dieser Sturm so breit war wie der Horizont. Hunderte von Verwundeten humpelten über das Schlachtfeld und wurden nur einen Steinwurf vor der Hauptlinie niedergestreckt. Die Männer des Stoßzahns konnten nur entgeistert zuschauen. Ihr Lied war verstummt. Sie hörten nur das Dröhnen, Dröhnen, Dröhnen der feindlichen Trommeln.


  Grenzenlose Furcht und die Heiden hatten sie gepackt.


  »Wir hatten sie doch schon!«, schrie Saubon und spuckte Blut.


  Gotian packte ihn bei den Schultern. »Ihr hattet gar nichts, Dummkopf. Nichts! Ihr kennt doch die taktische Grundregel: Wenn Ihr Eure Gegner überrannt habt, kehrt zum Ausgangspunkt des Angriffs zurück!«


  Nachdem er sich mühsam durch den Matsch des Bachs hinter die eigenen Linien gerettet hatte, hatte Gotian den Prinzen von Galeoth gesucht, der jedoch tobsüchtig geworden zu sein schien.


  »Aber wir hatten sie doch!«, brüllte Saubon.


  Auf einen plötzlichen Schrei hin hob Gotian reflexartig den Schild, während Saubon einfach weitertobte. »Sie sind wie Kinder zusammengeklappt…«, wütete er, während es klapperte, als würde es auf ein Kupferdach hageln. Männer schrien. »… wie Kinder. Wir haben sie in Grund und Boden gemetzelt!«


  Ein heidnischer Pfeil steckte in Saubons Brust. Einen Moment lang hielt der Hochmeister ihn für tot, doch der Prinz langte nur nach dem Pfeil und brach ihn entzwei. Er hatte sein Kettenhemd durchbohrt, war aber vom Filz darunter abgefangen worden.


  »Wir hatten sie!«, brüllte Saubon immer wieder.


  Gotian packte ihn erneut und schüttelte ihn. »Hört mal!«, rief er. »Genau das habt Ihr glauben sollen! Die Kianene sind zu geschickt, zu geschmeidig und zu leidenschaftlich, um wirklich unterzugehen. Wenn man sie attackiert, dann, um sie bluten zu lassen, aber nicht, um sie in die Flucht zu schlagen!«


  Saubon sah ihn dumpf an. »Ich hab uns ins Verderben gestürzt.«


  »Jetzt reißt Euch mal zusammen!«, brüllte Gotian. »Wir sind nicht wie die Heiden. Wir sind hart, nicht geschmeidig. Wir brechen durch! Gothyelk ist verwundet, vielleicht tödlich! Ihr müsst seine Männer um Euch sammeln!«


  »Ja… sammeln…« Plötzlich leuchteten Saubons Augen, als würde ein helleres Feuer in ihm lodern. »Das Schicksal meint es gut mit mir!«, rief der Prinz. »Das hat er gesagt!«


  Gotian konnte ihn nur verblüfft mustern.


  Coithus Saubon  ein Prinz von Galeoth und siebter Sohn des alten Fuchses Eryeat  brüllte nach seinem Pferd.


  


  


  Die Lanzenreiter der Fanim brandeten zu Abertausenden in großen Wellen gegen die Schlachtreihe der Inrithi an  und prallten an ihr ab.


  Pikenträger der Galeoth und der Tydonni schlitzten den gegnerischen Pferden die Eingeweide auf. Tätowierte Nangael aus dem Norden von Ce Tydonn knüppelten im Morast auf die vom Pferd Gestürzten ein. Agmundrmänner schossen mit ihren todbringenden Eibenholzbögen Pfeile durch Schilde und Brustpanzer. Auglishmänner aus den tiefen Wäldern von Thunyerus scherten aus ihrer Formation aus, als die Fanim flohen, und bewarfen sie mit Kriegsbeilen, die wie Libellen durch die Luft schwirrten.


  Anderswo längs der Senke ritten in Leder gewandete Truppen der Fanim die Reihen der Inrithi entlang, schossen Pfeile und spöttische Bemerkungen ab und warfen ihren Gegnern die Köpfe der Adligen vor die Füße, die beim ersten Angriff gefallen waren. Die Männer des Nordens duckten sich nur unter ihre Schilde, ließen den Beschuss über sich ergehen und warfen den bestürzten Heiden die Köpfe alsdann zurück.


  Bald schon mieden die Fanim bestimmte Abschnitte der gegnerischen Linie  die unerschrockenen Gesindalmänner und Kurigalder aus Galeoth nämlich, die grimmigen Numaineirish und die langbärtigen Piaidolmänner aus Ce Tydonn , doch kein Gegner ängstigte sie mehr als die flachsblonden Thunyeri, deren große Schilde ihnen wie Mauern erschienen und deren mit beiden Händen geschwungene Äxte und Breitschwerter in Eisen gerüstete Männer geradezu zweiteilen konnten. Ohne Pferd stand der Hüne Yalgrota Sranchammer vor ihnen, brüllte Flüche und fuchtelte mit seiner Axt wild in der Luft herum. Als die Kianene sich endlich an ihn heranwagten, machten er und die Seinen blutiges Kleinholz aus ihnen.


  Dennoch kamen die Granden aus Gedea und Shigek wieder und wieder durch die Senke geritten, attackierten die Inrithi Hals über Kopf, bedrängten erst die Galeoth, dann die Tydonni und suchten nach Schwachpunkten in der Schlachtreihe. Es reichte, die Linie der Inrithi an nur einer einzigen Stelle zu brechen, und dieses Wissen trieb sie zu fanatischen Verzweiflungstaten. Männer mit zerbrochenen Krummschwertern oder stark blutenden Wunden, ja sogar mit aufgeschlitzten Eingeweiden preschten weiter voran und warfen sich auf die Norsirai. Aber jede Angriffswelle versank in Handgemenge, Morast und Gemetzel, bis die Befehlshaber der Fanim ihren Truppen das Kommando gaben, sich auf das sichere Terrain der offenen Ebene zurückzuziehen. Kaum hatten die Angreifer ihre Pferde gewendet, ließen die Männer des Stoßzahns sich auf die Knie fallen und stöhnten bitter erleichtert auf.


  Im Nordosten, wo sich die Schlachtreihe der Inrithi in den Salzsümpfen verlor, führte Kronprinz Fanayal (der Sohn des Padirajah) die Coyauri  die schwere Elitekavallerie seines Vaters also  gegen die Cuärwishmänner aus Ce Tydonn, drängte sie in die Reihen ihrer westlichen Nachbarn ab und fügte ihnen starke Verluste zu, als sie sich mühten, den verlorenen Boden wieder gutzumachen. Kurzzeitig versank alles im Chaos, und dutzende Cuärwishmänner flohen in die Sümpfe. Breit- und Krummschwerter blitzten im Sonnenlicht. Plötzlich schwärmten die schimmernden Coyauri scharenweise hinter der Linie der Inrithi aus, während Fanayals Standarte, auf der ein weißes Pferd zu sehen war, nahe der Senke blieb. Die beiden jüngeren Söhne von Gothyelk attackierten die Coyauri mit allen Pferden, die sie noch hatten, schlugen die Fanim zurück, die als Kämpfer der Ebene nicht mit dem hügeligen und zerklüfteten Gelände jenseits der Senke zurechtkamen, und brachten ihnen dabei grauenhafte Verluste bei.


  Dadurch ermutigt, ließ Prinz Saubon alle Ritter antreten, die noch zu Pferde waren. Die Inrithi begannen, die Attacken ihrer Gegner immer selbstbewusster zu beantworten, und warfen sich ins scheinbar chaotische Getümmel. Die Fanim aber wichen den feindlichen Reitern geschickt aus, und bald mussten die Inrithi sich zurückziehen, um den Angreifern zu entkommen, die drauf und dran waren, ihre Flanken zu stürmen. Atemlos kamen sie deutlich ausgedünnt mit gebrochenen Lanzen und schartigen Schwertern hinter ihre Schlachtreihe zurückgeritten. Allein Saubon verlor drei Pferde. Graf Othrain von Numaineiri wurde tödlich verletzt von seinen Leuten zurückgeschafft und starb seinem Sohn bald nach.


  Die Sonne stieg immer höher, und das Schlachtfeld flimmerte vor Hitze.


  


  


  Die Grafen und Lehnsmänner des Mittleren Nordens fluchten über die sich ständig ändernde Taktik der Kianene, kamen allerdings nicht umhin, sie zugleich zu bewundern. Sie blickten neidisch auf ihre prächtigen, mit herrlichen Satteldecken geschmückten Pferde und hatten den Eindruck, die heidnischen Reiter vermöchten sie allein mit ihrem Willen zu lenken. Sie spotteten nicht mehr über das angebliche Unvermögen der Granden, mit dem Bogen umzugehen, denn ihre Schilde waren von Pfeilen übersät. Abgebrochene Pfeilschäfte ragten aus den Kettenhemden vieler Männer. Im Lager der Inrithi lagen tausende Tote und Verwundete, die den Bogenschützen der Kianene zum Opfer gefallen waren.


  Als die Fanim sich zurückzogen und neu aufstellten, löste das bei den Männern des Stoßzahns allenfalls verhaltenen Jubel aus. Viele Fußsoldaten, die vor Hitze beinahe erstickten, hetzten in die mit Leichen übersäte Senke und schütteten sich blutiges und fauliges Wasser über den Kopf. Viele andere sanken zitternd auf die Knie und weinten leise. Leibsklaven, Priester, Ehefrauen und Dirnen zogen zwischen den Männern umher, salbten Wunden und boten den einfachen Soldaten Wasser oder Bier an, den Adligen hingegen Wein. Erschöpfte Krieger stimmten kurze religiöse Gesänge an. Offiziere gaben laut Kommandos und verdonnerten mehrere hundert Soldaten dazu, zerbrochene Spieße, Speere und Schilde in den Hang vor der Schlachtreihe zu bohren, um die Angreifer schon im Vorfeld etwas aufzuhalten.


  Es hieß, die Heiden hätten Reiterabteilungen nach Norden in die Hügel gesandt, um die Inrithi von den Flanken anzugreifen, seien dort aber  weil Prinz Saubon dies vorausgeahnt habe  durch das taktische Geschick und den Heldenmut von Graf Athjeäri und seinen Rittern vernichtend geschlagen worden. Das ließ die Inrithi endlich stärker jubeln, und für kurze Zeit waren sie sogar lauter als das unaufhörliche Trommeln der Fanim.


  Doch ihre Begeisterung währte nur kurz, denn die Heiden standen ihnen inzwischen  unter ihren dreieckigen Bannern versammelt  in breiter, gestaffelter Linie gegenüber. Die Trommeln verstummten. Einen Moment lang konnten die Männer des Stoßzahns den Wind durch die Gräser streichen hören, und sogar das Summen der Bienen, die im Zickzack über die Toten flogen, die überall in der Senke verstreut lagen, drang an ihr Ohr. Sie sahen einen kleinen Reitertrupp gebieterisch vor den Reihen der reglosen Fanim hin und her traben. Er trug das Emblem des schwarzen Schakals, das Emblem von Skauras also, dem Sapatishah-Gouverneur von Shigek. Dann hörten sie eine leise Predigt, der laute Rufe in einer ihnen unbekannten Sprache folgten.


  Mit lauter Stimme bot Prinz Saubon dem Bogenschützen fünfzig Goldtalente, dem es gelänge, den Sapatishah zu töten, während ein Schütze, der ihn verletzte, immerhin noch mit zehn Goldtalenten rechnen durfte. Nachdem sie die Windrichtung ermittelt hatten, hoben einzelne Agmundrmänner ihren Bogen zum Himmel und schossen aufs Geratewohl. Die meisten Pfeile gingen weit vor dem Ziel nieder, doch einige wenige erreichten die Reihen der Heiden. Die taten, als würden sie keine Notiz davon nehmen, bis sich plötzlich einer an den Nacken schlug und vom Pferd fiel.


  Die Männer des Stoßzahns brachen in Hohngelächter aus und hämmerten johlend und brüllend auf ihre Schilde ein. Das Gefolge des Sapatishah verteilte sich. Nur eine Gestalt blieb an Ort und Stelle: ein Adliger auf einem prächtigen Schimmel mit schwarzgoldener Satteldecke. Er hatte offenbar keine Angst und schien ungerührt von den Spottgesängen, die über die Ebene hallten. Und noch der letzte Inrithi begriff, wen er vor sich hatte: den großen Skauras von Nalajan, den die Nansur Sutis Sutadra nannten, den Schakal des Südens.


  Pfeile, die noch im weit entfernten Galeoth befiedert worden waren, regneten rings um ihn ins Gras, doch er bewegte sich nicht. Immer mehr Pfeile gingen um ihn herum zu Boden, da die Agmundrmänner sich allmählich auf die Windgeschwindigkeit und die Entfernung ihres Gegners einstellten. Den Blick auf die Inrithi gerichtet, zog der ferne Sapatishah ein Messer aus seinem purpurroten Gürtel und begann, sich die Fingernägel zu schneiden.


  Jetzt fingen auch die Fanim an zu lachen und zu brüllen und trommelten mit in der Sonne blitzenden Krummschwertern auf ihre runden Schilde. Die Erde selbst schien bei diesem infernalischen Getöse zu zittern. Zwei Heere und zwei Religionen standen einander gegenüber und waren bereit, mit Hass und Mord aufeinander loszugehen.


  Dann hob Skauras die Hand, und wieder fingen die Trommeln an, unerbittlich zu hämmern. Die Fanim begannen, auf ganzer Linie vorzurücken. Die Männer des Stoßzahns verstummten, senkten die Pike nach vorn und fügten ihren Schild mit dem ihres linken und rechten Nachbarn wie zu einer Mauer zusammen. Es begann von neuem.


  Staubwolken wirbelten hinter den Kianene auf, während sie schwerfällig Tempo gewannen. Als orientierten sie sich am Rhythmus der Trommeln, senkten die ersten Reihen gleichzeitig die Lanzen und spornten ihre Pferde zum Galopp. Mit einem durchdringenden Schrei warfen sie sich auf die Inrithi, während berittene Bogenschützen zu den Seiten ausschwärmten und die Männer des Nordens mit Pfeilen eindeckten. Die Fanim kamen in rasch aufeinanderfolgenden Wellen angeritten, die tiefer gestaffelt waren als am Morgen. Dort, wo die Kianene gegen die Üsgalder aus Galeoth, die blessierten Cuärwishmänner und die Nangael und Warnute aus Ce Tydonn anstürmten, gelang es ihnen, den Nordhang der Senke zu erobern und die Inrithi zurückzudrängen. Piken brachen, fuhren in Gesichter oder verhakten sich im Zaumzeug. Krummschwerter durchschlugen Helme und ließen Schlüsselbeine trotz Kettenhemd brechen. Wild gewordene Pferde gingen durch. Und immer, wenn Zahl und Elan der Heiden abzunehmen schienen, tauchten neue Scharen von Angreifern aus dem Staub auf, setzten durch die Senke, trampelten über die Toten und attackierten die ohnehin schon schwankenden Fußsoldaten. Für taktische Überlegungen blieb keine Zeit, auch nicht für Gebete, nur für das verzweifelte Bemühen, den Gegner umzubringen, um am Leben zu bleiben.


  An mehreren Stellen geriet die Schlachtreihe ins Wanken und brach.


  Dann gaben sich die Cishaurim zu erkennen, als träten sie aus dem Ungefähr der blendenden Sonne heraus.


  


  


  Überflüssigerweise schlug Saubon mit der flachen Seite seines Schwerts auf die fliehenden Üsgalder ein, die vor seinem schnaubenden Schlachtross ohnehin in Panik flohen  und vor den Reitern in Goldrüstung, die sie zu überrennen drohten.


  »Gott will es!«, brüllte Saubon und stürzte sich den nachsetzenden Coyauri entgegen. »Gott will es!« Sein Rappe krachte in das Pferd eines Heiden und brachte den Angreifer ins Stolpern. Sofort schlug Saubon dem erstaunten Mann mit einem Streich den Kopf ab. Dann riss der Prinz sein Pferd herum und parierte den kräftigen Hieb eines in wallendes Karmesinrot gekleideten Kianene. Sein Rappe stolperte zur Seite, erhob sich wiehernd auf die Hinterhand und brachte ihn so nah an den Angreifer heran, dass beider Oberschenkel einander berührten, wobei Saubon allerdings der Größere war. Der Prinz schlug mit dem Schwertknauf zu, und der andere stürzte mit blutendem Gesicht aus dem Sattel. Eine Klinge streifte Saubons Helm. Er schlitzte dem herrenlosen Pferd die Hinterflanke auf, und es preschte in ohnmächtigem Schmerz in die heidnische Reiterei. Dann fuhr er in großem Bogen rückwärts mit dem Breitschwert herum und schlug dem Pferd seines Angreifers den Unterkiefer ab. Es bäumte sich auf, und der Reiter wurde abgeworfen. Saubon riss seinen Rappen nach links und zertrampelte den kreischenden Gotteslästerer.


  »Gott…«, schrie er, hieb auf einen anderen Mann ein und zerhackte ihm den Holzschild.


  »… will…«, brüllte er und zertrümmerte mit einem zweiten Hieb den abwehrenden Arm darunter.


  »… es!«, stieß er hervor, spaltete mit dem dritten Schlag den versilberten Helm und teilte das dunkelhäutige Gesicht des Heiden in Hälften.


  Die Coyauri hinter dem zu Boden gesunkenen Mann zögerten, die hinter Saubon dagegen nicht. Eine Lanze schrammte ihm am Rücken entlang, verhakte sich in seinem Kettenhemd und hätte ihn fast aus dem Sattel geworfen. In den Steigbügeln stehend, schlug er erneut mit seiner Klinge zu und zerbrach die Lanze. Als sein Gegner nach dem Krummschwert langte, jagte Saubon ihm die Klinge zwischen zwei Platten seines Brustpanzers. Wieder einer hinüber. Die Heiden ringsum staunten.


  »Feiglinge«, stieß Saubon hervor und preschte mit wahnsinnigem Lachen in sie hinein. Sie wichen entsetzt zurück, was zwei weiteren Heiden den Tod brachte. Doch Saubons Rappe bäumte sich unerklärlicherweise auf und stolperte… Noch so ein mieses Pferd! Er knallte hart auf den Rasen. Der Kopf schwamm ihm, und er war benommen. Um ihn herum war ein Wald aus trampelnden Beinen und Hufen. Überall lagen erstarrte Körper herum, und die Grasnarbe war völlig zerfurcht. Los… los… steh auf!, dachte er und trat auf sein zappelndes Pferd ein. Ein großer Schatten türmte sich schwungvoll über ihm auf. Eiserne Hufe zerstampften das Gras neben seinem Kopf. Er stieß das Schwert nach oben und spürte, wie es das Brustbein des Pferdes entlangglitt und in den weichen, braunen Unterleib drang. Sonnenlicht blitzte auf. Dann war er frei und kam stolpernd auf die Beine. Doch da schlug etwas mit Wucht auf seinen Helm und ließ ihn in die Knie gehen. Ein weiterer Schlag warf ihn mit dem Gesicht nach vorn zu Boden.


  Wie leer und schwach erschien ihm seine Wut da plötzlich! Er streckte die bloße Linke aus und griff nach einer Hand, deren Finger kalt, schwielig und ledern, deren Nägel glasig waren. Die Hand eines Toten. Er blickte über das verfilzte Gras und starrte der Leiche ins Gesicht. Es war ein Inrithi. Sein Gesicht war platt gedrückt und zum Teil blutverkrustet. Der Mann hatte den Helm verloren, und sandblonde Haare sahen aus der Kapuze seines Kettenhemds hervor. Sein Helm lag neben ihm und drückte gegen seine Unterlippe. Der Mann schien furchtbar schwer zu sein und der Inbegriff der Unbeweglichkeit  wie die Erde selbst, auf der er lag.


  In einem alptraumhaften Moment der Erkenntnis, der so surreal war, dass er ihn nicht zu erschrecken vermochte, begriff Saubon, dass es sein eigenes Gesicht war, das er dort sah, und dass er seine eigene Hand hielt…


  Er wollte schreien.


  Vergeblich.


  Da vernahm er den Donner schwerer Hufe und Schreie in vertrauter Sprache. Saubon ließ die kalten Finger los und kämpfte sich auf alle viere. Besorgte Stimmen waren zu hören. Arme, die aus dem Nichts gekommen schienen, zogen ihn auf die Beine. Er starrte wie betäubt aufs Gras, dorthin, wo eben noch sein Leichnam gelegen hatte.


  Dieser Boden… Dieser Boden ist verflucht!


  »Hier, nehmt meinen Arm.« Die Stimme klang väterlich und wie an einen Sohn gerichtet, dem eben eine ernste Lektion erteilt worden war. »Ihr seid gerettet, mein Prinz.« Es war Kussalt.


  Gerettet?


  »Seid Ihr noch ganz?«


  Saubon war außer Atem, spuckte Blut und keuchte: »Ich hab nur ein paar Schrammen abbekommen…«


  Nur ein paar Meter entfernt hackten Tempelritter und Coyauri aufeinander ein. Klirrende Schwerter tanzten blitzend vor Sonne und Himmel. Wie schön das war! Und so weit weg wie ein in Leinen gewobenes dramatisches Panorama.


  Saubon drehte sich wortlos zu seinem Berater um. Der alte Krieger sah verhärmt und erschöpft aus.


  »Ihr habt den Vorstoß der Heiden zum Stillstand gebracht«, sagte Kussalt mit verwundertem, womöglich gar stolzem Blick.


  Saubon blinzelte, weil ihm Blut ins linke Auge rann. Unerklärliche Grausamkeit überkam ihn. »Du bist alt und langsam… Gib mir dein Pferd!«


  Kussalts Miene verfinsterte sich, und seine Lippen wurden schmal.


  »Das ist nicht der Ort für Empfindlichkeiten, du alter Narr. Jetzt gib mir dein verdammtes Pferd!«


  Kussalt zuckte auf, als wäre etwas in ihm geplatzt. Dann sackte er vornüber gegen Saubon, der das Gleichgewicht verlor und mit seinem Berater zu Boden stürzte.


  »Kussalt!«


  Er zog den Alten auf seine Schenkel. Ein Pfeil ragte ihm aus dem Kreuz.


  Der Berater röchelte und spuckte dunkles Blut. Er sah erst wild umher, blickte dann aber Saubon in die Augen, lachte und hustete noch mehr Blut. Saubon bekam vor Angst eine Gänsehaut. Wie oft hatte er Kussalt lachen hören? Drei, vier Mal im Laufe seines Lebens?


  Nein, nein, nein, nein…


  »Kussalt!«


  »Ich möchte, dass Ihr wisst…«, keuchte der Alte, »wie sehr ich Euch gehasst habe…«


  Ein kurzer Schüttelkrampf packte ihn. Dann spuckte er rotziges Blut, keuchte und lag schließlich reglos da.


  Reglos wie die Erde.


  Saubon musterte die merkwürdige Ruhe ringsum. Von überall blickten tote Augen aus dem zertrampelten Gras. Da begriff er.  Verflucht.


  Die Coyauri waren durch die Senke geflohen. Doch statt zu jubeln, schrien seine Männer. Lichter blitzten so grell auf, dass sie in der Mittagssonne Schatten warfen.


  Er hat mich nie gehasst…


  Wie hätte er das auch tun können? Kussalt war doch der Einzige, der…


  Guter Witz, alter Narr!


  Jemand stand schreiend neben ihm.


  War er je so müde gewesen?


  »Die Cishaurim!«, schrie dieser Jemand. »Die Cishaurim!«


  Diese Lichter!


  Es tat einen gewaltigen Schlag. Wo war sein Helm geblieben?


  »Saubon! Saubon!«, schrie Incheiri Gotian. »Die Cishaurim!«


  Der Prinz fuhr sich über die Wange und stellte fest, dass sie blutig war.


  Verflixt.


  Sorg dafür, dass sie bestraft werden! Bestraf sie! Bestrafe!


  »Greift sie an«, sagte Saubon sanft und schloss seinen toten Berater in die Arme. So ein Witzbold, dachte er.


  »Ihr müsst die Cishaurim angreifen.«


  


  


  Die Cishaurim zogen sich zurück, um den mit Chorae bewaffneten Armbrustschützen zu entgehen, die die Inrithi  wie sie wussten  hinter ihren Linien verbargen. Jetzt, da die Scharlachspitzen sich zum Krieg rüsteten, durfte nicht einer von ihnen geopfert werden, egal wofür. Sie waren Cishaurim, die Wasserträger Indaras, und ihr Leben war kostbarer als das Leben Tausender. Sie waren Oasen in der Menschenwüste.


  Zu vierzehnt schritten sie auf die Hauptgefechtslinie zu. Ihre Schleppen glitten durchs Gras, und ihre gelben Seidensoutanen flatterten im Wind. Fünf Schlangen lagen jedem von ihnen um den Hals, hatten sich auf den Schultern der Hexenpriester so aufgerichtet, dass sie an die Arme eines Kerzenleuchters erinnerten, und blickten suchend in alle Richtungen. Die verzweifelten Männer des Nordens feuerten Salven von Pfeilen auf sie ab, die aber in der Luft verglühten. Die Cishaurim schritten weiter, und ihre hohlen Augen glitten über die wimmelnden Linien der Inrithi. Wohin sie sich auch wandten, schlugen tödliche blaue Blitze zwischen den Kämpfern des Stoßzahns ein.


  Viele Männer des Nordens blieben an ihrem Ort und warfen sich flach unter ihre Schilde, wie sie es gelernt hatten. Viele andere hingegen  Üsgalder, Agmundrmänner und Gaenri, Numaineiri und Plaidolmänner  flohen, ohne auf die Befehle ihrer Vorgesetzten zu hören. Das Zentrum der Inrithi wankte und begann, sich aufzulösen. Die Schlacht war zu einem Massaker geworden.


  Mitten im Tumult ritten Kronprinz Fanayal und seine Coyauri aus der Senke, und die Tempelritter folgten ihnen durch Staub und Rauch  so jedenfalls erschien es allen, die die Szene mitbekamen. Zuerst mochten die Fanim ihren Augen kaum trauen, so erstaunte sie die Tollkühnheit der Götzendiener. Doch als Fanayal abschwenkte, galoppierte Incheiri Gotian mit etwa viertausend Tempelrittern weiter geradeaus und schrie: »Gott will es!«


  Sie verteilten sich auf dem Schlachtfeld, sprengten durchs Gras, beugten sich tief über den Rücken ihrer Pferde und schrien ihre Wut und ihren Trotz heraus. Dann griffen sie die vierzehn Cishaurim an, hielten direkt auf das blaue Licht zu, das von ihren Brauen blitzte, und verbrannten wie Motten, die sich auf glühende Kohlen stürzen.


  Blaue Blitze breiteten sich fächerförmig aus, glitzerten überweltlich schön und ließen die Angreifer zu Asche werden. Inmitten von Schreien, Jammern, donnernden Hufen und Männern, die »Gott will es!« brüllten, wurde Gotian von seinem verkohlten Pferd geschleudert. Biaxi Scoulas, dem der Blitz die Beine geraubt hatte, kippte von seinem Schimmel und wurde von den Pferden derer, die ihm nachsprengten, totgetrampelt. Dann explodierte der Reiter, der direkt vor Cutias Sarcellus ritt, und sein Messer traf den Kommandierenden General der Tempelritter so unglücklich, dass es ihm die Luftröhre durchstach. Sarcellus stürzte vom Pferd und landete mit dem Gesicht voran auf dem Boden.


  Hunderte fielen in den ersten dreißig Sekunden, Hunderte in der nächsten halben Minute. Überall blitzte es gleichzeitig, als wäre die Luft aus Glas und würde plötzlich tausend Risse bekommen. Und noch immer peitschten die Tempelritter ihre Pferde voran, setzten über die schwelenden Reste ihrer Ordensbrüder hinweg und rasten in ihr Verhängnis. Gestrüpp und Gras fingen Feuer. Öliger Rauch stieg zum Himmel und trieb auf die Cishaurim zu.


  Dann rauschte ein einzelner Reiter auf einen der Hexenpriester zu und schlug ihm den Kopf ab. Als der Cishaurim, der seinem getöteten Ordensbruder am nächsten war, dem Angreifer die Augenhöhlen zuwandte, ging nur das Pferd des jungen Mannes in Flammen auf. Der Ritter stolperte zu Boden und lief mit schrillen Schreien weiter. Das Chorum seines toten Vaters hatte er sich in die Handfläche gebunden.


  Da erst ging den Cishaurim ihre Überheblichkeit auf, und sie zögerten kurz.


  Diese wenigen Sekunden der Unentschlossenheit genügten, um eine Woge blutender, von Brandwunden gezeichneter Ritter aus dem dichten Rauch brechen zu lassen  unter ihnen auch Hochmeister Gotian, der die heilige Standarte des Ordens dabeihatte: den goldenen Stoßzahn auf weißem Grund. Bei dieser letzten Attacke starben erneut hunderte von Tempelrittern. Einige aber kamen durch, obwohl die Cishaurim verzweifelt versuchten, all die niederzumachen, die ein Chorum trugen. Doch es war zu spät: Die tobenden Ritter hatten sie erreicht. Ein Cishaurim versuchte, durch den Himmel zu fliehen, wurde aber von einem Armbrustbolzen, an den ein Chorum gebunden war, aus der Luft geholt. Die anderen wurden an Ort und Stelle niedergemetzelt.


  Sie waren Cishaurim, die Wasserträger Indaras, und ihr Tod war kostbarer als der Tod Tausender.


  Einen Moment lang war alles still. Dann drehten die wenigen hundert Tempelritter, die überlebt hatten, um und humpelten zu den übel zugerichteten Reihen ihrer Waffenbrüder zurück. Incheiri Gotian gehörte zu den Letzten, die sich in Sicherheit brachten. Auf den Schultern trug er einen jungen Mann, der starke Verbrennungen aufwies.


  Skauras wusste, dass die Cishaurim  mochten sie nun auch tot sein  ihre Aufgabe erfüllt hatten. Darum brüllte er seine Granden an, den Angriff fortzusetzen, doch der Schock über das, was sie hatten mit ansehen müssen, lähmte sie. Die Fanim zogen sich ungeordnet zurück, während sich die Grafen und Lehnsmänner des Mittleren Nordens jenseits einer großen versengten Fläche, auf der nichts als rauchende Reste von Leichen und Kadavern lagen, verzweifelt bemühten, das Zentrum der Hauptgefechtslinie wiederherzustellen. Als die Granden von Shigek und Gedea einen neuen Angriff ritten, waren die Fußsoldaten der Inrithi wieder auf ihrem Posten. Mochten ihre Reihen auch gelichtet sein, so kämpften sie doch entschlossener denn je.


  Und sie stimmten ihr altes Siegeslied wieder an, das ihnen nun eher wie eine Prophezeiung erschien:


  


  Zum Kriegführen sind wir gekommen,


  Und ein Gemetzel werden wir anrichten.


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Im Laufe des Nachmittags fielen erneut zahlreiche Kämpfer. Graf Wanhail von Kurigald wurde bei einem Gegenangriff vom Pferd geschleudert und brach sich das Genick. Prinz Narradha, der jüngste Bruder von Skaiyelt, bekam einen Pfeil ins Auge. Die Hitze hatte einige Überlebende so erschöpft, dass sie zusammenbrachen. Einige verloren vor Kummer den Verstand, verfielen in Raserei und mussten zu den Priestern ins Lager geschafft werden. Die anderen aber konnte nichts erschüttern. Die Fußsoldaten hatten ihr Lied wieder angestimmt, und dieses Lied hatte ihre Leidenschaft aufs Neue entfacht. Das Trommeln der Fanim wurde leiser und letztlich übertönt. Tausende sangen ein Lied, das schon ein paar tausend Jahre alt war.


  


  Und am Abend werden die Götter


  Aus unseren Augen schauen!


  


  Je näher der Sonnenuntergang rückte, desto stärker wichen die Fanim vor der Linie der Inrithi zurück und desto verzagter wurden ihre Angriffe, denn sie sahen Dämonen aus den Augen ihrer götzendienerischen Feinde schauen.


  Skauras hatte schon zum Rückzug geblasen, als Proyas und seine silbern maskierten Männer aus Conriya über die westlichen Hänge gesprengt kamen. Ohne ein Signal abzuwarten, preschten die Galeoth, Tydonni und Thunyeri aufs Schlachtfeld. Die erschöpften und verzagten Fanim gerieten in Panik, und ihr Rückzug glich einer Flucht. Die Ritter aus Conriya sprengten zwischen sie, und das große Heer des Skauras von Nalajan, des Sapatishah-Gouverneurs von Shigek, wurde niedergemetzelt. Unterdessen fielen die Grafen und Lehnsmänner des Mittleren Nordens mit ihren verbliebenen Pferden über das riesige Lager der Fanim her, vergewaltigten die Frauen, ermordeten die Sklaven und plünderten die luxuriösen Zelte der Granden.


  Bei Sonnenuntergang war der Gemeine Heilige Krieg gerächt.


  Im Laufe der nächsten Wochen fanden die Männer des Stoßzahns auf dem Weg nach Hinnereth tausende aufgedunsener Pferde. Sie waren zu Tode geritten worden  so wild waren die Heiden gewesen, dem Heiligen Krieg zu entkommen.


  


  


  Im Sattel vorgebeugt beobachtete Saubon, wie Reihen von müden Männern und Frauen durchs mondbeschienene Gras trotteten, um Proyas und seine Ritter endlich einzuholen. Der Prinz von Conriya musste gefährlich schnell vorgeprescht sein, um seinen Tross so weit hinter sich gelassen zu haben. Saubon brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, wie er aussah. Die entsetzten Mienen derer, die aus der Dunkelheit traten, waren Spiegelbild genug. Blut tränkte seinen zerrissenen Umhang und verklebte die Glieder seines Kettenhemds.


  Er wartete, bis der Hexenmeister fast direkt vor ihm war. Dann rief er: »Dein Freund  wo ist der?«


  Achamian schrak vor der zu Pferde sitzenden Gestalt zurück und umklammerte seine Frau. Kein Wunder, da Saubon aus dem Dunkel aufragte wie ein blutiges Gespenst.


  »Sprecht Ihr von Kellhus?«, fragte der Ordensmann.


  Saubon zog ein finsteres Gesicht. »Nicht unverschämt werden, du Hund. Er ist ein Prinz.«


  »Sprecht Ihr also von Prinz Kellhus?«


  Saubon empfand diese Nachfrage aus unerfindlichen Gründen als eine Art Züchtigung, hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen Lippen. »Ja.«


  Der Hexenmeister zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Proyas hat uns wie Vieh hierher treiben lassen, damit wir zu Euch aufschließen. Alles geht drunter und drüber. Außerdem lungern Prinzen nach einer Schlacht nicht mit unsereinem herum.«


  Saubon blickte den Kerl, der da vor ihm stand und sich so seltsam gewunden ausdrückte, zornig an und überlegte, ob er ihn für seine Unverschämtheit schlagen sollte. Aber die Erinnerung daran, sich als Leiche auf der Walstatt gesehen zu haben, ließ ihn innehalten. Ihn schauderte, und er umfasste seine Ellbogen. Das war nicht ich!


  »Vielleicht kannst ja du mir dann helfen.«


  Der Hexenmeister runzelte überrascht die Stirn, was Saubon unverschämt fand, und sagte: »Ich stehe zu Eurer Verfügung, mein Prinz.«


  »Die Gegend hier  was hat es mit dieser Gegend auf sich?«


  Achamian zuckte erneut die Achseln. »Auf diesem Schlachtfeld ist der Nicht-Gott gestorben.«


  »Ich kenne die Legenden.«


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Wisst Ihr, was Topoi sind?«


  Saubon zog eine Grimasse. »Nein.«


  Die hübsche Frau neben Achamian gähnte und rieb sich die Augen. Unvermittelt schlug eine Welle von Müdigkeit über dem Prinzen von Galeoth zusammen, und er schwankte im Sattel.


  »Ihr wisst bestimmt, wie es ist, von erhöhten Punkten  von Türmen oder Berggipfeln etwa  in die Ferne zu sehen«, begann der Hexenmeister.


  »Ich bin kein Dummkopf  also behandle mich nicht, als wäre ich einer.«


  Achamian lächelte schmerzlich. »Topoi sind wie Anhöhen, also wie Orte, von denen man weit sehen kann. Doch während normale Anhöhen aus Stein und Erde bestehen, sind Topoi aus Traumata und Leiden errichtet und lassen uns über diese Welt hinaussehen  ins Jenseits, wie einige sagen. Darum beunruhigt Euch diese Gegend so. Hier steht Ihr gefährlich hoch. Was Ihr auf diesem Schlachtfeld spürt, ist eine Art Schwindel.«


  Saubon nickte und merkte, dass seine Kehle sich zuschnürte. Er begriff, und ohne ersichtlichen Grund erleichterte ihn dieses Begreifen immens. Er schluchzte zweimal heftig auf. »Das ist nur die Erschöpfung«, krächzte er und rieb sich verärgert die Augen.


  Der Hexenmeister musterte ihn nun nicht mehr so vorwurfsvoll, sondern eher bedauernd. Die Frau schaute auf ihre Füße.


  Unfähig, sein Gegenüber anzusehen, nickte Saubon ihm vage zu und wollte davonreiten. Die Stimme des Hexenmeisters aber ließ ihn innehalten.


  »Selbst unter den Topoi«, rief er, »ist dieser Ort etwas Besonderes.« Er klang nun anders, widerwillig vielleicht, und dieser Widerwille erwischte Saubon wie eine Winterböe auf schweißnasser Haut.


  »Inwiefern?«, brachte er hervor und sah dabei in die dunkle Nacht.


  »Erinnert Ihr Euch an den Vers aus den Sagas, in dem es heißt: ›Em yutiri Tir mauna, kirn raussa raim‹?«


  Saubon blinzelte ein paar Tränen aus den Augen, sagte aber nichts.


  ›»Die Seele, die Ihm begegnet‹«, fuhr der Ordensmann fort, ›»geht keinen Schritt weiter‹.«


  »Und was, verdammt noch mal«, polterte der Prinz von Galeoth los und war über die Brutalität seiner Stimme schockiert, »was hat das zu bedeuten?«


  Der Hexenmeister sah über die dunklen Ebenen. »Es bedeutet, dass Er irgendwo dort draußen ist… Mog-Pharau.« Als er sich zu Saubon umdrehte, stand ihm echte Angst in den Augen.


  »Die Toten entkommen diesem Schlachtfeld nicht, mein Prinz. Dieser Ort ist verflucht. Der Nicht-Gott ist hier gestorben.«


  7. Kapitel


  


  MENGEDDA


  


  


  


  Echter Tief schlaf ist von Wachsamkeit nicht zu unterscheiden.


  


  Sorainas: Das Buch der Kreise und Spiralen


  


  


  


  AUF DEN EBENEN VON MENGEDDA,


  FRÜHSOMMER 4111


  


  Auf seinen breiten schwarzen Flügeln glitt das Mischwesen im Morgenwind dahin und genoss die seltsame Vertrautheit all dessen, was es sah. Im Osten wurde es immer heller, bis die Sonne plötzlich am Horizont erschien und ihre Strahlen wie Lanzen zwischen den Hügeln hindurch über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld und weiter in die unendliche Schwärze schickte  vielleicht bis zum Ausgangspunkt allen Seins.


  Wer könnte das Mischwesen für seine Nostalgie tadeln, da es doch nach Jahrtausenden wieder dort war, wo es beinahe geschehen wäre, wo also das Licht der Menschen und Nicht-Menschen beinahe für immer erloschen wäre. Leider nur beinahe!


  Aber bald  bald war es endlich soweit!


  Das Mischwesen senkte den kleinen Menschenkopf, prüfte, welche Muster die Toten auf dem Schlachtfeld bildeten, und staunte über deren Ähnlichkeit mit gewissen Phänomenen, die seine Spezies vor langer Zeit sehr geschätzt hatte.


  Inchoroi hatte das Pack diese Phänomene genannt.


  Einige Zeit staunte das Mischwesen darüber, welche Raumtiefe die Geier vermittelten, die zu Tausenden gemächlich am Himmel kreisten und sich langsam zum Festschmaus niederließen. Dann witterte es, wonach es gesucht hatte  einen ganz bestimmten Geruch, der nur für einen Fall vorgesehen war.


  Sarcellus war also tot. Bedauerlich.


  Wenigstens hatte sich der Heilige Krieg durchgesetzt  sogar gegen die Cishaurim!


  Golgotterath würde das gutheißen.


  Lächelnd oder auch stirnrunzelnd nahm der Alte Name Kurs auf das Ziel, das auch die Geier ansteuerten.


  


  


  In der Ferne wanden sich madenweiße Gestalten in Menschenhaut, bei denen es sich um viele tausend schreiende Sranc handelte, die sich schwarzes Blut von der Haut kratzten und sich die Augen ausstachen. Ein Wirbelsturm zog über sie hinweg und riss viele von ihnen in die Luft.


  Mog-Pharau war unterwegs.


  Der König von Kyranae klammerte sich an Seswathas Schultern, doch der Hexenmeister konnte seinen Schrei nicht hören. Stattdessen vernahm er durch die Kehlen von hunderttausend Sranc die Stimme des Nicht-Gottes:


  WAS SIEHST DU?


  Sehen? Was mochte er damit meinen?


  ICH MUSS WISSEN, WAS DU SIEHST!


  Der König wandte sich ab und griff nach dem Heronspeer.


  SAG ES MIR!


  Geheimnisse… Geheimnisse! Nicht einmal der Nicht-Gott konnte Mauern gegen das Vergessene errichten! Seswatha sah den unseligen Schutzschild im Auge des Wirbelsturms leuchten  einen mit chorischen Schriftzeichen versehenen Sarkophag.


  WAS BIN 


  Achamian erwachte schreiend. Seine zitternden Hände waren zu Klauen verkrampft.


  Doch eine zärtliche Stimme sprach beruhigend auf ihn ein, und sanfte Hände liebkosten sein Gesicht, strichen ihm die schweißnassen Haare aus den Augen und wischten ihm Tränen von den Wangen.


  Esmi.


  Er lag lange in ihren Armen, zitterte mitunter und bemühte sich, die Augen für das Hier und Jetzt offen zu halten.


  »Ich habe über Kellhus nachgedacht«, sagte sie, als sein Atem sich beruhigt hatte.


  »Hast du von ihm geträumt?«, neckte Achamian sie halbherzig und räusperte sich.


  Esmenet lachte. »Nein, du Dummkopf. Ich hab doch gesagt…«


  WAS SIEHST DU?


  Ein Stimmenchor hatte das gefragt, und sein Einsatz war kurz und heftig gewesen. Achamian schüttelte den Kopf, fragte: »Wie bitte?«, und lachte unsicher. »Ich muss Schlaf in Augen und Ohren haben. Was hast du gesagt?«


  »Dass ich von Kellhus nicht geträumt, sondern nur über ihn nachgedacht habe.«


  »Und worüber genau?«


  Irgendwie spürte er, dass sie ihren Kopf zur Seite neigte, wie sie es immer tat, wenn sie darum kämpfte, etwas auszudrücken, für das ihr die Worte fehlten. »Über seine Art zu reden. Ist dir nicht…«


  ICH KANN NICHT SEHEN!


  »Nein«, keuchte er. »Daran ist mir nie etwas aufgefallen.« Er hustete schwer.


  »Das kommt davon, wenn man immer auf der rauchigen Seite des Feuers sitzt«, meinte sie. Das war eine ihrer üblichen Mahnungen.


  »Altes Fleisch schmeckt geräuchert eben besser«, gab er darauf wie üblich zurück und blinzelte Schweiß aus den Augen.


  »Kellhus jedenfalls…«, fuhr sie mit leiserer Stimme fort. Zeltwände sind dünn, und das Lager war voller Leute. »Da alle wegen der Schlacht und dem, was er Prinz Saubon gesagt hat, über ihn munkeln, ist mir…«


  SAG ES MIR!


  »… vor dem Einschlafen aufgefallen, dass fast alles, was er sagt, entweder nah oder fern ist.«


  Achamian schluckte und fragte: »Wie meinst du das?« Mehr bekam er nicht heraus.


  Esmenet lachte. »Ich weiß nicht recht. Ich hab dir doch mal erzählt, dass er mich gefragt hat, wie es sei, eine Hure zu sein und mit fremden Männern zu schlafen und so. Wenn er so redet, scheint er einem nah, unangenehm nah zu sein, bis man merkt, dass er absolut ehrlich und zurückhaltend ist. Damals dachte ich ja, er wäre auch einer dieser Dreckskerle.«


  WAS BIN ICH?


  »Worauf willst du eigentlich hinaus, Esmi?«


  Esmenet schwieg einen Moment lang verärgert, ehe sie fortfuhr: »Und dann wieder scheint er atemberaubend weit weg zu sein, wenn er redet  als stünde er auf einem fernen Berg und könnte alles oder fast alles überblicken…« Sie schwieg erneut, und die Länge dieser Pause ließ Achamian erkennen, dass er ihre Gefühle verletzt hatte. Dann spürte er, dass sie die Achseln zuckte. »Wir anderen halten uns beim Reden irgendwo in der Mitte auf, er dagegen… Und jetzt das! Er hat, was gestern geschah, vorhergesehen. Und mit jedem Tag, der vergeht…«


  ICH KANN NICHT SEHEN!


  »… scheint er beim Reden noch etwas näher dran und noch etwas weiter weg zu sein. Das macht mir… Akka? Du zitterst ja! Du bebst geradezu!«


  Er rang nach Atem. »Ich kann hier nicht bleiben, Esmi.«


  »Wie meinst du das?«


  »An diesem Ort!«, rief er. »Ich kann hier nicht bleiben!«


  »Sch! Alles wird gut. Ich hab gestern Abend Soldaten sagen hören, das Lager werde heute verlegt. Weg von den Toten, von der Gefahr von Miasmen und von…«


  SAG ES MIR!


  Achamian schrie auf und hatte Mühe, nicht den Verstand zu verlieren.


  »Sch, Akka, sch!«


  »Haben sie gesagt, wohin das Lager verlegt wird?«, keuchte er.


  Esmenet hatte sich aus ihren Decken gestrampelt, kniete nun über Achamian und legte die Handflächen auf seine Brust. Sie wirkte beunruhigt, sehr beunruhigt. »Sie haben etwas von Ruinen erzählt, glaube ich.«


  »Das ist ja noch schlimmer.«


  »Wie meinst du das?«


  »An diesem Ort zerlegt es mich, Esmi. Echos. Lauter Echos. Weißt du noch, was ich Saubon gestern Abend gesagt habe? Der Nicht-Gott  sein Echo ist hier zu stark. Zu stark! Und mit den Ruinen ist bestimmt die Stadt Mengedda gemeint, der Ort also, wo es geschehen ist  wo der Nicht-Gott gefällt wurde. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich glaube, dieser Ort erkennt mich. Mich oder Seswatha in meinem Innern.«


  »Was sollen wir also tun?«


  SAG!


  »Aufbrechen und in den östlichen Hügeln zelten, von denen man das Schlachtfeld überblicken kann. Dort können wir auf die anderen warten.«


  Neue Sorgen verdüsterten ihre Miene. »Bist du sicher, Akka?«


  »Dort wird uns schon nichts passieren. Wir müssen nur erst weg von hier.«


  


  


  Mit der Anhäufung von Macht, hatte Achamian mal gesagt, geht etwas Geheimnisvolles einher. Das sei ein altes Sprichwort der Leute aus Nilnamesh. Als Kellhus nach seiner Bedeutung fragte, meinte der Ordensmann, es beziehe sich auf das Paradox der Macht: Je mehr Kontrolle man erstrebe, desto unsicherer fühle man sich. Damals hatte Kellhus das Sprichwort für einen von Achamians Allgemeinplätzen gehalten, die die typische Neigung seiner Umgebung ausnutzten, Dunkelheit mit Tiefsinn zu verwechseln. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Fünf Tage waren seit der Schlacht vergangen. Das letzte Sonnenlicht war zwischen den westlichen Hügeln verdampft. Die Hohen Herren  einschließlich Conphas und Chepheramunni  hatten sich mit ihrem Gefolge in einem überwucherten Amphitheater versammelt, das in alten Zeiten in die Flanke eines niedrigen Hügels gebaut worden war. Ein riesiges Feuer brannte in seiner Mitte und verwandelte die Bühne in einen Kamin. Die Hohen Herren saßen auf dem untersten Rang des Theaters und debattierten miteinander, während ihre Berater und ihre adligen Landsleute auf den Rängen darüber zankten und scherzten, wobei ihre teils erplünderten Festgewänder im Schein des Feuers glitzerten und schimmerten, während ihre Gesichter blass orange leuchteten. Vor ihnen kamen Sklaven mit bloßem Oberkörper aus der Dunkelheit auf die Bühne marschiert, um Möbel, Kleidung, Schriftrollen und anderen Plunder aus dem Lager der Kianene ins Feuer zu werfen. Ein seltsamer, stahlblauer Rauch stieg stoßweise aus den Flammen. Sein widerlicher Geruch erinnerte an die Jauchesalben der Yatwer-Priesterinnen, doch es gab auf dem Schlachtfeld sonst nichts Brennbares.


  Endlich war das Heer des Heiligen Kriegs wieder komplett. Am frühen Nachmittag waren die Heere der Nansur und der Ainoni über die Ebenen herangezogen und hatten sich dem großen Lager unterhalb der Ruinen von Mengedda angeschlossen, einer einst großen Stadt, die (so Achamian zu Kellhus) während der frühen Bronzezeit zerstört worden war. Zum ersten Mal seit dem weit entfernten Momemn war der Großrat aller Adligen  der Rat der Hohen und Niederen Herren also  einberufen worden. Auch wenn er nach Stellung und Berühmtheit beim Hochadel hätte sitzen können, hatte Kellhus sich für einen Platz unter den Rittern, Soldaten und Gefolgsleuten entschieden, die sich auf den Erd- und Geröllhügeln gegenüber dem Theater drängten. So konnte er seinen Ruf pflegen, ein bescheidener Mensch zu sein, und zugleich bequem die Züge all derer studieren, die es zu bezwingen galt.


  Im Großen und Ganzen zeigten ihre Gesichter verblüffende Kontraste. Einigen war die jüngste Schlacht an Verbänden, verschorften Wunden und gelblichen Beulen anzusehen, während andere  vor allem unter den gerade erst angelangten Nansur und Ainoni  ganz und gar keine Hinweise darauf boten, je in einer Schlacht verwundet worden zu sein. Einige waren vor Jubel darüber, den Heiden das Rückgrat gebrochen zu haben, rot im Gesicht, während andere vor Entsetzen und Schlaflosigkeit aschfahl waren.


  Der Sieg auf dem Schlachtfeld hatte offenbar einen unheimlichen Blutzoll ganz eigener Art gefordert.


  Seit sie ihre Strohsäcke und Schlafmatten auf den Ebenen von Mengedda ausgebreitet hatten, klagten nicht wenige Männer und Frauen des Heiligen Kriegs über furchtbare Alpträume. Jede Nacht, so behaupteten sie, müssten sie auf dem Schlachtfeld in verzweifelter Not und letztlich vergeblich gegen Widersacher kämpfen, die sie nie zuvor gesehen hatten: gegen altertümlich gerüstete Nansur und echte Wüstenkianene, gegen ceneische Fußsoldaten und alte Streitwagen aus Shigek, gegen Männer aus Kyranae in Bronzerüstungen und steigbügellose Scylvendi, gegen Sranc, Bashrags und sogar  wie einige beharrlich versicherten  gegen Wracu, gegen Drachen also.


  Als das Lager an die Ruinen von Mengedda verlegt wurde, damit der Wind nicht länger den Leichengeruch herantrug, verstärkten sich die Alpträume nur. Einige behaupteten nun, sie hätten von der jüngsten Schlacht gegen die Kianene geträumt und seien erneut von den Cishaurim verbrannt worden oder unter den Schwerthieben der blutrünstigen Fanim gefallen. Es war, als habe der Boden die letzten Eindrücke der Gefallenen gehortet und flüstere sie den Überlebenden Nacht für Nacht ein. Viele wollten nicht mehr schlafen  vor allem, seit ein Lehnsmann der Tydonni eines Morgens tot auf seinem Strohsack lag. Und einige, darunter Achamian, waren sogar geflohen.


  Dann begannen Messer, Münzen, zerbrochene Helme und Knochen aufzutauchen, als würde die Erde sie langsam ausspeien. Erst sahen diese Dinge nur vereinzelt, dann immer öfter morgens aus dem Rasen  und zwar an Orten, wo sie tags zuvor unmöglich hatten übersehen werden können. Nachdem ein Mann sich den großen Zeh angestoßen hatte, fand er unter den Binsen seines Zelts angeblich das Skelett eines Kindes.


  Kellhus hatte nichts geträumt, doch er hatte die Knochen gesehen. Zwei Tage zuvor hatte Gotian die Legenden, die sich um das Schlachtfeld rankten, im kleinen Kreis erläutert und die Ansicht vertreten, der Boden hier habe im Laufe der Jahrtausende zu viel Blut aufgenommen. Wie Wasser mit zu hohem Salzgehalt müsse die Erde das alte Blut erst ausstoßen, um neues Blut trinken zu können. Das Schlachtfeld sei verflucht, doch solange ihr Glaube standhaft bleibe, bräuchten sie nicht um ihr Seelenheil zu fürchten. Proyas und Gothyelk, die keine Alpträume hatten, wollten nur ungern weiterziehen, weil die Kuriere, die sie zu Conphas und Chepheramunni gesandt hatten, Mengedda als Treffpunkt benannten und die Bäche der Ruinenstadt das einzige ergiebige Wasservorkommen im Umkreis von drei Tagesmärschen boten. Auch Saubon bestand darauf zu bleiben, wenn auch  wie Kellhus wusste  aus ganz eigenen Gründen. Saubon träumte nämlich. Nur Skaiyelt hatte ihren Abzug gefordert.


  Irgendwie schien das Schlachtfeld selbst ihr Widersacher geworden zu sein. Solche Kämpfe, hatte Xinemus eines Abends am Feuer bemerkt, seien für Philosophen und Priester, nicht für Krieger und Huren.


  Solche Kämpfe, hatte Kellhus gedacht, sollte es einfach nicht geben.


  Seit er die furchtbaren Einzelheiten des Triumphs der Inrithi kannte, bedrängten ihn Fragen, Dilemmata und Rätsel.


  Das Schicksal hatte es zweifellos gut gemeint mit Coithus Saubon  aber nur, weil der Prinz von Galeoth die Tempelritter zu bestrafen gewagt hatte. Nach allem, was man hörte, hatte Gotians so immens verlustreicher Angriff auf die Cishaurim die Grafen und Lehnsmänner des Mittleren Nordens gerettet. Die Geschehnisse hatten sich also genau so entwickelt, wie Kellhus es prophezeit hatte. Genau so.


  Allerdings hatte er gar nichts prophezeit, sondern bloß das Nötige gesagt, um Saubon möglichst zu retten und Sarcellus möglichst zu vernichten. Er war ein Risiko eingegangen.


  Es musste einfach Zufall gewesen sein. Das jedenfalls hatte er sich zunächst eingeredet. Schicksal war nur eine weitere Illusion, in der seine Umgebung befangen war  eine weitere Lüge, derer die Menschen sich bedienten, um ihrer erbärmlichen Hilflosigkeit Sinn abzuringen. Und die Zukunft hielten sie für eine Hure, weil sie keinen bevorzugte, sondern herzzerreißend indifferent war.


  Die Vergangenheit bestimmte die Zukunft… Das war die Grundlage der Wahrscheinlichkeitstrance. Dieses Prinzip machte es möglich, die Umstände mit dem Wort oder mit dem Schwert zu beherrschen, also ein Dûnyain zu sein.


  Ein Initiierter.


  Dann begannen Knochen aus der Erde aufzutauchen. War das nicht ein Beweis dafür, dass der Boden auf das Leid der Menschen reagierte und nicht gleichgültig war? Und wenn selbst die Erde nicht indifferent war, wie konnte die Zukunft es dann sein? Konnte sie etwa die Vergangenheit bestimmen? Vielleicht war die Linie zwischen Vergangenheit und Zukunft weder einsträngig noch gerade, sondern bestand aus vielen Strängen und verlief obendrein kurvenreich und konnte womöglich sogar Schleifen machen, die dem Gesetz von Ursache und Wirkung widersprachen?


  Konnte er der Vorbote sein, wie Achamian so steif und fest behauptete?


  Hast du mich darum gerufen, Vater? Um diese Kinder zu retten?


  Aber dabei handelte es sich um Grundsatzfragen, während er sich mit so vielen dringenderen Rätseln und handfesteren Bedrohungen zu beschäftigen hatte. Grundsatzfragen waren etwas für Philosophen und Priester, wie Xinemus gesagt hatte, oder  für Anasûrimbor Moënghus.


  Warum hast du noch immer keinen Kontakt zu mir aufgenommen, Vater?


  Das Feuer wurde heller, als es viele Schriftrollen verzehrte, die die Sklaven aus der Dunkelheit anschleppten. Obwohl Kellhus sich abseits hielt, spürte er, dass er zu den vor seinen Augen versammelten Adligen gehörte. Das war geradezu greifbar, und er kam sich vor wie ein Fischer, der weit ausgeworfene Netze einholt. Er bemerkte, klassifizierte und speicherte jeden flüchtigen Blick, jedes wachsame Mustern. Und er entschlüsselte jedes Gesicht.


  Ein wissender Blick von einem, der beim adligen Anhang des Proyas saß… von Pfalzgraf Gaidekki.


  Er hat mit seinen Standesgenossen lange über mich gesprochen, betrachtet mich als Rätsel und glaubt nicht daran, die Lösung zu finden. Doch ein Teil seines Wesens möchte sie gern wissen, sehnt sich sogar danach.


  Ein Blick von einem der Tydonni. Ein kurzer Augenkontakt… von Graf Cerjulla.


  Er hat die Gerüchte gehört, ist aber zu stolz auf seine Taten in der Schlacht, um etwas davon dem Schicksal zuzuschreiben. Er hat Alpträume…


  Ein flüchtiger Blick von jemandem, der hinter Ikurei Conphas saß… von General Martemus.


  Er hat viel über mich gehört, ist aber zu beschäftigt, um sich wirklich darum zu kümmern.


  Aus dem Pulk der Thunyeri traf ihn der Blick eines rothaarigen Kriegers, der in der Menge nach jemandem suchte… der Blick von Graf Goken.


  Er hat fast nichts über mich gehört. Kaum ein Thunyeri beherrscht eine Fremdsprache.


  Ein stechender und verächtlicher Blick aus den Reihen der Männer aus Conriya… von Pfalzgraf Ingiaban.


  Er spricht mit Gaidekki über mich und behauptet, ich sei ein Schwindler. Ihn interessiert nur mein Verhältnis zu Cnaiür. Auch er schläft nicht mehr.


  Ein ruhiger, fester Blick aus dem Kreis von Gotians dezimiertem Gefolge…


  Sarcellus.


  Eines der undurchdringlichen Gesichter, deren Zahl anscheinend ständig zunahm und die Achamian Hautkundschafter nannte.


  Warum starrte dieser Sarcellus ihn so an? Wegen der Gerüchte  also aus dem gleichen Grund wie die anderen? Wegen des furchtbaren Blutzolls, den seine Worte bei den Tempelrittern gefordert hatten? Kellhus war klar, dass Gotian alle Mühe hatte, ihn nicht zu hassen.


  Oder wusste Sarcellus, dass der Dûnyain ihn erkannt und zu töten versucht hatte?


  Kellhus erwiderte den starren Blick dieses Wesens. Seit der ersten Begegnung mit Skeaös auf den Andiamin-Höhen hatten sich seine Kenntnisse der merkwürdigen Physiognomie dieser Wesen verfeinert. Wo andere verunstaltete oder wunderschöne Gesichter sahen, sah er Augen zwischen verschränkten Fingern hindurchspähen. Bis jetzt hatte er elf solche Kreaturen entdeckt  allesamt als mächtige Persönlichkeiten maskiert , hatte aber keinen Zweifel, dass es mehr waren.


  Er nickte liebenswürdig, doch Sarcellus starrte einfach ausdruckslos weiter, als sei ihm egal oder nicht bewusst, dass der, den er ansah, zurückblickte.


  Sie ahnen etwas, dachte Kellhus.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine leichte Unruhe wahr. Als er sich umdrehte, sah er, dass Graf Athjeäri sich durch die dichte Zuschauermenge zu ihm hochkämpfte. Kellhus beugte geziemend den Kopf, als der junge Adlige sich näherte. Der tat es ihm nach, doch seine Respektsbekundung fiel recht knapp aus.


  »Ich bitte Euch, mich hinterher zu begleiten«, sagte Athjeäri. »Zu Prinz Saubon.«


  Der auffällige Mann mit kastanienbraunem Haar schob das Kinn vor. Kellhus wusste, dass Athjeäri weder Schwermut noch Unentschlossenheit kannte und seinen Botengang auch deshalb als erniedrigend empfand. So sehr er seinen Onkel bewunderte, so dachte er doch, dass Saubon zu viel von dem verarmten Prinzen aus Atrithau hielt. Viel zu viel.


  Welcher Stolz!


  »Mein Onkel möchte sich mit Euch treffen«, sagte der Graf, als würde er ein Versehen erklären. Ohne ein weiteres Wort bahnte er sich den Weg zum Amphitheater zurück. Kellhus blickte über die Menge hinweg zu den Hohen Herren und sah Saubon nervös wegschauen.


  Seine Qual wächst, und seine Furcht wird größer, dachte Kellhus. Sechs Abende war ihm der Prinz von Galeoth nun gewissenhaft aus dem Weg gegangen  sogar wenn sie bei Beratungen am gleichen Feuer gesessen hatten. Auf dem Schlachtfeld musste etwas geschehen sein, das schwerer wog als der Verlust von Landsleuten oder der Beschluss, die Tempelritter ins Verderben zu schicken.


  Das war eine Gelegenheit.


  Kellhus bemerkte, dass Sarcellus seinen Platz verlassen hatte und bei einer kleinen Gruppe von Tempelpriestern stand, die sich daranmachten, Gotian bei den Eröffnungsriten zu unterstützen. Das Stimmengewirr verhallte.


  Der Hochmeister begann mit einem Reinigungsgebet, das Kellhus aus dem Traktat kannte. Dann sprach er eine Zeit lang über Inri Sejenus, den Letzten Propheten, und was es bedeute, Inrithi zu sein. »Wer die Dunkelheit in seinem Herzen bereut«, zitierte er aus dem Buch der Gelehrten, »der hebe den Stoßzahn und folge.« Inrithi zu sein, bedeute Anhänger von Inri Sejenus zu sein, erinnerte er sie. Und seine treuesten Anhänger seien die, die in seine heiligen Fußstapfen träten.


  »Shimeh«, sagte er mit reiner, weit hallender Stimme. »Shimeh ist nah, sehr nah, denn wir sind mit dem Schwert an einem Tag weiter gekommen als mit den Füßen in zwei Jahren…«


  »Oder mit der Zunge!«, schrie ein Witzbold, dem herzliches Gelächter antwortete.


  »Vor vier Tagen«, erklärte Gotian, »habe ich eine Botschaft an Maithanet gesandt, unseren Tempelvorsteher und erhabenen Vater des Heiligen Kriegs.« Er hielt inne. Bis auf das Knacken des Feuers war alles still. Seine Hände, die er sich verletzt hatte, als er die Gefallenen durchs messerscharfe Gras zog, waren noch immer verbunden.


  »Diese Botschaft«, fuhr er fort, »bestand nur aus einem Wort, einem einzigen Wort, denn meine Finger bluten noch immer!«


  Vereinzelte Schreie drangen aus der Menge. Der Schlachtruf der Tempelritter war bereits legendär.


  »Triumph!«, rief Gotian nun.


  »Triumph!!!«


  Die Männer des Stoßzahns brachen in Jubel aus, brüllten und johlten, und einige weinten sogar. Die im Sternenlicht nur vage ringsum auszumachenden Erdhügel und Trümmer von Mengedda schienen zu zittern.


  Doch Kellhus blieb stumm. Er blickte zu Sarcellus, der ihm den Rücken halb zugekehrt hatte, und bemerkte… Unstimmigkeiten. Lächelnd und im Schein des Feuers und im Gold und Weiß seines Gewands prächtig anzuschauen, bedeutete Gotian der Menge, sich zu setzen. Dann forderte er sie auf, ins Tempelgebet einzustimmen.


  Gnädiger Gott der Götter, der du unter uns umhergehst, endlos sind deine heiligen Namen…


  Diese Worte klangen aus tausenden Kehlen und brachten die Luft zum Vibrieren. Der Boden selbst schien zu sprechen… Kellhus hingegen sah nur Sarcellus  und seine Unterschiede. Seine Haltung, seine Größe, sein Körperbau, sogar der Glanz seines schwarzen Haars: All das war unmerklich anders als zuvor.


  Das ist ein Ersatz!


  Der ursprüngliche Hautkundschafter ist getötet worden, begriff Kellhus. Die strategische Position aber, die Sarcellus bedeutet, wurde nicht geräumt. Sein Tod ist ohne Zeugen erfolgt. Sie haben ihn einfach ersetzt.


  Seltsam, dass jemand nichts anderes als eine strategische Position sein konnte.


  


  … dein Name ist Macht,


  Ehre und Wahrheit,


  jetzt und immerfort


  und von Zeitalter zu Zeitalter.


  


  Nach der Reinigungszeremonie zogen Gotian und Sarcellus sich zurück. Daraufhin erhoben sich die gilgallischen Priester in ihren reich geschmückten Kettenhemden, um den Schlacht-Zelebranten zu verkünden, denjenigen also, den der furchtbare Kriegsgott vor fünf Tagen in der Schlacht zu seinem Instrument erwählt hatte. Die Menge verstummte erwartungsvoll. Xinemus hatte Stunden zuvor Kellhus gegenüber beklagt, die Wahl des Schlacht-Zelebranten sei Gegenstand zahlreicher Wetten, als handele es sich dabei um eine Lotterie und nicht um eine göttliche Entscheidung. Ein älterer Mann, dessen eckig geschnittener Bart weiß wie Raureif war, trat vor die anderen. Es war Cumor, der Kultpriester von Gilgaöl. Doch ehe er beginnen konnte, sprang Prinz Skaiyelt auf und rief: »Weät firlik peor kaflang dau hara mausrot!« Dann wandte er sich vom Adel ab und den vielen zu, zwischen denen Kellhus stand. Sein langes blondes Haupthaar und sein Bart flossen ihm über Brust und Rücken. »Weät dau hara mût keflinga! Keflinga!«


  Cumor geiferte empört und unverständlich, und alle wandten sich zu Skaiyelts Thunyeri, um zu hören, was der Prinz rief. Seine Übersetzer aber waren offenbar nicht aufzutreiben.


  Schließlich rief einer von Gothyelks Männern in Scheyisch von den oberen Rängen herunter: »Er sagt, wir müssen erst darüber sprechen, diesen Ort zu verlassen, und unbedingt fliehen.«


  Einander überlagernde Rufe  teils Vorwürfe, teils Zustimmung  schwirrten durch die feuchte Luft. Skaiyelts riesiger Berater Yalgrota sprang auf, hämmerte sich auf die Brust und stieß Drohungen aus. Schrumpfköpfe der Sranc tanzten ihm wie Quasten an der Taille. Unerklärlicherweise begann Skaiyelt, mit der Fußspitze gegen den Boden zu treten. Dann kauerte er sich mit dem Messer nieder, stand wieder auf und reckte im Schein des Feuers etwas in die Höhe. Hunderten blieb fast die Luft weg.


  Er hatte einen Schädel in der Hand, der zur Hälfte mit Erde gefüllt, zur Hälfte von einem alten Hieb zertrümmert war.


  »Weät«, sagte er langsam, »dau hara mût keflinga.«


  Die Toten kommen an die Oberfläche wie Ertrunkene… Wie, dachte Kellhus, kann das möglich sein?


  Aber er musste sich auf die praktischen Rätsel konzentrieren  nicht auf die, die den Boden betrafen.


  Skaiyelt warf den Schädel ins Feuer und sah die anderen Hohen Herren wütend an. Die Debatte ging weiter, und einer nach dem anderen willigte ein, obwohl Chepheramunni sich erst weigerte, die Geschichte zu glauben. Selbst Ikurei Conphas gab klaglos nach. Während des Streitgesprächs wanderten einige Blicke zu Kellhus, aber niemand bat um seine Meinung. Kurz darauf erklärte Proyas, der Heilige Krieg werde Mengedda und seine verfluchten Ebenen am nächsten Morgen verlassen.


  Die Männer des Stoßzahns bekundeten teils Erstaunen, teils Erleichterung.


  Die Aufmerksamkeit galt damit wieder dem alten Cumor, der nun  sei es aus Verwirrung, sei es, um weiteren Störungen vorzubeugen  ganz auf die gilgallischen Riten verzichtete und sich direkt vor Saubon stellte. Die anderen Priester schienen beinahe fassungslos.


  »Knie nieder«, rief der Alte mit zittriger Stimme.


  Saubon tat, wie ihm geheißen, zischte zuvor aber: »Gotian! Er hat den Angriff geführt!«


  »Du bist es, Coithus Saubon«, gab Cumor so leise zurück, dass ihn nur wenige hören konnten. »Du… Viele haben es gesehen  haben ihn gesehen, den Schildbrecher, den ruhmreichen Gilgaöl… Er hat durch deine Augen gesehen und mit deinen Gliedern gekämpft!«


  »Nein…«


  Cumor lächelte und zog einen Reif aus Dorn- und Olivenzweigen aus seinem wallenden rechten Ärmel. Von vereinzeltem Husten abgesehen, herrschte bei den Inrithi atemlose Stille. Mit der wackligen Sanftheit eines alten Mannes drückte er Saubon den Reif auf den Kopf. Dann machte der Kultpriester von Gilgaöl einen Schritt zurück und rief: »Erhebe dich, Coithus Saubon, Prinz von Galeoth… Schlacht-Zelebrant!«


  Erneut jubelte die Menge begeistert. Saubon zwang sich auf die Beine, tat dies aber so langsam wie jemand, der gerade einen ungeheuer anstrengenden Wettlauf hinter sich gebracht hat. Einen Moment lang ließ er den Blick ungläubig schweifen und wandte sich dann ohne Vorwarnung an Kellhus. Im Schein des Feuers glänzten Tränen auf seinen Wangen, und sein glatt rasiertes Gesicht war noch immer von den Schnitten und blauen Flecken gezeichnet, die er sich fünf Tage zuvor zugezogen hatte.


  Warum?, fragte sein gequälter Blick. Ich verdiene das nicht!


  Kellhus lächelte traurig und verbeugte sich so tief, wie das Jnan es in Gegenwart des Schlacht-Zelebranten verlangte. Er beherrschte ihre rohen Sitten inzwischen nicht nur, sondern hatte sogar die feinen Gesten gelernt, die das Schickliche ins Erhabene verwandelten. Er kannte jeden ihrer Fingerzeige.


  Das Gebrüll wurde ohrenbetäubend. Sie alle waren Zeugen dieses Blickwechsels geworden, und sie alle hatten von Saubons Wallfahrt zu Kellhus gehört  davon, dass er den Prinzen aus Atrithau in den Trümmern eines Heiligtums aufgesucht hatte.


  Es geschieht, Vater. Es geschieht.


  Aber der donnernde Jubel geriet plötzlich ins Stocken und verlor sich in einem Gewirr fragender Stimmen. Kellhus sah Ikurei Conphas nicht weit von Saubon entfernt beim Feuer stehen. Erst jetzt waren seine Rufe zu vernehmen.


  »Ihr Narren!«, schimpfte er. »Ihr Vollidioten! Wollt ihr diesen Mann ehren? Wollt ihr Taten feiern, denen beinahe der gesamte Heilige Krieg zum Opfer gefallen wäre?«


  Eine Woge von Buhrufen und spöttischen Bemerkungen lief durch das Amphitheater.


  »Coithus Saubon, Schlacht-Zelebrant«, rief Conphas verächtlich und brachte es irgendwie fertig, den Lärm zu stillen. »Narren-Zelebrant nenne ich so einen! Dieser Mann hätte fast dafür gesorgt, dass ihr alle auf diesem verfluchten Schlachtfeld umgekommen wärt! Und glaubt mir  dies ist der Ort, an dem ihr keinesfalls sterben wollt…«


  Saubon sah ihn nur sprachlos an.


  »Ihr wisst, wovon ich rede«, sprach der Oberbefehlshaber ihn nun direkt an, »und dass Euer Handeln schreiende Torheit war.« Auf seinem goldenen Brustharnisch spiegelte sich das Feuer, als würden ihm brennende Ölschlieren über die Rüstung laufen.


  Die Menge war komplett verstummt. Kellhus begriff, dass er nun einschreiten musste.


  Conphas ist zu schlau, um…


  »Die Feiglinge sehen überall Torheit«, dröhnte eine kraftvolle Stimme von den unteren Rängen. »Alle Kühnheit gilt ihnen als unbesonnen, weil sie ihre Feigheit Umsicht nennen.« Cnaiür hatte sich von seinem Platz neben Xinemus erhoben.


  Monate waren vergangen, und noch immer überraschte Kellhus der Scharfsinn des Scylvendi. Cnaiür hatte die Gefahr offenbar erkannt und begriffen, dass Saubon nutzlos war, wenn er in Misskredit geriet.


  Conphas lachte. »Dann bin ich also ein Feigling, Scylvendi?« Mit der rechten Hand stieß er wie zufällig an den Knauf seines Schwerts.


  »In gewisser Hinsicht ja«, sagte Cnaiür. Er trug eine schwarze Kniehose und eine graue Weste, die ihm bis zur Taille reichte. Beides hatte er im Lager der Kianene erplündert. Die Weste ließ seine nackte Brust und die narbigen Arme sehen. Der Widerschein des Feuers lag schimmernd auf ihrer Seidenstickerei und glitzerte aus seinen blassen Augen. Wie immer strahlte der Mann aus der Steppe eine wilde Intensität aus, die andere, wie Kellhus merkte, in nicht näher zu definierende Alarmbereitschaft versetzte. Alles an ihm wirkte hart wie eine Sehne, die man nicht zerschneiden konnte, sondern zersägen musste.


  »Durch deinen Sieg über die Scylvendi hast du großen Ruhm erlangt«, fuhr Cnaiür fort. »Deshalb missgönnst du anderen den gleichen Ruhm. Der Heldenmut und die Weisheit Saubons haben Skauras besiegt  und das ist keine Kleinigkeit, wenn man dem glauben darf, was du beim Kniefall vor deinem Kaiser gesagt hast. Da aber dieser Ruhm nicht deiner ist, hältst du ihn für falsch. Du nennst ihn Narrheit, bloßes Glück…«


  »Aber es war bloßes Glück!«, rief Conphas. »Die Götter begünstigen Trunkene und Geistesschwache… Das ist das Einzige, was wir gelernt haben.«


  »Ich weiß nicht, wen deine Götter begünstigen«, gab Cnaiür zurück, »doch du hast viel gelernt, sehr viel. Du hast gelernt, dass die Fanim einem entschlossenen Angriff der Ritter nicht standhalten und eine Abwehrstellung des Fußvolks nicht durchbrechen können. Du hast die Stärken und Schwächen ihrer Taktik und ihrer Waffen gegen einen schwer gerüsteten Widersacher kennen gelernt. Du hast die Grenzen ihrer Geduld erlebt. Und du hast sie etwas sehr Wichtiges gelehrt: das Fürchten nämlich. Selbst in den Hügeln rennen sie nun davon wie Schakale vor dem Wolf.«


  Jubel brandete durch die Menge und wuchs nach und nach erneut zu ohrenbetäubendem Gebrüll.


  Benommen sah Conphas den Scylvendi an. Seine Finger kneteten den Knauf seines Schwerts. Er war rundum besiegt. Und das so schnell…


  »Wird Zeit für eine neue Narbe auf deinen Armen!«, schrie jemand, und das Theater dröhnte vor Lachen. Cnaiür schenkte der Versammlung ein seltenes, freilich böses Grinsen.


  Sogar aus der Entfernung sah Kellhus den Oberbefehlshaber der Nansur weder Scham noch Verlegenheit empfinden, sondern lächeln, als hätte eine Gruppe Lepröser seinen Schönheitssinn beleidigt. Für Conphas bedeutete der Spott vieler Tausender so wenig wie der Spott eines Einzelnen. Es zählte allein das Spiel.


  Unter denen, die Kellhus beherrschen musste, war Ikurei Conphas ein besonders schwieriger Fall. Nicht nur litt er an grotesk übertriebenem Stolz, sondern zudem an pathologischer Geringschätzung anderer. Außerdem glaubte er wie sein kaiserlicher Onkel, Kellhus habe mit Skeaös in Verbindung gestanden  also mit den Cishaurim, wenn man Achamian trauen konnte. Zählte man noch eine Kindheit inmitten der labyrinthischen Intrigen im Kaiserpalast hinzu, dann war Conphas fast so immun gegen die Techniken des Dûnyain wie der Scylvendi.


  Und er plante  wie Kellhus wusste  etwas für den Heiligen Krieg Katastrophales.


  Noch ein Rätsel. Noch eine Bedrohung.


  Die Hohen Herren stritten weiter über dieses und jenes. Zuerst meldete sich Proyas mit Argumenten zu Wort, die er  wie Kellhus vermutete  mit Cnaiür geübt hatte. Er schlug vor, möglichst schnell eine berittene Streitmacht nach Hinnereth zu schicken, und zwar nicht, um die Stadt einzunehmen, sondern um zu verhindern, dass die Felder ringsum vorzeitig abgeerntet und die Früchte in der Stadt versteckt wurden. Selbiges solle man an der gesamten Küste tun, forderte er. Unter der Folter hatten mehrere gefangene Kianene gesagt, Skauras habe als Plan B angeordnet, alles Wintergetreide in Gedea zu ernten, sobald es irgend essbar sei. Mit dem Schwur, die kaiserliche Flotte könne den gesamten Heiligen Krieg versorgen, argumentierte Conphas gegen diesen Plan und warnte, Skauras besitze noch Stärke und Schläue genug, um eine solche Streitmacht zu vernichten. Da sie sehr ungern vom Kaiser abhängig waren, schenkten die anderen Hohen Herren ihm aber keinen Glauben. Also wurde beschlossen, mehrere tausend Reiter antreten zu lassen und sie tags darauf unter Führung von Graf Athjeäri, Pfalzgraf Ingiaban und Graf Werijen Großherz auszusenden.


  Dann wurde das heikle Thema der Langsamkeit des Ainoni-Heers und der zunehmenden Zersplitterung des Heiligen Krieges aufgebracht. Dabei fand Chepheramunni, der den Scharlachspitzen Rede und Antwort stehen musste, überraschend einen Verbündeten in Proyas, der sich (trotz verschiedener Vorbehalte) dafür aussprach, weiter in separaten Einheiten zu marschieren. Als das Thema aus dem Ruder zu laufen drohte, bat Proyas Cnaiür um Unterstützung, doch die schroffe Einschätzung des Scylvendi zeigte kaum Wirkung, und das Streitgespräch zog sich weiter in die Länge.


  Erste Männer des Stoßzahns begannen ausdauernd zu johlen und wurden vom süßen Wein des Sapatishah immer betrunkener. Kellhus beobachtete sie und erkannte Abgründe, die sie, hätten sie davon Kenntnis gehabt, tief erschrocken hatten. Hin und wieder musterte er das Wesen namens Sarcellus, das oft zurückstarrte, als wäre Kellhus ein Jüngling mit hübschen Schenkeln, den ein niederträchtiger Tempelritter vernaschen könnte. Das Wesen verspottete ihn. Doch Kellhus wusste, dass dieser Schein trog  genau wie die Züge, die sein eigenes Antlitz belebten.


  Dennoch gab es keinen Zweifel, jetzt nicht mehr: Sie wussten, dass Kellhus sie erkennen konnte.


  Ich muss schneller vorgehen, Vater.


  Die Leute aus Nilnamesh hatten Unrecht: Geheimnisse konnten erledigt werden  vorausgesetzt, man hatte die Macht dazu.


  


  


  Ikurei Conphas lag unter der ausgebeulten Zeltbahn seines karmesinroten Pavillons und verbrachte eine geschlagene Stunde damit, unverhohlen verschiedene Mordszenarien an dem Scylvendi durchzuspielen. Martemus sagte kaum etwas, und Conphas argwöhnte in einem wütenden Hinterstübchen seines Gehirns, der dröge General bewundere den Barbaren nicht nur heimlich, sondern habe auch das Fiasko seines Oberbefehlshabers im Amphitheater in vollen Zügen genossen. Doch das störte Conphas wenig  vielleicht, weil er von Martemus Loyalität so überzeugt war, dass ihn seine geistige Untreue gar nicht kümmerte. Schließlich war kaum etwas verbreiteter als Untreue im Geiste.


  Er verbrachte eine weitere Stunde damit, Martemus zu erzählen, was bei Hinnereth geschehen würde. Das besserte seine Stimmung sehr. Seine Großartigkeit zu demonstrieren, beflügelte seine Lebensgeister immer, und seine Pläne für Hinnereth waren einfach genial. Wie sehr es sich doch auszahlte, mit seinen Feinden befreundet zu sein!


  Und da er großmütig gestimmt war, beschloss er, eine kleine Tür zu öffnen, um Martemus  seinem kompetentesten und vertrauenswürdigsten General  Zutritt zu einigen recht großen Sälen seines Denkens zu gewähren. In den nächsten Monaten brauchte er Vertraute. Alle Potentaten brauchten Vertraute.


  Aber natürlich verlangte die Vorsicht gewisse Garantien. Martemus war zwar von Natur aus loyal, doch mit Loyalitäten war es  wie die Ainoni gern sagten  wie mit Frauen: Man musste immer wissen, wo sie lagen, und zwar absolut sicher.


  Er lehnte sich im Klappstuhl zurück und sah an Martemus vorbei auf die Zeltwand gegenüber, wo eine karmesinrote Standarte in ihrem beleuchteten Schrein stand. Sein Blick verweilte auf der alten kyraneischen Scheibe, die angeblich das Bruststück der Rüstung eines großen Königs gewesen war. Stets hatten ihn ihre eingravierten Gestalten  goldene Krieger mit überlangen Gliedern  fasziniert. Sie schienen ihm vertraut und doch ganz fremd.


  »Hast du dir das Ding schon mal genau angesehen, Martemus?«


  Einen Moment lang schien es, als habe der General zu tief ins Glas geschaut, doch Martemus wurde nie richtig betrunken. »Wen? Die Konkubine?«, fragte er.


  Conphas lächelte freundlich. Gemeine Soldaten nannten diese Standarte gewöhnlich die Konkubine, weil sie traditionell im Zelt des Oberbefehlshabers aufgestellt werden musste. Conphas hatte diesen Namen immer sehr belustigend gefunden. »Ja«, sagte er, »die Konkubine.«


  Der General zuckte die Achseln. »Welcher Offizier hätte das nicht?«


  »Und der Stoßzahn? Hast du dir den schon mal genau angesehen?«


  Martemus zog die Brauen hoch. »Ja.«


  »Wirklich?«, rief Conphas, denn er hatte den Stoßzahn noch nie gesehen. »Wann das denn?«


  »Als Kind. Damals war Psailas II. Tempelvorsteher. Mein Vater nahm mich zu seinem Bruder mit, zu meinem Onkel also, der eine Zeit lang Ordonanz in der Junriüma war. Dieser Onkel hat mir den Stoßzahn gezeigt.«


  »Tatsächlich? Und was hast du dabei empfunden?«


  Der General sah in seinen Weinkelch, den er in dicken Fingern hielt. »Ich kann mich kaum erinnern… Ehrfurcht vermutlich.«


  »Ehrfurcht?«


  »Ich weiß, dass mir die Ohren klangen. Und dass ich zitterte… Mein Onkel sagte, ich solle mich fürchten, denn der Stoßzahn sei mit weit größeren Dingen verbunden.« Der General lächelte und ließ seine klaren braunen Augen auf Conphas ruhen. »Ich fragte ihn, ob er ein Mastodon meine, und er verpasste mir direkt vor dem Allerheiligsten eine Ohrfeige.«


  Conphas tat amüsiert. »Tja, das Allerheiligste…« Er nahm einen großen Schluck Wein und genoss seinen vollen, fast betäubenden Geschmack. Es war viele Jahre her, dass er von Skauras Privatvorrat gekostet hatte. Er konnte noch immer kaum glauben, dass der alte Schakal besiegt worden war  und dann noch von Coithus Saubon… Er hatte wirklich gemeint, was er sagte: Die Götter begünstigten die Geistesschwachen. Männer wie Conphas hingegen prüften sie. Männer, die waren wie sie selbst…


  »Sag mal, Martemus, wenn du dein Leben opfern müsstest, um die Konkubine oder den Stoßzahn zu verteidigen  wofür würdest du dich entscheiden?«


  »Für die Konkubine«, sagte der General ohne jedes Zögern.


  »Und warum?«


  Wieder zuckte Martemus die Achseln. »Aus Gewohnheit.«


  Conphas johlte beinahe auf. Das war wirklich lustig. Aus Gewohnheit  also aus der selbstverständlichsten Gewissheit heraus, die es gab!


  Er hielt inne, sammelte sich kurz und fragte: »Dieser Prinz Kellhus von Atrithau  was hältst du von ihm?«


  Martemus blickte finster und beugte sich vor. Conphas hatte sich mal den Spaß gemacht, sich immer wieder vorzubeugen und zurückzulehnen und dabei darauf zu achten, wie Martemus stets entsprechend reagiert hatte, als müssten ihre Gesichter immer in einer bestimmten Entfernung voneinander sein. In so mancher Hinsicht war Martemus schon seltsam.


  »Er ist intelligent«, sagte der General nun, »ein guter Redner und völlig verarmt. Warum fragt Ihr?«


  Conphas war noch unschlüssig und taxierte seinen Untergebenen daher einen Moment lang. Martemus war unbewaffnet, wie es bei vertraulichen Gesprächen mit Mitgliedern der kaiserlichen Familie Sitte war, und trug nur einen schlichten roten Kittel. Er bemüht sich nicht, mich zu beeindrucken, dachte Conphas  genau das ist es, was seine Meinung so unbezahlbar macht.


  »Es ist wohl Zeit, dir ein kleines Geheimnis zu verraten, Martemus… Erinnerst du dich an Skeaös?«


  »Den Obersten Berater des Kaisers? Was ist mit ihm?«


  »Er war Kundschafter  Kundschafter der Cishaurim… Mein Onkel, der stets darauf erpicht ist, seine Ängste bestätigt zu bekommen, merkte bei der letzten Zusammenkunft der Hohen Herren auf den Andiamin-Höhen, dass Prinz Kellhus seltsam interessiert an Skeaös war. Und wie du weißt, gehört unser Kaiser nicht zu denen, die lange über ihre Verdächtigungen nachgrübeln.«


  Martemus wurde bleich vor Entsetzen. Conphas konnte seine Gedanken beinahe lesen: Skeaös ist ein Kundschafter der Cishaurim gewesen? Und das soll ein kleines Geheimnis sein?


  »Hat Skeaös denn zugegeben, für die Cishaurim zu arbeiten?«


  Der Oberbefehlshaber schüttelte den Kopf. »Das brauchte er nicht. Er war… eine Art Scheußlichkeit, eine gesichtslose Scheußlichkeit von einer Sorte, die die Kaiserlichen Ordensleute nicht entdecken konnten… Und das heißt natürlich, dass er zu den Cishaurim gehört haben muss.«


  »Gesichtslos?«


  Conphas blinzelte und sah zum tausendsten Mal, wie sich das so vertraute Gesicht von Skeaös… entfaltete. »Bitte mich nicht, es dir zu erklären. Das kann ich nicht.«


  »Dann glaubt Ihr also, auch Prinz Kellhus ist ein Kundschafter der Cishaurim? Eine Art Kontaktperson?«


  »Irgendwas jedenfalls stimmt mit ihm nicht, Martemus. Was genau das ist, bleibt allerdings abzuwarten.«


  Das Staunen in der Miene des Generals wandelte sich plötzlich in Scharfsinn. »So wenig wie der Kaiser seid Ihr jemand, der leere Verdächtigungen hegt, Herr Oberbefehlshaber.«


  »Stimmt, Martemus. Doch anders als mein Onkel bin ich weise genug, mich zurückzuhalten und meine Feinde in dem Glauben zu wiegen, ihre Täuschung sei erfolgreich gewesen. Jemanden überwachen zu lassen, bedeutet alles andere als untätig zu bleiben.«


  »Genau darum geht es mir«, sagte Martemus. »Bestimmt habt Ihr Informanten gekauft. Bestimmt habt Ihr den Prinzen beobachten lassen… Was habt Ihr bisher herausgefunden?«


  »Nicht viel. Er teilt sich ein Zelt und anscheinend auch eine Frau mit dem Scylvendi  eine echte Schönheit, wie mir gesagt wurde. Seine Tage verbringt er mit einem Ordensmann namens Drusas Achamian, bei dem es sich übrigens um genau den Dummkopf handelt, den mein Onkel anheuerte, damit er den Verdacht der Kaiserlichen Ordensleute hinsichtlich Skeaös bestätigte. Das mag allerdings bloßer Zufall sein. Angeblich unterhalten sie sich über Geschichte und Philosophie. Er gehört wie der Scylvendi zum inneren Kreis von Proyas und übt  wie wohl der ganze Heilige Krieg heute Abend gesehen hat  seltsamen Einfluss auf Saubon aus. Im Übrigen scheinen die niederen Stände ihn für einen Propheten des armen Mannes zu halten  für einen Seher oder so.«


  »Und das nennt Ihr ›nicht viel‹?«, rief Martemus. »Eurer Beschreibung nach ist er ein mächtiger, ein erschreckend mächtiger Mann, falls er zu den Cishaurim gehört.«


  Conphas lächelte und beugte sich vor. »Möchtest du wissen, was ich denke?«


  »Natürlich.«


  »Ich denke, die Cishaurim haben ihn gesandt, damit er den Heiligen Krieg unterwandert und zerstört. Saubons blödsinniger Marsch und der Quatsch über das ›Bestrafen der Tempelritter‹ war einfach sein erster Versuch. Glaub mir, er wird einen zweiten Versuch machen. Er behext die Menschen irgendwie und spielt den Propheten…«


  Martemus kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe genau das Gegenteil gehört. Es heißt, er verweigert sich denen, die mehr aus ihm machen als er ist.«


  Conphas lachte. »Gibt es eine bessere Methode, sich als Prophet aufzuspielen? Menschen mögen keine Anmaßung, Martemus. Selbst unser Pöbel hat den feinen Geruchssinn der Wölfe, wenn es um Leute geht, die etwas Besonderes zu sein behaupten. Ich dagegen mag den würzigen Geruch der Unverschämtheit, denn ich finde ihn ehrlich.«


  Die Miene des Generals verdüsterte sich. »Warum erzählt Ihr mir das alles?«


  »Du bist wirklich von der schnellen Truppe, Martemus. Kein Wunder, dass ich dich so erfrischend finde.«


  »Kein Wunder«, wiederholte der General.


  Conphas langte nach der Karaffe und schenkte sich Wein nach. »Ich erzähle dir das, weil ich möchte, dass du in einem ganz anderen Krieg General spielst. Ziemlich gegen jede Vernunft bist du ein mächtiger Mann geworden. Falls Prinz Kellhus Anhänger um sich schart und dabei die Mächtigen umwirbt, dann dürftest du für ihn geradezu unwiderstehlich sein.«


  Martemus bekam eine gequälte Miene. »Ich soll also bei ihm Schüler spielen?«


  »Ja«, sagte Conphas. »Ich mag den Kerl einfach nicht.«


  »Warum lasst Ihr ihn dann nicht einfach beseitigen?«


  Wie konnte dieser Martemus nur so heillos zwischen Scharfsinn und Begriffsstutzigkeit schwanken?


  Der Oberbefehlshaber neigte seinen Kelch und beobachtete, wie der Rotwein hin und her schwappte. Sein Bouquet versetzte ihn einen Augenblick lang um Jahre zurück  bis in jene Tage, da er Geisel am prächtigen Hof des Skauras war. Er ließ den Blick noch mal zu der Standarte schweifen. Zu seiner süßen Konkubine.


  »Es ist seltsam«, sagte Conphas, »aber ich fühle mich jung.«


  8. Kapitel


  


  MENGEDDA


  


  


  


  Alle Menschen sind bedeutender als tote Menschen.


  


  Sprichwort der Ainoni


  


  


  Jeder staatliche Monumentalbau wird in Ellen gemessen. Die Elle entspricht der Unterarmlänge des Aspektkaisers, die allerdings  wie es heißt  über jede Messung erhaben ist. Ich aber sage, der Unterarm des Aspektkaisers misst eine Elle, und alle Ellen bemessen sich nach den staatlichen Monumentalbauten. Selbst das All vermag sich der Messung nicht zu entziehen: Zwar ist es mehr als die Summe seiner Teile, »mehr« hingegen ist ein quantifizierender Begriff. Selbst Gott hat Unterarme und kann mithin nach Ellen berechnet werden.


  


  Imparrhas: Psûkalog
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  »Sie feiern die Ehrung meines Onkels«, sagte Graf Athjeäri, als er Kellhus durch zechende Horden von Nordmännern führte. Die Galeoth bevorzugten Lederzelte mit schweren Holzgestellen, die mit Stoßzähnen und primitiven Tiertotems geschmückt waren. Da sie keine Schnüre benötigten, konnten sie ihre Zelte Brett an Brett, Leinwand an Leinwand in großen, kreisförmigen Umfriedungen um ein Hauptfeuer herum aufstellen. Athjeäri führte ihn von einer Umfriedung zur nächsten und sah sich durch Kellhus Fragen genötigt, verschiedene Besonderheiten seiner Landsleute, was Aussehen, Gebräuche, Tradition anging, zu erklären. War er am Anfang noch verärgert darüber gewesen, so strahlte der junge Graf doch bald vor Staunen und Stolz und war nicht nur beeindruckt von Unverwechselbarkeit und Adel der Galeoth, sondern auch von einem neuen Selbstverständnis. Wie so viele hatte er nie ernsthaft darüber nachgedacht, wer oder was er war.


  Kellhus wusste, dass Coithus Athjeäri diesen Spaziergang nie vergessen würde.


  Es ist so leicht und so schwierig zugleich…


  Kellhus hatte den kürzesten Weg genommen. Er hatte sich entscheidendes Hintergrundwissen über Saubons Erben angeeignet und Vertrauen und Bewunderung dieses altklugen Neffen erlangt, der Prinz Kellhus von Atrithau nun als Freund und sogar als jemanden betrachtete, der ihn weiser und damit besser machte, als er es in Gesellschaft anderer Männer war.


  Schließlich drängten sie sich in eine Umfriedung, die viel größer war als die vorigen und in der die Männer viel betrunkener waren als dort, wo sie zuvor gesucht hatten. Kellhus sah das Banner mit dem roten Löwen des Hauses Coithus über der im Halbdunkel zechenden Versammlung wehen. Athjeäri drängelte sich dorthin, schimpfte dabei über seine Landsleute, hielt aber inne, als sie in die Mitte der Umfriedung kamen, wo ein Feuer Funken und Rauch in den Nachthimmel steigen ließ.


  »Das wird Euch interessieren«, sagte er lächelnd.


  Vor dem Feuer war eine Fläche frei geräumt, in deren Mitte sich zwei atemlose Galeoth mit nacktem Oberkörper gegenüberstanden. Sie hielten etwas zwischen sich, das wie zwei Fahnenstangen aussah. Beider Handgelenke waren mit Lederbändern an die Enden der Stangen gebunden, so dass die Männer auf Abstand zueinander bleiben mussten. Sie hatten die polierten Hölzer umklammert und stemmten sich gegeneinander. Die geschwollenen Adern und angespannten Muskeln auf dem weißen Brustkorb und den sonnenverbrannten Armen zeigten, wie sehr sie sich anstrengten. Die Zuschauer ringsum brüllten.


  Plötzlich zog der weiter vorn stehende Mann mit der Linken, statt weiter zu drücken, und sein Gegner stolperte nach vorn. Dann tanzten die beiden regelrecht um das Feuer herum, hoben, zogen, schoben und stießen, um den Gegner auf dem fest getrampelten Boden endlich zu Fall zu bringen.


  Der größere Mann schwankte, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er ins Feuer taumeln. Die Menge schnappte nach Luft und begann zu jubeln, als er sich gerade noch vor der Feuersäule fing. Mit einem Brüllen zog er den kleineren Mann ruckartig in seinen langen Schatten und drängte ihn dann zurück, nur um plötzlich zu stocken und den Kopf wild zu schütteln. Eine kleine Flamme schlug aus seiner kurz geschnittenen Mähne. Bei diesem Anblick bogen sich Dutzende buchstäblich vor Lachen. Der Mann schrie auf und fluchte. Einen Augenblick lang schien er in Panik zu geraten, doch irgendwer goss ihm etwas, das wie Bier oder Met aussah, über den Kopf. Wieder erhob sich donnerndes Gelächter, während Einzelne schreiend protestierten, das sei regelwidrig.


  Athjeäri gluckste und drehte sich zu Kellhus um. »Die beiden hassen sich wirklich«, rief er über den Krawall hinweg. »Sie wollen lieber Blut und Brandwunden als Silber.«


  »Was ist das für ein Wettkampf?«


  »Wir nennen ihn Gandoch oder Schatten. Um den Gandoch  den Schatten also  zu schlagen, muss man ihn zu Boden stoßen.« Sein entspanntes und ansteckendes Lachen war das Lachen eines Menschen, der sich seiner sozialen Position völlig sicher war. »Die Pickel«, fügte er hinzu, bediente sich also des gängigen abschätzigen Begriffs für alle, die keine Norsirai waren, »denken, wir Galeoth besäßen keine Finesse, werfen uns also das vor, was Frauen gemeinhin von Männern behaupten! Aber dieser Wettkampf zeigt, dass das nicht ganz wahr ist.«


  Als wäre er durch eine Tür aus dem Nichts getreten, stand Sarcellus plötzlich zwischen ihnen. Er trug die gleichen weißen und goldenen Gewänder wie im Amphitheater. »Prinz«, sagte er und neigte den Kopf vor Kellhus.


  Athjeäri wirbelte geradezu herum. »Was macht Ihr denn hier?«


  Der Tempelritter lachte und sah den Grafen mit großen Augen an. »Das Gleiche wie Ihr, vermute ich  ich möchte mich mit Prinz Kellhus beraten.«


  »Ihr seid uns gefolgt«, sagte Athjeäri.


  »Also bitte…«, erwiderte das Wesen und tat beleidigt. »Ich wusste, dass ich ihn hier finde, wo er die Freigebigkeit«  er schaute skeptisch auf die feiernde Menge  »des Schlacht-Zelebranten genießt.«


  Athjeäri warf Kellhus einen raschen Seitenblick zu. Seine Miene, sein Puls, sogar sein Atmen zeigten kaum verhohlene Abneigung. Kellhus merkte, dass Athjeäri Sarcellus für eingebildet und kraftlos hielt, für ein besonders abstoßendes Exemplar einer Sorte, die er vor langer Zeit zu verachten gelernt hatte. Wahrscheinlich war der echte Cutias Sarcellus genau das gewesen: ein wichtigtuerischer Adliger. Doch der echte Sarcellus war lange tot. Was hier statt seiner stand, war ein vorzüglich abgerichtetes Tier. Es hatte Sarcellus von seinem Platz gestoßen und alles übernommen, was er einmal war. Es hatte ihn sogar seines Todes beraubt.


  Kein Mord konnte vollkommener sein.


  »Na dann«, sagte der junge Graf, sah weg und wirkte besorgt.


  »Erlaubt mir ein kurzes Gespräch mit dem Kommandierenden General der Tempelritter«, bat Kellhus.


  Obwohl Athjeäri finster dreinblickte, war er einverstanden, Kellhus etwas später beim Zelt von Saubon zu treffen. »Dann geh mal schön«, sagte Sarcellus, als der Graf sich ungeduldig zwischen seinen johlenden Landsleuten durchschlug.


  Ein spitzer Schrei drang durch die Luft. Kellhus sah den größeren Gandochkämpfer unter den Fäusten mehrerer Galeoth, die sich aus der Menge gelöst hatten, stolpern und zu Boden gehen. Aber das Schreien kam von seinem kleineren Gegner. Kellhus sah ihn ganz kurz durch viele Beine hindurch. Er hatte Brandblasen, und noch immer steckten rauchende Kohlestücke in seiner Schulter und im rechten Arm.


  Andere kamen zur Verteidigung des größeren Mannes geeilt… Ein Messer blitzte auf. Blut spritzte über den festgetretenen Boden.


  Kellhus sah kurz zu Sarcellus hinüber, der reglos dastand und ganz von dem Chaos in Beschlag genommen schien, das sich vor ihnen entfaltete. Seine Pupillen waren erweitert, er atmete langsamer, und sein Puls ging schneller.


  Dieses Wesen hat unfreiwillige Reaktionen.


  Kellhus bemerkte, dass die rechte Hand seines Begleiters in der Leistengegend verweilte, als kämpfte er gegen ein gewaltiges Bedürfnis nach Befriedigung an. Sein Daumen streichelte den Zeigefinger.


  Ein neuer Schrei erklang.


  Das Wesen namens Sarcellus zitterte geradezu vor Leidenschaft. Diese Wesen hungern, erkannte Kellhus. Sie haben Sehnsucht.


  Von allen animalischen Reizen, die den Intellekt bestürmen und unterwerfen, ist keiner raffinierter und tiefgründiger als die Fleischeslust. Im einen oder anderen Maße wirkt sie in fast jedem Gedanken und ist Triebfeder fast jeder Handlung. Genau das machte Serwë so unschätzbar. Ohne sich dessen bewusst zu sein, war allen Männern am Feuer von Xinemus (mit Ausnahme des Scylvendi) intuitiv klar, dass sie Serwë am besten umwarben, indem sie Kellhus um den Bart gingen. Und sie mussten sie einfach umwerben.


  Sarcellus hingegen sehnte sich deutlich genug nach einer anderen Art von Begegnung  einer Begegnung voller Leid und Gewalt. Wie die Sranc hungerten die Hautkundschafter ständig danach, sich an den Objekten ihrer Begierde mit dem Messer zu vergehen. Sie hatten die gleichen Schöpfer, die das Begehren in ihren Sklaven angeschirrt und es zugleich wie eine Speerspitze geschärft hatten.


  Und diese Schöpfer waren die Rathgeber.


  »Die Galeoth«, bemerkte Sarcellus nun mit lässigem Grinsen, »werden sich stets gegenseitig die Kehle durchschneiden und nur Mitglieder der eigenen Herde opfern.«


  Eine Schimpftirade von Graf Anfirig hatte die Schlägerei beendet.


  »Sie streben nach etwas, das sie nicht kennen«, sagte Kellhus und zitierte damit Inri Sejenus. »Also schreien sie Zeter und Mordio und behaupten, andere stünden ihnen im Weg.«


  Irgendwie wussten die Rathgeber, dass er an der Enttarnung von Skeaös durch den Kaiser beteiligt gewesen war. Die Frage war nur, ob er seine Entdeckung zufällig gemacht hatte oder nicht. Wenn sie argwöhnten, dass er ihre Hautkundschafter irgendwie erkennen konnte, waren sie gezwungen, die unmittelbare Gefahr der Entlarvung gegen das Bedürfnis abzuwägen, zu erfahren, wie er sie zu erkennen vermochte. Ich muss mich zu einem Rätsel machen, das sie lösen müssen, dachte er.


  Einen kühnen Moment lang musterte Kellhus das Wesen namens Sarcellus. Als es einen finsteren Blick simulierte, sagte er: »Bitte verzeiht mir, aber etwas ist seltsam an Euch… an Eurem Gesicht.«


  »Habt Ihr mich deshalb im Amphitheater so angestarrt?«


  Einen Herzschlag lang öffnete sich Kellhus der Legion in seinem Innern. Er brauchte mehr Informationen, eine schwache Stelle, eine Verwundbarkeit…


  Dieser Sarcellus ist neu.


  »War ich dermaßen indiskret?«, fragte Kellhus. »Dann bitte ich um Entschuldigung. Ich dachte wohl nur an das, was Ihr mir in den Unaras-Bergen bei dem verfallenen Heiligtum gesagt habt… Damals habt Ihr mir großen Eindruck gemacht.«


  »Und was hab ich da gesagt?«


  Er gesteht seine Unwissenheit, wie es jeder täte, der nichts zu verbergen hat… Diese Wesen sind gut geschult.


  »Erinnert Ihr Euch etwa nicht daran?«


  Der Betrüger zuckte die Achseln. »Ich sage vieles.« Und mit einem hämischen Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe eine sehr schöne Stimme…«


  Kellhus täuschte ein Stirnrunzeln vor. »Spielt Ihr mit mir?«


  Das gefälschte Gesicht warf ihm einen finsteren Blick zu. »Aber nein, ganz sicher nicht. Was hab ich denn gesagt?«


  »Dass etwas geschehen sei«, begann Kellhus ängstlich. »Dass der unstillbare… Hunger, habt Ihr, glaube ich, gesagt…«


  Ein Zucken  zu schwach, um von den Augen normaler Menschen wahrgenommen zu werden  flackerte über Sarcellus Gesicht.


  »Ja«, fuhr Kellhus fort, »der unstillbare Hunger…«


  »Was ist damit?«


  Die Stimmlage des Wesens hatte sich kaum wahrnehmbar erhöht, und sein Sprechen hatte sich minimal beschleunigt.


  »Ihr habt mir erzählt, Ihr seid nicht, der Ihr scheint. Ihr habt gesagt, Ihr seid kein Tempelritter.«


  Wieder ein Zucken  wie bei einer Spinne, die auf ein Zittern ihres Netzes reagiert.


  Diese Wesen sind dechiffrierbar.


  »Wollt Ihr das abstreiten?«, drängte Kellhus. »Wollt Ihr mir erzählen, Ihr erinnert Euch nicht daran?«


  Das Gesicht war mittlerweile reglos wie eine Palme. »Was hab ich noch gesagt?«


  Er ist verwirrt…Er weiß nicht, was er tun soll.


  »Dinge, die ich damals kaum glauben konnte. Ihr sagtet, Ihr wärt damit betraut, die Beobachtung des Ordensmanns der Mandati zu koordinieren, und hättet dafür seine Geliebte Esmenet verführt. Ihr sagtet, ich sei in großer Gefahr, weil Eure Vorgesetzten glauben, ich hätte bei einem Desaster am Kaiserhof die Hand im Spiel gehabt. Ihr sagtet, Ihr wärt bereit, mir zu helfen…«


  Die Falten und Runzeln in der Miene des Wesens verwandelten sich in ein Netz haarfeiner Risse.


  »Hab ich Euch erzählt, warum ich das alles zugegeben habe?«


  »Weil Ihr auch danach gehungert habt… Aber Ihr erinnert Euch wirklich nicht mehr daran, oder?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Warum seid Ihr dann so… zurückhaltend geworden? Ihr wirkt verändert.«


  »Vielleicht hab ich es mir ja anders überlegt.«


  Genug jetzt. Innerhalb von Augenblicken sah Kellhus seine Vermutungen über die unmittelbaren Interessen der Rathgeber bestätigt, und er hatte die Grundlagen entdeckt, um diese Wesen lesen zu können. Das Wichtigste aber war, dass er die Möglichkeit des Verrats aufgebracht hatte. Sie würden sich fragen, wie Kellhus all das wissen konnte, ohne dass der erste Hautkundschafter namens Sarcellus es ihm erzählt hatte. Was immer sie im Sinn hatten: Die Rathgeber brauchten totale Verschwiegenheit. Ein kleines Versagen konnte alles zunichte machen. Sollten sie an der Zuverlässigkeit ihrer Agenten  der Hautkundschafter also  zweifeln, wären sie gezwungen, deren Autonomie zu beschränken und vorsichtiger vorzugehen.


  Sie wären mithin gezwungen, Kellhus das zu gewähren, was er mehr als alles andere benötigte: Zeit. Denn Zeit brauchte er, um den Heiligen Krieg zu dominieren und Anasûrimbor Moënghus zu finden.


  Er war ein Initiierter, ein Dûnyain, und er nahm den kürzesten Weg. Den Logos.


  Die Menge ringsum war wieder in angeregte Gespräche vertieft, und Kellhus wie Sarcellus sahen zum Feuer. Ein hünenhafter Gesindalmann, der sein Haar zum Kriegsknoten gebunden hatte, hob die Gandochstäbe zum Nachthimmel und rief nach weiteren Herausforderern. Lachend packte das Wesen namens Sarcellus Kellhus am Unterarm und zog ihn in den rauen Kreis. Die Menge begann erneut zu johlen.


  Dieses Wesen hat mir geglaubt.


  Improvisierte es? Handelte es in Panik? Oder hatte es das von vornherein gewollt? Die Herausforderung abzulehnen, kam nicht in Frage  nicht in Gegenwart von Kriegern. Der damit verbundene Gesichtsverlust wäre lähmend.


  In der durchdringenden Hitze des Feuers zogen sie sich aus. Kellhus behielt den Leinenkittel an, den er unter seiner blauseidenen Soutane trug, während Sarcellus sich nackt auszog, wie es bei den Athleten der Nansur Sitte war. Die Galeoth brachen in Hohngelächter aus, aber das Wesen namens Sarcellus schien davon keine Notiz zu nehmen. Sie standen eine Körperlänge voneinander entfernt und taxierten sich, während zwei Agmundrmänner ihre Handgelenke festschnürten. Der Gesindalmann ruckte an den Stangen, um sich zu vergewissern, dass sie halten würden, und schrie dann, ohne einen von beiden anzusehen: »Gaaaandoch!«


  Schatten.


  Mit im Feuer gelb wirkender Haut umkreisten sie einander und hatten die Enden der Stangen leicht mit den Händen umfasst. Die anfangs brüllende Menge wurde immer leiser, bis sie vollends verstummte und nur noch eine Gestalt übrig blieb, Sarcellus, der einen Ort einnahm…


  Kellhus.


  Muskelschichten spielten unter vom Feuer beleuchteter Haut und waren doch ganz und gar nicht menschlich. Weit aufgerissene Augen schauten forschend aus einem knorpeligen Gesicht. Das Wesen hatte einen ruhigen Puls, doch sein Glied schwoll an und wurde steif. Und nun bewegte sich sein aus feingliedrigen Fingern gewobener Mund und sagte: »Wir sind alt, Anasûrimbor  sehr, sehr alt. Alter bedeutet in dieser Welt Macht.«


  Kellhus begriff, dass er an ein Biest gebunden war  an etwas, das, wie Achamian gesagt hatte, im Innern von Golgotterath gezeugt worden war. An ein Scheusal der Alten Wissenschaft, der Tekne… Möglichkeiten blühten wie Äste, die sich ins Unendliche verzweigen.


  »Sehr viele haben das Spiel probiert, das du jetzt spielst«, zischte Sarcellus.


  Zu verlieren wäre die einfachste Lösung gewesen, aber Schwäche provoziert Verachtung und lädt zu Aggressionen ein.


  »Im Laufe der Jahrtausende hatten wir Millionen von Feinden, und wir haben ihre Häuser zerstört, ihre Länder verheert und aus ihrer Haut Umhänge gemacht.«


  Würde Kellhus diese Kreatur hingegen besiegen, könnte ihn das zu einer zu großen Bedrohung werden lassen.


  »Wir haben sie alle vernichtet, Anasûrimbor, und dir wird es nicht anders ergehen.«


  Er musste eine Art Mittelweg finden. Aber wie?


  Kellhus stieß mit der Rechten und drückte mit der Linken, um Sarcellus aus dem Gleichgewicht zu bringen. Vergeblich. Die Stangen schienen an einem Bullen befestigt. Das Wesen hatte übernatürlich gute Reflexe. Und es war stark  sehr stark.


  Kellhus überdachte sein Vorgehen und spielte Alternativen durch. Das Wesen namens Sarcellus grinste. Sein Glied war inzwischen unübersehbar erregt. Kellhus wusste, wie sehr die Nansur Kämpfer schätzten, die durch Schlachten oder Wettkämpfe sexuell stimuliert wurden.


  Wie stark mag mein Gegner sein?


  Der Dûnyain beugte sich mit nach hinten weisenden Ellbogen gegen die Stangen, als wollte er eine Schubkarre in Bewegung setzen. Sarcellus tat es ihm gleich. Muskeln spannten und verspannten sich und schimmerten wie eingeölt. Die Eschenstangen knackten.


  »Wer bist du?«, rief Kellhus atemlos.


  Sarcellus keuchte. Seine Fäuste zitterten und sanken bis zur Taille, doch plötzlich zog er mit einem Ruck. Kellhus verlor kurz das Gleichgewicht und rutschte ein Stück nach vorn. In diesem Moment schnellte das Wesen herum, als würfe es einen Diskus, doch Kellhus hatte sich wieder gefangen und konnte der Aktion Paroli bieten. Dann tanzten sie auf dem Kampfplatz herum, zuckten, stießen und beantworteten Bewegung mit Gegenbewegung, so dass jeder der vollkommene Schatten des anderen war.


  In ganz kurzen Abständen verfolgte Kellhus, wie das Wesen den Schwerpunkt mal hierhin, mal dorthin verschob. Er beobachtete Wiederholungen, erkannte Bewegungsmuster, überprüfte seine Vorausberechnungen und analysierte zugleich die mannigfaltigen Möglichkeiten des Spiels. Auch beschränkte er sich auf ein elegantes, aber begrenztes Bewegungsrepertoire, was sein Gegenüber dazu verführte, seinerseits mit standardisierten oder reflexartigen Bewegungen zu antworten.


  »Was willst du?«, rief er.


  Dann improvisierte er.


  Fast aus der Hocke trat er auf die linke Stange, warf aber zugleich den linken Arm in die Höhe und drückte mit dem rechten. Sarcellus rechte Hand knallte auf den Boden, und er bog sich vor, wurde dann aber nach hinten geschleudert. Einen Moment lang schien er wie an einen fallenden Felsblock gebunden.


  Das Wesen schlug auf den Boden auf und versuchte, mit einem Salto wieder auf die Beine zu kommen. Kellhus zog die Stangen mit einem Ruck zurück und hoffte, das Wesen würde bäuchlings hinschlagen. Doch irgendwie konnte es das linke Bein  Knie an der Brust  noch rechtzeitig vorschieben, während der rechte Fuß ins Feuer trat.


  Eine Wolke aus Funken und Asche stieg in die Luft. Kellhus war sofort klar, dass ihn diese Wolke nicht blenden, sondern den Zuschauern die Sicht versperren sollte.


  Das Wesen zog ruckartig die Arme nach hinten und nach außen, warf sich zwischen die Stangen und trat zu. Kellhus wehrte die Tritte erst mit dem Schienbein, dann mit dem Knöchel ab.


  Es will mich töten, begriff er dann. Und das wird aussehen wie ein bedauerlicher Unfall bei einem barbarischen Spiel der Galeoth.


  Kellhus riss die Arme so stark nach innen, dass die Stangen über Kreuz kamen, und der dritte Tritt des Wesens landete am Stangenkreuz. Einen Herzschlag lang war er nun im Vorteil, was das Gleichgewicht anging. Also stieß er das Wesen nach hinten, hob es nackt in die goldenen Flammen…


  Ich könnte es verletzen  vielleicht ist das der Mittelweg.


  … und zog es dann mit einem Ruck wieder nach vorn.


  Das war ein Fehler. Sarcellus landete unverletzt am Boden und stürmte sofort mit unmenschlicher Kraft auf Kellhus ein, trieb ihn zurück und stieß ihn in die dicht gedrängte Menge. Dabei stürzten einige Männer, und andere mussten sich freistrampeln. Zweimal wäre Kellhus fast zu Boden gegangen. Dann knallte er mit dem Rücken gegen etwas Hartes, gegen eine Zeltstange. Die brach mit einem Knacks zusammen, und das Zelt stürzte ein. Das Wesen schob ihn einfach weiter, und schon standen sie jenseits der Einfriedung im Dunkeln. Kellhus war klar, dass Sarcellus ihn dort töten wollte.


  Das muss aufhören!


  Er fasste wieder Tritt, stemmte die Beine in den Boden, packte die Stangen, tauchte ab, warf die Arme dann aufwärts und hob Sarcellus mit kreisförmiger Bewegung in den Nachthimmel. Das Wesen war nur einen Herzschlag lang erstaunt und schaffte es dann, eine der Stangen entzweizutreten. Daraufhin schleuderte Kellhus es mit voller Wucht auf den Boden.


  Was eben noch ein Ort gewesen war, verwandelte sich wieder in einen Menschen, der schweißüberströmt nach Luft rang.


  Die ersten Galeoth kamen über das eingestürzte Zelt gelaufen, riefen nach Fackeln und stolperten im plötzlichen Dunkel. Sie sahen Sarcellus zu Kellhus Füßen mühsam auf alle viere kommen. So erstaunt sie waren, riefen sie Kellhus doch zum Sieger des Wettkampfs aus.


  Was habe ich getan, Vater?


  Während sie seine Handgelenke losbanden, ihm auf die Schultern klopften und schworen, so etwas noch nie gesehen zu haben, hatte Kellhus nur Augen für Sarcellus, der langsam aufstand.


  Der Tempelritter hätte ein paar Knochenbrüche haben müssen. Aber Kellhus wusste ja jetzt, dass dieses Wesen keine Knochen besaß, sondern Knorpel.


  Wie ein Hai.


  


  


  Saubon sah zu, wie Athjeäri entsetzt die Knochen musterte, die überall auf dem Boden verteilt waren. Das Zelt war viel kleiner als die grellen Pavillons der anderen Hohen Herren. Unter der blauroten Zeltwand war gerade genug Platz für ein ramponiertes Feldbett und einen kleinen Klapptisch, an dem der Prinz von Galeoth schwer betrunken saß.


  Draußen johlten und lachten die Feiernden. Diese Dummköpfe!


  »Aber er ist gekommen, Onkel«, sagte der junge Graf von Gaenri. »Er wartet…«


  »Schick ihn weg!«, rief Saubon. Er mochte seinen Neffen sehr und konnte ihn nicht anschauen, ohne das schöne Gesicht seiner geliebten Schwester zu sehen. Sie hatte ihn vor dem Vater beschützt und war ihm bis zum Tod stets zugetan gewesen.


  Aber hatte sie ihn auch gekannt?


  Kussalt hat mich gekannt…


  »Aber Onkel, Ihr hattet mich doch gebeten…«


  »Das ist mir ganz egal!«


  »Das verstehe ich nicht… Was ist denn los mit Euch?«


  Von einem Mann gekannt und gehasst zu werden! Saubon sprang auf, packte seinen Neffen an den Schultern und schüchterte ihn so ein, wie es nur Eryeats Söhne konnten. Wie gern hätte er die Wahrheit bekannt und dem Jungen alles gebeichtet  diesem Jungen, der die Augen seiner Schwester besaß. Aber er war nicht wie sie… Er kannte seinen Onkel nicht.


  Und er würde ihn verachten, wenn er es täte.


  »Das geht nicht! Er darf mich nicht so sehen! Verstehst du das denn nicht?«


  Keiner darf es wissen! Keiner!


  »Wie darf er Euch nicht sehen?«


  »So!«, brüllte Saubon und stieß den jungen Mann zurück.


  Athjeäri fing sich wieder und stand sprachlos und offenkundig verletzt da. Er sollte empört sein, dachte Saubon. Schließlich ist er der Graf von Gaenri, einer der mächtigsten Männer von Galeoth. Er sollte wütend sein, nicht bestürzt.


  Kussalts immerfort murmelnde Lippen. Ich möchte, dass Ihr wisst, wie sehr ich Euch gehasst habe…


  »Schick ihn einfach fort!«, rief Saubon.


  »Wie Ihr wollt«, brummte sein Neffe. Er warf noch einen Blick auf die Knochen, die aus dem Boden ragten, und zog sich dann durch die lederne Eingangsklappe zurück.


  All diese Knochen sahen aus wie kleine Stoßzähne.


  Niemand ist immun dagegen  nicht einmal er.


  


  


  Es war spät, doch an Schlaf war nicht zu denken. Jetzt, da die Ainoni und die Scharlachspitzen endlich wieder zum Hauptheer des Heiligen Kriegs gestoßen waren, kam es Eleäzaras vor, als habe er wochenlang geschlummert. Schlaf war schließlich nichts anderes als Unkenntnis der Welt, also tiefe Ahnungslosigkeit.


  Um dem abzuhelfen, ließ er seinen Geheimdienstchef Iyokus Erkundigungen einziehen, kaum dass ihre Sänften die Ebenen von Mengedda erreicht hatten. Es galt, den Ort, an dem fünf Tage zuvor die Schlacht getobt hatte, zu begutachten und Zeugen zu vernehmen, um zu ermitteln, welche Taktik die Cishaurim angewandt hatten und wie es den Inrithi gelungen war, sie zu besiegen. Die vielen Informanten und Kundschafter, die sie im Gesamtheer platziert hatten, mussten ebenfalls kontaktiert und befragt werden, um festzustellen, wie die Lage sich jetzt, da sie durch heidnisches Gebiet marschierten, darstellte, und um die Sache mit diesen neuen Hautkundschaftern der Cishaurim zu verfolgen.


  Kundschaftern ohne Gesicht und ohne Mal.


  Er wartete vor seinem Pavillon auf Iyokus und ging im Licht der Fackeln auf und ab, während seine Sekretäre und die Leibwache aus diskreter Entfernung zusahen. Nachdem er Wochen in seiner Sänfte eingekerkert gewesen war, verabscheute Eleäzaras geschlossene Räume. Alles schien ihm dieser Tage beengend, ja einschnürend.


  Nach einer Weile tauchte Iyokus aus dem Dunkel auf und wirkte in seinem Gewand aus leuchtendem Purpur wie ein böser Geist.


  »Begleite mich«, befahl der Hochmeister der Scharlachspitzen seinem chanvsüchtigen Geheimdienstchef.


  »Durchs Lager?«


  »Fürchtest du Krawalle?«, fragte Eleäzaras leicht ungläubig. »Nachdem die Inrithi so viele Kämpfer durch die Cishaurim verloren haben, dürften sie kaum noch etwas gegen ein paar Gotteslästerer in ihrer Mitte einzuwenden haben.«


  »Nein. Ich dachte nur, wir könnten stattdessen die Ruinen besuchen. Es heißt, Mengedda sei älter als Shir…«


  »Iyokus der Altertumsforscher«, lachte Eleäzaras. »Das vergesse ich immer wieder.« Obwohl er kein Interesse an Ruinen hatte und Altertumsforschung für einen Charakterfehler hielt, der zu den Ordensleuten der Mandati passte, war er seltsam nachgiebig gestimmt. Außerdem schienen ihm die Toten gute Gesellschaft, wenn man sein Überleben plante.


  Er befahl der Leibwache, ihm in einigem Abstand zu folgen, und schlenderte mit Iyokus in die Dunkelheit.


  »Also, was hast du herausgefunden?«, fragte er.


  »Nachdem wir das Schlachtfeld untersucht haben«, sagte Iyokus, »ist die Sache recht klar.« Im Schein einer vorbeikommenden Fackel glühten seine pigmentlosen Augen einen Moment lang rot auf. »Es ist höchst beunruhigend, Hexenwerk zu begegnen, das kein Mal hinterlässt. Ich hatte vergessen…«


  »Noch ein Grund, dieses enorme Risiko einzugehen, Iyokus: die Chance, die Psûkhe zu vernichten…« Hexenwerk, das sie nicht zu sehen, eine Metaphysik, die sie nicht zu begreifen vermochten: Welchen besseren Grund konnte es geben, an diesem Feldzug teilzunehmen?


  »Allerdings«, meinte der dünnhäutige Mann, doch das klang wenig überzeugend. »Fest steht: Alle Zeugen  ob Galeoth oder nicht  haben ausgesagt, Prinz Saubon habe die Coyauri des Padirajah ganz allein zurückgeschlagen.«


  »Beeindruckend«, meinte Eleäzaras.


  »So beeindruckend wie unwahrscheinlich«, erklärte der stets skeptische Geheimdienstchef. »Aber lassen wir das. Wichtig ist, dass die Fanim danach von den Tempelrittern gejagt wurden. Das ist der entscheidende Punkt.«


  »Warum?«


  »Das versengte Gras von Gotians Angriff beginnt nicht, wie man erwarten könnte, bei Saubons Linien entlang der Senke, sondern etwa siebzig Schritte davor… Ich denke, dass die Coyauri auf ihrer Flucht tatsächlich die Tempelritter vor den Cishaurim schützten… Sie waren nur etwa hundert Schritte entfernt, als die Psukari ihnen mit der Geißel zusetzten.«


  »Haben sie tatsächlich die Geißel eingesetzt?«


  Iyokus nickte. »Und vielleicht auch die Peitsche.«


  »Also waren sie aus dem Zweiten oder Dritten Glied?«


  »Zweifellos«, gab der Geheimdienstchef zurück. »Vielleicht standen sie unter dem Befehl von ein oder zwei Männern aus dem Ersten Glied… Jammerschade, dass wir nicht den Weitblick hatten, Beobachter unter den Norsirai zu postieren. Von dem abgesehen, was Ihr mit mir vor zehn Jahren beobachtet habt, wissen wir so gut wie nichts über ihre Aktivitäten. Und leider weiß anscheinend niemand, wer sie waren  nicht einmal die höheren Gefangenen der Kianene.«


  Eleäzaras nickte. »Das wäre schön zu wissen. Aber trotzdem  ein Dutzend von ihnen ist tot, Iyokus. Ein volles Dutzend!«


  Die Ordensleute im Gebiet der Drei Meere hießen aus gutem Grund die Wenigen. Laut Informationen aus Shimeh und Nenciphon konnten die Cishaurim höchstens hundert bis hundertzwanzig Psukari ins Feld schicken, und etwa so viele Hexenmeister konnten auch die Scharlachspitzen aufbieten. Wer in Tausenden rechnet, für den ist der Verlust von zwölf Mann kaum der Rede wert, und Eleäzaras war überzeugt, dass viele Soldaten des Heiligen Kriegs  allen voran die Tempelritter  bei dem Gedanken daran, wie viele Männer sie um einiger weniger willen verloren hatten, mit den Zähnen knirschten. Aber wenn man  wie die Hexenmeister  in Dutzenden rechnete, war der Verlust von zwölf Männern schlicht katastrophal. Oder ruhmreich.


  »Ein verblüffender Sieg«, sagte Iyokus und wies auf die Männer des Stoßzahns, die in halbdunklen Gruppen vorbeikamen und die Eleäzaras für Zuschauer der Ratsversammlung der Hohen und Niederen Herren hielt. »Und ich nehme an, diese Männer haben so gut wie keine Ahnung davon.«


  Umso besser, dachte Eleäzaras. Seltsam, dass Grausamkeit und Jubel so süße Töne anschlagen können.


  »So also«, sagte er mit einem gewissen Nachdruck, »lautet unsere Strategie: Wir schonen uns um jeden Preis und erlauben diesen Hunden, auch weiterhin so viele Cishaurim zu töten wie sie können.« Er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass Iyokus ihn ansah. »Wir müssen uns für Shimeh aufsparen.«


  Wie oft hatte er mit Iyokus und den anderen diese Frage diskutiert? Trotz der bisweilen unergründlichen Macht der Psûkhe blieb sie der Anagogis doch unterlegen  darüber waren sie sich alle einig. Die Scharlachspitzen würden aus einer direkten Konfrontation mit den Cishaurim als Sieger hervorgehen  das stand außer Zweifel. Doch wie viele von ihnen würden sterben? Welche Macht würden die Scharlachspitzen nach Vernichtung der Cishaurim noch besitzen? Ein Triumph, der sie zu einem kleinen Orden herabminderte, hätte diese Bezeichnung wahrlich nicht verdient.


  Es reichte nicht, die Cishaurim zu besiegen: Sie mussten sie auslöschen. So wahnsinnig sein Durst nach Vergeltung aber auch sein mochte  Eleäzaras würde seinen Orden nicht zerstören.


  »Eine kluge Vorgehensweise, Hochmeister«, sagte Iyokus. »Doch ich fürchte, dass die Inrithi bei einer zweiten Schlacht nicht so gut davonkommen werden.«


  »Warum nicht?«


  »Die Cishaurim waren zu Fuß unterwegs  wahrscheinlich, um sich vor Saubons Bogen- und Armbrustschützen zu verbergen, die er zu weit hinter den vorderen Linien aufgestellt hatte. Das Seltsame daran ist freilich, dass sie sich ohne Reitereskorte näherten…«


  »Sie waren ohne Deckung unterwegs? Ich dachte, sie würden gemeinhin aus sich auffächernden Reiterwellen losschlagen.«


  »Das haben jedenfalls die Spezialisten des Kaisers behauptet.«


  »Reine Überheblichkeit«, sagte Eleäzaras. »Wann immer sie die Nansur angreifen, sehen sie sich den Kaiserlichen Ordensleuten gegenüber. Diesmal wussten sie, dass wir Tage entfernt waren und noch immer die Pforten von Southron überquerten.«


  »Also verzichteten sie auf Vorsichtsmaßnahmen, weil sie sich für unbesiegbar hielten…« Iyokus sah zu Boden, als betrachtete er seine in Sandalen steckenden Füße und seine rissigen Zehennägel, die unter dem Saum seiner glänzenden Robe hervorlugten. »Durchaus möglich«, sagte er schließlich. »Sie hatten offenbar nur die Absicht, das Zentrum der Inrithi zu dezimieren, um sicherzustellen, dass es beim nächsten Angriff zusammenbricht. Sie hielten sich vermutlich für vorsichtig.«


  Sie waren an den Lagerfeuern und bestickten Rundzelten ihrer Landsleute aus Ainon vorbei an den Rand des untergegangenen Mengedda gekommen. Das Gelände stieg an und war von breiten Steinfundamenten durchzogen  den Resten einer alten Mauer, wie Eleäzaras erkannte. Sorgsam darauf bedacht, ihre Roben nicht zu beschmutzen, erreichten sie den steinigen Gipfel. Ringsum erstreckten sich weite Trümmerfelder und eingestürzte Mauern, und am Horizont stand eine alte, von einem Wald zyklopischer Pfeiler gekrönte Akropolis verlassen unter dem Sternbild der Uroris.


  Etwas hat diesem Ort das Rückgrat gebrochen, dachte Eleäzaras  irgendwas bricht jedem Ort das Rückgrat.


  »Was gibt es Neues von Drusas Achamian?«, fragte er und war seltsam außer Atem.


  Der chanvsüchtige Iyokus blickte in die Nacht und schien einmal mehr in seine ärgerlichen Träumereien versunken. Wer wusste schon, was in diesem so spinnenartigen wie methodischen Geist vor sich ging? Schließlich sagte er: »Was den angeht, fürchte ich, dass Ihr Recht haben könntet.«


  »Das fürchtest du?«, stieß Eleäzaras geradezu hervor. »Du hast die Befragung von Skalateas doch selbst zu Ende gebracht. Von den Hauptpersonen vielleicht abgesehen, weißt du besser als jeder andere, was sich in jener Nacht unter dem kaiserlichen Palast ereignet hat. Das Scheusal hat Achamian erkannt  also steht dieser Achamian in irgendeiner Verbindung zu ihm. Und da das Scheusal nur ein Kundschafter der Cishaurim gewesen sein kann, steht auch Achamian mit den Cishaurim in Verbindung.«


  Iyokus wandte sich Eleäzaras zu und meinte honigsüß: »Fragt sich nur, ob diese Verbindung von Bedeutung ist.«


  »Genau das müssen wir herausfinden.«


  »Allerdings. Und wie sollen wir dabei vorgehen?«


  »Wie wohl? Indem wir ihn uns schnappen und verhören.« Glaubte Iyokus denn, die Bedrohung durch solche Wechselbälger rechtfertigte keine so extremen Maßnahmen? Eleäzaras konnte sich keine größere Gefahr vorstellen!


  »Genau wie Skalateas?«


  Eleäzaras dachte an das flache Grab, das sie in Anserca zurückgelassen hatten, und unterdrückte ein ungewohntes Schaudern.


  »Genau wie Skalateas.«


  »Das eben fürchte ich«, sagte Iyokus.


  Plötzlich verstand Eleäzaras. »Du hältst es also für sinnlos, ihm mit Fragen zuzusetzen…«


  Im Laufe der Jahrhunderte hatten die Scharlachspitzen dutzende von Ordensleuten der Mandati in der Hoffnung entführt, ihnen die Geheimnisse der Gnosis  der Hexenkunst des Alten Nordens  zu entreißen. Nicht einer von ihnen hatte sich ihnen gebeugt. Nicht einer.


  »Ihm mit Fragen nach der Gnosis zuzusetzen, wäre wohl sinnlos«, sagte Iyokus. »Ich fürchte, dass er sogar unter der Folter oder anderen Zwangsmaßnahmen darauf bestehen wird, das Scheusal, das Skeaös ersetzt hat, sei ein Rathgeber gewesen, kein Cishaurim.«


  »Aber wir wissen doch bereits«, rief Eleäzaras, »dass dieser Mann eine Melodie spielt und eine ganz andere singt! Denk an Geshrunni!


  Drusas Achamian hat ihm das Gesicht abgesäbelt… Und dann wird er ein knappes Jahr später von einem gesichtslosen Kundschafter in den Kerkern des Kaisers erkannt  das ist doch kein Zufall!«


  Eleäzaras funkelte seinen Geheimdienstchef zornig an und ergriff seine zitternden Hände. Ich mag die kriecherische Art nicht, mit der er mir zuhört, dachte er.


  »Ich kenne diese Argumente«, sagte Iyokus und wandte sich ab, um die mondbeschienenen Ruinen noch einmal zu mustern. Dabei waren seine Züge so transparent wie unlesbar. »Ich fürchte nur, dass es um mehr geht…«


  »Es geht immer um mehr, Iyokus. Warum sonst sollten Menschen sich gegenseitig umbringen?«


  


  


  Seit dem Tod ihrer Tochter hatte Esmenet oft versucht, sich mit der Leere in ihrem Innern zu befassen.


  Sie hatte versucht, sie durch Fragen an die Priester, mit denen sie schlief, zum Verschwinden zu bringen, doch die Gottesmänner hatten ihr stets die gleiche Antwort gegeben  dass nämlich Gott einzig in Tempeln wohne, sie aber aus ihrem Körper ein Bordell gemacht habe. Danach zog es sie erneut in dieses Bordell. Eine Zeit lang schlief sie für alles Mögliche mit Männern: für halbe Kupferstücke, für einen Laib Brot, einmal sogar für eine angefaulte Zwiebel. Und das alles, um die Leere zu übertünchen. Aber Männer konnten ihre Leere nicht füllen, nur verschmutzen.


  Also begann sie, ihresgleichen zu beobachten. Sie studierte Huren, die ständig lachten und irgendwie darüber frohlockten, Tag und Nacht bestiegen zu werden. Oder sie musterte zwitschernde Sklavenmädchen, die lächelnd und mit stoischer Ruhe alles über sich ergehen ließen und die Augen dabei von einer Seite zur anderen rollten. Sie übernahm ihre Bewegungen und fand darin für eine Weile Trost, als könnten eingeübte Gesten und Gesichtsausdrücke ein abgetötetes Herz zum Leben erwecken.


  Eine Zeit lang war ein Gesicht für sie eine Tatsache wie jede andere.


  Sie hatte nie versucht zu lieben. Wenn eine freudige Miene die Trostlosigkeit nicht beseitigen konnte, dann vielleicht die Freude an der Verzweiflung.


  Seit fünf Tagen zelteten sie nun zusammen in den Hügeln über dem Schlachtfeld. Beim Durchstreifen des Geländes hatte Achamian einen kleinen Bach entdeckt, dem sie in steinige Höhen gefolgt waren, wo sie ein Wäldchen aus Bergkiefern gefunden hatten, deren riesige Zapfen sich langsam kreisend im Wind wiegten, und wo es einen Teich mit grünem, glasklarem Wasser gab, an dem sie ihr Zelt aufschlugen. Allerdings fand Achamians Maultier namens Tagesanbruch dort oben nicht genug zu fressen. Deshalb mussten sie täglich eine Stunde durch die Gegend ziehen, um Futter zu sammeln.


  Fünf Tage. In den kühlen Morgenstunden scherzten sie und kochten Tee, liebten sich mittags im Rauschen des trocknen Windes, aßen am Abend Hase und Eichhörnchen, die kein Geringerer als Achamian gefangen hatte, und streichelten einander bei Mondschein hingerissen das Gesicht.


  Und sie schwammen und ließen sich treiben. Die glühende Hitze des Tages verging im kühlen Wasser.


  Wie sehr wünschte sie, das möge nie aufhören!


  Esmenet zog die Schlafmatten aus dem Zelt, schlug sie im Wind aus und legte sie auf die warmen Felsen. Sie hatten ihr Zelt auf dem weichen Boden unter einer alten, riesigen Bergkiefer aufgeschlagen, die einsam am Rand eines breiten Felsvorsprungs Wache hielt.


  Das ist unser Platz, dachte sie. Ohne Besucher, ohne Ruinen, ohne Erinnerungen  abgesehen von den Tierknochen, die sie bei ihrer Ankunft unter dem Baum gefunden hatten.


  Sie duckte sich wieder ins Zelt und zog Achamians ramponierten Lederrucksack aus der Ecke. Wo er im Gras gelegen hatte, roch er modrig und war glatt und feucht. Puderweißer Schimmel war die Naht hochgekrochen.


  Sie trug ihn in die Sonne, ließ sich im Schneidersitz auf dem weichen, aber stacheligen Teppich aus Kiefernnadeln nieder, zog einige Pergamentbündel aus dem Ränzel, breitete sie zum Trocknen aus und beschwerte sie mit Steinen. Sie fand eine kleine Holzpuppe, die anstelle des Kopfs allerdings nur einen konturlosen Seidensack, anstelle der rechten Hand ein kleines rostiges Messer besaß. Esmenet summte ein altes Lied aus Sumna und ließ die Puppe dazu hoch und runter springen und die hölzernen Beine einen kleinen Tanz aufführen. Dann lachte sie über ihre Torheit, legte auch die Puppe in die Sonne, kreuzte ihr die Beine und verschränkte ihr die Arme hinterm Kopf, so dass sie wie ein mit offenen Augen träumender Feldsklave aussah. Was mochte Achamian mit einer Puppe anfangen?


  Schließlich zog sie ein Blatt hervor, das er getrennt von den anderen aufbewahrte. Als sie es entfaltete, sah sie darauf kurze, senkrechte Kritzeleien, die durch eine, zwei oder mehrere hastig gezogene Linien verbunden waren. Obwohl sie nicht lesen konnte  sie hatte noch keine Frau getroffen, die diese Kunst beherrschte , wusste sie irgendwie, dass dieses Blatt wichtig war, und beschloss, Achamian bei seiner Rückkehr danach zu fragen.


  Nachdem sie das Blatt mit einem axtförmigen Feuerstein beschwert hatte, beschäftigte sie sich mit der Naht und kratzte den Schimmel mit einem Zweig ab.


  Kurz darauf tauchte Achamian aus dem dunklen Wäldchen auf. Er war nackt bis zur Taille und drückte Brennholz an seinen schwarz behaarten Bauch. Im Vorbeigehen warf er ihr ein freundliches Stirnrunzeln zu, als sein Blick auf Puppe und Papiere fiel, und sie grinste schnaufend. Wie liebte sie es, ihn so zu sehen! Ein Hexenmeister, der den Waldbewohner spielte und dabei nackt bis auf die Kniehose war! Selbst nach all der Zeit, die sie nun mit dem Heiligen Krieg unterwegs war, wirkten Kniehosen auf sie noch immer befremdlich, barbarisch  und seltsam anziehend. In vielen Städten Nansurs waren sie verboten.


  »Weißt du, warum die Leute aus Nilnamesh Katzen für menschlicher halten als Affen?«, fragte er, als er das Holz an den Stamm der großen Kiefer stapelte.


  »Nein.«


  Er drehte sich zu ihr um und schlug die Hände auf die Kniehose. »Weil sie glauben, Neugier definiere den Menschen.« Er kam grinsend auf sie zu. »Dich definiert sie gewiss.«


  »Das hat mit Neugier nichts zu tun«, entgegnete sie und versuchte, ärgerlich zu klingen. »Dein Rucksack stinkt wie schimmeliger Käse.«


  »Ich dachte immer, er stinkt nach mir.«


  »Du stinkst wie ein Esel.«


  Achamian lachte und hob diabolisch die Brauen.


  Sie warf ihm Kiefernnadeln ins Gesicht, doch der Wind trug sie fort. »Und wofür ist die?«, fragte sie und wies auf die Puppe. »Um kleine Mädchen in dein Zelt zu locken?«


  Er setzte sich neben sie. »Das ist eine Wathi-Puppe. Wenn ich dir mehr darüber erzähle, zwingst du mich, sie wegzuwerfen.«


  »Verstehe. Und das?«, fragte sie und hob das gefaltete Blatt. »Was ist das?«


  Seine gute Laune war wie fortgeweht.


  »Das ist mein Schema.«


  Sie hielt ihm das Pergament hin und verscheuchte damit eine kleine Wespe. »Was bedeutet die Schrift? Sind das Namen?«


  »Namen von Einzelpersonen und verschiedenen Gruppen. Alle haben einen Bezug zum Heiligen Krieg. Die Linien deuten ihre Beziehungen zueinander an. Das hier…«, sagte er und zeigte auf ein paar Buchstaben am linken Rand, »… heißt Maithanet.«


  »Und das darunter?«


  »Inrau.«


  Ohne nachzudenken, umklammerte sie sein Knie.


  »Und was steht hier oben rechts in der Ecke«?, fragte sie etwas zu rasch.


  »Die Rathgeber.«


  Sie hörte zu, wie er die Namen aufzählte  den Kaiser, die Scharlachspitzen, die Cishaurim , ihre jeweiligen Absichten erläuterte und seine Vermutungen darüber äußerte, wie sie miteinander in Verbindung standen. Er sagte nichts, was sie nicht schon gehört hatte, aber auf einmal schien es wichtig zu sein, weil es mit Tinte auf diese getrocknete Tierhaut gekritzelt war. Plötzlich schien es erschreckend real. Eine Welt voll unversöhnlicher Mächte, die im Verborgenen grausam walteten…


  Sie bekam eine Gänsehaut und begriff, dass Achamian ihr nicht gehörte  jedenfalls nicht richtig. Und das würde er auch nie. Wer war sie denn, verglichen mit diesen Mächten?


  Ich kann nicht mal lesen.


  »Warum, Akka?«, fragte sie. »Warum hast du aufgehört?«


  »Wie meinst du das?« Er starrte auf das Pergament, als wäre er in Gedanken vertieft.


  »Ich weiß, was du zu tun hast, Akka. In Sumna warst du ständig unterwegs, hast Nachforschungen angestellt und dich um Informanten bemüht. Oder du hast auf irgendwelche Nachrichten gewartet. Du warst dauernd am Auskundschaften. Und jetzt nicht mehr… Nicht, seit du mich in dein Zelt gebracht hast.«


  »Ich halte das nur für fair«, sagte er munter. »Nach allem, was du aufgegeben…«


  »Lüg nicht, Akka.«


  Er seufzte und nahm, obwohl er doch saß, die gebeugte Haltung eines Sklaven an, der eine schwere Last trägt. Sie sah ihm in die klaren, glänzend braunen Augen, in denen Lust, Trauer und Weisheit standen. Wie immer, wenn sie ihm so nah war, wünschte sie sich, ihm mit den Fingern durch den Bart zu kämmen und sein Kinn und seinen Kiefer zu ertasten.


  Wie sehr ich dich liebe!


  »Es geht nicht um dich, Esmi«, sagte er. »Sondern um ihn…« Sein Blick fiel auf den Namen, der dem Wort Rathgeber am nächsten war  den einzigen Namen, den er ihr noch nicht vorgelesen hatte.


  Und das musste er auch nicht.


  »Um Kellhus«, sagte sie.


  Sie schwiegen eine Weile. Ein plötzlicher Windstoß fegte durch die Kiefer, und sie sah, wie Staubflocken den Granithang hinauf und in den Himmel geweht wurden. Einen Moment lang hatte sie Angst um die Pergamentbündel, deren Ecken wie sprachlose Münder auf- und zuklappten, doch sie waren unter den Steinen in Sicherheit.


  Seit sie von dem Schlachtfeld geflohen waren, hatten sie nicht mehr über Kellhus geredet  sei es in stummem Einvernehmen, sei es mit jener unausgesprochenen gemeinsamen Abneigung, mit der Partner gewisse Themen wie Treue oder Sex vermeiden. Meist aber schien es einfach unnötig, über ihn zu sprechen, als sei über Kellhus längst alles gesagt.


  Eine Zeit lang war er eine beunruhigende Figur gewesen, bald aber zu einer faszinierenden Gestalt geworden: zu einem herzlichen, zugänglichen und doch geheimnisvollen Menschen, der angenehme Überraschungen versprach. Dann war er irgendwann überragend geworden und überschattete alle anderen  wie ein hochherziger, nachsichtiger Vater oder wie ein großer König, der sein Brot mit seinen Sklaven aß. Und nun (zumal in seiner Abwesenheit) war er eine Leuchtgestalt, eine Art Leuchtfeuer, dem sie folgen mussten  und sei es auch nur, weil es überall sonst so dunkel war.


  Was hat es mit ihm auf sich?, wollte sie Achamian fragen, sah ihren Liebhaber aber nur sprachlos an.


  Ihren Ehemann.


  Sie lächelten sich schüchtern zu, als hätten sie sich gerade erst daran erinnert, keine Fremden zu sein, und nahmen sich bei den trockenen, sonnenwarmen Händen.


  Nie bin ich so glücklich gewesen, dachte sie. Wenn nur meine Tochter…


  »Komm«, sagte Achamian unvermittelt und rappelte sich auf. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  Sie folgte ihm vom verfilzten Waldboden auf den nackten, sonnenheißen Fels, sog vernehmlich Luft ein, begann zu trippeln, um sich nicht die Füße zu verbrennen, und näherte sich dem abgerundeten Felsvorsprung. Mit jedem Schritt sah sie mehr von der gewaltigen, graugrünen Weite des Schlachtfelds. Sie ergriff die von Achamian gebotene Hand, stand kurz danach bei ihm auf dem Vorsprung und hob die Linke an die Brauen, um die Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht zu schützen. Dann sah sie sie…


  »Gütiger Sejenus«, flüsterte sie.


  Wie Schatten berghoch aufgetürmter Wolken verdunkelten große Kolonnen die Ebenen, und ihre Waffen blinkten in der Sonne wie Diamantenstaub.


  »Der Heilige Krieg marschiert«, sagte Achamian, und seine steife Körperhaltung konnte nur von Ehrfurcht rühren.


  Das Atmen schien wehzutun. Sie erblickte Truppen von hunderten, wenn nicht tausenden Rittern und meilenlange Schlangen von Fußsoldaten, dazu Gepäckkolonnen, deren Wagen nicht größer als Sandkörner waren. Und sie sah tausende von Bannern flattern, die das Emblem ihres jeweiligen Hauses trugen und zudem mit einem seidenen Stoßzahn bestickt waren.


  »So viele!«, rief sie aus. Welches Entsetzen mussten die Fanim empfinden!


  »Das sind über zweihundertfünfzigtausend Inrithi-Krieger«, sagte Achamian. »Meint Xin jedenfalls.« Merkwürdigerweise klang seine Stimme wie aus den Tiefen einer Höhle. Als säße er in der Falle. »Und womöglich folgen diesem Heer noch mal ebenso viele Leute. Das weiß niemand so genau.«


  Tausende und Abertausende erfüllten mit der Schwerfälligkeit, die entfernten Dingen zu eignen scheint, den vorderen Teil der Ebene. Sie bewegen sich so langsam wie Wein durch Filz nässt, dachte Esmenet unwillkürlich.


  Wie konnten nur so viele auf das gleiche schreckliche Ziel zumarschieren? Auf einen Ort, eine Stadt?


  Auf Shimeh.


  »Ist es ähnlich wie in deinen Träumen?«, fragte sie keuchend.


  Er zögerte. Obwohl er weder schwankte noch stolperte, fürchtete Esmenet plötzlich, er sei drauf und dran zu fallen, und packte ihn am Ellbogen.


  »Es ist genau wie in meinen Träumen«, sagte er.


  


  


  


  


  Teil II


  


  


  


  Der zweite Marsch


  


  9. Kapitel


  


  HINNERETH


  


  


  


  Man kann in die Zukunft und auf die Zukunft schauen. Letzteres ist weit lehrreicher.


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts


  


  


  Wer daran zweifelt, dass Leidenschaft und Unvernunft das Schicksal von Nationen beeinflussen, der schaue sich einmal Begegnungen zwischen Mächtigen an. Kaiser und Könige sind den Umgang mit Gleichgestellten nicht gewohnt und deshalb hinterher oft übertrieben erleichtert oder abgestoßen. Ein Sprichwort der Leute aus Nilnamesh lautet: »Wenn Prinzen sich treffen, finden sie entweder Brüder oder sich selbst«, finden also Frieden oder Krieg.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Gesang und unzählige Fackeln begrüßten Ikurei Xerius III. als er aus zarten Leinenvorhängen in den Palasthof trat. Der Kaiser durfte nur im Licht erscheinen. Stoff raschelte, als die Menge auf die Knie fiel und die gepuderten Gesichter ins Gras drückte. Nur die groß gewachsenen Soldaten der kaiserlichen Garde blieben stehen. Xerius, der sich die Schleppe seiner Robe von Kindersklaven tragen ließ, wandelte zwischen den in äußerster Demutshaltung verharrenden Gestalten und genoss diese Einsamkeit wie stets. Diese göttliche Einsamkeit.


  Er zitiert mich herbei! Mich! Eine Unverschämtheit!


  Er schritt die Holzstufen hoch und bestieg den Kaiserwagen. Auf einen Ruf hin erhoben sich alle.


  Xerius streckte eine weiß behandschuhte Hand aus und fragte sich, wen sein Seneschall Ngarau erwählt haben mochte, ihm die Zügel zu reichen  eine Ehre von großer traditioneller Bedeutung, für die der Kaiser sich freilich nicht weiter interessierte. Was solche Dinge anbelangte, vertraute Xerius dem Urteil seines Seneschalls blind… Genau, wie er einst Skeaös vertraut hatte.


  Plötzliches Entsetzen ergriff ihn. Wie lange noch würde der Name Skeaös wie Glas schneiden?


  Er nahm kaum Notiz von dem Jungen, der ihm die Zügel reichte. Irgendein Nachkomme des Hauses Kiskei? Egal. Obwohl abgelenkt, bewegte Xerius sich  wie es seine Art war  mit großer Anmut. Das hatte er von seinem Vater geerbt, der ein feiger Narr gewesen sein mochte, die Rolle des großen Kaisers aber stets perfekt verkörpert hatte.


  Xerius reichte die Zügel an seinen Wagenlenker weiter und gab wie betäubt das Zeichen zur Abfahrt. Das Gespann ruckte an, als der Hauptmann die Peitsche knallen ließ, und zog den mit Gold vertäfelten Wagen. Die Rauchgefäße an den Pferden schaukelten, und der Geruch von Jasmin und Sandelholz erfüllte die Luft. Dem Kaiser musste der beunruhigende Gestank seiner Hauptstadt erspart bleiben.


  Hunderte angemalte Gesichter und einschmeichelnde Mienen beobachteten den starr geradeaus blickenden Xerius, dessen Haltung statuarisch und dessen Miene distanziert und hochnäsig war. Nur ein paar Auserwählten war das Privileg eines kaiserlichen Nickens vergönnt: seiner Mutter Istriya, dem alten General Kumuleus, dessen Unterstützung Xerius nach dem Tod seines Vaters den Kaisermantel zu verdanken hatte, und natürlich seinem meistgeschätzten Auguren Arithmeas. Xerius hortete das immaterielle Gold der Kaisergunst eifersüchtig und war geschickt in seiner Verteilung. Mochte man auch Wagemut brauchen, um den Aufstieg zu schaffen  Sparsamkeit war entscheidend, um an der Spitze zu bleiben.


  Auch diese Lektion hatte Xerius von seiner Mutter gelernt. Die Kaiserin hatte dafür gesorgt, dass ihm die blutige Geschichte seiner Vorgänger stets präsent war, und ihm unzählige warnende Beispiele vermittelt. Einer hatte zu großes Vertrauen gehabt, ein anderer war zu grausam gewesen, und so fort. Surmante Skilura II. der stets einen Kelch geschmolzenen Goldes in Reichweite hatte, um damit nach denen zu spritzen, die sein Missfallen erregt hatten, war zu grausam gewesen  Surmante Xatantius hingegen zu kriegerisch: Eroberungen sollten den Kaiser nicht zugrunde richten, sondern seinen Reichtum mehren. Zerxei Triamarius III. war zu fett gewesen, so fett, dass Sklaven seine Knie stützen mussten, wenn er ausritt. Sein Tod sei, hatte Istriya gekichert, nicht zuletzt eine Frage des ästhetischen Anstands gewesen, denn ein Kaiser müsse wie ein Gott aussehen, nicht wie ein überfressener Eunuch.


  Zu viel von diesem oder jenem. »Die Welt zügelt uns nicht«, hatte die unbeugsame Kaiserin einmal augenzwinkernd erklärt. »Also müssen wir selbst uns zügeln  wie die Götter. Disziplin, mein guter Xerius! Wir müssen Disziplin wahren.«


  Die besaß er  wie er glaubte  im Überfluss.


  Vor dem Palast gesellte sich schwere Kavallerie zum Kaiserwagen, Mitglieder der Kidruhil genauer gesagt, einer Elitetruppe, die nun in mehreren Reihen vor und hinter dem Gespann des Xerius ritt. Flankiert von Fackelträgern wand sich die leuchtende Prozession die Andiamin-Höhen hinunter und kam auf die lange, monumentale Prachtstraße, die den Palastbezirk mit dem Tempelkomplex Cmiral verband.


  Viele Bewohner der Hauptstadt standen in schattenhaften Trauben an der Straße, um einen Blick auf ihren göttlichen Kaiser zu erhaschen. Offenbar hatte sich die Nachricht von seiner kurzen Wallfahrt in der ganzen Stadt verbreitet. Xerius wandte sich lächelnd nach links und rechts und hob lässig die Hand zum einen oder anderen Gruß.


  Er will also, dass dies bekannt wird…


  Zunächst konnte er über das Gespann und die Fackeln hinaus kaum etwas erkennen, und das Klappern der Hufe auf dem Pflaster ließ ihn kaum etwas anderes hören. Doch je weiter sie fuhren, desto verstopfter war die Prozessionsstraße. Bald drängten sich Sklaven und Menschen von niederem Stand in unmittelbarer Nähe der Fackelträger. Ihre Gesichter waren hell erleuchtet, und Xerius musste feststellen, dass sie höhnten und lachten, wenn er sie grüßte. Einen Moment lang fürchtete er, ihm bliebe das Herz stehen. Wie hatte er nur einen solchen Narren aus sich machen können!


  Trotz der Rauchgefäße begann es nach Kot zu stinken.


  Innerhalb kürzester Zeit schienen aus Hunderten Tausende geworden, und je mehr sie wurden, desto unverschämter wurden sie. Entsetzt sah Xerius immer mehr ungewaschene Gesichter im Fackelschein auftauchen. Alle sahen ihn an  einige anklagend oder in stiller Verachtung, andere mit spöttischem Lächeln, und wieder andere brüllten in geiferndem Zorn. Die Prozession zog noch immer ungehindert weiter, hatte inzwischen aber ganz; und gar keinen festlichen Charakter mehr. Xerius schluckte. Kalter Schweiß rann ihm über die Haut, und er richtete den Blick wieder fest auf die steifen Nacken der Kavalleristen vor ihm.


  Genau das will er, sagte er sich. Denk daran, die Disziplin zu wahren!


  Offiziere brüllten Befehle. Die Kidruhil zogen ihre Knüppel.


  Als die Prozession über den Rattenkanal kam, konnte Xerius kurz aufatmen. Er sah Vergnügungskähne im schwarzen Wasser vor Anker liegen und in von Fackeln erhellten Weihrauchschleiern treiben. Kaufleute und Konkubinen erhoben sich von ihren Kissen und hielten Lehmtafeln in die Luft, deren Segenssprüche ihm galten. Doch Xerius musste feststellen, dass ihre Blicke sich rasch von ihm abwandten und in Richtung des Mobs gingen.


  Kaum hatte die Prozession die Brücke überquert, drängten die aufsässigen Bewohner der Hauptstadt erneut heran. Selbst Frauen, Alte, Kranke und sogar Kinder schwangen nun schreiend die Fäuste… Als Xerius zur Seite blickte, sah er einen pockennarbigen Mann einen verfaulten Zahn auf der Zunge rollen und gegen seinen Wagen spucken.


  Sie verabscheuen mich wirklich, begriff er  sie hassen mich… Mich!


  Doch das wird sich ändern, rief er sich in Erinnerung. Wenn alles vorbei ist und sich die Früchte meiner Arbeit zeigen, werden sie mir zujubeln wie noch nie einem Kaiser. Sie werden jubeln, wenn Massen heidnischer Sklaven Momemn Tribut zollen und geblendete Könige in Ketten zu meinen Füßen gezerrt werden. Mit abgeschirmten Augen werden sie mich ansehen und begreifen, dass ich tatsächlich der Aspektkaiser und aus den Ruinen von Kyranae und Cenei zurückgekehrt bin, um die Welt zu beherrschen und die Bewohner meines Reichs zu zwingen, sich vor mir zu verbeugen und mir das Knie zu küssen.


  Ich werde es ihnen zeigen! Die werden schon sehen!


  Sie kamen auf den riesigen Platz vor dem Cmiral, wo der Donner der Massen nochmals zunahm. Der Lärm und dessen Bedeutung raubte Xerius den Atem und betäubte ihn. Die vorderen Kidruhil hielten an, und sofort versuchten die unruhigen Pferde auszubrechen. Eins bäumte sich sogar auf. Die hinteren Kidruhil galoppierten nach vorn, um die Flanken zu sichern. Alle schwangen warnend die Knüppel und schlugen auf jeden ein, der ihnen zu nahe kam. Jenseits ihrer kleinen Insel aus glänzenden Rüstungen und Fackeln war die Welt wilder Tumult. Von den Tempeln links und rechts bis zu den großen Basaltpfeilern des Xothei am Kopfende war der Platz voller verarmter Menschen, die gegen ihre Lebensumstände aufbegehrten.


  Xerius umklammerte die Brüstung seines Wagens, bis seine Fingerknöchel weiß waren und ihm die Hände schmerzten. Die Menge ringsum skandierte wieder und wieder diesen Namen…


  Er hatte Angst, fühlte sich schwindlig und hatte das Gefühl, innerlich ins Leere zu stürzen.


  Hat er sie gegen mich aufgestachelt? Soll das ein Anschlag auf mich sein?


  Er beobachtete, wie seine Kidruhil mit ihren Knüppeln erst eine Gasse, dann einen Keil in die Menge trieben. Plötzlich grinste er und biss mit wildem Vergnügen die Zähne zusammen. Mit dem Blut von Sterblichen bestätigen die Götter ihre Göttlichkeit, dachte er grimmig. Die Menge drängte gegen die vorderen Kidruhil, und der Lärm schien sich zu verdoppeln. Mehrere Reiter in glitzernder Rüstung verschwanden von ihren Pferden, und andere Kidruhil füllten die Lücken, hoben die Knüppel und ließen sie auf die Menge niedersausen. Auch Schwerter wurden gezogen.


  Der Wagenlenker hielt das Gespann ruhig und blickte den Kaiser nervös an.


  Du schaust einem Kaiser in die Augen?


  »Vorwärts!«, brüllte Xerius. »Mitten rein! Na los!«


  Lachend beugte er sich vom Wagen und bespuckte sein Volk, das den Namen eines anderen rief, obwohl er, Ikurei Xerius III. doch gottgleich in seiner Mitte weilte. Könnte ich doch geschmolzenes Gold spucken!, dachte er.


  Langsam rumpelte der Wagen voran. Beim Überrollen der Toten verlor der Kaiser mehrmals kurz das Gleichgewicht. Ihm war flau vor Angst, und sein Magen schien zu schwimmen, doch in seinen Gedanken spukte das wilde, delirierende Frohlocken dessen, der den Tod vor Augen hat. Ein Fackelträger nach dem anderen ging im Getümmel unter, doch die Kidruhil blieben standhaft, kämpften den Weg frei und schlugen sich durch die Menge. Ihre Schwerter hoben und senkten sich wieder und wieder, und Xerius glaubte, er höchstpersönlich strafe den Pöbel und sei es selbst, der die Aufrührer niedersteche.


  Mit wahnsinnigem Lachen schob sich der Kaiser von Nansur durch sein Volk hindurch auf den riesigen Tempel Xothei zu.


  Schließlich erreichte die dezimierte Prozession die kaiserliche Garde, die auf den gewaltigen Stufen des Tempels postiert war. Der von den Eindrücken der Fahrt und seinen wilden Fantasien geradezu betäubte Xerius wurde vom Wagen auf einen erhöhten Holzsteg geleitet, der zum Haupteingang des Tempels führte. Der Kaiser musste stets höher stehen als die anderen. Er packte irgendeinen Hauptmann brüsk am Arm.


  »Sag in den Kasernen Bescheid! Die Soldaten sollen ausrücken und alle niedermetzeln, die sich hier versammelt haben. Auf dem Rückweg soll mein Wagen durch Blut rutschen!«


  Disziplin. Er würde es ihnen zeigen.


  Dann schritt er zum Eingang des Tempels, stolperte kurz über den Saum seiner Robe und glaubte vor Wut zu sterben, als das Gebrüll für Sekunden in Lachen überging. Einen Moment lang blickte er auf ein Meer aus Zorn und Entzücken. Dann raffte er seine Robe und lief fast fluchtartig den Steg entlang. Kurz darauf umschloss ihn das massive Mauerwerk des Tempels. Endlich in Sicherheit!


  Die Türen fielen hinter ihm ins Schloss.


  Ihm knickten die Beine weg, was ihn einen Moment lang sprachlos verwunderte. Er spürte den kalten Boden unter den Knien, legte zitternd die Hand an die Stirn und war überrascht, dass sie völlig verschwitzt war.


  So eine Torheit! Was würde Conphas denken?


  Ihm klangen die Ohren. Die Dunkelheit kam ihm unwirklich vor. Aus den Steinen ringsum schien ihm der Name entgegenzutreten und sich zu materialisieren.


  Der Name Maithanet.


  Ihm schien es, als hätten Millionen Stimmen ihn wie ein Gebet gerufen. Diesen Namen, der Xerius ein Gräuel war.


  Maithanet.


  Atemlos schritt er auf wackligen Beinen durch die Halle und hielt dann inne. Nur einige der großen Lampenkränze brannten. Fahle Lichtkegel lagen auf dem ausgedehnten Tempelfußboden mit seinen vergilbten Gebetsfliesen. Gewaltige Säulen ragten in die Düsternis auf. Die Emporen waren im Dunkeln kaum zu erkennen. Bei Gottesdiensten zogen Weihrauchschwaden über den Fußboden, ließen die Nischen verschwommen und geisterhaft wirken und umgaben die Lampen mit einem Glorienschein, der die Gläubigen annehmen ließ, sie befänden sich genau an dem Punkt, der diese Welt mit dem Jenseits verband. Jetzt aber war der Tempel hohl und nackt. Von einem schwachen Duft nach Myrrhe abgesehen, roch es wie im Keller. Hier verband sich absolut nichts miteinander  es war nur eine Nische des Friedens, erstanden aus totem Gestein.


  In der Ferne konnte Xerius ihn inmitten des großen Halbkreises aus Götzen knien sehen.


  Da bist du also, dachte er und spürte etwas Kraft in seine schwachen Glieder zurückkehren. Seine Schuhe schlurften über den Boden. Unbewusst strich er sich übers Gewand, um es zu glätten und zurechtzurücken. Seine Augen huschten über die Säulenfriese mit ihren Königen, Kaisern und Göttern, die allesamt die Unbeugsamkeit und übernatürliche Würde in Stein gehauener Gestalten an den Tag legten. Vor der ersten Stufenreihe blieb er stehen. Über ihm gähnte die gewaltige Mittelkuppel.


  Einige Augenblicke lang starrte er auf den breiten Rücken des Tempelvorstehers.


  Sieh deinem Kaiser ins Gesicht, du fanatischer, undankbarer Mensch!


  »Ich freue mich, dass Ihr gekommen seid«, sagte Maithanet, ohne sich umzudrehen. Er hatte eine volltönende und einnehmende Stimme, aus der keinerlei Unterwürfigkeit klang; Tempelvorsteher und Kaiser waren einander ebenbürtig.


  »Was soll das, Maithanet? Warum treffen wir uns hier?«


  Der breite Rücken drehte sich. Maithanet trug eine schlichte weiße Kutte mit halblangen Ärmeln. Glitzernden Auges unterzog er Xerius einer kurzen Prüfung und hob dann den Kopf, um dem entfernten Johlen der Menge zu lauschen, als handle es sich dabei um einen Regen, um den man lange gebetet hatte. Xerius sah unter dem eingeölten schwarzen Bart ein kräftiges Kinn. Maithanets Gesicht war breit, bäurisch und überraschend jung, obwohl er ganz und gar nicht jugendlich wirkte. Wie alt magst du sein?, dachte Xerius.


  »Hört mal!«, flüsterte der Tempelvorsteher und hob die Hände zum widerhallenden Klang seines Namens. Maithanet, Maithanet, Maithanet…


  »Ich bin nicht eitel, Ikurei Xerius, aber es bewegt mich doch, sie so rufen zu hören.«


  Trotz des theatralischen Getues flößte Maithanets Anwesenheit Xerius Ehrfurcht ein. Erneut packte ihn der schon überwunden geglaubte Schwindel.


  »Ich hab keine Geduld für diese Jnan-Kindereien, Maithanet.«


  Der Tempelvorsteher hielt inne, lächelte einnehmend und kam die Stufen herab. »Ich bin wegen des Heiligen Kriegs hier… Ich bin hier, um Euch in die Augen zu sehen.«


  Diese Worte beunruhigten den Kaiser noch mehr. Noch ehe er gekommen war, hatte Xerius gewusst, dass bei dieser Begegnung viel auf dem Spiel stehen würde.


  »Sagt, habt Ihr einen Pakt mit den Heiden geschlossen?«, fragte Maithanet nun. »Habt Ihr geschworen, den Heiligen Krieg zu verraten, ehe er das Heilige Land erreicht?«


  Konnte er Bescheid wissen?


  »Nein, Maithanet  das versichere ich Euch.«


  »Nein?«


  »Es kränkt mich, Ehrwürdiger Tempelvorsteher, dass Ihr…«


  Maithanet lachte plötzlich so laut und volltönend los, dass noch der letzte Winkel des großen Tempels widerhallte.


  Xerius keuchte regelrecht. Der Kodex von Psata-Antyu, der das Gebaren des Tempelvorstehers regelte, verbot lautes Lachen als eine Form von Selbstbefriedigung. Der Kaiser begriff, dass Maithanet ihm einen Blick in seine Abgründe gewährt hatte. Aber wozu? Die Menschenmassen, die Forderung, sich im Xothei zu treffen, und selbst die Sprechchöre, die Maithanets Namen riefen  all das war eine in ihrer genau kalkulierten Anmaßung schockierende Demonstration.


  Ich werde dich zerquetschen, teilte der Tempelvorsteher ihm hier mit. Falls der Heilige Krieg scheitert, bist du am Ende.


  »Verzeiht bitte, Xerius«, sagte Maithanet leichthin. »Offenbar werden sogar Heilige Kriege von falschen Gerüchten vergiftet, oder?«, fragte er mit gequältem Lächeln.


  Er will mich einschüchtern, dachte Xerius. Er weiß nichts und will mich deshalb einschüchtern!


  Der Kaiser kochte vor Zorn, schwieg aber. Zu hassen fällt mir viel leichter als Conphas, dachte er. Mein altkluger Neffe kann zwar brutal, ja grausam sein, zieht sich dann aber unweigerlich wieder in seine aalglatte Distanziertheit zurück, die alle so zermürbend finden. Ich hasse dauerhaft und unversöhnlich.


  Plötzlich fiel ihm auf, dass die flüchtige Beschäftigung mit der Wesensart seines Neffen eine recht seltsame Angewohnheit war. Wann war Conphas eigentlich der Maßstab geworden, mit dem er die Ellen seines Herzens vermaß?


  »Kommt, Ikurei Xerius«, sagte der Vorsteher der Tausend Tempel ernst, als könnte das Gewicht dessen, was nun folgte, ihr Leben für immer prägen. Einen kurzen Moment lang erkannte Xerius die charakterliche Begabung, die diesen Mann in solche Höhen katapultiert hatte: die Fähigkeit, dem Augenblick etwas Heiliges zu verleihen und den Menschen Ehrfurcht zu schenken, als wäre es Brot, das er aus seinem Korb genommen hatte.


  »Kommt… Hört Euch an, was ich meinem Volk zu sagen habe.«


  Doch während ihrer Begegnung hatte sich der Lärm auf dem Platz verändert. Erst zögernd, dann immer deutlicher hatten sich die Sprechchöre, die Maithanets Namen skandierten, gewandelt.


  In Schreie.


  Offenbar hatte der namenlose Hauptmann die Anweisung seines Kaisers mit größtem Diensteifer ausgeführt. Xerius lächelte sein Siegerlächeln. Zu guter Letzt fühlte er sich diesem widerlich beeindruckenden Menschen doch noch gewachsen.


  »Hört Ihr, Maithanet? Jetzt rufen sie meinen Namen.«


  »Wahrhaftig«, sagte der Tempelvorsteher düster. »Wahrhaftig.«
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  Wie aus Abneigung gegenüber dem Meer stieg das Land kurz vor der zerklüfteten Küste von Gedea noch mal gebirgig an. Da die Küstenebenen  vom Schwemmland bei Hinnereth abgesehen  schmal waren oder ganz fehlten, schien das Land selbst sich verschworen zu haben, den Heiligen Krieg in die alte Stadt zu bringen. Als die ersten Truppen die terrassierten Hänge herunterkamen, sahen sie Hinnereths enge Gassen am Meneanor-Meer liegen. Die Stadt  ein Labyrinth aus Lehm- und Ziegelbauten  war von Befestigungen aus Sandstein umgeben. Hörner drangen klagend durch die salzige Luft und verkündeten den Untergang der Stadt. Trupp für Trupp schlängelte sich die Hügel herunter: ungestüme Schwertkämpfer des Mittleren Nordens, Ritter aus Conriya und Ainon in langen Gewändern und erfahrene Fußsoldaten aus Nansur.


  Hinnereth war Plünderungen gewohnt. Wie alle Gegenden zwischen großen, miteinander rivalisierenden Zivilisationen musste auch Gedea immer wieder Tribut leisten, obwohl es in den Chroniken seiner Eroberer stets nur am Rande auftauchte. Hinnereth  die einzig erwähnenswerte Stadt der Region  hatte unzählige fremde Statthalter gesehen, die aus Shigek oder Kyranae, dem Ceneischen Reich oder Nansur und zuletzt aus Kian gekommen waren. Und nun würden die Männer des Stoßzahns sich auf dieser Liste verewigen.


  Der Heilige Krieg verteilte sich auf mehrere Lager in den Feldern und Gehölzen vor Hinnereth. Nachdem sie sich beraten hatten, sandten die Hohen Herren eine Abordnung aus Lehnsmännern und Baronen zur Stadt, um deren bedingungslose Kapitulation zu fordern. Als der Sapatishah von Gedea  ein Kianene namens Ansacer von Salajka  sie mit Pfeilen und Wurfgeschossen verjagte, wurden Tausende auf die Felder geschickt, um den Weizen und die Hirse zu ernten, die die Voraustruppen unter Graf Athjeäri, Pfalzgraf Ingiaban und Graf Werijen Großherz eine Woche zuvor gesichert hatten. Darüber hinaus wurden Tausende in die Hügel geschickt, um Bäume für Rammböcke, Türme, Katapulte und Steinwurfmaschinen zu fällen.


  Die Belagerung von Hinnereth hatte begonnen.


  Nach einer Woche Vorbereitung griffen die Männer des Stoßzahns zum ersten Mal an. Wolken von Pfeilen gingen auf sie nieder, und kochendes Öl floss über ihre Umhänge. Soldaten stürzten schreiend von ihren Sturmleitern oder wurden auf den Zinnen niedergemetzelt. Brennendes Pech machte Scheiterhaufen aus ihren Belagerungstürmen. Sie bluteten und brannten vor den Mauern von Hinnereth, und die Fanim verspotteten sie von den Zinnen herunter.


  Nach diesem Desaster sandten einige Hohe Herren eine Abordnung zu den Scharlachspitzen. Chepheramunni hatte Saubon und die anderen bereits gewarnt, die Vertreter des Ordens hätten  mit Shimeh in weiter Ferne und ohne die Gefahr eines Angriffs der Cishaurim  keine Absicht, den Männern des Stoßzahns beizustehen. Deshalb forderte die Delegation lediglich, eine Bresche in die Stadtmauer zu schlagen. Eleäzaras Ablehnung war vernichtend  genau wie die harschen Worte von Proyas und Gotian, die der Anwendung von Magie abgeschworen hatten, wenn sie nicht unbedingt notwendig war.


  Es folgten neuerliche Vorbereitungen. Einige schufteten in den Hügeln und schlugen Holz für weitere Belagerungsmaschinen. Andere wühlten mit bloßen Händen, die bald von Blasen übersät waren, Steine und scharfkantige Kiesel aus der Erde. Wieder andere errichteten aus Gestrüpp Scheiterhaufen, um die Toten zu verbrennen. Abends tranken sie Wasser, das von den Hügeln heruntergekarrt wurde, aßen Brot, goldrote Feigen, geröstete Wachteln und Gänse  und verfluchten Hinnereth.


  Zur gleichen Zeit streiften Ritter der Inrithi in Scharen an der Küste nach Süden, lieferten sich dabei Scharmützel mit Versprengten von Skauras Armee und plünderten Fischerdörfer und all die Städte, die nicht sofort die Tore öffneten. Graf Athjeäri stieß ins Landesinnere vor, durchkämmte die Hügel und war hungrig auf Gefechte wie auf Beute. Nahe der kleinen Festung Dayrut überraschte er mehrere tausend Kianene und schlug sie  obwohl zehnfach unterlegen  mit seinen Lehnsmännern und Rittern in die Flucht. Dann zwang er die Einheimischen, ein kleines Katapult zu bauen, mit dem er einen Kopf der Kianene nach dem anderen in die Festung schleuderte. Hunderteinunddreißig Köpfe später öffnete die völlig verängstigte Besatzung von Dayrut die Tore und warf sich in den Staub. Jeder Soldat wurde gefragt: »Verwirfst du die Offenbarungen des Propheten Fane und nimmst du Inri Sejenus als die wahre Stimme des mannigfaltigen Gottes an?« Wer mit Nein antwortete, wurde sofort enthauptet, während alle, die mit Ja antworteten, gefesselt nach Hinnereth gesandt und an die Sklavenhändler verkauft wurden, die dem Heiligen Krieg folgten.


  Auch andere Bollwerke fielen unter dem Terror der eisernen Krieger. Die alten Nansurfestungen Ebara und Kurrut, die halb zerstörte ceneische Burg Gunsae, die Kianene-Zitadelle Am-Amidai, die aus einer Zeit stammte, da die Bevölkerung noch überwiegend aus Inrithi bestand  sie alle und sehr viel Geld landeten in der gepanzerten Faust des Heiligen Kriegs. Es schien, als fiele Gedea so schnell an seine Eroberer, wie die Inrithi reiten konnten.


  Bei Hinnereth hatten die Hohen Herren unterdessen die Vorbereitungen für den zweiten Angriff abgeschlossen, wurden dann aber von erstaunten Rufen geweckt. Die Männer stolperten aus ihren Zelten und Pavillons. Zuerst zeigten die meisten auf die vielen Kriegsgaleeren, die in der Bucht vor Anker lagen. Es waren hunderte, und sie alle trugen den Wimpel mit der schwarzen Sonne von Nansur. Bald aber starrten alle ungläubig auf Hinnereth. Das Haupttor der Stadt stand offen, und überall auf den vorgelagerten Mauern holten winzige Gestalten das dreieckige Banner von Ansacer  die berüchtigte schwarze Gazelle  ein und zogen stattdessen die schwarze Sonne des Kaiserreichs Nansur auf.


  Einige jubelten, andere buhten. Scharen halbnackter Reiter galoppierten auf das offene Tor zu, wo sie von einer Phalanx von Fußsoldaten der Nansur aufgehalten wurden. Einen Moment lang blitzten Schwerter auf.


  Aber es war zu spät. Hinnereth war gefallen  aber nicht an den Heiligen Krieg, sondern an Kaiser Ikurei Xerius III.


  Erst ignorierte Ikurei Conphas die Ladung zur Ratsversammlung, sodass die entmutigende Aufgabe, Saubon und Gothyelk zu besänftigen, General Martemus zufiel. Mit der nächtlichen Ankunft der Flotte habe der Sapatishah von Gedea die Hoffnungslosigkeit seiner Lage erkannt und Conphas die Bedingungen seiner Kapitulation zukommen lassen, erklärte Martemus in schroffem Ton und holte sogar einen Brief in der Kursivschrift der Kianene hervor, von dem er behauptete, Ansacer selbst habe ihn geschrieben. Der Sapatishah, fuhr er fort, habe große Angst vor der Wut der Inrithi und werde sich nur den Nansur ergeben. Wenn es um Gnade gehe, so Martemus, sei ein bekannter Feind immer einem unbekannten vorzuziehen. Eigentlich habe der Oberbefehlshaber alle Hohen Herren einberufen und ihnen diesen Brief zur Diskussion vorlegen wollen, aber er selbst habe Conphas daran erinnert, dass Kapitulationsangebote stets eine delikate Angelegenheit und vielleicht eher die Folge vorübergehender Sorgen als eines Beschlusses seien. Folglich habe der Oberbefehlshaber entschieden, seinerseits entschlussfreudig zu sein und dafür keine demokratische Legitimation zu suchen.


  Als die Hohen Herren wissen wollten, warum ihnen Hinnereth  wenn Conphas wirklich im Interesse des Heiligen Kriegs gehandelt habe  noch immer verschlossen sei, zuckte Martemus nur die Achseln und erklärte lapidar, dies sei nun mal eine Bedingung für die Kapitulation des Sapatishah gewesen. Ansacer sei ein feinfühliger Mann und bange um die Sicherheit seines Volkes. Auch habe er großen Respekt vor der Disziplin der Nansur.


  Letztlich weigerte sich nur Saubon, die Erklärung von Martemus zu akzeptieren. Er habe in der Schlacht gesiegt, donnerte er, und Hinnereth sei seine rechtmäßige Beute. Als Conphas schließlich kam, musste der Prinz von Galeoth gewaltsam zurückgehalten werden. Hinterher hielten ihm Gothyelk und Proyas vor, Gedea sei ein leeres und verarmtes Land. Soll sich der Kaiser doch mit seiner ersten, wertlosen Beute brüsten, meinten sie. Der Heilige Krieg werde seinen Marsch nach Süden fortsetzen. Das alte Shigek, ein Land von sagenhaftem Reichtum, erwarte sie.


  »Bleib hier, Xin«, rief Proyas.


  Eben erst hatte er die Versammlung in seinem verrauchten Pavillon aufgelöst und beobachtete nun im Stehen, wie seine Leute sich zum Gehen anschickten. Einige waren frömmlerisch, andere geldgierig und fast alle übermäßig stolz. Gaidekki und Ingiaban stritten wie gehabt über materielle und immaterielle Dinge. Die meisten anderen verließen nacheinander das Zelt: Ganyatti, Kushigas, Imrothas, mehrere hochrangige Barone und natürlich Kellhus und Cnaiür. Mit Ausnahme des Scylvendi verbeugten sich alle, ehe sie durch die blauen Seidenvorhänge verschwanden. Proyas verabschiedete jeden mit einem knappen Nicken.


  Bald stand nur noch Xinemus da. Sklaven huschten durchs Halbdunkel, sammelten Teller und klebrige Weinkelche ein, zogen Teppiche glatt und legten die unzähligen Kissen wieder an ihren Platz.


  »Habt Ihr Sorgen, mein Prinz?«, fragte der Marschall.


  »Ich hab nur ein paar Fragen.«


  »Und zu welchem Thema?«


  Proyas zögerte. Warum sollte ein Prinz davor zurückschrecken, über andere zu sprechen?


  »Zu Kellhus«, sagte er.


  Xinemus zog die Brauen hoch. »Er beunruhigt Euch?«


  Proyas rieb sich den Nacken und verzog das Gesicht. »Ehrlich gesagt habe ich nie einen Mann gekannt, der mich weniger beunruhigt hätte, Xin.«


  »Und genau das macht Euch zu schaffen.«


  Vieles machte ihm zu schaffen, nicht zuletzt das Desaster von Hinnereth. Conphas und der Kaiser hatten sie ausgetrickst. Das durfte nie wieder geschehen!


  Eigentlich hatte er keine Zeit und kaum Geduld für solche persönlichen Angelegenheiten.


  »Was hältst du von ihm, Xin?«


  »Er macht mir Angst«, sagte der Marschall geradeheraus.


  Proyas runzelte die Stirn. »Wieso?«


  Xinemus blickte ins Leere, als suchte er nach einem Text in seinem Inneren. »Ich habe so manchen Kelch mit ihm geleert«, meinte er zögernd. »Ich habe manches Brot mit ihm geteilt und kann, gar nicht aufzählen, was er mir alles gezeigt hat. Irgendwie macht seine Gegenwart mich… zu einem besseren Menschen.«


  Proyas schaute auf die in den Teppich gestickten Flügel zu seinen Füßen. »Das kenne ich.«


  Er spürte, dass sein alter Lehrer ihn mal wieder musterte, als sähe er durch die trügerischen Insignien des Mannesalters hindurch den schwächlichen kleinen Proyas, der nie den Übungsplatz verlassen hatte.


  »Er ist nur ein Mensch, mein Prinz. Das sagt er selbst. Außerdem sind wir…«


  »Wie geht es Achamian?«, fragte Proyas unvermittelt.


  Der stämmige Marschall machte ein finsteres Gesicht, vergrub zwei Finger zwischen den Zöpfen seines Barts und kratzte sich am Kinn. »Ich dachte, dieser Name sei tabu.«


  »Ich frag ja bloß.«


  Xinemus nickte argwöhnisch. »Gut. Sehr gut sogar. Er hat sich eine Frau genommen, seine alte Liebe aus Sumna.«


  »Ja  Esmenet, nicht wahr? Eine ehemalige Hure.«


  »Sie tut ihm gut«, sagte Xinemus verteidigend. »Ich hab ihn nie so zufrieden und glücklich gesehen.«


  »Aber du klingst besorgt.«


  Xinemus kniff kurz die Augen zusammen und seufzte dann tief. »Wahrscheinlich«, meinte er und sah an Proyas vorbei, »denn solange ich ihn kenne, ist er Ordensmann der Mandati gewesen. Aber inzwischen… Ich weiß nicht.« Er blickte auf und sah seinem Prinzen in die Augen. »Er redet fast gar nicht mehr von den Rathgebern und seinen Träumen. Ihr würdet das vermutlich gutheißen.«


  »Dann ist er verliebt«, sagte Proyas und schüttelte den Kopf. »Liebe!«, rief er ungläubig aus. »Bist du sicher?« Ein Grinsen überkam ihn.


  Xinemus kicherte regelrecht. »Er ist verliebt, ganz klar. Er denkt seit Wochen nur noch an das eine.«


  Proyas lachte und sah zu Boden. Akka verliebt! Das schien zugleich unmöglich und seltsam unvermeidlich.


  Männer wie er brauchen Liebe, dachte Proyas  Männer, die anders sind als ich.


  Es entstand eine unangenehme Stille. Proyas stieß einen tiefen Seufzer aus. Im Gespräch mit jedem anderen hätten sich diese Fragen ganz selbstverständlich ergeben, ohne Zweifel oder Vorbehalt. Wie konnte sein geliebter Xin nur so begriffsstutzig sein bei etwas, das anderen Männern förmlich ins Auge sprang?


  »Unterrichtet er Kellhus noch?«, fragte Proyas.


  »Jeden Tag.« Der Marschall lächelte matt. »Darum geht es hier doch eigentlich, oder? Ihr wollt unbedingt glauben, dass Kellhus mehr ist, aber…«


  »Was Saubon anlangt, hatte er Recht!«, rief Proyas. »Bis in die Einzelheiten, Xin. Bis in alle Einzelheiten!«


  »Und dennoch«, fuhr Xinemus fort und runzelte über die Unterbrechung die Stirn, »verkehrt er öffentlich mit Achamian. Mit einem Hexenmeister.«


  Xinemus hatte das Wort spöttisch so artikuliert, wie andere es taten: als handele es sich um etwas absolut Ekelhaftes.


  Proyas wandte sich zum Tisch und schenkte sich ein Glas Wein ein. Er schmeckte ihm seit einiger Zeit ausgezeichnet.


  »Was denkst du also?«, fragte er.


  »Ich denke, Kellhus sieht in Akka einfach das Gleiche wie ich  das, was auch Ihr einmal in ihm gesehen habt… Wisst Ihr, die Seele kann gut sein, auch wenn…«


  »Der Stoßzahn sagt: ›Verbrennt sie, denn sie sind unrein! ‹ Klarer kann man es nicht formulieren«, stieß Proyas hervor. »Kellhus verkehrt mit einem Scheusal. Genau wie du.«


  Xinemus schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben.«


  Proyas musterte ihn durchdringend. Warum war ihm so kalt?


  »Dann kannst du dem Stoßzahn nicht glauben.«


  Der Marschall wurde blass, und zum ersten Mal sah der Prinz so etwas wie Angst auf dem Gesicht seines alten Fechtlehrers  Angst! Er wollte sich entschuldigen, das Gesagte ungesagt machen, aber die Kälte war so unnachgiebig…


  So wahr.


  Ich halte mich bloß an die Heiligen Schriften!, dachte Proyas.


  Wenn man Gottes Wort nicht vertrauen konnte und nicht zuhören wollte, wandelte sich alles in Skepsis und gelehrten Disput. Xinemus hörte auf sein Herz, und das war seine Stärke und seine Schwäche zugleich, denn das Herz rezitiert keine Heiligen Schriften.


  »Gut«, sagte der Marschall mit schwacher Stimme. »Ihr braucht Euch um Kellhus nicht mehr Sorgen zu machen als um mich.«


  Proyas kniff die Augen zusammen und nickte.


  


  


  Es gab die Notwendigkeit weiterzumarschieren, und auch die Richtung war klar. Doch es gab kaum etwas Aufschlussreicheres, als mitunter innerlich Inventur zu machen.


  Es war Nacht geworden. Kellhus saß auf einem Felsvorsprung, an eine frei stehende Zeder gelehnt. Vom Wind im Laufe der Jahre nach Osten ausgerichtet, fegten ihre Äste den Sternenhimmel und gabelten sich dann erdwärts, als wären sie an Schnüren mit dem Panorama unter ihnen vertäut: mit dem Lager des Heiligen Kriegs, mit Hinnereth hinter seinen gewaltigen Steingürteln und mit dem Meneanor-Meer, dessen ferne Brecher im Mondschein silbern glänzten.


  Aber er nahm nichts von alledem wahr.


  Das Gemurmel, das ihn erreichte, galt aktuellen Verheißungen und Gefahren. Außerdem wurden Zukunftsszenarien diskutiert.


  Es gab diese Welt Eärwa, die in den Ketten der Geschichte, der Sitten und Gebräuche und eines animalischen Hungers lag und von der Vergangenheit gewaltsam vorangetrieben wurde.


  Es gab Achamian und all das, wovon er erzählt hatte: die Apokalypse, die Stammbäume der Kaiser und Könige, die Adelsfamilien und Orden der Großen Gruppen und das Spektrum der Krieg führenden Nationen. Und es gab die Hexenkunst, die Gnosis und die Aussicht auf fast unbegrenzte Macht.


  Es gab Esmenet mit ihren schlanken Schenkeln und ihrem scharfen Intellekt.


  Es gab Sarcellus und die Rathgeber und eine stets gefährdete Waffenruhe, die sich der Rätselhaftigkeit der Lage und dem Zögern der Protagonisten verdankte.


  Es gab Saubon, dessen Qualen seiner Gier nach Macht im Wege standen.


  Es gab Cnaiür mit seinem Wahnsinn, seinem kriegerischen Genie und seinem Wissen, das eine stets größere Gefahr bedeutete.


  Es gab den Heiligen Krieg, Glaubenseifer und Begehren.


  Und es gab seinen Vater.


  Was würdest du mir in dieser Situation raten?


  Er ventilierte rasend schnell potentielle Welten, die sich immer weiter verzweigten, bis er unter einer gewaltigen Baumkrone von Möglichkeiten saß.


  Namenlose Ordensmänner kletterten einen steilen, steinigen Strand hinauf. Eine Brustwarze zwischen den Fingern. Ein keuchender Orgasmus. Ein gegen die grelle Sonne geschleuderter Kopf. Gestalten, die aus dem Morgendunst marschiert kamen.


  Eine tote Frau.


  Kellhus machte einen tiefen Atemzug und genoss die bittersüße Geruchsmixtur aus Zeder, Erde und Krieg. Ja, es gab Offenbarungen.


  10. Kapitel


  


  DAS HOCHLAND VON ATSUSHAN


  


  


  


  Liebe ist Lust, die Bedeutung erlangt hat. Hoffnung ist menschlich gewordener Hunger.


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts


  


  


  Wie erlernt man Unschuld? Wie lehrt man Unwissen? Wer unschuldig oder unwissend ist, weiß ja nichts davon. Und doch sind Unschuld und Unwissen die Fixpunkte, auf die der Kompass des Lebens ausgerichtet ist. Sie sind der Maßstab jedes Verbrechens und jeder Leidenschaft, aller Weisheit und Narrheit. Sie sind das Absolute.


  


  Aus den Imprompta
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  Der Frieden hatte Einzug gehalten.


  Achamian hatte so viel vom Krieg geträumt, wie es nur ein Ordensmann der Mandati konnte. Er war sogar Zeuge von Kriegen gewesen, denn im Gebiet der Drei Meere entzündeten sich Streitigkeiten so schnell wie unter Betrunkenen. Aber er hatte nie einem Krieg angehört und war nie marschiert wie jetzt, da er inmitten tausender Ritter, muhender Ochsen und unzähliger, mit Sandalen beschuhter Füße unter der Sonne Gedeas schwitzte. Ob im Rauch, der den Horizont verdunkelte, oder im Klang der Hörner, im Rummel des Lagers oder in Brandruinen und Leichenblässe  in allem manifestierte sich der Krieg. Genau wie in seinen Alpträumen, in denen er vergangene Schrecken durchlebte, die doch die dunkle Zukunft vorwegnahmen. Überall nichts als Krieg.


  Und doch hatte irgendwie der Frieden Einzug gehalten.


  Und dann war da natürlich noch Kellhus.


  Seit Achamians Entschluss, seinem Orden nicht von Kellhus zu berichten, war seine Qual stets kleiner geworden und letztlich ganz verschwunden. Wie das hatte passieren können, war ihm schleierhaft. Die Bedrohung blieb, denn Kellhus war, wie Achamian sich von Zeit zu Zeit vor Augen führte, der Vorbote der Apokalypse. Bald würde die Sonne hinter dem Nicht-Gott aufgehen und seinen furchtbaren Schatten über das Gebiet der Drei Meere werfen. Bald würde die Zweite Apokalypse die Welt erschüttern. Doch bei diesem Gedanken gesellte sich zu seiner Angst eine seltsame Hochstimmung, die der Euphorie eines Betrunkenen glich. Eigentlich hatte Achamian Geschichten über Männer, die in der Schlacht aus dem Glied getreten waren, um den Feind zu attackieren, stets mit Skepsis vernommen. Nun aber glaubte er zu verstehen, was diese Männer so leichtsinnig werden ließ. Wenn sie außer Rand und Band gerieten, hatten die Konsequenzen ihres Handelns für sie keine Bedeutung mehr. Und wenn die Verzweiflung unerträglich geworden war, mündete sie in einen Rausch.


  Er war der Narr, der sich allein in die Speere von Tausenden stürzte. Und zwar für Kellhus.


  Achamian unterrichtete ihn noch immer auf ihren Tagesmärschen, wobei Esmenet und Serwë sie nun begleiteten und manchmal miteinander sprachen, meist aber einfach nur zuhörten. Ringsum marschierten tausende Männer des Stoßzahns, stöhnten unter ihrem Gepäck und schwitzten in der grellen Sonne. So unglaublich es schien: Kellhus hatte sich alles angeeignet, was Achamian über das Gebiet der Drei Meere wusste. Also sprachen sie fortan über den Alten Norden, über Seswatha und seine bronzene Welt, über die Sranc und die Nichtmenschen. Von Zeit zu Zeit wurde Achamian klar, dass er Kellhus bald nichts mehr beibringen konnte  bis auf die Gnosis.


  Und die durfte er ihn natürlich nicht lehren. Aber er konnte der Überlegung kaum widerstehen, was Kellhus mit seinem göttlichen Intellekt daraus machen würde. Zum Glück war die Gnosis etwas, das sich dem Verständnis des Prinzen entzog.


  Je nach der Beschaffenheit des Geländes und der Verfügbarkeit von Wasser endeten die Tagesmärsche zwischen Spätnachmittag und einsetzender Dämmerung. Gedea war eine trockene Gegend, vor allem das Hochland von Atsushan. Nach dem so schnellen wie routinierten Aufstellen ihrer Zelte versammelten sie sich am Lagerfeuer des Xinemus, wo Achamian allerdings oft mit Esmenet, Serwë und den Sklaven des Marschalls vorliebnehmen musste, da Xinemus, Cnaiür und Kellhus immer öfter bei Proyas zu Abend aßen, der unter der schroffen Führung des Scylvendi immer mehr zu einem von Strategie und Planung Besessenen geworden war. Aber für gewöhnlich trafen sie sich alle für ein, zwei Stunden am Feuer, ehe sie sich auf ihre Strohsäcke und Matten zurückzogen.


  Und wie überall sonst glänzte Kellhus auch dort.


  Bald nach dem Abmarsch von Hinnereth saßen sie eines Abends alle beschaulich zusammen und verspeisten ein Mahl aus Reis und Lamm, das Cnaiür tags zuvor organisiert hatte. Esmenet stellte fest, es sei ein wahrer Luxus, mal wieder dampfendes Fleisch zu essen, und fragte dann, wo sich der edle Spender aufhalte.


  »Bei Proyas«, sagte Xinemus. »Sie reden über Kriegsführung.«


  »Was gibt es denn da so lange zu besprechen?«


  Obwohl noch im Schlucken begriffen, hob Kellhus die Hand. »Ich hab sie gehört«, sagte er mit vor Ironie glänzenden Augen. »Ihr Gespräch ging etwa so…«


  Esmenet lachte bereits, während die Übrigen sich neugierig vorbeugten. Außer seinem boshaften Witz besaß Kellhus ein unheimliches Talent, Stimmen nachzumachen. Serwë gluckste geradezu vor Aufregung.


  Kellhus setzte ein herrisches und kriegerisches Gesicht auf, spuckte vor seine Füße und sagte dann mit einer Stimme, die der von Cnaiür so ähnlich war, dass man Gänsehaut bekam: »Die Scylvendi reiten nicht wie Memmen. Sie legen einen Hoden auf die linke, einen auf die rechte Seite des Sattels, und ihre Eier sind so schwer, dass sie nicht auf und ab hüpfen.«


  »Verschone mich mit deinen Unverschämtheiten, Scylvendi«, ließ Kellhus dann Proyas antworten.


  Xinemus prustete einen großen Schluck Wein ins Feuer.


  »Das sagst du nur, weil du nichts vom Krieg verstehst«, fuhr Kellhus mit Cnaiürs Stimme fort. »Im Krieg tritt die Welt den Mann dorthin, wo es ihn am meisten schmerzt.«


  »Verschone mich mit deinen Schmähreden, Scylvendi.«


  Kellhus spuckte ins Feuer. »Du glaubst, dein Vorgehen ähnelt dem der Scylvendi, aber da liegst du falsch. Für uns seid ihr dumme Gören, und wir würden euch an den Hintern gehen, wenn er so muskulös wäre wie das Hinterteil unserer Pferde.«


  »Verschone mich mit deinen Annäherungsversuchen, Scylvendi!«


  »Aber du wirst weiterleben!«, rief Esmenet. »In der Narbe, die ich mir in den Arm ritze!«


  Das Lager kreischte vor Lachen. Xinemus senkte prustend den Kopf zwischen die Knie. Esmenet rollte sich auf ihrer Matte zurück und lachte in ihrer verführerischen und bezaubernden Art. Zenkappa und Dinchases lehnten die Schultern aneinander und japsten. Serwë hatte sich zusammengerollt und schien vor Freude eher zu weinen als zu lachen. Kellhus lächelte nur und wirkte, als wäre ihm die Hysterie seiner Zuhörer ein Rätsel.


  Als Cnaiür am späteren Abend zurückkehrte, verstummten alle so verlegen wie verschwörerisch. Mit finsterer Miene blieb der Scylvendi am Feuer stehen und schaute von einem grinsenden Gesicht zum nächsten. Achamian warf Serwë einen kurzen Blick zu und war erschrocken, wie böse sie lächelte.


  Plötzlich platzte Esmenet lachend heraus: »Du hättest Kellhus hören sollen. Du hast urkomisch geklungen!«


  Das wettergegerbte Gesicht des Scylvendi wurde ausdruckslos. Seine mörderischen Augen wurden stumpf von… War es möglich? Dann gewann die Verachtung wieder die Oberhand. Er spuckte ins Feuer und schritt davon.


  Sein Speichel zischte.


  Kellhus erhob sich und schien von tiefer Reue erfüllt.


  »Dieser dünnhäutige Flegel«, sagte Achamian verärgert. »Spott ist ein Geschenk zwischen Freunden. Ein Geschenk.«


  Der Prinz fuhr herum. »Tatsächlich? Vielleicht ist das nur eine Ausrede?«


  Achamian konnte nur sprachlos aus der Wäsche gucken. Kellhus hatte ihn getadelt! Der Hexenmeister blickte die anderen an und sah seinen Schreck, nicht aber seine Bestürzung in ihren Mienen gespiegelt.


  »Ist Spott tatsächlich ein Geschenk unter Freunden?«, wollte Kellhus noch immer wissen.


  Achamian merkte, wie er rot wurde und seine Lippen zu zittern begannen. Und er hatte den Eindruck, die Stimme des Dûnyain ähnelte der seines Vaters…


  Wie kommt er dazu, mir zu…


  »Verzeih mir, Akka«, sagte der Prinz und senkte den Kopf, als wäre er über seinen Ausbruch fassungslos. »Ich habe dich für meine Torheit strafen wollen und mich dadurch doppelt zum Narren gemacht.«


  Achamian schluckte, schüttelte den Kopf und zwang sich ein Lächeln ab.


  »Nein, ich entschuldige mich…« Seine Stimme zitterte. »Ich war zu schroff.«


  Kellhus lächelte, beugte sich vor und legte Achamian die Hand auf die Schulter. Diese Berührung ließ eine Körperhälfte des Hexenmeisters ertauben. Aus irgendeinem Grund verwirrte ihn der Geruch des Prinzen  Leder mit einem Hauch Rosenwasser  immer wieder.


  »Dann sind wir beide Narren«, meinte Kellhus. Zwar war Achamian über diese Wendung erfreut, hatte zugleich aber kurz das unheimliche Gefühl, der Dûnyain erwarte etwas.


  »Das sag ich schon die ganze Zeit«, brummte Xinemus von der anderen Seite des Feuers her.


  Wie immer hatte der Marschall sich genau zum richtigen Zeitpunkt eingemischt. Esmenet prustete als Erste los, und sie gewannen ein Gutteil ihrer früheren Heiterkeit zurück. Auch Achamian musste unwillkürlich lachen.


  Unvermeidlicherweise gerieten sie alle bisweilen mit dem Temperament der anderen in Konflikt. Dann lästerte Xinemus über Iryssas, der über Esmenet lamentierte, die über Serwë meckerte, die über Achamian nörgelte, der über Xinemus schimpfte, er oder sie sei zu blöd, zu direkt, zu platt, zu ordinär und so weiter. Alle waren gewissermaßen feilschende Kaufleute, besaßen aber weder Waage noch Prüfstein, um Gewicht oder Reinheit ihres Münzgelds zu bestimmen. Sie konnten nur Vermutungen anstellen. Lästereien, kleinliche Eifersucht, Ärger, Streit und Entscheidungen durch Dritte gehörten nun mal zum Markttreiben des menschlichen Alltags.


  Doch bei Kellhus war es anders. Irgendwie brachte er es fertig, sich auf dem Markt umzusehen, ohne seine Geldbörse zu zücken. Fast von Beginn an hatten sie ihn als ihren Richter anerkannt, selbst Xinemus, der eigentlich der Ranghöchste an ihrem Feuer war. Zweifellos umgab Kellhus etwas Ungewisses  eine Unberechenbarkeit, die mit seiner Brillanz einherging , doch das waren nur Arabesken, die sich um einen tiefgründigen und unbeweglichen Mittelpunkt schlangen. Er war so intelligent und scharfsinnig wie kaum einer in naher oder ferner Vorzeit. Sein Mitgefühl stand dem von Inrau nicht nach und ging doch weit tiefer, denn seine Gutmütigkeit kam eher aus Einsicht als aus Nachsicht, als könnte er durch den wilden Sturm von Gedanken und Leidenschaften auf den unschuldigen Ruhepunkt einer jeden Seele schauen. Und seine Worte! Seine Vergleiche, die sich der Wirklichkeit bemächtigten und sie von innen her verbrannten!


  Achamian dachte mitunter, Kellhus besitze, wonach alle Menschen  wie der Dichter Protathis einmal gefordert hatte  streben sollten: die Geschicklichkeit des Triamis, den Verstand des Ajencis und das Herz des Sejenus.


  Und andere dachten genauso.


  Jeden Abend nach dem Essen sammelten sich Männer und Frauen aus allen Nationen um das Lager des Xinemus. Manchmal riefen sie nach Kellhus, meist aber blieben sie unter sich. Anfangs waren es nur wenige, dann mehr und mehr, bis sie eine Versammlung von etwa drei Dutzend Seelen waren. Bald schon ließen die Gefolgsleute des Marschalls viel Platz zwischen ihren runden Zelten und dem Pavillon ihres Anführers, um nicht mit Fremden zu Abend essen zu müssen.


  Etwa eine Woche lang ignorierten alle, auch Kellhus, diese Fremden nach Kräften und nahmen an, das werde sie bald vertreiben. Wer setzte sich schon Abend für Abend ungebeten hin und sah anderen dabei zu, wie sie sich am Lagerfeuer entspannten? Aber sie harrten aus wie kleine Brüder, die sich die Zeit nicht zu vertreiben wissen. Sie wurden sogar noch sehr viel mehr.


  Aus einer Laune heraus nahm Achamian eines Abends zwischen ihnen Platz und schaute, wohin sie schauten, um zu verstehen, was sie dazu brachte, sich so zu verhalten. Zuerst nahm er nur vertraute Gestalten wahr, die ein Feuer erhellte und hinter denen eine Mauer aus Dunkelheit stand. Cnaiür saß mit gekreuzten Beinen und einem narbenübersäten Rücken da, der so breit war wie die Fächer der Ainoni.


  Hinter ihm und auf der anderen Seite des Feuers saß Xinemus auf seinem Klappstuhl. Er hatte die Hände auf den Knien, und sein viereckiger Bart streifte seine Brust, als er über eine Bemerkung von Esmenet lachte, die neben ihm kniete und sicher gerade etwas Boshaftes über irgendwen gesagt hatte. Er sah Dinchases, Zenkappa und Iryssas. Und Serwë, die sich gerade mit dem Rücken auf ihre Matte legte, die Knie zusammenschlug und aufs Unschuldigste ihre warmen und verheißungsvollen Glieder sehen ließ. Und neben ihr saß Kellhus  heiter und golden.


  Achamian sah sich nun an, wer im Dunkeln um ihn herumsaß. Es waren Männer und Frauen des Stoßzahns aus allen Ländern und Ständen. Einige hockten zusammen und unterhielten sich miteinander, doch die meisten saßen einzeln da wie er und ließen den Blick über die Gestalten im Hellen wandern, als mühten sie sich, bei ersterbendem Kerzenlicht zu lesen. Sie wirkten… verzaubert  wie Fische, die ein blitzender Köder nicht wegen seiner Helligkeit, sondern wegen des Dunkels ringsum angezogen hat.


  »Warum sitzt du hier?«, fragte Achamian seinen Nebenmann, einen blonden Tydonni mit den Unterarmen eines Soldaten und den klaren Augen eines Adligen.


  »Siehst du denn nicht?«, gab der Mann zurück, ohne ihn anzuschauen.


  »Was?«


  »Ihn.«


  »Du meinst Prinz Kellhus?«


  Der Mann sah ihn mit einem freudestrahlenden und zugleich mitleidigen Lächeln an. »Du bist zu nah dran«, sagte er. »Darum kannst du nicht sehen.«


  »Was denn?«, fragte Achamian kurzatmig.


  »Er hat mich mal berührt«, gab der Mann zurück, ohne auf Achamians Frage einzugehen. »Das war vor Asgilioch. Ich stolperte auf dem Marsch, und er hielt mich am Arm und sagte: ›Streif doch deine Sandalen ab und verwandle die Erde in eine nackten Fußes problemlos begehbare Welt.‹«


  Achamian lachte. »Das ist ein alter Witz«, erklärte er. »Du musst den Boden verflucht haben, als du gestolpert bist.«


  »Ach ja?«, entgegnete der Mann und zitterte geradezu vor Zorn.


  Achamian runzelte die Stirn und lächelte beruhigend. »Es handelt sich da um ein uraltes Sprichwort, das uns daran erinnern soll, unsere Fehler nicht auf andere zu schieben.«


  »Das stimmt nicht«, sagte der Mann gereizt.


  Achamian zögerte. »Was bedeutet es dann?«


  Ohne ihm zu antworten, wandte der Mann sich ab, als überließe er Achamian und seine Frage absichtlich dem Nirwana seines Unwissens. Der Hexenmeister musterte ihn einen ausgedehnten Moment lang verblüfft und seltsam bestürzt. Wie konnte Zorn Wahrheit verbürgen?


  Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien.


  »Es bedeutet«, sagte der Mann nun von hinten zu ihm, »dass wir die Welt vollkommen umkrempeln und jedes Ärgernis vernichten müssen.«


  Der Hass in seiner Stimme ließ Achamian zusammenschrecken. Er drehte sich um und wollte ihn spöttisch angrinsen oder beschimpfen, sah ihn dann aber nur sprachlos an. Irgendwie konnte der Mann seinen Blick nicht erwidern, sondern schaute stattdessen finster aufs Feuer. Achamian ließ den Blick über die schattenhaften Gesichter ringsum schweifen. Die meisten hatten sich zu der gereizt geführten Unterhaltung umgedreht, sahen nun aber schon wieder zu Kellhus hinüber. Und irgendwie wusste der Ordensmann einfach, dass diese Leute nicht weichen würden.


  Ich bin nicht anders als sie, dachte er und fühlte den verblüffenden Schmerz der Einsicht in Dinge, die man längst weiß. Ich sitze nur näher am Feuer.


  Ihre Gründe waren seine Gründe. Das wusste er.


  Ihre zahlreichen Motive waren nur unscharf umrissen: Kummer, Versuchung, Reue, Verwirrung. Sie beobachteten aus Langeweile, heimlicher Hoffnung und Furcht, aus Faszination und Vergnügen. Vor allem aber sahen sie aus Notwendigkeit zu.


  Weil sie wussten, dass etwas geschehen würde.


  Plötzlich knackte das Feuer und ließ eine Kaskade von Funken aufsteigen, von denen einer Richtung Kellhus segelte. Lächelnd sah er Serwë an, fing den orangefarbenen Lichtpunkt zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte ihn aus.


  Einige atmeten in der Dunkelheit vernehmlich ein.


  Langsam versammelten sich immer mehr Menschen. Die Lage war doppelt ungemütlich, weil Xinemus Feuer sich zu einer seltsamen Bühne entwickelt hatte  zu einer Insel des Lichts inmitten schattenhafter Zuschauer , Kellhus hingegen überaus schlecht gelaunt war. Der Prinz von Atrithau hatte jeden, der ans Feuer des Marschalls kam, gemäß seinen Hoffnungen und Ängsten beeinflusst. Den Mann aber, der ihr Weltverhältnis grundlegend verändert hatte, nun wütend zu sehen, war so beunruhigend, als würde ein innig geliebter Mensch plötzlich alle Erwartungen enttäuschen.


  Aus Gründen, die wohl in seiner eigenen Vergrübeltheit zu suchen waren, platzte Xinemus eines Abends schließlich der Kragen: »Verdammt, Kellhus  warum redest du nicht mal mit ihnen?«


  Diesem Ausbruch folgte verblüfftes Schweigen. Esmenet packte Achamian fest bei der Hand. Nur der Scylvendi aß ungerührt weiter und schaufelte sich Haferschleim in den Mund. Der Hexenmeister war davon abgestoßen wie von etwas ausgesprochen Anstößigem oder grob Animalischem. Wie widerlich tief war dieser Mann in seine Begierde versunken!


  »Weil sie mehr aus mir machen als ich bin«, sagte Kellhus mit fester Stimme und blickte dabei ins Feuer.


  Tun sie das wirklich?, überlegte Achamian. Er wusste, dass die anderen sich die gleiche Frage stellten, auch wenn sie nur selten über Kellhus sprachen. Stets überkam sie eine merkwürdige Scheu, wenn das Thema Kellhus aufkam, als hegten sie zu absurde oder zu verletzende Verdächtigungen, als dass sie sie enthüllen könnten. Achamian konnte eigentlich nur mit Esmenet über ihn sprechen, und selbst dann…


  »Gut«, schnauzte Xinemus, dem es besser als jedem von ihnen gelang, so zu tun, als sei Kellhus nichts Besonderes. »Dann geh hin und sag ihnen das.«


  Kellhus starrte den Marschall an und nickte schließlich. Wortlos stand er auf und schritt in die Dunkelheit.


  Damit begann, was Achamian bald Imprompta nannte, nächtliche Gespräche also, die Kellhus mit den Männern des Stoßzahns führte und die mitunter den Charakter von Predigten annahmen. Oft gesellte der Hexenmeister sich mit Esmenet zu ihm und sah von nahem, wie er Fragen beantwortete und unzählige Dinge diskutierte. Kellhus sagte den beiden, ihre Anwesenheit mache ihm Mut und erinnere ihn daran, dass er nicht besser sei als die, zu denen er spreche. Er gestand, immer eingebildeter zu werden, was ihn deshalb so erschrecke, weil es ihm jetzt immer weniger ausmache.


  »Oft erkenne ich meine Stimme nicht mehr«, sagte er.


  Achamian konnte sich nicht erinnern, Esmenets Hand je so fest ergriffen zu haben wie bei diesem Geständnis.


  Die Zuhörerzahl stieg zwar nicht so schnell, dass Achamian von einer Nacht zur anderen einen Unterschied hätte feststellen können, aber doch schnell genug, dass aus ein paar dutzend Besuchern hunderte geworden waren, als sich der Heilige Krieg Shigek näherte. Eine Hand voll besonders ergebener Zuhörer hatte eine kleine Holztribüne gezimmert und darauf eine Matte und zwei Kohlenbecken drapiert. Dort saß Kellhus mit gekreuzten Beinen gelassen und reglos zwischen den Flammen. Gewöhnlich trug er eine schlichte gelbe Soutane, die er  wie Serwë Achamian einmal erzählte  im Lager des Sapatishah auf den Ebenen von Mengedda erplündert hatte. Und sei es aufgrund seiner Körperhaltung, seines Auftretens oder auch nur wegen der Beleuchtung: Er wirkte stets seltsam überirdisch, ja auratisch.


  Ohne dass er genau hätte sagen können, warum, folgte Achamian eines Abends Esmenet und Kellhus mit einer Kerze, seinen Schreibutensilien und einem Bündel Pergament. Tags zuvor hatte Kellhus über Vertrauen und Verrat gesprochen und die Geschichte eines Fallenstellers aus der Einöde nördlich von Atrithau erzählt, den er gekannt habe. Dieser Mann sei seiner toten Ehefrau treu geblieben, indem er seinen Hunden eine herzzerreißende Liebe entgegengebracht habe. »Wenn eine Liebe stirbt«, hatte er gesagt, »muss man sich eine neue Liebe suchen.« Esmenet hatte freiheraus geweint.


  Solche Worte musste man einfach zu Papier bringen!


  Achamian und Esmenet entrollten ihre Matte links von Kellhus Tribüne. Auf dem kleinen Feld waren Fackeln in die Erde gerammt. Es herrschte zwar eine gesellige, aber auch gedämpfte Atmosphäre, die zwischen Achtung und Ehrfurcht angesiedelt war. Achamian entdeckte in der Menge ziemlich viele bekannte Gesichter. Mehrere hohe Adlige waren anwesend, darunter auch ein Mann mit ausgeprägtem Unterkiefer, der den blauen Mantel eines Generals der Nansur trug  General Sompas oder Martemus, wie der Hexenmeister annahm.


  Selbst Proyas saß mit den anderen im Staub, schien aber beunruhigt zu sein und erwiderte Achamians Blick nicht, sondern sah weg.


  Kellhus setzte sich auf seinen üblichen Platz zwischen den Kohlenbecken. Die daraufhin einsetzende Stille britzelte vor Erwartung. Einige Augenblicke lang schien Kellhus schier unerträglich wirklich  als wäre er der einzige Mensch aus Fleisch und Blut in einer Welt flüchtiger Erscheinungen.


  Er lächelte, und Achamians Brust, die eben noch hart gewesen war wie vertrocknetes Leder, entspannte sich so sehr, dass sie ihm nun fast aufgeweicht vorkam. Eine unerklärliche Erleichterung erfüllte ihn. Er atmete tief durch, tunkte seine Feder ein und fluchte, weil er sofort einen Klecks aufs Pergament machte.


  »Akka!«, rügte ihn Esmenet.


  Wie stets musterte Kellhus die Gesichter derer, die vor ihm saßen, und seine Augen glänzten vor Mitgefühl. Dann ließ er den Blick auf einem Mann ruhen, der  seiner Tunika und dem Gewicht seiner Goldringe nach  ein Ritter aus Conriya war. Ansonsten sah er abgehärmt aus, als schliefe er noch immer auf dem Schlachtfeld. Sein Bart war voller Zöpfe, die sich selbst überlassen schienen.


  »Was ist geschehen?«, fragte Kellhus.


  Der namenlose Ritter lächelte, doch in seiner Miene lag eine seltsame, kaum wahrnehmbare Unstimmigkeit, die der Irritation nicht unähnlich war, die man empfindet, wenn das Weiß der Augen und das Gelb der Zähne einen allzu starken Kontrast bilden.


  »Vor drei Tagen«, sagte der Mann, »hat unser Gebieter gerüchtweise von einem Dorf erfahren, das ein paar Meilen westlich liegt. Also ritten wir los und hofften auf Beute…«


  Kellhus nickte. »Und was habt ihr gefunden?«


  »Nichts… Ich meine, kein Dorf. Unser Gebieter war außer sich. Er behauptet, die anderen…«


  »Was habt ihr gefunden?«


  Der Mann blinzelte. Panik blitzte aus seinem eben noch so müde und stoisch wirkenden Gesicht. »Ein Kind«, sagte er heiser. »Ein totes Kind… Wir folgten einem wohl von Ziegenhirten getrampelten Pfad über einen Hang, und da lag plötzlich ein totes Kind auf dem Weg, ein Mädchen, nicht älter als fünf oder sechs. Mit durchschnittener Kehle…«


  »Und was geschah dann?«


  »Nichts… Ich meine, wir haben sie einfach nicht beachtet und ritten weiter, als wäre sie nur ein abgelegtes Kleidungsstück… ein Fetzen Leder im Staub«, fügte er mit versagender Stimme hinzu und sah auf seine schwieligen Hände herunter.


  »Schuld und Scham«, sagte Kellhus, »quälen dich tagsüber, das Gefühl, eine Todsünde begangen zu haben. Und nachts suchen dich Alpträume heim… Sie spricht zu dir.«


  Das verzweifelte Nicken des Mannes wirkte beinahe komisch. Achamian begriff, dass dieser Ritter für den Krieg ganz und gar nicht geschaffen war.


  »Aber warum ausgerechnet sie?«, rief der Ritter nun. »Wir haben doch schon so viele Tote gesehen?«


  »Aber nicht alles Sehen macht uns zu Zeugen«, sagte Kellhus.


  »Das versteh ich nicht…«


  »Zeugen sind wir, wenn wir nicht nur sehen, sondern das, was wir wahrnehmen, auch beurteilen. Du hast etwas gesehen und es beurteilt. Ein Verbrechen wurde begangen, eine Unschuldige ermordet. Das hast du gesehen.«


  »Ja!«, fauchte der Mann. »Ein kleines Mädchen wurde ermordet. Ein kleines Mädchen!«


  »Und nun leidest du.«


  »Aber warum bloß?«, rief er ratlos. »Ich hab doch gar nichts mit dem Mädchen zu tun. Sie war eine Heidin!«


  »Überall sind wir umgeben von Gesegnetem und Verfluchtem, Heiligem und Profanem. Doch unser Herz ist wie unsere Hände: Es entwickelt eine Hornhaut gegen die Zumutungen der Welt. Und doch bekommt selbst das unempfindlichste Herz wie unsere Hände Blasen, wenn es überarbeitet ist oder von etwas Neuartigem wund gerieben wird. Eine Zeit lang spüren wir den Schmerz, beachten ihn aber nicht, weil wir so viel zu tun haben.« Kellhus hatte auf seine rechte Hand hinuntergesehen. Plötzlich ballte er sie zur Faust und hob sie. »Und dann reicht ein Schlag mit dem Hammer, ein Hieb mit dem Schwert, und die Blase bricht auf  unser Herz ist zerrissen! Und dann leiden wir, weil wir den Schmerz der Gesegneten und der Verfluchten spüren. Dann sehen wir nicht länger, sondern dann legen wir Zeugnis ab…«


  Seine leuchtend blauen Augen ruhten weise auf dem namenlosen Ritter.


  »Das ist es, was dir geschehen ist.«


  »Ja… Ja! Aber was soll ich tun?«


  »Freue dich.«


  »Freuen? Aber ich leide!«


  »Ja, freue dich! Die schwielige Hand kann die Wange der Geliebten nicht spüren. Wenn wir Zeugnis ablegen, übernehmen wir Verantwortung für das, was wir sehen. Und wer das tut, fühlt sich zugehörig und nicht mehr fehl am Platz.«


  Plötzlich erhob sich Kellhus, sprang von der niedrigen Tribüne und stand mit zwei gewaltigen Schritten in ihrer Mitte. »Macht euch da keine Illusionen«, fuhr er mit ungemein eindringlicher Stimme fort. »Diese Welt besitzt euch. Ihr alle gehört ihr, ob ihr wollt oder nicht. Warum leiden wir? Warum nehmen die Todunglücklichen sich das Leben? Weil die Welt  wie verflucht sie auch sei  uns besitzt. Weil wir dazugehören.«


  »Sollen wir also das Leiden feiern?«, rief jemand herausfordernd.


  Prinz Kellhus lächelte und blickte in die Dunkelheit. »Dann ist es kein Leiden mehr, oder?«


  Die kleine Versammlung lachte.


  »Nein«, fuhr Kellhus fort, »feiert nicht das Leiden, sondern die Bedeutung des Leidens. Freut euch daran, dazuzugehören  nicht daran, dass ihr leidet. Denkt daran, was der Letzte Prophet uns lehrt: Die Herrlichkeit kommt in Freud und Leid. In Freud und Leid!«


  »Ich sehe… sehe die Weisheit Eurer… Eurer Worte, Prinz«, stammelte der namenlose Ritter. »Wirklich, aber…«


  Irgendwie konnte Achamian seine Frage spüren: Was gibt es dabei zu gewinnen?


  »Du sollst nicht sehen«, sagte Kellhus. »Du sollst bezeugen.«


  Der Ritter hatte ein verdutztes Gesicht, und seine Augen wirkten verzweifelt. Er blinzelte, und zwei silberne Tränen liefen ihm über die Wangen. Dann lächelte er, und nichts  so schien es  konnte herrlicher sein.


  »Damit ich…« Seine Stimme zitterte und brach. »Damit…«


  »Damit du eins wirst mit der Welt, in der du lebst«, sagte Kellhus. »Und damit du einen Bund mit dem Leben schließt.«


  Die Welt… Du wirst die Welt gewinnen, dachte Achamian, sah auf sein Pergament und merkte, dass er aufgehört hatte zu schreiben. Er drehte sich um und blickte Esmenet hilflos an.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich vergesse das schon nicht.«


  Natürlich nicht.


  Esmenet: der zweite Pfeiler seines Friedens  und der bei weitem mächtigere von beiden.


  Es schien so seltsam wie passend, inmitten des Heiligen Kriegs fast ehelich zu leben. Jeden Abend brachen sie  erschöpft von Kellhus Gesprächen oder von Xinemus Lagerfeuer  zu einem Spaziergang auf, hielten dann Händchen wie frisch Verliebte und sinnierten, stritten oder lachten über die Ereignisse des Tages. Dann bahnten sie sich einen Weg durch die Zeltschnüre, und Achamian zog die Leinwand mit gespielter Ritterlichkeit beiseite. Schon beim Ausziehen streichelten sie sich und hielten einander dann im Dunkeln  als seien sie zusammen mehr als das, was sie waren: Ein Mann, der seine Worte, und eine Frau, die ihren Körper verkaufte.


  Die weite Welt war ihm nur noch schattenhaft präsent. Im Laufe der Zeit dachte er immer weniger an Inrau, umso mehr aber an Esmenet und Kellhus und daran, welche Bedeutung sie für sein Leben hatten. Sogar die Gefahr der Rathgeber und der Zweiten Apokalypse war zu etwas Banalem und weit Entferntem geworden  wie Gerüchte über Krieg unter hellhäutigen Völkern. Seswathas Träume waren so heftig wie immer, verloren sich aber in der Sanftheit von Esmenets Berührungen und im Trost ihrer Stimme. »Pst, Akka«, sagte sie dann, »es ist nur ein Traum«, und die schrecklichen Bilder lösten sich wie Rauch in nichts auf. Ausnahmsweise lebte Achamian einmal ganz im Jetzt… Es berührte ihn unmittelbar, wenn ihre Augen eine Kränkung widerspiegelten, die er ihr durch eine achtlose Bemerkung zugefügt hatte. Er genoss, wie ihre Hand wie von selbst zu seinem Knie wanderte, wann immer sie beisammensaßen. Und es bewegte ihn tief, wenn sie nachts nackt im Zelt lagen, sie den Kopf auf seine Brust gelegt hatte, ihr Haar fächerartig über seine Schulter und seinen Nacken floss und sie über Dinge sprachen, von denen nur sie beide wussten.


  »Jeder weiß es«, sagte sie eines Nachts, nachdem sie sich geliebt hatten.


  Sie hatten sich früh zurückgezogen, während die anderen erst Scheinproteste, dann brüllendes Gelächter angestimmt hatten und schließlich der Magie von Kellhus Stimme verfallen und absolut still geworden waren. Das Feuer brannte noch, und sie sahen es gedämpft und verzerrt durch die dunkle Zeltwand leuchten.


  »Er ist ein Prophet«, setzte sie hinzu.


  Achamian spürte so etwas wie Panik. »Was sagst du da?«


  Sie drehte sich um und musterte ihn. Ihre Augen schienen von innen zu glitzern. »Nur das, was du hören musst.«


  »Und warum sollte ich das hören müssen?« Was hatte sie da gesagt?


  »Weil du es denkst. Und fürchtest. Vor allem aber, weil du es brauchst.«


  Wir sind verdammt, sagten ihre Augen.


  »Das finde ich nicht komisch, Esmi.«


  Sie runzelte zwar die Stirn, doch das wirkte so unbeteiligt, als hätte sie einen Riss in einem ihrer neuen, von den Kianene erplünderten Seidenstoffe bemerkt. »Wann hast du dich zuletzt in Atyersus gemeldet? Vor Wochen? Oder vor Monaten?«


  »Was hat das damit zu…«


  »Du wartest ab, Akka. Du wartest ab, um zu sehen, was aus ihm wird.«


  »Aus Kellhus?«


  Sie wandte ihr Gesicht ab und legte das Ohr auf sein Herz. »Er ist ein Prophet.«


  Sie kannte ihn. Wenn er zurückdachte, hatte er das Gefühl, sie habe ihn schon immer gekannt. Er hatte sie bei der ersten Begegnung sogar für eine Hexe gehalten, und zwar nicht nur wegen des kaum wahrnehmbaren Mals, das auf eine verzauberte Muschel deutete, die sie zur Verhütung einsetzte, sondern auch, weil sie  als er kaum fünf Worte gesagt hatte  schon wusste, dass er ein Hexenmeister war. Vom ersten Moment an hatte sie ein Händchen für ihn gehabt. Für Drusas Achamian.


  Es ist seltsam, wenn einen jemand kennt, wirklich kennt. Wenn man erwartet wird, ohne dass der Partner Luftschlösser baut, und als der akzeptiert wird, der man ist, statt als eine Hoffnung zu gelten, die sich erst zu erfüllen hat.


  Und es war seltsam, jemanden wirklich zu kennen. Manchmal lachte sie so sehr, dass sie aufstoßen musste. Und wenn sie enttäuscht war, leuchteten ihre Augen so schwach wie Kerzen, denen es an Luft mangelte. Sie mochte es, Messer zwischen den Zehen zu spüren. Sie liebte es, die Hand locker und reglos zu halten, während sein Glied darunter schwoll. Sie hatte Angst vor Pferden. Wenn sie in Gedanken versunken war, streichelte sie ihre linke Achselhöhle. Sie verbarg ihr Gesicht nicht, wenn sie weinte. Und sie konnte so schöne Dinge sagen, dass Achamian manchmal dachte, ihm bliebe das Herz stehen.


  All diese Kleinigkeiten waren für sich genommen ganz einfach, in ihrer Gesamtheit aber erschreckend und geheimnisvoll. Und doch handelte es sich um ein Geheimnis, das er kannte.


  War das womöglich Liebe? Ein Geheimnis zu kennen und ihm zu vertrauen?


  In der Nacht des Ishoiya, die die Leute aus Conriya mit gewaltigen Mengen eines stinkenden und leicht entflammbaren Schnapses namens Perrapta feierten, hatte Achamian Kellhus einmal gebeten zu beschreiben, wie er Serwë liebe. Nur er, Xinemus und Kellhus waren noch wach gewesen. Und sie waren sehr betrunken.


  »Jedenfalls anders als du Esmenet liebst«, hatte der Prinz geantwortet.


  »Und wie liebe ich sie?«, hatte Achamian gefragt, sich taumelnd erhoben und schwankend vor dem Lagerfeuer gestanden. »Wie ein Fisch das Meer? Oder wie, wie…«


  »… wie ein Betrunkener sein Fass«, gluckste Xinemus.


  Achamian gab ihm da Recht, wollte aber unbedingt Kellhus Antwort hören. »Also, mein Prinz? Wie liebe ich Esmenet?«


  Ein verärgerter Ton hatte sich in seine Stimme geschlichen.


  Kellhus lächelte und hob den Blick. Tränen traten auf seine Wangen.


  »Wie ein Kind«, sagte er.


  Diese Worte hatten Achamian von den Füßen geholt, und er war grunzend auf den Hosenboden gekracht.


  »Stimmt«, meinte Xinemus und sah lächelnd in die Nacht.


  »Wie ein Kind?«, fragte Achamian und kam sich seltsam klein vor.


  »Ja«, sagte Kellhus. »Du stellst keine Fragen, Akka. Du liebst… vorbehaltlos.« Er sah ihn mit jenem Blick an, den Achamian so gut kannte und nach dem er sich stets sehnte, wenn andere die Aufmerksamkeit des Dûnyain beanspruchten  mit dem Blick eines Freundes, Vaters, Schülers und Lehrers, dem Blick, der sein Herz traf.


  »Sie ist dein Halt«, sagte Kellhus.


  »Ja…«, gab Achamian zurück.


  Sie ist meine Frau, dachte er.


  Was für ein Gedanke! Er strahlte mit kindlicher Freude und fühlte sich wunderbar trunken.


  Meine Frau!


  Aber noch in derselben Nacht kam es irgendwie dazu, dass er mit Serwë schlief.


  Hinterher konnte er sich kaum daran erinnern, doch er war auf einer Schilfmatte am verglimmenden Feuer erwacht. Er hatte von den weißen Türmen von Myclai und von Gerüchten über Mog-Pharau geträumt. Xinemus und Kellhus waren fort, und der Nachthimmel verlor sich im Unendlichen  genau wie damals, als Esmenet und er bei dem verfallenen Heiligtum unter freiem Himmel geschlafen hatten. Das Firmament kam ihm vor wie eine bodenlose Grube. Serwë kniete über ihm. Ihr Körper schimmerte im Schein des Feuers so makellos wie Elfenbein, und sie lächelte und weinte zugleich.


  »Was ist los?«, keuchte er und bemerkte dann erst, dass sie sein Gewand bis zur Taille hochgeschoben hatte und sich an ihm zu schaffen machte.


  »Serwë…«, protestierte er leise, doch seine Erregung wurde immer stärker. Plötzlich schien es ihm, als habe er nie etwas anderes gewollt, als ihre Finger an seiner Eichel zu spüren.


  »Nein«, stöhnte er, rieb die Fersen über den Boden und krallte die Finger ins Gras. Was ging hier vor?


  Sie ließ ihn los, und er keuchte befreit auf. Wie hitzig sein Puls war!


  Er musste etwas sagen! Das durfte doch nicht passieren!


  Aber sie war schon aus ihrem Hasas geschlüpft, und er zitterte bei ihrem Anblick. Wie geschmeidig sie war! Wie weich! Im Schatten wirkte ihre Haut weiß, im Licht des Feuers wie poliertes Gold. Sie berührte ihn nicht mehr, und doch drosch ihre Schönheit geradezu auf ihn ein und zerrte an seinem Unterleib. Er schluckte und hatte Mühe zu atmen. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn. Er sah, wie ihre Brüste sich wiegten, sah die haarlose Wölbung ihres Bauchs.


  Ist sie etwa schwanger?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Sie führte sein Glied ein, und er stöhnte fluchend auf.


  »Du bist es!«, keuchte sie schluchzend und sah ihm verzweifelt in die Augen. »Ja, du bist es!«


  Er blickte verzückt zur Seite, um nicht zu früh zu kommen. Gütiger Sejenus, dachte er  was mach ich hier?! Mit Serwë!


  Dann sah er Esmenet einsam im Dunkeln stehen und zusehen…


  Er schloss die Augen, verzog das Gesicht und kam.


  Als er die Augen wieder öffnete, war Esmenet verschwunden  falls sie überhaupt da gewesen war.


  Serwë war längst noch nicht fertig. Die ganze Welt bestand nur noch aus Hitze, Schweiß und hemmungsloser Schönheit, und er gab sich der jungen Frau vollkommen hin.


  Er wachte vor dem Weckruf der Hörner auf, setzte sich einige Zeit in den Eingang seines Zelts und sah Esmenet beim Schlafen zu. Als sie erwachte, musterte er ihre Augen, entdeckte aber keinen Vorwurf darin. Während des harten Tagesmarschs tadelte sie lediglich seine Trinkerei. Serwë würdigte ihn keines Blicks. Am Abend war er bereits sicher, die Szene mit ihr sei ein Traum gewesen. Ein herrlicher Traum.


  Dieser Fusel namens Perrapta  es kann keine andere Erklärung geben, dachte er und versuchte, auf reuige Art belustigt zu sein.


  Als er Esmenet von seinem geträumten Seitensprung erzählte, lachte sie nur und drohte, Kellhus davon zu berichten. Als er später allein war, weinte er vor Erleichterung und begriff, nie zuvor ein so intensives Gefühl von Verhängnis gespürt zu haben  nicht einmal in der Nacht, die dem Irrsinn in den kaiserlichen Verliesen unter den Andiamin-Höhen gefolgt war. Und er wusste, dass er Esmenet gehörte, nicht der Welt.


  Sie war seine Frau, und ihr war er verpflichtet.


  Der Heilige Krieg schob sich immer näher an Shigek heran, und noch immer ignorierte Achamian die Mandati. Ausflüchte dafür gab es genug: Er konnte sich darauf berufen, es sei unmöglich, in einem Heerlager voller bewaffneter Fanatiker diskrete Untersuchungen durchzuführen, Informanten zu bestechen oder heuchlerische Vorschläge vorzubringen, und er konnte sich vor Augen führen, was die Mandati Inrau angetan hatten  doch letztlich zählten all diese Einwände gar nichts.


  Er würde die feindlichen Linien stürmen und seine Ketzerei zu Ende bringen  bis zum bitteren Ende. Erstmals in seinem langen, unsteten Leben hatte Drusas Achamian Glück gefunden.


  Und der Frieden hatte Einzug gehalten.


  


  


  Der Tagesmarsch war diesmal besonders anstrengend gewesen. Serwë saß am Feuer, rieb sich die Zehen und beobachtete ihren Liebsten Kellhus, der auf der anderen Seite der Flammen saß. Wenn es doch immer so sein könnte wie jetzt!


  Vier Tage zuvor hatte Proyas den Scylvendi mit mehreren hundert Rittern nach Süden ausgesandt  um Marschrouten nach Shigek auszukundschaften, wie Kellhus gesagt hatte. Das waren vier Tage, ohne dass sie hatte fürchten müssen, zufällig auf seinen ausgehungerten Blick zu stoßen. Vier Tage, in denen sie sich nicht ängstlich in seinen unbarmherzigen Schatten hatte ducken müssen, wenn er sie mit harter Hand in seinen Pavillon zerrte. Vier Tage ohne seine bedrohliche Wildheit.


  Und an jedem dieser Tage hatte sie immer wieder gebetet, er möge den Tod finden.


  Aber das war das einzige Gebet, das Kellhus nicht erhörte.


  Sie beobachtete den Dûnyain so verliebt wie gedankenverloren. Sein langes blondes Haar leuchtete im Schein des Feuers golden, und seine bärtigen Züge strahlten gute Laune und Verständnis aus. Er nickte, als Achamian ihm etwas darlegte. Vielleicht ging es ja um Hexerei. Sie achtete kaum auf die Worte des Ordensmanns, denn sie war viel zu sehr auf Kellhus Gesicht konzentriert.


  Noch nie hatte sie etwas so Schönes gesehen. Seine Erscheinung hatte etwas Unerklärliches, Gottgleiches und Surreales, als sei in seinen Zügen eine atemberaubende Eleganz, eine ungreifbare Anmut verborgen, die jederzeit aufblitzen und sie wie eine Offenbarung blenden konnte. Sein Antlitz machte jeden Augenblick, jeden Herzschlag… zu einem Geschenk.


  Sie legte die Hand auf die sanfte Wölbung ihres Bauchs und glaubte kurz, das zweite Herz in ihrem Innern zu spüren, das nicht größer als das eines Spatzen war.


  Es ist sein Kind, seines, dachte sie.


  Wie viel sich verändert hatte! Sie war klug  viel klüger als ein Mädchen von zwanzig Jahren sein sollte. Das war ihr bewusst. Die Welt hatte ihr gezeigt, wie ohnmächtig ihre Empörung war, und sie dadurch zur Einsicht gebracht. Erst hatte sie die Söhne des Hauses Gaunum mit ihren grausamen Gelüsten über sich ergehen lassen müssen, dann Panteruth und seine unaussprechlichen Gräuel, dann Cnaiürs fanatische Besessenheit. Was konnte die Empörung einer zarthäutigen Konkubine einem Mann wie ihm sagen? Doch nur, dass es da eine weitere Kreatur zu brechen galt. Sie wusste inzwischen, dass sie alles tun und jedes Begehren befriedigen würde, wenn es ums Überleben ging. Sie war erleuchtet worden.


  Unterwerfung  die Wahrheit lag in der Unterwerfung.


  »Du hast dich ergeben, Serwë«, hatte Kellhus ihr gesagt. »Und indem du dich ergeben hast, hast du mich erobert!«


  Die Tage der Leere waren vorbei. Die Welt, hatte Kellhus gesagt, habe sie auf ihn vorbereitet. Sie, Serwë von Keyalti, sollte seine heilige Gemahlin sein.


  Sie würde die Söhne des Kriegerpropheten austragen.


  Welche Demütigung, welches Leid konnte da noch ins Gewicht fallen? Natürlich weinte sie, wenn der Scylvendi sie schlug, und biss vor Wut und würgender Scham die Zähne zusammen, wenn er sich über sie hermachte. Aber sie tat es wissend, und Kellhus hatte sie gelehrt, dass Wissen über allem stand. Cnaiür war ein Totem der alten, dunklen Welt, ein Fleisch gewordenes Skandalon der Vorzeit. Für jeden Gott nämlich gebe es einen Dämon, hatte Kellhus ihr gesagt.


  Für jeden Gott!


  Die Priester ihres Vaters wie die der Gaunum hatten behauptet, die Götter bewegten die Seelen der Menschen. Serwë aber wusste, dass die Götter sich auch in Menschengestalt auf Erden bewegten. Wenn sie Esmenet, Achamian, Xinemus und die anderen am Feuer beobachtete, war sie oft erstaunt, dass sie das nicht wahrzunehmen vermochten, argwöhnte manchmal allerdings, sie wüssten es tief im Innern ihres Herzens sehr wohl und würden sich nur stur stellen.


  Anders als sie selbst freilich schliefen sie nicht mit einem Gott. Einem Gott zudem, der sich ihr in vielfältiger Gestalt näherte.


  Ihren Reisegefährten hatte  anders als ihr selbst  niemand Vergebung und Unterordnung beigebracht, obwohl sie diese Tugenden allmählich lernten. Oft bekam sie flüchtig mit, wie er mal den einen, mal die andere wie nebenher unterrichtete. Und es war seltsam, einen Gott unterrichten zu sehen.


  Sogar jetzt erteilte er ihnen Unterricht.


  »Nein«, behauptete Achamian gerade, »wir Hexenmeister zeichnen uns durch Fähigkeiten aus, ihr Adligen durch Geblüt. Was tut es zur Sache, ob andere uns erkennen? Wir sind, was wir sind.«


  Mit lächelnden Augen fragte Kellhus: »Bist du dir da sicher?«


  Serwë hatte das oft erlebt: Seine Worte waren einfach, doch wie er sie sagte, traf seine Zuhörer im Innersten.


  »Wie meinst du das?«, fragte Achamian verständnislos.


  Kellhus zuckte die Achseln. »Was wäre, wenn ich dir sagte, ich sei wie du?«


  Xinemus blitzte Achamian an, der nervös auflachte.


  »Wie ich?«, fragte der Ordensmann und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Inwiefern?«


  »Ich sehe dein Mal, Akka  das Zeichen deiner Verdammung.«


  »Du machst Witze«, stieß Achamian hervor, doch seine Stimme klang seltsam.


  Kellhus hatte sich an Xinemus gewandt. »Seht Ihr? Eben noch war ich genau wie Ihr. Zwischen uns bestand kein Unterschied, bis…«


  »Den gibt es noch immer nicht«, platzte Achamian heraus und rief energisch: »Es sei denn, du beweist mir das Gegenteil!«


  Kellhus musterte den Hexenmeister so vorsichtig wie besorgt. »Wie beweist man, was man sieht?«


  Xinemus schien gar nicht beunruhigt, sondern lachte in sich hinein. »Was ist, Akka? Viele sehen deine Gotteslästerungen, verlieren darüber aber lieber kein Wort. Denk an das Kollegium der Luthymae…«


  Doch Achamian war mit verblüffter, ja panischer Miene aufgesprungen. »Es ist nur so, dass… dass…«


  Er weiß Bescheid, Geliebter! Achamian weiß, dass du ein Gott bist!, dachte Serwë begeistert.


  Sie errötete bei dem Gedanken, mit dem Hexenmeister geschlafen zu haben, machte sich dann aber klar, dass sie da ja gar nicht mit Achamian, sondern in Wirklichkeit mit Kellhus zusammen gewesen war…


  »Du musst mich erkennen, Serwë  in all meinen Gestalten«, hatte er damals zu ihr gesagt.


  »Es gibt eine Möglichkeit, es zu beweisen!«, rief Achamian, warf ihnen einen geradezu lächerlich eindringlichen Blick zu und hetzte dann abrupt in die Dunkelheit davon.


  Xinemus hatte begonnen, halblaut einen Witz zu erzählen. Esmenet setzte sich derweil lächelnd, aber mit gerunzelter Stirn neben Serwë.


  »Kellhus hat ihn offenbar wieder zur Raserei getrieben«, sagte sie und hielt dem Mädchen eine dampfende Schale aromatisierten Tee hin.


  »Offenbar«, meinte Serwë, nahm die angebotene Schale, kippte einen winzigen Schluck als Trankopfer auf den Boden und führte sie dann zum Mund. Der Tee war warm und breitete sich in ihrem Magen aus wie sonnengewärmte Seide. »Mmmh… Danke, Esmi.«


  Esmenet nickte und drehte sich zu Kellhus und Xinemus. Am Abend zuvor hatte Serwë ihr die Haare so kurz geschnitten, dass sie jetzt wie ein wunderschöner Junge aussah. Fast so schön wie ich, dachte Serwë.


  Sie hatte nie eine Frau wie sie gekannt, eine kühne Frau also, deren Mundwerk so boshaft war wie das der Männer. Esmenets Fähigkeit, es mit ihnen Wort für Wort, Witz für Witz aufnehmen zu können, machte Serwë manchmal Angst. Nur Kellhus war ihr da überlegen. Aber sie war stets rücksichtsvoll gewesen. Serwë hatte sie mal gefragt, warum sie so freundlich sei, und Esmenet hatte geantwortet, der einzige Friede, den sie als Hure gefunden habe, bestehe darin, sich um die zu kümmern, die verletzlicher seien als sie. Als Serwë einwandte, sie sei keine Hure und auch nicht verletzlich, lächelte Esmenet nur traurig und sagte: »Wir sind alle Huren, Serchaa.«


  Und Serwë hatte ihr geglaubt. Wie hätte es anders sein können? Schließlich hatte es geklungen, als hätte auch Kellhus das sagen können.


  Esmenet drehte sich zu ihr um. »War der Marsch heute schwer für dich, Serchaa?« Sie lächelte, wie Serwës Tante einst gelächelt hatte: herzlich und besorgt. Doch dann verdüsterte sich ihre Miene plötzlich, als hätte sie etwas Unangenehmes in ihrem Gesicht entdeckt, und ihre Augen wurden wachsam.


  »Esmi?«, fragte Serwë. »Stimmt was nicht?«


  Esmenet blickte gedankenverloren ins Weite. Als sie wieder in die Gegenwart zurückkehrte, lächelte sie erneut  trauriger zwar, aber so ungekünstelt wie zuvor.


  Serwë sah nervös auf ihre Hände und hatte plötzlich furchtbare Angst, Esmenet würde irgendwie Bescheid wissen. Im Geiste sah sie, wie der Scylvendi sich im Dunkeln auf ihr abrackerte.


  Dabei war er es gar nicht!, dachte sie triumphierend.


  »Die Hügel«, sagte sie rasch. »Sie sind so beschwerlich… Kellhus hat gesagt, er besorgt mir ein Maultier.«


  Esmenet nickte. »Pass auf, dass…«, begann sie, hielt inne und blickte stirnrunzelnd in die Finsternis. »Was hat er denn jetzt vor?«


  Achamian war wieder aufgetaucht und hatte eine Gliederpuppe dabei, die etwa so groß wie sein Unterarm war. Er setzte sie so auf den Boden, dass ihr Rücken an dem knochenförmigen Felsen lehnte, auf dem er vorhin noch gesessen hatte. Bis auf den Kopf war sie aus dunklem Holz geschnitzt, und ein kleines rostiges Messer diente ihr als rechte Hand. Ihr ganzer Körper war mit winzigen Textzeilen graviert, während ihr Kopf aus einem konturlosen Seidensack bestand und nicht größer war als der Geldbeutel eines Armen. Als Serwë die Puppe musterte, erschien sie ihr plötzlich bedrohlich. Das Lagerfeuer brachte ihre polierten Oberflächen zum Schimmern und vermittelte die Illusion, die Wörter seien zentimetertief eingeritzt. Der kleine Schatten, der die Puppe umgab, wirkte vor dem Felsen pechschwarz und flackerte unheimlich im Feuerschein. Die Puppe sah aus wie ein kleiner Toter, den man vor ein loderndes Feuer gesetzt hatte.


  »Macht Achamian dir Angst, Serchaa?« fragte Esmenet. Etwas Freches und Boshaftes glitzerte in ihren Augen.


  Serwë dachte an die Nacht bei dem verfallenen Heiligtum, als Achamian einen Blitz zu den Sternen geschickt hatte, und schüttelte den Kopf. Er war zu traurig, um Angst zu machen.


  »Wenn das hier vorbei ist, wirst du Angst vor ihm haben«, sagte Esmenet.


  »Er hat uns einen Beweis bringen wollen«, johlte Xinemus, »und kommt mit Spielzeug zurück!«


  »Das ist kein Spielzeug«, brummte Achamian verärgert.


  »Stimmt«, sagte Kellhus ernst. »Es ist irgendein Hexenwerk. Ich sehe das Mal.«


  Achamian sah den Dûnyain durchdringend an, sagte aber nichts. Das Feuer knackte und zischte. Der Hexenmeister setzte die Puppe richtig hin und trat zwei Schritte zurück. Vor dem Hintergrund der Dunkelheit und der leuchtenden Lagerfeuer ringsum wirkte er plötzlich weniger wie ein erschöpfter Hexenmeister und mehr wie ein Ordensmann der Mandati. Serwë schauderte.


  »Das ist eine Wathi-Puppe, die ich vor einigen Jahren bei einer Sansori-Hexe erstanden habe«, erklärte er. »In ihr ist eine Seele eingeschlossen.«


  Xinemus prustete Wein durch die Nase. »Akka«, krächzte er, »ich dulde nicht, dass…«


  »Lass mir meinen Willen, Xin, bitte! Kellhus sagt, er gehört zu den Wenigen. Das ist seine einzige Möglichkeit, es zu beweisen, ohne sich um sein Seelenheil zu bringen  oder dich, Xin. Bei mir kommt ohnehin jede Hilfe zu spät.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Kellhus.


  Achamian kniete sich hin und nahm einen Zweig vom Boden. »Ich schreibe einfach zwei Worte in den Staub, und du sagst sie laut. Es ist keine Beschwörungsformel  also trägst du auch kein Mal davon. Niemand wird dich für einen Hexenmeister halten, und du bleibst rein genug, um problemlos mit Chorae hantieren zu können. Du sprichst nur die Chiffre des Artefakts aus… Die Puppe erwacht nur zum Leben, wenn du wirklich zu den Wenigen gehörst.«


  »Warum wäre es schlimm, wenn jemand Kellhus als Hexenmeister erkennen würde?«, fragte Dinchases.


  »Weil er dann verdammt wäre!«, schrie Xinemus fast.


  »Stimmt«, sagte Achamian, »und er wäre schnell tot. Er wäre ein Hexenmeister ohne Orden, ein Zauberer also, und die Orden dulden keine Zauberer.«


  Achamian tauschte rasch einen besorgten Blick mit Esmenet. Dann ging er hinüber zu Kellhus. Serwë spürte, dass er dieses Spektakel eigentlich schon bedauerte.


  Mit dem Zweig kratzte er schnell eine Zeichenreihe in den Boden zu Kellhus Füßen. Serwë nahm an, dass es sich um zwei Worte handelte, aber sie konnte nicht lesen. »Ich hab auf Kûniürisch geschrieben«, sagte er, »um den Übrigen jede Verlegenheit zu ersparen.« Er trat einen Schritt zurück und nickte langsam. Obwohl er nach all den Wochen in der Sonne braungebrannt war, wirkte er grau. »Also sag sie«, befahl er.


  Mit ernster Miene taxierte Kellhus die Worte einen Moment lang und sagte dann mit klarer Stimme: »Skuni arisitwa…«


  Aller Augen ruhten prüfend auf der Puppe, die im Schein des Lagerfeuers schlaff am Felsen lehnte. Serwë hielt den Atem an. Sie hatte erwartet, die Glieder würden vielleicht zucken und die Puppe würde schleppend zu trunkenem Leben erwachen  wie bei einer Marionette, die an unsichtbaren Fäden hing. Das aber geschah nicht. Das Erste, was sich bewegte, war vielmehr der fleckige Seidenkopf, doch er sank nicht träge auf die Seite oder nickte etwa langsam. Stattdessen trat etwas aus seinem Innern hervor. Serwë schnappte entsetzt nach Luft, als sie merkte, dass ein winziges Gesicht  Nase, Lippen, Brauen und Augenhöhlen  von innen gegen den Stoff drückte.


  Ein Drogennebel schien sich über sie gelegt zu haben  die Erstarrung, die einen befällt, wenn man Zeuge von etwas Unmöglichem wird. Serwës Herz hämmerte. Ihre Gedanken rasten wie in einem Laufrad.


  Aber sie konnte nicht wegschauen. Ein menschliches Gesicht  kleiner als eine Handfläche  drückte gegen die Seide, und winzige Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Heulen.


  Und dann bewegten sich die Glieder rasch und unvermittelt. Das hatte nichts mit dem schwankenden Taumeln einer Marionette gemein. Was immer diese Glieder auch bewegte, tat dies von innen und mit der gespannten Eleganz eines Körpers, der sich seiner Gliedmaßen sicher war. Mit leiser Panik begriff Serwë, dass es sich hier um eine Seele handelte, die sich von selbst bewegte… Mit einer einzigen, fließenden Bewegung beugte die Puppe sich vor, stützte die Arme auf den Boden und winkelte die Knie an. Dann stand sie auf und warf einen schmalen Schatten über die Erde: den Schatten eines Mannes, dem ein Sack um den Kopf gebunden war.


  »Bei allem, was heilig ist«, keuchte Dinchases atemlos.


  Der hölzerne Mann drehte das augenlose Gesicht von einer Seite zur anderen und musterte die sprachlosen Riesen.


  Dann hob er die kleine, verrostete Klinge, die er statt der rechten Hand besaß. Das Feuer knallte, und eine Funkenkaskade wirbelte empor. Ein rauchendes Kohlenstück sprang dem Holzmann direkt vor die Füße. Er sah hinunter, kniete nieder und schlug die Kohle mit der Klinge zurück ins Feuer.


  Achamian murmelte etwas Unverständliches, und die Puppe fiel mit grotesk abgespreizten Gliedern in sich zusammen. Dann sah er Kellhus groß an und sagte mit einer Stimme, die so fahl wie sein Gesicht war: »Also gehörst du zu den Wenigen.«


  Er ist zu Tode erschrocken, dachte Serwë. Aber warum? Begreift er es denn nicht?


  Unvermittelt sprang Xinemus auf. Ehe Achamian ihn nur ansehen konnte, hatte der Marschall ihn schon beim Arm gepackt und riss ihn gewaltsam herum.


  »Warum tust du das?«, schrie Xinemus, und in seinem Gesicht standen Schmerz und Wut zugleich. »Du weißt, dass es ohnehin schwer genug für mich ist. Das weißt du doch! Und dann kommst du mit Vorführungen wie dieser? Mit Gotteslästerung?«


  Fassungslos sah Achamian seinen Freund an. »Aber Xin«, rief er entgeistert, »ich bin nun mal ein Hexenmeister!«


  »Vielleicht hatte Proyas Recht«, stieß der Marschall hervor. Knurrend drückte er Achamian beiseite und schritt hinaus in die Dunkelheit. Esmenet sprang von ihrem Platz neben Serwë auf und ergriff Achamians schlaffe Rechte, doch der Hexenmeister starrte nur in die Finsternis hinaus, die Xinemus verschluckt hatte. Serwë hörte Esmenet nachdrücklich flüstern: »Keine Sorge, Akka! Kellhus wird mit ihm reden und ihm seine Torheit aufzeigen…« Doch der Hexenmeister starrte nur weiter ins Dunkle und stieß sie kraftlos von sich weg.


  Weiterhin verblüfft und mit vor Angst noch prickelnder Haut sah Serwë Kellhus flehend an: Bitte! Du musst das wieder in Ordnung bringen! Xinemus muss Achamian das nachsehen.


  Serwë wusste nicht, wann sie begonnen hatte, sich mimisch mit Kellhus zu verständigen, tat es inzwischen aber so oft, dass ihr kaum mehr klar war, was sie ihm erzählt, was gezeigt hatte. Auch das gehörte zu dem unermesslichen Frieden zwischen ihnen. Nichts war verborgen.


  Und irgendwie erinnerte sein Blick sie an etwas, das er mal gesagt hatte: »Ich muss mich ihnen langsam zu erkennen geben, Serwë, langsam. Sonst wenden sie sich gegen mich.«


  


  


  Tief in der Nacht wurde Serwë von Stimmen wach  von wütenden Stimmen direkt vor ihrem Zelt. Unwillkürlich griff sie sich an den Bauch. Ihre Eingeweide krampften sich vor Schreck zusammen. Gütige Götter, dachte sie  Gnade!


  Der Scylvendi war zurückgekehrt.


  Das war ihr ja klar gewesen. Nichts konnte Cnaiür von Skiötha töten. Nicht, solange sie selbst am Leben war.


  Nicht schon wieder… bitte…


  Sie konnte nichts sehen, aber seine drohende Präsenz griff nach ihr, als wäre er ein Gespenst, etwas Wildes, Bösartiges, das sie verschlingen und ihr Herz auskratzen wollte, wie die Frauen in Cepalora Felle mit geschärften Austernschalen sauber kratzten. Sie begann zu weinen  leise und heimlich, damit er es nicht hörte. Jeden Moment nun würde er ins Zelt gestürmt kommen, den Gestank eines Mannes verbreiten, der gerade erst sein Kettenhemd abgelegt hat, sie an der Kehle packen und…


  Ich weiß, dass ich ein braves Mädchen sein soll, und ich werde ein braves Mädchen sein, dachte sie so tapfer wie verzweifelt.


  Sie hörte seine harte Stimme, die zwar leise war, damit niemand mithören konnte, aber deutlich aggressiv.


  »Ich hab es satt, Dûnyain.«


  »Nutatharo hirmuta«, gab Kellhus mit einer Gelassenheit zurück, die sie entmutigte, doch dann begriff sie: Er ist so kühl, weil er ihn hasst…so sehr hasst wie ich!


  »Kommt nicht in Frage!«, stieß der Scylvendi hervor.


  »Sta puth yuragring?«


  »Weil du auch mich danach fragst! Ich kann es nicht mehr hören, wie du meine Sprache entweihst. Ich hab es satt, verspottet zu werden. Ich kann die Narren nicht mehr ertragen, mit denen du verkehrst. Und ich will nicht mehr mit ansehen, wie du meine Beute entweihst!«


  Dem folgte ein Moment dröhnender Stille.


  »Wir beide«, sagte Kellhus dann in knappem Scheyisch, »haben uns angesehene Positionen gesichert. Wir beide haben uns Gehör bei den Großen verschafft. Was willst du mehr?«


  »Ich will nur eins.«


  »Und zusammen gehen wir den kürzesten Weg nach…«


  Kellhus hielt abrupt inne, und die beiden fixierten sich kalt.


  »Du willst gehen«, sagte er dann.


  Das Lachen, das nun folgte, klang wie das zerbrochene Heulen eines Wolfs.


  »Es gibt keinen Grund, ein Zelt miteinander zu teilen.«


  Serwë schnappte nach Luft. Ihre Narbe auf dem Arm  das Swazond, das der Steppenbewohner ihr am Fuße des Hethanta-Gebirges eingeritzt hatte  glühte in plötzlichem Schmerz.


  Nein-nein-nein-nein…


  »Du hast also vor, dein Lager bei Proyas aufzuschlagen«, sagte Kellhus noch immer ausdruckslos.


  Bitte nicht!


  »Ich komme meine Sachen abholen«, sagte Cnaiür. »Und meine Beute.«


  Nie in ihrem von Gewalt geprägten Leben hatte Serwë das Gefühl gehabt, so nah am Abgrund zu stehen. Mitten im Schluchzen stockte ihr der Atem, und sie verstummte. Die Stille schrie. Kellhus brauchte drei Herzschläge, ehe er antwortete, und diese drei Herzschläge lang hing ihr Leben wie an einem Galgen zwischen den Stimmen der beiden Männer. Sie würde für ihn sterben, das war ihr klar  und sie würde ohne ihn sterben. Es schien, als hätte sie das schon immer gewusst, von den ersten Tagen der Kindheit an. Sie würgte fast vor Angst.


  Dann sagte Kellhus: »Nein. Serwë bleibt bei mir.«


  Benommene Erleichterung. Warme Tränen. Der Boden unter ihr schien ihr flüssig wie das Meer. Serwë wäre beinahe ohnmächtig geworden. Und eine seltsam fremde Stimme klang durch ihren Schmerz und ihr Entzücken: Gnade… Endlich Gnade.


  Von dem Streit, der nun folgte, bekam sie vor Freude nichts mit. Doch sie redeten nicht lange  vor allem, weil sie so laut weinte. Als Kellhus sich wieder neben sie legte, warf sie sich auf ihn, überschüttete ihn mit verzweifelten Küssen und umarmte seinen starken Körper so fest, dass sie kaum atmen konnte. Und als sie schließlich die große Müdigkeit der Erleichterung überkam und sich auf der Schwelle zu einem süßen kindlichen Schlaf alles um sie herum zu drehen begann, spürte sie noch, wie seine schwieligen und doch so sanften Finger ihr zärtlich die Wange streichelten.


  Ein Gott berührte sie und wachte mit seiner Liebe über ihr.


  


  


  Den Rücken zur Zeltwand, kauerte das Wesen namens Sarcellus reglos wie ein Fels. Die Wut des Scylvendi lag noch als Moschusgeruch in der Nachtluft  süß, scharf und blutgierig. Das Weinen der Frau erregte Sarcellus sehr. Sie wäre womöglich ein würdiges Objekt seiner Lust gewesen, hätte ihr Fötus nicht so widerlich gestunken.


  


  11. Kapitel


  


  SHIGEK


  


  


  


  Wenn alles, was Menschen geschieht, einen Zweck hat, dann haben alle menschlichen Taten einen Zweck. Aber wenn alle Menschen miteinander wetteifern, wird keines Menschen Absicht Früchte tragen  das Ergebnis liegt immer irgendwo dazwischen. Der Zweck der Taten kann demnach nicht von den Absichten der Menschen herrühren, da alle mit allen wetteifern. Das bedeutet, dass das Tun der Menschen von etwas anderem als von ihnen selbst bestimmt wird. Daraus folgt, dass wir alle Sklaven sind. Aber wer ist dann der Herr?


  


  Memgowa: Das Buch der göttlichen Handlungen


  


  


  Pragmatismus bedeutet,


  die Gegenwart an die unmittelbare Zukunft zu verraten.


  


  Triamis I.: Tagebücher und Dialoge


  


  


  


  IM SÜDLICHEN GEDEA, SPÄTSOMMER 4111


  


  Gedea endete nicht, sondern verlor sich im Nichts. Nach vielen Scharmützeln und kleinen Belagerungen galoppierten Coithus Athjeäri und seine Ritter über das weite Sandsteinplateau im Landesinneren südwärts. Sie folgten Senken und Höhenrücken, und stets ging es leicht bergan. Tagsüber jagten sie Antilopen und Schakale  die einen zum Essen, die anderen zum Vergnügen. Nachts lag der Geruch der großen Wüste in der Luft. Die Steppe verschwand allmählich zugunsten staubiger, da und dort mit Geröll durchsetzter Flächen, auf denen allenfalls beißend riechendes Gestrüpp wuchs. Nachdem sie drei Tage geritten waren, ohne auch nur einen Ziegenhirten gesehen zu haben, sichteten sie am südlichen Horizont endlich Rauch. Sofort setzten sie einen flachen Höhenrücken hinauf, wo sie ihre Pferde freilich jäh zum Stehen bringen mussten, denn vor ihnen gähnte ein mindestens tausend Fuß tiefer Abgrund. Zu beiden Seiten schoben sich gewaltige Steilhänge wie Rampen in die dunstige Ferne. Vor ihnen schlängelte sich der Sempis durch eine saftig grüne Ebene und blitzte in der Sonne.


  Unter ihnen lag Shigek.


  Die alten Kyranäer hatten die Gegend wegen des kupferfarbenen Schwemmsands, den das jahreszeitlich bedingte Hochwasser auf den Ebenen ablagerte, Chemerat genannt, rotes Land. Vor langer Zeit hatte Shigek ein Reich beherrscht, das sich von Sumna bis Shimeh erstreckte, und seine Gottkönige ließen Werke entstehen, die noch immer nicht ihresgleichen hatten, unter anderem die legendären Ziggurats. In jüngerer Zeit war Shigek für den Scharfsinn seiner Priester berühmt, für die Finesse seiner Parfüms und für die tödliche Wirkung seines Gifts. Den Männern des Stoßzahns galt Shigek als ein Land der Flüche, der dunklen Grüfte und der unbehaglichen Ruinen.


  Eine Gegend, wo die Vergangenheit zur Bedrohung wurde, weil sie so tief wurzelte.


  Als Athjeäri und seine Ritter die Steilhänge herunterstiegen, staunten sie nicht schlecht darüber, wie rasch die Wüste saftigen Feldern und hohen Bäumen weichen konnte. Da sie Angriffe aus dem Hinterhalt befürchteten, folgten sie den alten Deichen und kamen so durch ein verlassenes Dorf nach dem anderen. Schließlich begegneten sie einem furchtlosen Alten und bekamen mit einiger Mühe heraus, dass Skauras und die Kianene das Nordufer aufgegeben hatten. Das erklärte auch den Rauch, den sie vom Steilhang gesehen hatten: Der Sapatishah ließ jedes Boot verbrennen, dessen er habhaft werden konnte.


  Der junge Graf von Gaenri sandte den Hohen Herren Nachricht.


  Zwei Wochen später marschierten die ersten Truppen des Heiligen Kriegs ins Tal des Sempis ein, ohne auf Widerstand zu stoßen. Scharen von Inrithi schwärmten über die Schwemmebene, sicherten Vorratslager und besetzten die von den Kianene geräumten Landgüter und Festungen. Es gab wenig Blutvergießen, am Anfang jedenfalls.


  Überall am Fluss sahen die Männer des Stoßzahns die heiligen Vögel Ibis und Graureiher durchs Schilf waten und Schwärme von Silberreihern übers Wasser streichen. Einige entdeckten sogar Krokodile und Flusspferde, die den Shigeki, wie sie bald erfuhren, heilig waren. Abseits des Flusses, wo Eukalyptus- und Platanenwäldchen, Dattel- und Fächerpalmenhaine den Horizont begrenzten, stießen sie zu ihrer Überraschung immer wieder auf Fundamente, Säulen und Mauern, in die die Namen unbekannter Könige und ihrer vergessenen Eroberungen gemeißelt waren. Einige dieser Ruinen waren wahrhaft riesig und schienen Reste von Palast- oder Tempelanlagen zu sein, die sich mit den Andiamin-Höhen in Momemn und der Junriüma im heiligen Sumna durchaus messen konnten. Viele Inrithi strichen eine Zeit lang zwischen den Ruinen umher und sinnierten, warum diese große Zivilisation untergegangen sein mochte.


  Wenn sie die Dörfer passierten und den Dämmen folgten, die das Hochwasser für die Felderbewässerung zurückhalten sollten, versammelten sich die Bauern, um sie zu beobachten, brachten die Kinder mit einem »Pst!« zum Schweigen und hielten die bellenden Hunde im Zaum. In den Jahrhunderten seit der Eroberung durch die Kianene waren die Shigeki fromme Fanim geworden, doch sie waren ein altes Volk, das noch alle seine Grundherren überlebt hatte. In den kriegerischen Figuren, die zornig von den verfallenden Mauern starrten, erkannten sie sich längst nicht mehr wieder. Stattdessen reichten sie den Besatzern Bier, Wein und Wasser, damit sie ihren Durst löschen konnten, und Zwiebeln, Datteln und frisch gebackenes Brot, um ihren Hunger zu stillen. Manchmal boten sie ihnen sogar ihre Töchter an. Ungläubig schüttelten die Männer des Stoßzahns den Kopf und riefen, dies sei ein Land der Wunder. Manche fühlten sich sogar an ihren ersten Besuch auf dem Stammsitz ihrer Vorväter erinnert  an das seltsame Gefühl also, an einen Ort zurückzukehren, an dem man noch nie gewesen war.


  Im Traktat war Shigek oft erwähnt, wenn auch nur als ferne Gefahr, die selbst damals schon nicht mehr aktuell war. Paradoxerweise litten einige Inrithi gerade darunter, dass die Gegend ihren schlimmen Erwartungen so gar nicht entsprach, und verrichteten ihre Notdurft in den Fluss oder unter Bäumen und schlugen nach Stechmücken. Das alte Kulturland erschien ihnen schwermütig, und wenn es auch fruchtbarer sein mochte als viele andere Gegenden, so empfanden sie es doch nicht als außergewöhnlich. Die meisten Inrithi hingegen beobachteten bei sich ein Gefühl der Ehrfurcht. Wie heilig der Text ihrer Offenbarung auch war: Die Worte waren doch eigentümlich blass geblieben, solange sie nicht von Anschauung begleitet waren. Nun aber begriff jeder auf seine Weise, dass heilige Schriften erst auf Wallfahrten Welthaltigkeit gewinnen.


  Und das heilige Shimeh schien zum Greifen nah.


  Dann stieß Cerjulla, ein Graf aus Ce Tydonn, auf das ummauerte Chiama. Da die Stadtväter wegen einer Braunfäule im Vorjahr eine Hungersnot fürchteten, wollten sie die Tore erst öffnen, wenn sie Garantien erhalten hatten. Statt zu verhandeln, ließ Cerjulla seine Männer die Mauern einfach stürmen, was ihnen keinerlei Schwierigkeiten bereitete. Und als sie in der Stadt waren, metzelten sie alle Einwohner nieder.


  Zwei Tage später ereignete sich in Jirux  der großen Flussfestung gegenüber der am Südufer des Sempis gelegenen Stadt Ammegnotis  ein weiteres Massaker. Offenbar hatten die dort von Skauras zurückgelassenen Shigeki-Truppen gemeutert und ihre Offiziere  durchweg Kianene  ermordet. Als Uranyanka, der berühmte Pfalzgraf von Moserothu, mit seinen Rittern eintraf, ergaben sich die Meuterer, wurden aber sofort zusammengetrieben und hingerichtet. Wie der Pfalzgraf später Chepheramunni erzählte, könne er Heiden zwar ertragen, wenn sie aber obendrein Verräter seien, vermöge er keine Nachsicht zu üben.


  Am Morgen darauf befahl Gaidekki, der ungestüme Pfalzgraf von Anplei, einen Ort namens Huterat anzugreifen  wohl, weil sein stets betrunkener Dolmetscher die Kapitulationsbedingungen der Stadt falsch übersetzt hatte. Als die Tore erstürmt waren, liefen Gaidekkis Soldaten Amok und vergewaltigten und töteten, was ihnen unterkam.


  Als besäße Mord eine unheilvolle Eigendynamik, artete die Besetzung des Nordufers durch den Heiligen Krieg darauf in ein schamloses Gemetzel aus, ohne dass klar war, warum. Womöglich hing es mit Gerüchten über vergiftete Datteln und Granatäpfel zusammen. Womöglich zog Blutvergießen einfach Blutvergießen nach sich. Womöglich aber war Glaubensgewissheit so schön wie erschreckend  und was konnte diese Gewissheit eindrucksvoller manifestieren als die Zerstörung alles Falschen?


  Die Nachricht von den Gräueltaten der Inrithi verbreitete sich unter den Shigeki wie ein Lauffeuer. Vor dem Altar und auf den Straßen behaupteten die Priester der Fanim, der Einzige Gott bestrafe sie dafür, die Götzendiener willkommen geheißen zu haben. Bald verbarrikadierten sich die Shigeki in ihren großen gewölbten Gotteshäusern, versammelten sich mit Frauen und Kindern jammernd auf ihren weichen Teppichen, schrien ihre Sünden heraus und baten um Vergebung, bekamen aber nur das Donnern der Rammböcke zur Antwort. Kurz darauf starben sie unter den Hieben ungerührter Schwertkämpfer.


  Jedes Gotteshaus am Nordufer des Sempis erlebte ein Massaker. Die Männer des Stoßzahns metzelten die reuigen Sünder nieder, traten ihre Dreifüße über den Haufen, schlugen ihre marmornen Altäre in Stücke, rissen ihre Wandteppiche von den Mauern und ihre Gebetsläufer vom Boden. Alles, was den Makel des Fanimismus trug, wurde zu gewaltigen Scheiterhaufen aufgeschichtet. Manchmal fanden sie unter den Gebetsteppichen atemberaubende Mosaiken der Inrithi, die einige der Tempel einst errichtet hatten, und schonten diese Bauten alsdann. Ansonsten wurden die großen Gotteshäuser der Fanim niedergebrannt. Unter riesigen Rauchsäulen schnüffelten Hunde nach Leichen und leckten Blut von den Eingangsstufen.


  In der alten Stadt Iothiah, die sich in blankem Entsetzen ergeben hatte, retteten sich Hunderte von Kerathoten  Mitglieder einer Sekte der Inrithi also, die Jahrhunderte der Unterdrückung durch die Fanim überlebt hatte , indem sie die alten Hymnen der Tausend Tempel sangen. Menschen, die eben noch vor Entsetzen gejammert und geklagt hatten, umarmten ihre lange verlorenen Glaubensbrüder. Am selben Abend noch zogen die Kerathoten los, traten Türen ein und ermordeten alte Konkurrenten, skrupellose Steuerpächter und alle anderen, denen sie unter der Herrschaft des Sapatishah etwas missgönnt hatten. Und ihr Neid war gewaltig.


  Im von roten Mauern umgebenen Nagogris begannen die Männer des Stoßzahns sogar, sich gegenseitig abzuschlachten. Gleich nach Eintreffen des Heiligen Kriegs hatten die in der Stadt verbliebenen einheimischen Machthaber Gesandte mit der Offerte zu Ikurei Conphas geschickt, dem Kaiser die Stadt kampflos zu übergeben, wenn er sie dafür unter seinen Schutz stelle. Conphas hatte daraufhin sofort General Numemarius und einen Trupp Kidruhil in Marsch gesetzt. Durch einen unerklärlichen Schnitzer aber wurden die Stadttore einer großen Streitmacht der Thunyeri geöffnet, die unverzüglich begannen, die Stadt zu plündern. Die Kidruhil versuchten einzuschreiten, und es kam zu Straßenkämpfen. Als General Numemarius sich zu Waffenstillstandsverhandlungen mit Yalgrota Sranchammer traf, schlug der Riese ihm den Schädel ein. Vom Tod ihres Generals aufgescheucht und von der Wildheit ihrer blondbärtigen Gegner zermürbt, zogen sich die Kidruhil aus der Stadt zurück.


  Doch niemand musste furchtbarer leiden als die Priester der Fanim.


  Wenn nachts die Gegenstände des heidnischen Kultus verbrannt wurden, mussten sie zu feuchtfröhlichen Spielen der Inrithi herhalten, bekamen die Bäuche aufgeschlitzt, wurden geblendet, erdrosselt oder gezwungen, bei der Vergewaltigung ihrer Frauen und Töchter zuzusehen. Einigen wurde sogar bei lebendigem Leib die Haut abgezogen. Viele wurden als Hexer verbrannt. Es gab kaum ein Dorf, in dem nicht die verstümmelte Leiche eines Priesters der Fanim oder eines Repräsentanten des Fanimismus an einen Eukalyptusbaum genagelt war.


  Nach zwei Wochen fand der Irrsinn ein jähes Ende. Letztlich war nur ein Bruchteil der Bevölkerung von Shigek ums Leben gekommen, doch niemand konnte länger als eine Stunde unterwegs sein, ohne auf die Spur einer Untat der Inrithi zu treffen. Statt der bescheidenen Boote der Fischer und Händler trieben aufgedunsene Leichen den Sempis hinunter ins Meneanor-Meer.


  Endlich war Shigek gereinigt.


  


  


  Vom Gipfel aus wirkte der Ziggurat weit steiler als von unten. Aber so war es ja meistens.


  Kaum hatte er die letzte der trügerischen Stufen erklommen, wandte Kellhus sich der Aussicht zu. Im Norden und Westen war alles kultiviert. Er sah eingedeichte Felder, Platanen- und Eschenalleen und Dörfer, die aus der Ferne wie zertrümmerte Töpferware aussahen.


  Einige kleinere Ziggurats ragten in der Nähe auf. Das Netzwerk aus Kanälen und Dämmen, das von ihnen ausging, reichte bis an die im Dunst liegenden Steilhänge von Gedea. Nach Süden hin sah Kellhus jenseits des Ziggurat, den Achamian Palpothis genannt hatte, ein paar Sumpfginkowäldchen wie gebeugte Wächter inmitten von Weidendickichten stehen. Dahinter glitzerte der mächtige Sempis im Sonnenlicht. Und im Osten sah er rote Linien durchs Grün schneiden. Dabei handelte es sich um Fußwege und alte Straßen, die durch schattige Wälder und sonnige Felder nach Iothiah führten, das den Horizont mit seinen Mauern und seinem Rauch verdunkelte.


  Shigek. Noch ein altes Land.


  So alt und so riesig, Vater… Hast du das auch so gesehen?


  Er blickte die Treppe hinunter, die wie ein Damm über den gewaltigen Rücken des Ziggurats lief. Achamian mühte sich noch immer die Stufen hinauf. Er hatte Schweißflecke am Kragen und unter den Achseln seiner weißen Leinentunika.


  »Du hast doch gesagt, die Alten glaubten, ihre Götter würden auf dem Gipfel dieser Dinger wohnen«, rief Kellhus. »Warum trödelst du dann so?«


  Achamian verschnaufte und warf ihm einen finsteren Blick zu, gab sich dann aber alle Mühe, sich  so sehr er auch keuchte  ein Lächeln abzuzwingen. »Weil die Alten glaubten, ihre Götter würden auf dem Gipfel dieser Dinger wohnen…«


  Kellhus grinste und wandte sich ab, um sich die Trümmer ringsum genauer anzusehen. Vom alten Gotteshaus waren nur noch Mauerreste und verstreute Kapitelle vorhanden. Er inspizierte verwitterte Inschriften und grafische Symbole, die er nicht zu deuten wusste und bei denen es sich wohl um die Hinterlassenschaften von Göttern und die Überreste ihrer irdischen Beschwörungen handelte.


  Glaube. Glaube hatte Menschen dazu gebracht, diese Anlage mit ihren schwarzen Treppenstufen zu errichten. Die Überzeugungen von Leuten, die schon lange tot waren.


  Welcher Aufwand, Vater! Und alles um einer Illusion willen.


  Es schien fast unmöglich. Doch auch der Heilige Krieg war nicht so anders. In mancher Hinsicht war er ein weit größeres, wenn auch kurzlebigeres Bauwerk.


  In den Monaten seit seiner Ankunft in Momemn hatte Kellhus die Fundamente seines eigenen Ziggurat gelegt, indem er sich das Vertrauen der Mächtigen erschmeichelt und den Verdacht erweckt hatte, er sei mehr, viel mehr als der Prinz, der er zu sein vorgab. Mit dem Widerwillen, der einem weisen und bescheidenen Menschen ziemte, hatte er schließlich den Part übernommen, den andere ihm aufgedrängt hatten. Angesichts der komplexen Problematik hatte er anfangs gehofft, vorsichtiger zu Werke gehen zu können, doch die Begegnung mit Sarcellus hatte ihn gezwungen, sein Vorgehen zu beschleunigen und Risiken einzugehen, die er sonst vermieden hätte. Er wusste, dass er sogar in diesem Moment von den Rathgebern genau beobachtet wurde und dass sie über seine wachsende Macht nachdachten. Er musste den Heiligen Krieg an sich reißen, bevor die Rathgeber endgültig die Geduld verloren. Er musste aus den Inrithi, mit denen er nach Shimeh zog, einen Ziggurat machen.


  Du hast die Rathgeber auch gesehen, nicht wahr, Vater? Bist du es, den sie jagen? Sind sie der Grund, warum du mich gerufen hast?


  Als er den Blick über die nähere Umgebung schweifen ließ, sah er einen Mann, der mit seinen Ochsen über einen Damm ging und sie bei jedem dritten, vierten Schritt mit der Gerte antrieb, und Bauern, die mit gebeugtem Rücken in den angrenzenden Hirsefeldern arbeiteten. Eine halbe Meile entfernt ritt eine Schar Inrithi hintereinander durch den reifenden Weizen.


  Jeder von ihnen konnte ein Kundschafter der Rathgeber sein.


  »Gütiger Seja!«, rief Achamian, als er den Gipfel erreichte.


  Was würde der Hexenmeister tun, wenn er von seinem geheimen Konflikt mit den Rathgebern erführe? Kellhus wusste, dass er die Mandati erst einbeziehen durfte, wenn er genug Macht besaß, um mit ihnen von Gleich zu Gleich zu verhandeln.


  Alles hing von der Macht ab.


  »Wie heißt das hier noch mal?«, fragte Kellhus, obwohl er nichts vergaß.


  »Das ist der Ziggurat von Xijoser«, antwortete Achamian und japste noch immer nach Atem. »Eines der größten Bauwerke der Alten Dynastie… Enorm, oder?«


  »Ja…«, sagte Kellhus mit gespielter Begeisterung.


  Ich muss dafür sorgen, dass er sich schämt, dachte er dabei.


  »Dir liegt doch etwas auf der Seele«, meinte Achamian nun und stützte die Hände auf die Knie. Dann wandte er sich ab und spuckte über die Kante des Bergs.


  »Serwë«, meinte Kellhus mit einem Anflug von Zerknirschtheit. »Sag mal, hältst du sie für fähig…« Er verstummte und tat, als würde er nervös schlucken.


  Achamian wandte sich ab und blickte auf die dunstige Landschaft. Zuvor aber hatte Kellhus noch einen flüchtigen Ausdruck des Entsetzens wahrnehmen können. Nun strich der Hexenmeister sich nervös durch den Bart, und sein Puls war beschleunigt.


  »Fähig wozu?«, fragte er mit geheucheltem Desinteresse.


  Kaum jemand, den Kellhus unter seine Kontrolle gebracht hatte, hatte sich als so nützlich erwiesen wie Serwë. Lust und Scham führten stets am schnellsten ins Herz der Menschen. Seit er Serwë zu Achamian geschickt hatte, hatte der Hexenmeister seinen Fehltritt, an den er sich nur dunkel erinnerte, bei zahllosen Gelegenheiten auf subtile Weise wiedergutgemacht. Das alte Sprichwort der Leute aus Conriya traf den Nagel auf den Kopf: Kein Freund ist großzügiger als der, der deine Frau verführt hat.


  Und Großzügigkeit war es, was Kellhus von Achamian brauchte.


  »Ach, nichts«, sagte der Dûnyain kopfschüttelnd. »Vermutlich fürchten alle Männer, ihre Frauen seien käuflich.«


  Der Ordensmann vermied weiterhin seinen Blick, stöhnte und rieb sich das Kreuz. »Für so was bin ich langsam zu alt«, sagte er gutgelaunt, aber mit bangem Unterton. Dann räusperte er sich und meinte: »Wie Esmi jauchzen würde…«


  Esmenet. Auch sie musste ihren Part spielen.


  Nach den vielen Wochen intensiven Kontakts kannte Kellhus Achamian weit besser als dieser sich selbst. Die zwei, die dem Ordensmann sehr zugetan waren  Xinemus und Esmenet also , hielten ihn oft für schwach und bemühten sich, seine Schroffheiten zu glätten, taten, als bemerkten sie seine unsicheren Hände und zerbrechlichen Gesichtszüge nicht, und nahmen ihn anderen gegenüber fast väterlich in Schutz. Kellhus aber wusste, dass Drusas Achamian stärker war, als alle  besonders er selbst  vermuteten. Manche Menschen zweifelten einfach so lange an sich und dachten so ausdauernd über sich nach, bis sie nichts mehr hatten, woran sie sich orientieren konnten.


  Da war es gut, wenn man sie auf die Probe stellte.


  »Sag mal«, fragte Kellhus, »wie viel muss ein Lehrer geben?«


  Er wusste, dass Achamian sich schon lange nicht mehr als seinen Lehrer betrachtete, aber eitel genug war, ihm das zu verheimlichen. Stärker noch als die Komplimente selbst schmeichelt ja die Disposition, die den Gesprächspartner dazu bringt, einem Komplimente zu machen.


  »Das hängt ganz vom Schüler ab«, erwiderte Achamian und wagte, ihm wieder in die Augen zu schauen.


  »Also muss man den Schüler kennen, damit man ihm nicht zu wenig gibt.«


  Ich muss dafür sorgen, dass er sich infrage stellt.


  »Oder zu viel.«


  Es war Achamians Art, die Bedeutung von Gegensätzen und Subtilitäten zu bemerken. Es bereitete ihm große Freude, den Schleier zu lüften und die komplexen Zusammenhänge hinter einfachen Dingen offenzulegen. Was das anbetraf, war er fast einzigartig. Wie Kellhus herausgefunden hatte, verachteten die Menschen komplizierte Dinge so sehr wie sie Schmeicheleien liebten. Die meisten Menschen würden lieber in Verblendung sterben als mit der Ungewissheit leben.


  »Zu viel«, wiederholte Kellhus. »Denkst du dabei an Proyas?«


  Achamian blickte auf seine in Sandalen steckenden Füße.


  »Allerdings.«


  »Was hast du ihn gelehrt?«


  »Das, was wir als Exoterik bezeichnen, Logik etwa, Geschichte, Arithmetik  alles außer der Esoterik, der Hexerei also.«


  »Und das war zu viel?«


  Achamian hielt verdutzt inne und war unsicher, worauf Kellhus hinauswollte.


  »Nein«, räumte er nach einer Weile ein, »ich glaube nicht. Ich hatte gehofft, ihn Zweifel und Toleranz lehren zu können, aber die Forderungen seines Glaubens waren übermächtig. Vielleicht hätte es geklappt, wenn ich seine Erziehung hätte zu Ende führen dürfen… Aber er ist verloren. Ein weiterer Mann des Stoßzahns.«


  Jetzt gib dich ungezwungen.


  Kellhus schnaubte lachend auf. »Genau wie ich.«


  »Stimmt«, sagte der Ordensmann mit seinem so verschmitzten wie schüchternen Grinsen, das andere  wie Kellhus bemerkt hatte  so liebenswert fanden. »Noch ein blutdürstiger Fanatiker.«


  Der Dûnyain lachte wie Xinemus und verstummte dann lächelnd. Eine Zeit lang hatte er Achamians Reaktionen bis zu den feinsten Nuancen des Gesichtsausdrucks vermessen. Obwohl Kellhus Inrau nie begegnet war, kannte er die Eigenheiten des jungen Mannes so genau, dass er Achamian durch einen bloßen Blick oder ein Lächeln dazu bringen konnte, an ihn zu denken.


  Paro Inrau. Der Schüler, den Achamian in Sumna verloren, den er im Stich gelassen hatte.


  »Es gibt nicht nur eine Art von Fanatismus«, sagte Kellhus.


  Die Augen des Hexenmeisters weiteten sich kurz und verengten sich dann in besorgten Gedanken an Inrau und die Ereignisse des vergangenen Jahres, an Dinge also, an die er sich lieber nicht erinnern wollte.


  Die Mandati dürfen ihm nicht nur als verhasste Meister erscheinen  sie müssen zu seinen Feinden werden.


  »Aber nicht alle Fanatismen sind gleich«, sagte Achamian.


  »Hinsichtlich ihrer Grundsätze oder ihrer Ergebnisse?«


  Inrau war so ein Ergebnis  wie die unzähligen Tausende, die der Heilige Krieg in den letzten Tagen ermordet hatte. Dein Orden, hatte Kellhus ihm suggeriert, ist auch nicht anders.


  »Die Wahrheit unterscheidet sie«, sagte Achamian. »Egal, ob es um den Fanatismus der Inrithi, der Rathgeber oder sogar der Mandati geht  das Ergebnis ist immer gleich: Menschen sterben oder leiden. Die Frage ist, wofür sie sterben oder leiden.«


  »Dann rechtfertigt ein Ziel  ein wahres Ziel  also Leiden und sogar den Tod?«


  »Davon musst du überzeugt sein, sonst wärst du nicht hier.«


  Kellhus lächelte, als schämte er sich, ertappt worden zu sein. »Also läuft alles auf die Wahrheit hinaus. Wenn man wahre Ziele verfolgt…«


  »Alles lässt sich rechtfertigen. Jede Qual, jeder Mord.«


  Kellhus bekam große Augen, wie auch Inrau sie  das wusste er  in diesem Moment bekommen hätte. »Jeder Verrat«, sagte er.


  Achamian blickte so steinern drein, wie er nur konnte, doch der Dûnyain sah durch seine dunkle Haut, durch seine feinen Muskeln und sogar durch die Seele hindurch, die sich dahinter plagte. Er sah Qualen und eine Sehnsucht, die von dreitausend Jahren Weisheit durchdrungen war. Er sah, wie ein Kind von seinem betrunkenen Vater geschlagen und schikaniert wurde; sah hundert Generationen Fischer von der Insel Nron vor der furchtbaren Alternative stehen, Hunger zu leiden oder aufs grausame Meer zu fahren; sah Seswatha und den Irrsinn eines hoffnungslosen Kriegs; sah Kämpfer vom Stamm der Ketyai in alter Zeit die Abhänge herunterpreschen; sah diese und andere Schrecken bis in Zeiten zurückreichen, die weit vor jeder Erinnerung lagen.


  Er sah nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit.


  »Jeder Verrat«, wiederholte der Hexenmeister dumpf.


  Gleich hab ich ihn so weit.


  »Und dein Auftrag«, drängte Kellhus. »Die Verhinderung der Zweiten Apokalypse.«


  »An dieser Wahrheit kann es keinen Zweifel geben.«


  »Also kannst du um dieses Auftrags willen jede Untat, jeden Verrat begehen?«


  Achamian blickte erschrocken, und Kellhus bemerkte eine Sorge an ihm, die zu flüchtig war, als dass sie zu einer Frage hätte werden können. Der Ordensmann hatte sich an die Effizienz ihrer Unterhaltungen gewöhnt. Nur selten waren sie  wie jetzt  von Frage zu Frage gegangen.


  »Seltsam«, sagte Achamian, »dass manche Dinge aus dem Munde eines Menschen überzeugend, aus dem Munde eines anderen dagegen unglaublich klingen.«


  Das war eine unvorhergesehene Wendung, die aber auch eine Gelegenheit bot. Eine Abkürzung.


  »Dieser Kontrast beunruhigt«, meinte Kellhus, »weil er zeigt, dass Überzeugungen so billig wie Worte sind. Jeder kann glauben bis in den Tod. Jeder kann behaupten, was du behauptest.«


  »Also fürchtest du, ich bin auch nicht anders als jeder andere Fanatiker.«


  »Du nicht auch?«


  Wie tief geht seine Überzeugung?


  »Du bist der Vorbote, Kellhus. Wenn du Seswathas Traum träumen würdest, wie ich es tue…«


  »Aber könnte Proyas von seinem Fanatismus nicht das Gleiche behaupten? Könnte er nicht sagen: ›Wenn du mit Maithanet sprechen würdest, wie ich es tue…‹?«


  Und wie weit folgt er ihr? Bis in den Tod?


  Der Hexenmeister seufzte und nickte. »Das ist doch immer das Dilemma, oder?«


  »Aber wessen Dilemma  meins oder deins?«


  Oder noch darüber hinaus?


  Achamian lachte in der abgehackten Art von Leuten, die etwas Entsetzliches von sich abrücken wollen.


  »Es ist das Dilemma, in dem die ganze Welt steckt, Kellhus.«


  »Ich brauche mehr als das, Akka. Mehr als nichts sagende Behauptungen.«


  Wird er ihr bis ans Ende folgen?


  »Ich weiß nicht, ob…«


  »Was willst du von mir?«, rief Kellhus plötzlich verzweifelt. Inraus Unentschlossenheit lag in seiner Stimme, und Inraus Entsetzen ließ ihn die Augen weit aufreißen.


  Ich muss es schaffen.


  Der Hexenmeister sah ihn bestürzt an. »Kellhus, ich…«


  »Denk darüber nach, was du mir sagst! Denk nach, Akka! Du sagst, ich sei das Zeichen der Zweiten Apokalypse und verheiße die Vernichtung der Menschheit!«


  Aber natürlich hielt Achamian ihn für mehr als nur das.


  »Nein, Kellhus  du bist nicht das Ende.«


  »Was bin ich dann? Was denkst du, was ich bin?«


  »Ich denke… Ich denke, du bist vielleicht…«


  »Was, Akka? Was?«


  »Alles hat einen Zweck!«, rief der Hexenmeister verzweifelt. »Du bist aus irgendeinem Grund zu mir gekommen  selbst wenn du ihn dir erst noch zu eigen machen musst.«


  Kellhus wusste, dass dies falsch war. Damit Ereignisse einen Zweck hatten, musste er schon ihre Anfänge bestimmen, und das war unmöglich. Die Dinge wurden durch ihren Ursprung beeinflusst, nicht durch ihre Bestimmung. Die Vergangenheit bestimmte die Zukunft. Dass er seine Umgebung so wunderbar manipulieren konnte, war Beweis genug dafür. Auch wenn der Dûnyain sich hinsichtlich der Theoreme vertan hatte, blieben die Axiome doch unangetastet. Der Logos war komplizierter geworden  mehr nicht. Nach dem, was er herausbekommen hatte, folgte sogar die Hexenkunst Gesetzen.


  »Und welcher Zweck wäre das?«, fragte Kellhus.


  Achamian zögerte. Obgleich er völlig ruhig blieb, verrieten seine Miene, sein Geruch und sein Puls helle Panik. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen…


  »Welcher Zweck? Ich denke, du bist gekommen, um… die Welt zu retten.«


  Immer lief es darauf hinaus. Immer derselbe Irrglaube.


  »Dann bin also ich die Wahrheit, die deinen Fanatismus rechtfertigt?«, fragte Kellhus ungläubig.


  Achamian konnte nur ängstlich gucken, und der Dûnyain analysierte genau, wie die Folgerungen durch seine Seele teils schossen, teils schlichen, bis nur noch ein einziger unumstößlicher Schluss übrig blieb.


  Alles… Aus eigenem Antrieb muss er alles liefern.


  Sogar die Gnosis.


  Wie mächtig bist du geworden, Vater?


  Unvermittelt stand Achamian auf und stieg die gewaltige Treppe hinunter. Er nahm jede Stufe mit müder Bedachtsamkeit, als würde er sie zählen. Der Wind zerzauste ihm das schwarz glänzende Haar. Als Kellhus ihm nachrief, sagte er nur: »Ich habe die Höhen satt.«


  Der Dûnyain hatte gewusst, dass er genau diese Antwort geben würde.


  General Martemus hatte sich immer als Praktiker gesehen. Er war jemand, der sich seine Aufgaben stets klar vor Augen führte und sich dann systematisch daranmachte, seine Ziele zu erreichen. Kein Geburtsrecht und keine verhätschelte Kindheit trübten sein Urteilsvermögen. Er sah, urteilte und handelte  so einfach war das. Seinen jungen Offizieren sagte er gern, die Welt sei gar nicht so kompliziert, solange man einen klaren Kopf behalte und strikt praktisch denke.


  Sehen. Urteilen. Handeln.


  Er hatte nach dieser Philosophie gelebt. Wie leicht aber war sie zunichte geworden!


  Die Aufgabe war ihm anfangs leicht, wenn auch etwas ungewöhnlich erschienen. Er sollte Prinz Anasûrimbor Kellhus von Atrithau beobachten und versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen. Falls der Dunyain, wie Conphas vermutete, zu verräterischen Zwecken Anhänger um sich scharte, war ein General der Nansur, der in einer Glaubenskrise steckte, für ihn sicher eine enorme Verlockung.


  Dem war aber nicht so. Martemus hatte mindestens zwölf der Imprompta genannten Abendvorträge besucht, ehe Kellhus auch nur das Wort an ihn richtete.


  Natürlich hatte Conphas  der Fehler stets bei seinen Untergebenen vermutete, statt die eigenen Überlegungen in Zweifel zu ziehen  Martemus dafür verantwortlich gemacht. Kellhus musste schließlich Cishaurim sein, da er mit Skeaös in Verbindung gestanden hatte, der sicher Cishaurim war. Es konnte keinen Zweifel mehr geben, dass Kellhus den Propheten spielte  jedenfalls nicht nach dem Vorfall mit Saubon. Und der Prinz von Atrithau konnte unmöglich wissen, dass der General nur ein Köder war, da Conphas allein Martemus von seinem Plan erzählt hatte. Also hatte der General versagt  auch wenn er zu starrsinnig war, das einzusehen.


  Doch das war nur eine von zahllosen kleinen Ungerechtigkeiten, die Conphas ihm über die Jahre zugefügt hatte. Auch in dem unwahrscheinlichen Fall, dass Martemus beleidigt war, war er doch viel zu beschäftigt, um Angst zu verspüren.


  Der General wusste nicht, wann genau es passiert war, aber irgendwann auf dem langen Zug durch Gedea hatte er (so praktisch er auch war) zu glauben aufgehört, Kellhus spiele den Propheten. Das bedeutete nicht, dass er ihn nun für einen Propheten hielt  in dieser Hinsicht blieb er dem praktischen Denken treu , sondern nur, dass er nicht länger wusste, was er glaubte.


  Aber bald würde er es wissen, und diese Aussicht war ihm gar nicht angenehm. Martemus war nämlich ein sehr loyaler Mann und wusste seine Stellung als Adjutant von Ikurei Conphas zu schätzen. Er dachte oft, er sei richtiggehend dazu berufen, dem sprunghaften Oberbefehlshaber zu dienen und seine unstrittige Brillanz mit nüchterneren und verlässlicheren Beobachtungen auszugleichen. Das Wunderkind muss an die praktischen Dinge des Lebens erinnert werden, dachte er oft. Es ging nicht ohne Salz  wie köstlich die Gewürze auch sein mochten.


  Falls Kellhus aber tatsächlich ein Prophet war, was wurde dann aus seiner Loyalität?


  Darüber dachte Martemus nach, als er inmitten Tausender saß, die sich versammelt hatten und schwitzend darauf warteten, Kellhus ersten Vortrag seit dem Eintreffen in Shigek zu hören. Vor ihm ragte der alte Xijoser auf, der Große Ziggurat  ein gewaltiger, in steilen Stufen ansteigender Bau aus poliertem schwarzem Gestein, der so massiv war, dass Martemus das leise Bedürfnis spürte, sein Gesicht zu verhüllen und sich bäuchlings in den Staub zu werfen. Flussabwärts erstreckte sich die üppig bewachsene Ebene des Sempisdeltas mit ihren vielen kleineren Zigguraten, mit Kanälen, Schilfsümpfen und endlosen Reisfeldern. Die Sonne stand weiß am Wüstenhimmel.


  Ringsum schwatzten und lachten Männer und Frauen. Eine Zeit lang sah Martemus dem Pärchen vor ihm dabei zu, wie es sich ein bescheidenes Mahl aus Brot und Zwiebeln teilte. Dann fiel ihm auf, dass die Leute um ihn herum seinem Blick sorgsam auswichen. Er vermutete, seine Uniform und sein blauer Umhang, die ihn wie einen Adligen erscheinen ließen, ängstigten sie, sah von einem besorgten Nachbarn zum anderen und überlegte, was er sagen könnte, um sie zu beruhigen. Aber er brachte es nicht fertig, das Wort an sie zu richten.


  Tiefe Einsamkeit ergriff ihn. Er dachte erneut an Conphas.


  Dann sah er den Prinzen die gewaltige Treppe des Xijoser hinuntersteigen. Er wirkte klein und war noch weit weg. Martemus lächelte, als begegnete er auf einem fremden Marktplatz zufällig einem alten Freund.


  Was wird er wohl sagen?


  Als Martemus erstmals zu den Imprompta gekommen war, hatte er angenommen, diese Unterredungen seien entweder Ketzereien oder er könne sie rasch abtun, doch beides war nicht der Fall. Vielmehr trug Prinz Kellhus die Worte der alten Propheten und des Inri Sejenus so vor, als seien es seine eigenen. Nichts von dem, was er sagte, widersprach auch nur einer der zahllosen Predigten, die Martemus in seinem Leben gehört hatte  und das, obwohl diese einander oft genug widersprachen. Der Prinz aber schien tieferen Wahrheiten auf der Spur: den unausgesprochenen Folgerungen aus dem, was jeder orthodoxe Inrithi bereits glaubte.


  Wer ihm zuhörte, schien etwas zu erfahren, das er im Grunde seines Herzens bereits wusste.


  Einige nannten ihn den gottgesandten Prinzen. Oder den, der die Menschen von innen erleuchtet.


  Prinz Kellhus blieb auf den unteren Stufen des Ziggurat stehen und ließ den Blick über die Menge schweifen. Sein weißes Seidengewand glänzte im Sonnenlicht. Seine Erscheinung hatte etwas Herrliches, als sei er nicht vom Xijoser, sondern vom Himmel herabgestiegen. Mit einem Anflug von Angst fiel Martemus auf, dass er Kellhus nie den Ziggurat hatte besteigen oder aus der Ruine des Gotteshauses da oben hatte heraustreten sehen  als habe er sich plötzlich materialisiert.


  Der General schalt sich einen Dummkopf.


  »Der Prophet Angeshraël«, rief Prinz Kellhus, »kam vom Fasten auf dem Berg Eshki.« Die Versammlung wurde augenblicklich so still, dass Martemus den lauen Wind hören konnte. »Der Stoßzahn erzählt uns, Husyelt habe ihm einen Hasen zukommen lassen, damit er endlich essen konnte. Angeshraël häutete das Geschenk und briet es. Als er das Tier verzehrt hatte und zufrieden war, gesellte sich Husyelt, der heilige Pirschjäger, zu ihm ans Feuer, denn damals hatten die Götter die Welt noch nicht den Menschen überantwortet. Als Angeshraël den Gott erkannte, fiel er vor dem Feuer auf die Knie, ohne zu bedenken, wohin er sein Gesicht werfen sollte.« Der Prinz lächelte plötzlich.


  »Wie ein junger Mann in der Hochzeitsnacht irrte auch er in seinem Eifer…«


  Martemus lachte mit tausend anderen, und die Sonne schien heller zu strahlen.


  »Und der Gott fragte: ›Warum fällt unser Prophet bloß auf die Knie? Sind Propheten nicht Menschen wie alle anderen? Sollten nicht auch sie sich mit dem Gesicht in den Staub werfen?‹ Darauf entgegnete Angeshraël: ›Ich knie direkt vor dem Feuer.‹ Und der unvergleichliche Husyelt sagte: ›Das Feuer brennt auf der Erde, und was es verzehrt, wird zu Erde. Ich bin dein Gott. Also wirf dich zu Boden!‹«


  Der Prinz hielt inne.


  »So neigte Angeshraël, wie uns der Stoßzahn berichtet, sein Haupt in die Flammen.«


  Trotz der drückenden Luft bekam Martemus eine Gänsehaut. Wie oft hatte er, vor allem als Kind, mit dem irrlichternden Gedanken ins Feuer gestarrt, sein Gesicht in die Flammen zu tauchen  und sei es nur, um zu spüren, was ein Prophet einst spürte!


  Angeshraël. Der Verbrannte Prophet, der den Kopf ins Feuer senkte!


  »Wie Angeshraël«, fuhr der Prinz fort, »knien auch wir vor einem Feuer…«


  Martemus hielt den Atem an und hatte das Gefühl, ihm schlage Hitze entgegen.


  »… vor dem Feuer der Wahrheit!«, rief Prinz Kellhus, als nenne er jemanden beim Namen, den jeder kannte. »Der Wahrheit darüber, wer ihr seid…«


  Seine Stimme schien sich zu einem Chor vervielfacht zu haben.


  »Ihr seid schwach. Ihr seid allein. Die euch lieben, kennen euch nicht. Ihr giert nach Obszönitäten. Ihr fürchtet noch den nächsten Bruder. Ihr versteht viel weniger als ihr vorgebt.


  Schwach, allein, unerkannt, gierig, angsterfüllt und verständnislos seid ihr. Selbst jetzt könnt ihr spüren, wie diese Wahrheiten brennen. Selbst jetzt…«, rief er und hob die Hand, als wollte er die schweigenden Zuhörer zu noch größerem Schweigen anhalten, »… verzehren sie euch.«


  Er senkte die Hand. »Doch ihr werft euch nicht zu Boden…«


  Seine glitzernden Augen fielen auf Martemus, dem es die Kehle zuschnürte und der spürte, wie er rot wurde.


  Er durchschaut mich, dachte der General.


  »Aber warum nicht?«, fragte der Prinz, und seine Stimme schien durch einen alten, unergründlichen Schmerz verzerrt. »In der Qual, die euch dieses Feuer bereitet, ist Gott zu finden. Und in Gott ist Erlösung. Ihr alle habt den Schlüssel der Erlösung in Händen. Ihr kniet schon vor dem Feuer! Doch noch immer werft ihr euch nicht hinein. Ihr seid schwach. Ihr seid allein. Die euch lieben, kennen euch nicht. Ihr giert nach Obszönitäten. Ihr fürchtet noch den nächsten Bruder. Und ihr versteht viel weniger als ihr vorgebt!«


  Martemus verzog das Gesicht. Diese Worte hatten ihm einen Schmerz aus den Eingeweiden bis in die Kehle steigen lassen und erinnerten ihn an etwas Vertrautes, das ihm zugleich seltsam fremd war. Es geht um mich, dachte er plötzlich  er spricht über mich!


  »Will das einer von euch leugnen?«


  Stille. Irgendwo weinte jemand.


  »Aber ihr leugnet es doch!«, rief Kellhus wie ein Liebender, der sich einem unfassbaren Treuebruch gegenübersieht. »Ihr alle! Ihr kniet, zugleich aber betrügt ihr. Ihr betrügt das Feuer eures Herzens! Ihr äußert Lüge über Lüge und behauptet lauthals, dass dieses Feuer nicht die Wahrheit ist; dass ihr stark seid; dass ihr nicht allein seid; dass euch die, die euch lieben, sehr wohl kennen; dass ihr nicht nach Obszönitäten giert; dass ihr euren Bruder in keiner Weise fürchtet; dass ihr alles versteht!«


  Wie oft hatte Martemus also gelogen? Martemus, der Praktiker. Martemus, der Realist. Aber wie konnte er praktisch und realistisch sein, wenn er genau wusste, wovon Prinz Kellhus sprach?


  »Doch in euren stillen Momenten klingt dieses Leugnen hohl, nicht wahr? In euren stillen Momenten spürt ihr den Schmerz der Wahrheit und erkennt, dass euer Leben nur eine Farce, nur Mummenschanz ist. Und ihr weint! Ihr fragt euch, was in eurem Leben falsch läuft. Und ihr ruft: ›Warum kann ich nicht stark sein?‹«


  Er sprang mehrere Stufen herunter.


  »Warum kann ich nicht stark sein?«


  Martemus schmerzte die Kehle, als wäre er es gewesen, der diese Worte ausgerufen hatte.


  »Warum ihr nicht stark sein könnt?«, fragte der Prinz nun leise und sagte dann: »Weil ihr lügt.«


  Martemus sagte sich gebetsmühlenhaft, der, dem er hier zuhöre, sei nur ein Mensch.


  »Ihr seid schwach, weil ihr Stärke vortäuscht.« Die Stimme klang nun seltsam körperlos und flüsterte heimlich in tausend glühende Ohren. »Ihr seid allein, weil ihr unaufhörlich lügt. Die euch lieben, kennen euch nicht, weil ihr euch verstellt. Ihr giert nach Obszönitäten, weil ihr eure Lust verleugnet. Ihr fürchtet euren Bruder, weil ihr euch vor dem ängstigt, was er sieht. Ihr begreift wenig, weil ihr, um etwas zu lernen, zugeben müsstet, dass ihr nichts wisst.«


  Prinz Kellhus hält mein ganzes Dasein in seiner offenen Hand, dachte Martemus unwillkürlich.


  »Ist euch dieses Trauerspiel bewusst?«, fragte der Prinz flehentlich. »Die Heiligen Schriften heißen uns, gottgleich zu sein  also mehr zu sein als wir sind. Und was sind wir? Schwache Menschen mit mürrischem und neidischem Herzen. Unsere Lügen sind das Leichentuch, an dem wir ersticken. Wir bleiben schwach, da wir uns unsere Schwäche nicht eingestehen können.«


  Es schien, als wäre das Wort »schwach« vom Himmel geschleudert worden und stammte aus dem Jenseits. Einen Moment lang war der, der es ausgesprochen hatte, kein Mensch mehr, sondern der Vorschein von etwas viel Größerem. »Schwach«  dieses Wort schien nicht von einem Menschen zu stammen, sondern von ganz woanders her…


  Und Martemus begriff.


  Ich sitze in Gegenwart Gottes.


  Dieser Gedanke entsetzte und entzückte ihn zugleich.


  Diese Vorstellung ließ seine Augen tränen und seine Haut sich taub anfühlen.


  Die Gegenwart Gottes.


  Endlich war er zur Ruhe gekommen, war umfangen von dem, was die Welt umfing, und erkannte, wie tief er gefallen war. Und er hatte das Gefühl, zum ersten Mal wahre Gegenwart zu spüren, als könnte nur die Realpräsenz Gottes einen Menschen ganz bei sich und im Jetzt ankommen lassen.


  Im Hier und Jetzt.


  »Kniet mit mir nieder«, sagte eine Stimme aus dem Nirgendwo. »Nehmt meine Hand und fürchtet euch nicht. Werft euch ins Feuer!«


  Die Menge schrie auf und Martemus mit ihr. Einige weinten freimütig, und Martemus weinte mit ihnen. Andere streckten die Hand aus, als wollten sie nach Kellhus greifen. Auch Martemus hob zwei Finger und hielt sie so, dass es aussah, als streichelte er das weit entfernte Gesicht des Dûnyain.


  Wie lange Prinz Kellhus sprach, konnte er nicht sagen. Doch er redete über vieles, und welchem Thema er sich auch widmete: Die Welt war verwandelt. »Was bedeutet es, Krieger zu sein? Ist Krieg nicht Feuer? Ist er nicht die eigentliche Wahrheit unserer Schwäche?«


  Er brachte ihnen sogar ein Lied bei, das er, wie er sagte, geträumt hatte. Und dieses Lied bewegte sie, wie nur ein Lied aus dem Jenseits sie bewegen konnte  ein Lied also, das die Götter selbst sangen. Bis ans Ende seiner Tage würde Martemus beim Aufwachen dieses Lied hören.


  Und danach, als die Menge sich um den Prinzen drängte, auf die Knie fiel und behutsam den Saum seines weißen Umhangs küsste, hieß er sie aufstehen und erinnerte sie daran, dass er nur ein Mensch wie alle anderen sei. Und zuletzt, als das Gedrängel auch Martemus zu ihm gespült hatte, betrachtete er den General sanft aus übernatürlich blauen Augen, ohne seinen goldenen Brustharnisch, seinen blauen Mantel oder seine Rangabzeichen auch nur wahrzunehmen.


  »Ich habe auf Euch gewartet, General.«


  Der aufgeregte Lärm ringsum rückte fern, als wären sie beide plötzlich unter Wasser. Martemus konnte Kellhus nur sprachlos, unendlich beeindruckt und zutiefst dankbar anstarren.


  »Conphas hat Euch geschickt. Aber das ist jetzt anders geworden, oder?«


  Und Martemus fühlte sich wie ein Kind vor dem Vater: Er konnte nicht lügen, aber die Wahrheit konnte er auch nicht sagen.


  Der Prophet nickte, als hätte der General ihm geantwortet. »Ich frage mich, was aus Eurer Loyalität wird.«


  Plötzlich ein Aufschrei. Martemus sah, wie der Prophet den Kopf wandte und einem Mann, in dessen Faust ein langes silbernes Messer steckte, in den Arm griff.


  Ein Attentatsversuch, dachte der General unbesorgt.


  Man konnte den Mann vor ihm nicht töten. Das wusste er jetzt.


  Die Menge schlug den Attentäter nieder. Martemus sah kurz ein blutiges, schreiendes Gesicht.


  Der Prophet wandte sich ihm wieder zu.


  »Ich will Euer Herz nicht spalten, General«, sagte er. »Kommt wieder, wenn Ihr bereit dafür seid.«


  


  


  »Ich warne Euch, Proyas  wir müssen etwas gegen diesen Mann unternehmen.«


  Ikurei Conphas hatte das etwas leidenschaftlicher gesagt als beabsichtigt. Aber die Zeiten waren ja auch leidenschaftlich.


  Der Prinz von Conriya lehnte sich im Klappstuhl zurück, sah ihn verbindlich an und zupfte geistesabwesend an seinem gestutzten Bart. »Was schlagt Ihr vor?«


  Na endlich.


  »Dass wir einen Großrat der Hohen und Niederen Herren einberufen.«


  »Und?«


  »Dass wir Anklagen gegen ihn erheben.«


  Proyas runzelte die Stirn. »Was denn für Anklagen?«


  »Wegen Verstößen gegen die Lehre des Stoßzahns.«


  »Verstehe. Und was genau wollt Ihr Prinz Kellhus vorwerfen?«


  »Das Schüren von Blasphemie und angemaßtes Prophetentum.«


  Proyas nickte. »Ihr wollt ihn also anklagen, ein falscher Prophet zu sein«, sagte er mit schneidendem Hohn.


  Conphas lachte ungläubig. Er hatte mal  es schien sehr lange her  gedacht, Proyas und er würden im Laufe des Heiligen Kriegs echte und berühmte Freunde. Sie sahen gut aus, waren ungefähr gleichaltrig und wurden in ihrer jeweiligen Heimat für Wunderknaben gehalten, die Ähnliches versprachen  jedenfalls, bis er die Scylvendi in der Schlacht am Kiyuth vernichtet hatte.


  Jetzt gibt es niemanden mehr, der mir ebenbürtig ist, dachte Ikurei Conphas.


  »Welche Anklage könnte passender sein?«, fragte er dann.


  »Ich bin bereit zu diskutieren, wie man Skauras am Südufer des Sempis überraschen kann«, antwortete Proyas unwirsch, »aber ich habe nicht vor, die Frömmigkeit eines Mannes zu erörtern, den ich als Freund betrachte.«


  Obwohl geräumig und prächtig eingerichtet, war es im Pavillon von Proyas düster und unerträglich heiß. Während die anderen ihre Zelte gegen verlassene Landgüter getauscht hatten, tat Proyas so, als wäre er noch auf dem Marsch.


  Nur ein Fanatiker führt sich so auf, dachte Conphas.


  »Habt Ihr von diesen Predigten beim Xijoser gehört?«, fragte er dann und dachte dabei: Martemus, du Narr…


  Aber der General war kein Narr, und genau das war das Problem.


  Conphas konnte sich kaum jemanden vorstellen, der weniger närrisch war.


  »Ja«, antwortete Proyas aufgebracht. »Ich bin mehrmals dazu eingeladen worden, aber der Feldzug hält mich auf Trab.«


  »Das kann ich mir vorstellen… Habt Ihr gewusst, dass viele hochrangige Soldaten  ob meine oder Eure Männer  von Kellhus als dem Kriegerpropheten sprechen?«


  »Ja, auch das ist mir bekannt«, sagte Proyas mit der gleichen nachsichtigen Ungeduld wie zuvor, aber mit zusammengekniffenen Brauen, als würde ihn ein beunruhigender Gedanke zwicken.


  »Noch«, sagte Conphas mit einer Stimme, die nah an der Grenze zur schlechten Laune war, »ist dies der Heilige Krieg des Letzten Propheten, von Inri Sejenus. Wenn dieser Schwindler aber weiter Anhänger um sich schart, wird er schnell zum Heiligen Krieg des Kriegerpropheten werden. Versteht Ihr?«


  Tote Propheten waren nützlich, weil man in ihrem Namen herrschen konnte. Aber lebende Propheten? Noch dazu, wenn sie zu den Cishaurim gehörten?


  Vielleicht sollte ich ihm erzählen, was mit Skeaös geschehen ist, überlegte Conphas.


  Proyas schüttelte den Kopf in müder Ablehnung. »Was soll ich Eurer Meinung nach tun? Kellhus ist… anders. Daran gibt es keinen Zweifel. Und er hat diese Träume. Aber er behauptet nicht, ein Prophet zu sein. Und er mag es nicht, wenn andere ihn so nennen.«


  »Was soll das denn heißen? Muss er also erst zugeben, ein falscher Prophet zu sein? Reicht es nicht, dass er es ist?«


  Gequält musterte Proyas ihn von oben bis unten, als beurteilte er die Angemessenheit seiner Rüstung. »Warum beunruhigt Euch das so, Conphas? Ihr seid ganz sicher kein frommer Mann.«


  Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun, Xerius, mein lieber Onkel?, überlegte Conphas. Soll ich es ihm erzählen?


  Er unterdrückte den Wunsch, wie der Scylvendi zu spucken, und fuhr sich stattdessen mit der Zunge über die Zähne. Er verachtete Unentschlossenheit.


  »Es geht hier nicht um meine Frömmigkeit.«


  Proyas atmete einmal tief durch. »Ich war stundenlang mit Kellhus zusammen, Conphas. Wir haben uns gegenseitig aus der Chronik des Stoßzahns und dem Traktat vorgelesen, und in all der Zeit habe ich bei ihm nicht den leisesten Hinweis auf Ketzerei entdeckt  im Gegenteil, er ist vielleicht der frömmste Mensch, der mir je begegnet ist. Dass andere ihn inzwischen einen Propheten nennen, ist zugegebenermaßen beunruhigend, aber es ist nicht sein Werk. Die Menschen sind schwach, Conphas. Ist es da wirklich überraschend, dass sie seine Stärke für mehr halten als sie ist?«


  Conphas spürte, dass sich süße Verachtung auf seinem Gesicht breitmachte. »Sogar Euch hat er umgarnt!«


  Was für ein Mensch! Obwohl er es nur ungern zugab, hatte ihn die kurze Unterredung mit Martemus erschüttert. Irgendwie hatte es dieser Prinz Kellhus binnen weniger Wochen geschafft, aus seinem zuverlässigsten Mann einen brabbelnden Idioten zu machen. Dieses Gerede über die Wahrheit! Über die Schwäche des Menschen! Über das Feuer, in das man sich werfen müsse!


  So ein Unsinn! Aber ein Unsinn, der durch den Heiligen Krieg sickerte wie Blut durch Filz. Dieser Kellhus war eine Wunde. Und falls er wirklich  wie Conphas lieber alter Onkel Xerius fürchtete  ein Kundschafter der Cishaurim war, konnte er sich sehr wohl als unheilvoll erweisen.


  Proyas war wütend und beantwortete Verachtung mit Verachtung. »Umgarnt!«, schnaubte er. »Klar, dass Ihr das so seht. Ehrgeizige Menschen missverstehen die Frommen immer, denn für sie sind nur materielle Ziele vernünftig. Ziele, die elementare Bedürfnisse stillen.«


  Diese Worte klangen, wie Conphas fand, recht gezwungen.


  Wenigstens habe ich ihm den Samen des Zweifels eingepflanzt.


  »Es lebt sich entschieden besser, wenn diese Bedürfnisse gestillt sind«, stieß Conphas hervor und machte dann auf dem Absatz kehrt. Er war der täglichen Dosis Idiotie nun wirklich überdrüssig.


  Die Stimme von Proyas ließ ihn vor dem Zeltausgang innehalten.


  »Noch ein Letztes, Herr Oberbefehlshaber.«


  Conphas drehte sich mit gesenkten Lidern und gehobenen Brauen um. »Ja?«


  »Ihr habt vom Attentatsversuch auf Prinz Kellhus gehört?«


  »Gibt es also doch noch vernünftige Leute auf der Welt?«


  Proyas lächelte säuerlich. Kurz blitzte echter Hass in seinen Augen auf.


  »Prinz Kellhus hat mir erzählt, der Mann, der ihn zu töten versucht habe, sei ein Nansur gewesen. Einer von Euren Offizieren, um genau zu sein.«


  Conphas sah ihn verblüfft an und begriff, dass er getäuscht worden war. Proyas hatte all seine Fragen nur gestellt, um ihn auszuhorchen und zu sehen, ob er ein Motiv hatte. Conphas schimpfte sich einen Narren. Ob Fanatiker oder nicht: Man durfte Nersei Proyas einfach nicht unterschätzen.


  Das wird allmählich zu einem Alptraum, dachte er und fragte: »Wollt Ihr mich etwa festnehmen?«


  »Ihr jedenfalls wollt Prinz Kellhus verhaften.«


  Conphas grinste. »Es dürfte schwierig werden, eine Armee festzunehmen.«


  »Ich sehe keine Armee«, meinte Proyas.


  Conphas lächelte. »Aber selbstverständlich tut Ihr das!«


  


  


  Natürlich konnte Proyas nichts tun. Er hätte selbst dann nichts unternehmen können, wenn der Attentäter überlebt und Conphas direkt belastet hätte. Der Heilige Krieg brauchte das Kaiserreich.


  Dennoch galt es, eine Lektion zu lernen. Krieg war eine Sache des Verstandes. Conphas würde diesem Kellhus schon beibringen, dass…


  Seine herumlungernden Kidruhil nahmen Haltung an, als Conphas den Pavillon verließ. Vorsichtshalber hatte er ungefähr zweihundert dieser schwer gerüsteten Reiter als Geleitschutz mitgenommen. Die Hohen Herren waren in einem Gebiet verstreut, das von Nagogris am Rande der Großen Wüste bis Iothiah im Sempisdelta reichte, und Skauras hatte Kampftruppen ans Nordufer geschafft, die ihnen zusetzen sollten. Es ging nicht an, Tod oder Gefangenschaft zu riskieren, um eine Sache wie diese aus der Welt zu schaffen. Und bislang war das Problem Anasûrimbor Kellhus eher theoretischer als praktischer Natur.


  Als seine Begleiter ihm sein Pferd brachten, hielt Conphas nach Martemus Ausschau und entdeckte ihn unter den Reitern. Der General hatte die Gesellschaft gemeiner Soldaten stets der von Offizieren vorgezogen. Conphas hatte das einst sonderbar gefunden. Nun aber fand er es ärgerlich, ja aufrührerisch.


  Martemus, was ist mit dir geschehen?, dachte er, bestieg seinen Rappen und ritt zu ihm hinüber. Der schweigsame General beobachtete ihn und schien dabei ganz unbesorgt.


  Conphas spuckte wie ein Scylvendi vor die Hufe von Martemus Pferd. Dann warf er einen Blick zurück auf den Pavillon des Proyas, auf die schwarzen Adler, die auf die verwitterte weiße Zeltleinwand gestickt waren, und auf die Wachen, die ihn und seine Männer argwöhnisch beäugten. Der Wimpel mit Adler und Stoßzahn des Hauses Nersei blähte sich träge in der schwachen Brise. Links und rechts davon waren die diesigen Steilhänge am Südufer des Sempis zu erkennen.


  Er wandte sich wieder seinem eigensinnigen General zu.


  »Offenbar«, sagte er mit so wütender wie flacher Stimme, »bist du nicht das einzige Opfer der Hexenkünste dieses Kundschafters, Martemus… Wenn du den Kriegerpropheten umbringst, wirst du viele rächen  sehr viele.«


  12. Kapitel


  


  IOTHIAH


  


  


  


  … das Jammern der Gottlosen wird bis ans Ende der Welt dringen, und man wird die Götzenbilder umstoßen und zerschmettern. Und die Dämonen der Götzendiener werden den Mund offen halten wie darbende Lepröse, doch da wird niemand sein, der ihren furchtbaren Hunger stillt.


  


  Offenbarungen des Propheten Fane, Buch 16, Kap. 4, Vers 22


  


  Zwar verlierst du deine Seele, doch du wirst die Welt gewinnen.


  


  Aus dem Katechismus der Mandati


  


  


  SHIGEK, SPÄTSOMMER 4111


  


  Xinemus mochte den Mann nicht besonders und hatte ihm nie getraut, sich nun aber doch von ihm in ein Gespräch verwickeln lassen. Dieser Therishut  ein Baron von zweifelhaftem Ruf aus dem Grenzgebiet zwischen Conriya und Ainon  hatte ihn auf dem Rückweg von einer Planungssitzung bei Proyas abgefangen. Kaum hatte er den Marschall erblickt, hatte sich das flaumbärtige Gesicht von Terishut aufgehellt, und in seiner Miene stand überdeutlich: Welch glücklicher Zufall! Es lag in Xinemus Natur, sogar mit denen geduldig zu sein, die er nicht mochte, aber Misstrauen war etwas ganz anderes. Und doch bewährte sich der Fromme gerade in den banalen Zumutungen das Alltags.


  »Ich glaube mich zu erinnern, Marschall«, begann Therishut und hatte ein wenig Mühe, mit Xinemus Schritt zu halten, »dass Ihr ein Faible für Bücher habt.«


  Xinemus nickte höflich wie immer.


  »Dann seid Ihr sicher begeistert, dass den Galeoth die berühmte Sareotische Bibliothek in Iothiah unbeschädigt in die Hände gefallen ist.«


  »Den Galeoth? Den Ainoni, dachte ich.«


  »Nein«, antwortete Therishut und verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seltsam grimmig wirkte. »Ich habe gehört, es sind die Galeoth. Saubons Männer, um genau zu sein.«


  »Ah ja«, sagte Xinemus ungeduldig. »Na gut…«


  »Ich sehe, dass Ihr beschäftigt seid, Marschall. Kein Problem… Ich schicke Euch einen meiner Sklaven, um eine Audienz bei Euch zu vereinbaren.«


  Therishut über den Weg gelaufen zu sein, war schon ärgerlich genug. Noch schlimmer wäre es allerdings, einen offiziellen Besuch von ihm über sich ergehen lassen zu müssen.


  »Für einen Mann wie Euch habe ich immer Zeit, Therishut.«


  »Gut!«, kreischte dieser beinahe. »Also… Vor nicht allzu langer Zeit hat ein Freund von mir  na ja, ein Freund ist er eigentlich noch nicht, aber ich… ich…«


  »Ihr wollt Euch wohl bei ihm einschmeicheln, was, Terishut?«


  Der Baron machte ein süßsäuerliches Gesicht. »Ja, aber das klingt recht unschön, findet Ihr nicht?«


  Xinemus sagte nichts, sondern ging einfach weiter und behielt dabei die Spitze seines Pavillons im Visier, um sich im Gewirr nicht zu verlaufen. Am Horizont ragten die Hügel von Gedea aus dem Dunst. Wir haben Shigek eingenommen!, dachte er. Plötzlich ergriff ihn die Gewissheit, sehr bald das heilige Shimeh zu erblicken. Es ist soweit  das spürte er, und fast hätte es ihn nett zu Therishut sein lassen.


  »Nach seiner Rückkehr aus der Sareotischen Bibliothek hat mich dieser Freund jedenfalls gefragt, was es mit der Gnosis auf sich habe. Und da Ihr unter meinen Bekannten der Einzige seid, der etwas von einem Gelehrten an sich hat, dachte ich, Ihr könntet mir helfen, ihm in dieser Sache behilflich zu sein. Wisst Ihr, was die Gnosis ist?«


  Xinemus hielt an und musterte den kleinen Mann eindringlich. »Die Gnosis«, sagte er dann vorsichtig, »ist die Hexenkunst des Alten Nordens.«


  »Ach!«, rief Therishut aus. »Das ergibt Sinn!«


  »Was interessiert Euren Freund eigentlich an Bibliotheken?«


  »Na ja, es heißt, Saubon wolle die Bücher verkaufen, um kräftig abzusahnen.«


  Xinemus war dieses Gerücht neu, und es beunruhigte ihn. »Ich glaube nicht, dass die anderen Hohen Herren das gutheißen würden. Hat Euer Freund etwa schon damit begonnen, den Bestand aufzunehmen?«


  »Er ist sehr geschäftstüchtig, Marschall. Wer Profit machen will, sollte ihn kennen…«


  »Bestimmt ein skrupelloser Kaufmann«, sagte Xinemus nüchtern. »Ich rate Euch eines, Therishut: Lasst Euch als Adliger nicht mit solchen Leuten ein.«


  Der Baron schien darüber nicht beleidigt, sondern lächelte nur frech und meinte respektlos: »Ihr müsst es ja wissen.«


  Xinemus blinzelte. Seine eigene Scheinheiligkeit erstaunte ihn mehr als die Unverschämtheit von Therishut. Ein Mann, der mit einem Hexenmeister zu Abend isst, wirft einem anderen vor, sich bei einem Kaufmann einzuschmeicheln? Plötzlich schien das gedämpfte Grollen des Feldlagers in seinen Ohren zu dröhnen. Mit einem Grimm, der ihn erschrak, stierte der Marschall sein Gegenüber an, bis Therishut nervös ein paar geheuchelte Entschuldigungen murmelte und sich eilig davonmachte.


  Auf dem Weg zu seinem Zelt dachte Xinemus an seinen alten und teuren Freund Achamian und dessen Stand und war etwas schockiert, welche Beklemmung ihn beim Gedanken an Therishuts Worte überkam.


  »Ihr müsst es ja wissen«, hatte er gesagt, und Xinemus fragte sich, wie viele so denken mochten.


  Ihr Verhältnis war in letzter Zeit gespannt gewesen. Es täte uns beiden gut, wenn Achamian einige Tage anderswo verbringen würde, dachte der Marschall.


  In einer Bibliothek zum Beispiel  über gotteslästerlichen Schriften.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Esmenet ziemlich verärgert.


  Er verlässt mich…


  Achamian wuchtete einen Sack Hafer auf den Rücken seines Maultiers Tagesanbruch, das Esmenet ernst ansah. Hinter ihm zog sich das großenteils verlassene Lager zwischen schwarzen Weiden und Pyramidenpappeln die Hänge hinauf. In der Ferne glitzerte der Sempis unter der unbarmherzigen Sonne wie eine Einlegearbeit aus Obsidian. Kaum warf sie einen Blick auf das im Dunst liegende Südufer, spürte sie schon, wie die Heiden sie aus dem üppigen Grün heraus beobachteten.


  »Das verstehe ich nicht, Akka«, wiederholte sie, diesmal mit klagendem Unterton.


  »Aber Esmi…«


  »Aber was?«


  Er drehte sich zu ihr um und war unübersehbar irritiert und besorgt. »Es ist eine Bibliothek!«


  »Ach ja?«, fragte sie aufgebracht. »Die Ungebildeten sind also nicht…«


  »Ach was«, stieß er missmutig hervor. »Hör mal, ich brauche Zeit für mich. Um nachzudenken, Esmi, versteh das doch!«


  Er klang und wirkte so verzweifelt, dass sie erschrocken schwieg.


  »Über Kellhus«, sagte sie dann. Ihre Kopfhaut prickelte.


  »Über Kellhus«, bestätigte er und wandte sich wieder seinem Maultier zu.


  »Er hat dich darum gebeten, oder?«, fragte sie beklommen.


  Achamian schwieg, doch seine Bewegungen wirkten seltsam verzagt, seine Augen irgendwie leer. Sie merkte, dass sie ihn inzwischen so genau kannte wie ein oft gesungenes Lied.


  »Um was soll er mich gebeten haben?«, fragte er schließlich und band dabei seine Schlafmatte an den Packsattel.


  »Dass du ihm die Gnosis beibringst.«


  Seit sie vor drei Wochen im Gefolge der Truppen aus Conriya ins Sempistal gekommen waren, seit den Gräueltaten der Besatzung und nicht zuletzt seit der Nacht mit der Wathi-Puppe schien Achamian eigenartig angespannt. Seine Nervosität erlaubte ihm allenfalls für Augenblicke, zu lachen oder zu lieben. Aber sie hatte geglaubt, sein Streit mit Xinemus und die damit verbundene Entfremdung der Freunde wäre der Grund dafür gewesen.


  Tage zuvor hatte sie den Marschall auf die Sache angesprochen und ihm von den Befürchtungen seines Freundes erzählt. Was Achamian getan habe, sei zwar schändlich gewesen, zeuge aber nicht von Respektlosigkeit, sondern von Dummheit. »Er möchte vergessen, Xin, aber er kann es nicht. Jeden Morgen drücke ich ihn an mich, wenn er schreit. Jeden Morgen erinnere ich ihn daran, dass die Apokalypse vorbei ist… Er hält Kellhus für den Vorboten.«


  Aber sie musste feststellen, dass der Marschall dies schon wusste. Er wirkte insgesamt geduldig, doch sein Blick verriet ihn: Seine Augen ruhten nie wirklich auf ihr, und ihr wurde klar, dass etwas Grundsätzlicheres faul war. Achamian hatte ihr mal erzählt, für jemanden wie Xinemus sei es sehr riskant, einen Hexenmeister zum Freund zu haben.


  Sie hatte Achamian lediglich mit sanften Hinweisen gedrängt  zum Beispiel mit der Feststellung: »Er macht sich Sorgen um dich, weißt du.« Männliche Empfindlichkeiten sind eine heikle Sache. Achamian behauptete gern, Männer seien einfach gestrickt und schon glücklich, wenn Frauen sie bekochen, befriedigen und belobigen. Das mochte auf gewisse Männer zutreffen  sicher aber nicht auf Drusas Achamian. Also hatte sie abgewartet und angenommen, Zeit und Gewohnheit werde die beiden alten Freunde zu ihrer alten Harmonie zurückfinden lassen.


  Dass nicht Xinemus, sondern Kellhus der Grund seiner Sorgen sein mochte, war ihr nie in den Sinn gekommen. Kellhus war heilig  daran hegte sie keinerlei Zweifel mehr. Er war ein Prophet, ob er es nun glaubte oder nicht. Und Hexenkunst war unheilig…


  Was würde  laut Achamian  noch aus ihm werden?


  Ein Gott-Hexenmeister.


  Achamian fummelte weiter an seinem Gepäck herum. Er hatte kein Wort gesagt, und das brauchte er auch nicht.


  »Aber wie kann das sein?«, fragte sie.


  Achamian hielt inne und starrte kurze Zeit ins Leere. Dann wandte er sich zu ihr um, ohne dass seine Miene Hoffnung oder Entsetzen verraten hätte.


  »Wie ein Prophet gotteslästerliche Dinge sagen kann?«, fragte er, und sie begriff, dass er sich darüber schon lange grämte. »Ich hab das von ihm wissen wollen…«


  »Und was hat er dir geantwortet?«


  »Er hat geflucht und darauf beharrt, kein Prophet zu sein. Er war gekränkt, sogar verletzt.«


  Sein resignierter Ton schien zu sagen: Ich habe einfach eine Begabung, anderen wehzutun.


  Verzweiflung wallte in Esmenet auf. »Du darfst ihn nicht unterrichten, Akka, auf keinen Fall. Versteh doch: Du bist der Versucher. Er muss dir und dem Machtversprechen widerstehen, das du verkörperst. Er muss sich dir verweigern, um der zu werden, der er werden muss!«


  »Glaubst du das wirklich?«, rief Achamian. »Dass ich König Shikol bin, der Sejenus mit weltlicher Macht versucht, wie der Traktat es beschreibt? Vielleicht hat er Recht, Esmi! Hast du das je in Betracht gezogen? Vielleicht ist er kein Prophet!«


  Esmenet starrte ihn ängstlich und verblüfft an, aber auch seltsam erregt. Wie hatte sie es so weit gebracht? Wie konnte eine Hure aus einem Elendsviertel von Sumna hier stehen  am Puls der Welt?


  »Die Frage ist doch, was du denkst, Akka.«


  Er schaute vor sich auf den Boden.


  »Was ich denke?«, wiederholte er nachdenklich und hob den Blick.


  Esmenet sagte nichts, spürte aber, wie die Härte aus ihren Augen wich.


  Achamian zuckte seufzend die Achseln. »Dass das Gebiet der Drei Meere nicht unvorbereiteter auf die Zweite Apokalypse sein könnte… Der Heronspeer ist verloren. Die Sranc streifen durch die halbe Welt und sind hundertmal, tausendmal mehr als zu Zeiten Seswathas. Und die Menschheit besitzt nur einen Bruchteil der Chorae.« Er sah sie an, und seine Augen schienen nie stärker geleuchtet zu haben. »Auch wenn die Götter mich, nein, uns verdammt haben, kann ich nicht glauben, dass sie auch die Welt aufgeben…«


  »Kellhus«, flüsterte sie.


  Achamian nickte. »Sie haben uns mehr als den Vorboten gesandt. Das denke oder hoffe ich irgendwie.«


  »Aber Hexenkunst, Akka…«


  »… ist Gotteslästerei, ich weiß. Aber frag dich mal, Esmi, warum Hexenmeister Gotteslästerer sind. Und warum ein Prophet ein Prophet ist.«


  Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Weil der eine das Lied Gottes singt und der andere die Worte Gottes spricht.«


  »Genau«, sagte Achamian. »Ist es also Gotteslästerung, wenn ein Prophet Hexenkunst anwendet?«


  Esmenet stand mit großen Augen sprachlos da.


  »Akka…«


  Er wandte sich wieder seinem Maultier zu und bückte sich, um seinen Rucksack aus dem Staub zu nehmen.


  Plötzliche Panik befiel sie. »Bitte verlass mich nicht.«


  »Ich hab dir doch gesagt, Esmi«, meinte er, ohne sie anzusehen, »dass ich nachdenken muss.«


  Aber wir denken doch so gut zusammen nach!


  Er war klüger, wenn sie ihn beriet. Das wusste er. Und jetzt stellte er sich einer Entscheidung wie keiner zuvor! Warum verließ er sie also? Gab es da noch etwas, das er vor ihr verbarg?


  Flüchtig stand ihr vor Augen, wie er sich unter Serwë gewunden hatte. Er hat eine jüngere Hure gefunden, flüsterte es in ihr.


  »Warum tust du das?«, fragte sie deutlich schärfer als beabsichtigt.


  Nach einer verzweifelten Pause fragte Achamian: »Was?«


  »Du bist wie ein Labyrinth, Akka. Du machst die Tore auf, bittest mich rein, weigerst dich aber, mir den Weg zu zeigen. Warum versteckst du dich immer?«


  In seinen Augen blitzte eine unerklärliche Wut.


  »Ich?«, fragte er lachend und wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. »Ich soll mich verstecken?«


  »Allerdings. Du bist so schwach, Akka, und musst es gar nicht sein. Denk daran, was Kellhus uns gelehrt hat!«


  Er blickte sie an, und in seinen Augen standen Schmerz und Wut zugleich. »Und was ist mit dir? Sprechen wir doch mal über deine Tochter. Erinnerst du dich an sie? Wie lange ist es jetzt her, seit du…«


  »Das ist etwas anderes! Sie kam vor dir!«


  Warum sagte er so was? Warum versuchte er, sie zu verletzen?


  Mein Mädchen! Mein kleines Mädchen ist tot!, dachte sie.


  »Haarspalterei«, stieß Achamian hervor. »Die Vergangenheit ist nicht tot, Esmi.« Er lachte bitter. »Sie ist nicht einmal vergangen.«


  »Wo ist dann meine Tochter, Akka?«


  Einen Moment lang stand er perplex da. Sie verblüffte ihn oft so.


  Du abgehalfterter Narr!, dachte sie.


  Ihre Finger begannen zu zittern, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Wie konnte sie solche Dinge denken?


  Weil seine Worte sie dazu gebracht hatten…


  Was bildet der sich eigentlich ein!


  Er sah sie offenen Mundes an, als würde er in ihrer Seele lesen. »Tut mir leid, Esmi«, meinte er vage. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«


  Er verstummte, wandte sich wieder seinem Maultier zu und zog wütend die Gurte fest. »Du weißt nicht, was die Gnosis für uns bedeutet«, fügte er hinzu. »Wenn ich ihn darin einweihen würde, wäre mehr als nur mein Leben verwirkt.«


  »Dann erklär es mir, damit ich dich verstehe!«


  Schließlich handelt es sich um Kellhus  und den haben wir zusammen entdeckt, dachte sie.


  »Esmi, ich darf mit dir nicht darüber reden. Wirklich nicht.«


  »Aber warum denn nicht?«


  »Weil ich weiß, was du sagen wirst!«


  »Nein, Akka«, entgegnete sie und spürte die alte Hurenkälte. »Das weißt du nicht. Du hast keine Ahnung.«


  Er nahm das grobe Hanfseil vom einfachen Zaumzeug seines Maultiers und nestelte kurz daran herum. Einen Moment lang erschien alles an ihm  die Sandalen, das Gepäck, das Gewand aus weißem Leinen  einsam und ärmlich. Warum sah er immer so ärmlich aus?


  Sie dachte an Sarcellus  kühn, geschmeidig, parfümiert.


  »Ich verlasse dich nicht, Esmi«, sagte Achamian seltsam entschieden. »Das könnte ich nie. Nicht noch mal.«


  »Ich sehe aber nur eine Schlafmatte«, meinte sie.


  Er versuchte zu lächeln, wandte sich dann ab und führte Tagesanbruch unbeholfen fort. Sie sah ihm nach, und ihre Eingeweide glühten, als baumelte sie über einem Abgrund. Er folgte dem Pfad in östlicher Richtung, kam an einer Reihe wettergegerbter Rundzelte vorbei und schien ganz schnell klein zu werden. Seltsam, dass Sonnenlicht entfernte Gestalten so dunkel wirken ließ…


  »Akka!«, rief sie, ohne sich darum zu scheren, wer es hörte. »Akka!«


  Die Gestalt mit dem Maultier hielt in der Ferne an. Dann winkte der Hexenmeister und verschwand in einem Wäldchen schwarzer Weiden.


  


  


  Achamian hatte festgestellt, dass intelligente Leute meist weniger glücklich waren als ihre schlichter gestrickten Zeitgenossen. Der Grund dafür war einfach: Sie durchschauten ihre Illusionen besser. Die Wahrheit ertragen zu können, hatte wenig, eigentlich gar nichts mit Intelligenz zu tun. Der Intellekt war viel besser darin, Wahrheiten wegzudiskutieren, als sie zu finden. Deshalb brauchte er Abstand von Kellhus und Esmenet.


  Er führte sein Maultier einen Pfad entlang, der rechts vom schwarzen Strom des Sempis, links von einer Reihe gewaltiger Eukalyptusbäume begrenzt wurde. Bis auf vereinzelte Lichtstrahlen, die durch die Zweige drangen, schützten ihn die lichten Baumkronen vor der Sonne. Eine Brise strich durch seine weiße Leinentunika. Wie herrlich, dachte er, endlich allein zu sein.


  Als Xinemus ihm erzählt hatte, in der Sareotischen Bibliothek seien einige Bücher zur Gnosis gefunden worden, hatte Achamian gleich verstanden, dass sein Freund ihm damit durch die Blume sagen wollte, er solle gehen. Seit dem Abend mit der Wathi-Puppe hatte Achamian stets damit gerechnet, vom Feuer des Marschalls verbannt zu werden  sei es auch nur vorübergehend. Und er sehnte sich sogar nach dieser Verbannung, danach, von denen getrennt zu werden, die ihn zu erdrücken drohten.


  Aber es schmerzte dennoch.


  Macht nichts, sagte er sich. Das ist nur eine Streitigkeit mehr, die sich daraus ergibt, dass unsere Freundschaft sich eigentlich nicht schickt. Ein Adliger und ein Hexenmeister! »Es gibt keine schwierigere Freundschaft«, hatte ein Poet des Stoßzahns geschrieben, »als die mit einem Sünder.«


  Und Achamian war ein Sünder par excellence.


  Anders als so mancher Hexenmeister dachte er nur selten an seine Verdammnis. Und er vermutete, dass Männer, die ihre Frauen schlugen, aus ähnlichem Grund kaum an ihre Fäuste dachten.


  Aber es gab noch andere Gründe. In seiner Jugend hatte er zu den Schülern gehört, die sich in Respekt- und Pietätlosigkeit ergingen, als würde die tödliche Blasphemie, die er erlernte, jede kleinere oder größere Gotteslästerei gestatten. Er und Sancla, mit dem er in Atyersus eine Kammer teilte, hatten sich den Traktat gern laut vorgelesen und über seine Absurditäten gelacht, über die Beschneidung der Priester etwa und natürlich über die Reinigungsriten. Besonders eine Passage aber hatte ihn all die Jahre verfolgt: die berühmte »Ermahnung, nichts zu erwarten« aus dem Buch der Priester nämlich.


  »Hör dir das mal an!«, hatte Sancla eines Abends von seiner Pritsche gerufen. ›»Und der Letzte Prophet sagte: Frömmigkeit ist nichts für Krämerseelen. Gebt nicht Speise gegen Speise, Obdach gegen Obdach und Liebe gegen Liebe, sondern gebt ohne Erwartung. Gebt Speise für nichts, Obdach für nichts und Liebe für nichts. Überlasst dem das Feld, der euren Boden betritt. Denn all dies tun die Gottlosen nicht. Erwartet nicht, und ihr werdet immerwährende Herrlichkeit finden.‹«


  Sancla hatte die dunklen, stets lachenden Augen, die sie eine Zeit lang zu einem Liebespaar werden ließen, auf den jüngeren Freund Achamian gerichtet. »Ist das nicht unglaublich?«


  »Was?«, fragte Achamian, lachte aber schon, da er wusste, dass alles, was Sancla aufspießte, sich als zum Brüllen komisch erwies. Als ein betrunkener Adliger seinen Freund drei Jahre später in Aöknyssus mit einem Chorum tötete, war Achamian tief erschüttert.


  Sancla klopfte mit dem Zeigefinger auf die Schriftrolle, was ihm in der Schreibstube eine Tracht Prügel eingetragen hätte. »Eigentlich sagt Sejenus hier: ›Gebt, ohne Belohnung zu erwarten, und ihr könnt große Belohnung erwarten!‹«


  Achamian runzelte die Stirn.


  »Verstehst du nicht?«, fuhr Sancla fort. »Er sagt, Frömmigkeit bestehe aus guten Taten ohne eigennützige Erwartungen, und wer etwas in Erwartung einer Gegenleistung gebe, der gebe nichts, absolut nichts.«


  Achamian hielt die Luft an. »Also geben die Inrithi, die darauf spekulieren, im Jenseits erhöht zu werden…«


  »… nichts«, hatte Sancla gesagt und ungläubig gelacht. »Sie geben nichts! Wir dagegen widmen unser Leben der Fortführung von Seswathas Kampf… Wir geben alles und können am Ende nur Verdammnis erwarten. Wir sind die Einzigen, Akka!«


  Wir sind die Einzigen.


  So verführerisch, bewegend und bedeutend diese Worte geklungen haben mochten: Achamian war bereits viel zu sehr Skeptiker, um ihnen zu trauen. Sie schmeichelten ihm viel zu sehr, als dass sie wahr sein konnten. Stattdessen hatte er gedacht, es müsse einfach genügen, ein guter Mensch zu sein. Und wenn es nicht genügte, dann war es um die nicht gut bestellt, die Gut und Böse beurteilten.


  Was wahrscheinlich der Fall war.


  Aber natürlich hatte Kellhus alles verändert. Achamian dachte jetzt ziemlich viel über seine Verdammnis nach.


  Früher schien dieses Thema eher ein Vorwand für seinen Hang zur Selbstquälerei gewesen zu sein. Der Stoßzahn und der Traktat ließen in dieser Frage an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig, obwohl Achamian viele ketzerische Werke gelesen hatte, die  völlig zu Recht  nahelegten, die vielen offenkundigen Widersprüche der Heiligen Schrift seien Beweis genug, dass die Propheten älterer und jüngerer Zeit auch bloß Menschen waren. »Der Himmel«, hatte Protathis geschrieben, »kann nicht durch nur einen Spalt scheinen.«


  Es gab also Grund, die eigene Verdammnis zu bezweifeln. Vielleicht waren die Verdammten ja, wie Sancla vorgeschlagen hatte, in Wahrheit die Auserwählten. Achamian allerdings neigte eher zu der Annahme, die Unsicheren seien die Auserwählten. Er hatte oft gedacht, sich Gewissheit anzumaßen und sie vorzutäuschen, sei die rauschhafteste und destruktivste Versuchung. Gutes ohne Gewissheit zu tun, hieß, Gutes ohne Erwartung zu tun. Vielleicht war ja der Zweifel der Schlüssel zu allem.


  Auf diese Frage konnte es natürlich keine Antwort geben. Wenn echter Zweifel die Voraussetzung schlechthin war, konnten nur die erlöst werden, die die Antwort nicht wussten. Über die Verdammnis nachzudenken, schien selbst schon immer eine Art Verdammnis.


  Also dachte er nicht darüber nach.


  Aber jetzt mochte es eine Antwort geben. Jeden Tag war er mit dieser Möglichkeit unterwegs gewesen und hatte mit ihr gesprochen.


  Mit dieser Möglichkeit namens Prinz Anasûrimbor Kellhus.


  Nicht, dass Achamian geglaubt hätte, Kellhus könnte ihm die Frage einfach beantworten, wenn er nur den Mut aufbrächte, sie endlich zu stellen. Ebenso wenig war er der Meinung, Kellhus verkörpere oder veranschauliche diese Antwort. Dadurch würde er zu unbedeutend werden. Kellhus war sicher nicht  wie die mystischen Nichtmenschen es sich womöglich gedacht hätten  der lebende Hinweis darauf, welches Schicksal Drusas Achamian ereilen würde. Nein. Achamian war klar, dass die Entscheidung über Höllensturz und Himmelfahrt davon abhing, was er zu opfern bereit war. Er selbst würde diese Frage beantworten.


  Durch sein Handeln.


  Und so sehr ihn dies Wissen erschreckte, so erfüllte es ihn doch mit dauernder und ungläubiger Freude. Eine Zeit lang hatte ihn die alte Sorge gequält, das Schicksal der Welt hinge von seinem Handeln ab. Er war gefühllos geworden gegenüber den ungeheuren Folgen, die sich daraus ergaben. Aber die Freude war etwas Neues und Unerwartetes. Mit Anasûrimbor Kellhus war Rettung eine echte Möglichkeit geworden. Rettung.


  Zwar verlierst du deine Seele, doch du wirst die Welt gewinnen  mit diesen Worten begann der Katechismus der Mandati.


  Aber das musste gar nicht sein! Das war Achamian nun klar. Endlich begriff er, wie trostlos, wie bar aller Hoffnung sein Leben gewesen war. Esmenet hatte ihm gezeigt, wie man liebte. Und Kellhus, Anasûrimbor Kellhus hatte ihm beigebracht, wie man hoffte.


  Und er würde Liebe und Hoffnung am Schopfe packen und nicht mehr loslassen.


  Er musste nur entscheiden, was zu tun war…


  »Akka«, hatte Kellhus am Abend zuvor gesagt, »ich muss dich was fragen.«


  Nur sie beide hatten noch am Feuer gesessen und Wasser für einen mitternächtlichen Tee erhitzt.


  »Frag, was immer du willst, Kellhus«, hatte Achamian geantwortet. »Was beunruhigt dich?«


  »Das, was ich fragen muss…«


  Nie zuvor hatte Achamian eine so schmerzliche Miene gesehen. Als hätte das Entsetzen einen Punkt erreicht, bei dem es einem rauschhaften Entzücken glich. Er spürte den verrückten Drang, seine Augen zu schützen.


  »Was du fragen musst?«


  Kellhus hatte genickt.


  »Jeden Tag bin ich weniger ich selbst, Akka.«


  Welche Worte! Sich bloß daran zu erinnern, raubte Achamian schon den Atem. Auf einem besonnten Fleck hielt er an und drückte die Hände an die Brust. Ein Schwarm Vögel flatterte auf. Ihr Schatten flackerte geräuschlos über ihn hinweg. Er blinzelte in die Sonne.


  Ob ich ihn die Gnosis lehren soll?


  Diese Idee erschreckte ihn bis ins Mark. Der bloße Gedanke, die Gnosis jemandem außerhalb seines Ordens zu verraten, ließ ihn erbleichen. Er war sich nicht mal sicher, ob er die Gnosis überhaupt lehren konnte, denn dieses Wissen teilte er mit Seswatha, der gebieterisch über jedem seiner Träume stand.


  Erlaubst du es mir, Seswatha? Siehst du, was ich sehe?


  Nie in der Geschichte des Ordens hatte ein Hexenmeister von Rang die Gnosis verraten. Nur die Gnosis hatte den Mandati das Überleben ermöglicht. Nur die Gnosis hatte sie den Krieg Seswathas durch die Jahrtausende tragen lassen. Sie zu verraten, würde die Mandati zu einem unbedeutenden Orden machen. Achamian wusste, dass seine Brüder alles dafür tun würden, dies zu verhindern. Sie würden ihn und Kellhus ohne Unterlass jagen, um sie zu töten, und sie würden sich auf keine Diskussion einlassen. Und der Name Drusas Achamian würde wie ein Fluch durch die dunklen Flure von Atyersus geistern.


  Aber war das nicht nur Habgier oder Eifersucht? Die Zweite Apokalypse stand unmittelbar bevor. War nicht die Zeit reif, das gesamte Gebiet der Drei Meere zu bewaffnen? Hatte Seswatha sie nicht geheißen, ihr Waffenarsenal vor dem Schattenfall zu verteilen?


  Ja, das hatte er.


  Und würde Achamian so nicht zum gläubigsten Ordensmann der Mandati werden?


  Wie betäubt zog er weiter.


  Im Innersten wusste er, dass Kellhus gesandt worden war. Die Gefahr war zu groß und die Verheißung zu atemberaubend. Er hatte Kellhus binnen Monaten das Wissen einer halben Ewigkeit aufnehmen sehen. Er hatte atemlos zugehört, wie Kellhus geistige Wahrheiten aussprach, die mehr Scharfsinn besaßen als die des Ajencis, und emotionale Einsichten, die mehr Tiefe hatten als die des Sejenus. Er hatte mit offenem Mund im Staub gesessen, als der Dûnyain die Geometrie des Muretetis in eine neue unbegreifliche Dimension geführt hatte, indem er die alte Logik korrigierte und neue Logiken entwarf. Und das alles wie ein Kind, das mit einem Stock Spiralen in den Sand malt.


  Was wäre die Gnosis für einen Mann wie ihn? Ein Spielzeug? Was würde er entdecken? Welche Macht würde er haben?


  Immer wieder sah Achamian den Dûnyain für Sekundenbruchteile wie einen Gott über die Schlachtfelder des Krieges schreiten, ein Heer der Sranc zu Boden strecken, Drachen vom Himmel holen und den auferstandenen Nicht-Gott bekämpfen, den furchtbaren Mog-Pharau…


  Er ist unser Retter! Ich weiß es!


  Und wenn Esmenet doch Recht hatte? Wenn Achamian bloß der Versucher war? Wie der alte, böse Shikol im Traktat, der Inri Sejenus sein knöchernes Zepter, seine Armee, seinen Harem und alles außer seiner Krone bot, damit er nicht mehr predigte?


  Achamian blieb stehen, doch sein Maultier stieß ihn zwei Schritte weiter, und er streichelte ihm lächelnd die Schnauze. Ein Windstoß kräuselte die funkelnde Oberfläche des Sempis und fuhr durch die Bäume. Achamian begann zu zittern.


  Prophet und zugleich Hexenmeister  der Stoßzahn nannte solche Männer Schamanen. Das Wort lag unbeweglich wie ein Ziggurat in seinen Gedanken.


  Schamanen.


  Nein… Das ist verrückt!


  Zweitausend Jahre lang hatten die Mandati die Gnosis gehütet. Wer war er denn, eine solche Tradition zu verraten?


  In der Nähe waren einige Kinder unter einer Platane versammelt und kreischten und drängelten sich wie Spatzen um Brotkrümel. Achamian sah zwei kleine Jungen von vier, fünf Jahren, die einander fest bei der Hand genommen hatten und mit den Armen herumfuchtelten. Er war von der Unschuld ihres Verhaltens tief berührt und fragte sich, in welchem Alter sie merken würden, dass Händchenhalten eine Unschicklichkeit darstellte.


  Oder würden sie Kellhus entdecken?


  Ein Geräusch ließ ihn nach oben sehen, und er schrie vor Entsetzen beinahe auf.


  Eine nackte Leiche war an die Äste des Baums genagelt. Ihre Haut war violett und mit blauen und grünen Flecken marmoriert. Nachdem sein Schrecken sich gelegt hatte, überlegte er, den Mann abzunehmen, aber wo sollte er ihn hinbringen? Ins nächste Dorf? Die Shigeki hatten solche Angst vor den Inrithi, dass sie den Toten kaum ansehen, geschweige denn begraben würden.


  Plötzlich überkamen ihn Gewissensbisse, und er dachte unerklärlicherweise an Esmenet.


  Achamian führte sein Maultier an den Kindern vorbei durch den mit Sonnenflecken gesprenkelten Schatten weiter gen Iothiah, der alten Hauptstadt der Gottkönige von Shigek, deren Mauern sich in der Ferne erstreckten und hier und da durch die dunklen Eukalyptuszweige flüchtig zu erkennen waren. Und wie zuvor schlug er sich mit Unmöglichkeiten herum.


  Die Vergangenheit war tot, und die Zukunft war so schwarz wie ein offenes Grab.


  Achamian strich sich Tränen von den Wangen. Etwas Unvorstellbares, über das sich Historiker, Philosophen und Theologen noch Jahrtausende lang streiten würden, stand bevor  falls es dann noch Historiker, Philosophen und Theologen gab. Und die Taten von Drusas Achamian würden dabei eine enorme Rolle spielen.


  Er würde einfach geben. Ohne Erwartung.


  Seinen Orden. Seine Berufung. Sein Leben.


  Die Gnosis würde sein Opfer sein.


  Hinter mächtigen Mauern, die wie Vorhänge wirkten, lag ein Gewirr bruchlos ineinander übergehender, vierstöckiger Gebäude aus Lehmziegeln. Die Gassen von Iothiah waren eng und von Markisen aus Palmwedeln beschirmt, was Achamian das Gefühl gab, durch Tunnel zu streifen. Den Kerathoten ging er aus dem Weg, denn ihr triumphierender Blick gefiel ihm nicht, doch wenn er bewaffneten Männern des Stoßzahns begegnete, fragte er sich durch und suchte sich dann erneut seinen Weg durch eine Unzahl von Gassen. Dass die meisten Inrithi hier Ainoni waren, beunruhigte ihn. Und ein-, zweimal, als die Mauern sich weit genug öffneten, um die Prachtbauten der Stadt zu erkennen, glaubte er, die Scharlachspitzen von Ferne spüren zu können.


  Dann aber traf er auf einen Reitertrupp der Norsirai und war einigermaßen erleichtert. Sie seien Galeoth und wüssten, wie man zur Sareotischen Bibliothek komme. Ja, die Bibliothek sei in Händen der Galeoth. Achamian log wie stets und erzählte ihnen, er sei Gelehrter und gekommen, die Heldentaten des Heiligen Kriegs aufzuzeichnen. Wie immer leuchteten die Augen seiner Gesprächspartner bei dem Gedanken auf, in den Geschichtsbüchern flüchtig Erwähnung zu finden. Sie wiesen ihn an, ihnen zu folgen, und meinten, sie kämen auf dem Weg zu ihrem Quartier ohnehin an der Büchersammlung vorbei.


  Mittags stand er nervös wie nie im Schatten der Bibliothek.


  Wenn Gerüchte über die Existenz gnostischer Texte bis zu ihm gedrungen waren, hatten sie die Scharlachspitzen dann nicht auch erreicht? Der Gedanke, sich mit den Ordensmännern in Rot um Schriftrollen balgen zu müssen, erfüllte ihn mit einigem Schrecken.


  »Was hältst du davon?«, fragte er Tagesanbruch. Sein Maultier schnaubte nur und stieß ihm die Nase in die Hand.


  Die Vorstellung, gnostische Schriften könnten die ganze Zeit hier im Verborgenen gelegen haben, war nicht so absurd, wie man hätte denken können. Die Bibliothek war so alt wie die Tausend Tempel. Die Sareoten  ein Kollegium esoterischer Priester, das der Bewahrung von Wissen verschrieben war  hatten sie erbaut und unterhalten. Während des Ceneischen Reichs war es in Iothiah eine Zeit lang Gesetz gewesen, dass alle, die mit einem Buch die Stadt betraten, es den Sareoten geben mussten, damit es abgeschrieben werden konnte. Das Problem war, dass dieses Kollegium eine religiöse Einrichtung war und es daher den Wenigen naturgemäß verboten war, die berühmte Bibliothek zu betreten.


  Als die Sareoten viele Jahrhunderte später beim Fall Shigeks von den Fanim niedergemetzelt wurden, soll der Padirajah persönlich die Bibliothek betreten haben. Die Legende besagt, er habe aus seiner Weste ein schmales, in Leder gebundenes Exemplar des Kipfaaifan, der Offenbarungen des Propheten Fane, gezogen, das die gebogene Form seiner Brust angenommen hatte, und habe das Buch in die luftige Düsternis gereckt und erklärt: »Hier drin steht alle geschriebene Wahrheit. Das ist der einzige Pfad für alle Seelen. Brennt diesen gottlosen Ort nieder.« In diesem Augenblick soll aus einem Regal eine Schriftrolle gefallen und vor seinen Stiefeln gelandet sein. Als der Padirajah sie öffnete, fand er eine genaue Karte von Gedea, mit deren Hilfe er bald darauf die Nansur in einigen furchtbaren Schlachten besiegte.


  So blieb die Bibliothek zwar verschont, doch da den Ordensmännern unter der Herrschaft der Sareoten der Zutritt verboten war, war es nicht anders, als wenn sie in Flammen aufgegangen wäre.


  Achamian war klar, dass die Bibliothek sehr wohl gnostische Schriften beherbergen mochte. Solche Texte waren auch früher schon entdeckt worden. Die Hexenmeister der Mandati waren eigentlich nur deshalb so gelehrt und bildungsbeflissen, weil sie die Gnosis eifersüchtig hüteten. Sie gab ihnen eine Macht, die die Größe ihres Ordens um ein Vielfaches übertraf. Käme ein Orden wie die Scharlachspitzen in den Besitz dieser Lehre, wäre nicht abzusehen, was geschehen würde. Den Mandati würde es jedenfalls nicht gut ergehen  so viel war sicher.


  Doch all dies würde sich nun verändern, da ein Anasûrimbor zurückgekehrt war.


  Achamian führte sein Maultier auf einen kleinen Hof. Die Pflasterung war schon seit langem zu rotem Staub zermahlen. Nur da und dort sah ein Stein wie der Panzer einer Schildkröte aus dem Boden. Die Bibliothek selbst hatte die wuchtige Front eines ceneischen Tempels. Hohe Säulen stützten ein bröckelndes Tympanon, das mit Figuren übersät war, die einmal Götter oder Menschen gewesen sein mochten. Zwei große Schwertkämpfer aus Galeoth lehnten im Schatten der Säulen, die den Eingang flankierten, und nahmen den Besucher gelangweilt zur Kenntnis.


  »Seid gegrüßt«, rief Achamian in der Hoffnung, sie seien des Scheyischen mächtig. »Ich bin Drusas Istaphas, der Chronist von Prinz Nersei Proyas von Conriya.«


  Als sie schwiegen, hielt Achamian inne. Der Schwertkämpfer mit der Narbe vom Haaransatz bis zum Kinn entmutigte ihn vor allem. Freundliche Männer sahen anders aus. Aber wie sollten Krieger auch davon begeistert sein, etwas so Nutzloses wie Bücher zu bewachen?


  Achamian räusperte sich. »Sind schon viele Besucher in der Bibliothek gewesen?«


  »Nein«, sagte der narbenlose Mann und zuckte unterm Kettenhemd die Achseln. »Bloß ein paar diebische Kaufleute.« Er spuckte etwas in den Staub, und Achamian sah, dass er an einem Pfirsichkern gelutscht hatte.


  »Ich kann euch versichern, dass ich nicht zu solchen Leuten gehöre. Bestimmt nicht…« Mit einer Mischung aus Neugier und Respekt fügte er hinzu: »Erlaubt ihr mir, einzutreten?«


  Der Mann wies mit dem Kopf auf das Maultier. »Der darf hier nicht rein. Esel dürfen unsere heiligen Hallen nicht vollscheißen.« Er grinste und wandte sich an seinen narbigen Freund. Der starrte Achamian weiter an und sah aus wie ein gelangweilter Junge, der nicht weiß, ob er einen toten Fisch aufspießen soll.


  Achamian nahm ein paar Sachen von seinem Maultier und hetzte an den Wächtern vorbei die Stufen hinauf. Die großen Türen waren mit angelaufener Bronze beschichtet. Eine davon stand weit genug offen, dass sich ein Einzelner durchdrängen konnte. Als Achamian sich ins Halbdunkel schob, hörte er den mit der Narbe »dreckiger Pickel!« murren.


  Doch das alte Schimpfwort der Norsirai kümmerte ihn nicht. Dazu war er zu aufgeregt und hätte am liebsten losgekichert. Erst jetzt schien er sich der Tatsache völlig bewusst zu werden, dass dies die Sareotische Bibliothek war. Diese verdammten Sareoten, die über tausend Jahre lang Text über Text gehortet hatten! Was mochte er finden? Wirklich alles konnte in diesem Gebäude liegen  längst nicht nur gnostische Werke. Die neun Klassiker, die frühen Dialoge von Inceruti  sogar die verschollenen Werke des Ajencis!


  Er ging durch das Halbdunkel eines großen, gewölbten Foyers, dessen Mosaikboden einmal das Porträt von Inri Sejenus mit ausgestreckten, von einem Heiligenschein umkränzten Händen gezeigt hatte, ehe die Fanim, die die Bibliothek offenbar nie benutzt hatten, es verunstaltet hatten. Er kramte eine Kerze aus der Satteltasche und entzündete sie mit einem Zauberwort. Das Licht in der Hand, tauchte er in die heiligen Räume der Bibliothek ein.


  Die Sareotische Bibliothek war ein Gewirr stockdunkler Flure und roch nach Staub und dem Geist vermodernder Bücher. Im Lichtkreis seiner Flamme ging Achamian durch die Finsternis und lud sich die Arme voller Schätze. Nie hatte er solch eine Sammlung gesehen. Nie war er so vielen vergessenen Gedanken begegnet.


  Tausende Bücher und abertausende Schriftrollen lagerten hier, doch er glaubte kaum, dass mehr als ein paar hundert davon gerettet werden konnten. Er fand nicht den leisesten Hinweis auf die Gnosis, aber dennoch manches sehr Interessante.


  Er entdeckte ein Buch des Ajencis, das er nie gesehen hatte und das leider in Vaparsisch verfasst war, einer alten Sprache der Leute aus Nilnamesh, die er kaum beherrschte, so dass er nur den Titel entziffern konnte: Vierter Dialog über die Bewegungen der Planeten in Abhängigkeit von… diesem oder jenem. Dass es sich hier jedoch um einen Dialog handelte, machte das Werk überaus wichtig, denn nur sehr wenige Dialoge des großen Philosophen von Kyranae waren erhalten geblieben.


  Er entdeckte einen Stapel in der Keilschrift des alten Shigek abgefasster, von staubigen Spinnweben eingehüllter Lehmtafeln. Er zog eine hervor, die in gutem Zustand schien, und beschloss, sie aus der Bibliothek zu schmuggeln, obwohl darauf vermutlich nur Bestände der Kornkammern verzeichnet waren. Xinemus wird sich darüber sicher freuen, dachte er.


  Und er entdeckte weitere Wälzer und Schriftrollen  meist Kuriositäten: eine Darstellung des Zeitalters der Städtekriege von einem Historiker, auf den er noch nie gestoßen war; ein seltsames Pergamentbuch mit dem Titel Über die Tempel und ihre Freveltaten, das ihn grübeln ließ, ob die Sareoten ketzerische Neigungen gehabt haben mochten, und manches mehr.


  Allmählich legte sich seine Begeisterung über unversehrte wie seine Entrüstung über zerstörte Texte. Müde geworden, zog er sich auf eine Steinbank in einer Nische zurück und stellte seine Entdeckungen und bescheidenen Habseligkeiten wie Totems in einem magischen Kreis um sich herum, aß etwas altbackenes Brot und trank Wein aus seinem Schlauch. Dabei dachte er an Esmenet und verübelte sich seine plötzliche Sehnsucht.


  Er gab sich alle Mühe, nicht an Kellhus zu denken, ersetzte seine verlöschende Kerze und beschloss zu lesen. Schon wieder mit Büchern allein, dachte er und musste lächeln. Schon wieder? Endlich!


  Ein Buch wird nie »gelesen«. Hier wie überall sonst verzerrt die Sprache den wahren Charakter der Handlung. Wer sagt, ein Buch werde gelesen, macht den gleichen Fehler wie ein Spieler, der mit seinem Gewinn angibt, als habe er ihn gewaltsam, mit seiner Hände Arbeit oder willentlich erlangt. Wer Zahlenstäbe wirft, packt nur den Augenblick beim Schopf. Ein Buch zu öffnen, ist dagegen ein weit ernsteres Spiel, denn es bedeutet nicht allein, den Augenblick zu fassen, sondern auch, sich eine Weile der oft überraschenden Spur einer fremden Feder anzuvertrauen und sich von ihr gleichsam inwendig beschreiben zu lassen. Wer ein Buch liest, unterwirft sich eine Zeit lang den Seelenbewegungen eines anderen.


  Achamian kannte keine tiefere Selbstvergessenheit als diese.


  Er versank in der Lektüre. Tausend Jahre alter Spott ließ ihn in sich hineinlachen, während Behauptungen und Hoffnungen, die längst keine Bedeutung mehr hatten, ihn nachdenklich machten.


  Er wusste nicht, wann er eingeschlafen war.


  


  


  Er träumte von einem Drachen, der alt, grau, schrecklich und unvergleichlich grausam war. Skuthulas Glieder schienen aus Eisen, und seine schwarzen Flügel waren so groß, dass sie im Sinkflug den halben Himmel verdeckten. Der grelle Feuerstoß aus seinem Maul war so gewaltig, dass sich der Sand um seinen Abwehrzauber herum in Glas verwandelte. Und Seswatha fiel aufs Knie und schmeckte Blut, doch der Kopf des alten Hexenmeisters wurde zurückgeworfen, und sein weißes Haar wurde vom Wind der Drachenflügel gepeitscht, und die unmöglichen Worte donnerten wie Gelächter aus dem weiß glühenden Mund des Untiers. Stechendes Licht erfüllte den Himmel…


  Aber die Ränder der Szene wirkten knitterig, und plötzlich knüllte sich das Bild  wie ein auf Pergament gemalter Traum  zusammen und wurde in die Finsternis geschleudert…


  In eine Finsternis bei offenen Augen. Achamian keuchte. Wo war er? Ach ja, in der Bibliothek. Die Kerze musste erloschen sein.


  Dann begriff er, was ihn geweckt hatte: sein Abwehrzauber, den er ununterbrochen aufrecht erhielt, seit er sich dem Heiligen Krieg angeschlossen hatte.


  Gütiger Sejenus  die Scharlachspitzen!


  Schnell, schnell packte er in der Dunkelheit seinen Rucksack zusammen, erhob sich und starrte mit anderen Augen in die Finsternis.


  Der Raum war lang gezogen und niedrig, und überall standen Regale. Die Eindringlinge waren irgendwo in der Nähe, hasteten zwischen Reihen vermodernden Wissens hin und her und kreisten ihn von allen Seiten ein.


  Waren sie wegen der Gnosis gekommen? Wissen war stets ein Objekt der Habgier, und vielleicht war kein Wissen im Gebiet der Drei Meere so wertvoll wie die Gnosis. Aber inmitten des Heiligen Kriegs einen Ordensmann der Mandati zu entführen? Man sollte meinen, die Scharlachspitzen hätten weit dringendere Sorgen  die Cishaurim zum Beispiel.


  Das sollte man meinen. Aber was war mit den Hautkundschaftern? Und mit den Rathgebern?


  Sie wussten, dass er Gerüchten über gnostische Texte bestimmt nachgehen und sich in einer Bibliothek am sichersten fühlen würde. Wer würde solche Schätze aufs Spiel setzen? Seine Ordensbrüder sicher nicht  egal, welche Böswilligkeiten sie im Sinn haben mochten.


  Er begriff, dass das Ganze eine äußerst raffinierte Falle war, in die auch Xinemus einbezogen war. Wie ließe sich ein stets misstrauischer Ordensmann der Mandati auch besser einlullen als dadurch, dass der beste Freund den Köder auslegte?


  Xinemus? Nein, das war unmöglich.


  Gütiger Sejenus…


  Achamian schnappte den Rucksack, hetzte durch die Finsternis, krachte gegen ein schweres Regal mit Schriftrollen, spürte Papyrus unter seinen Fingern zerbröseln, warf den Rucksack in das Durcheinander und stolperte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.


  Sie waren näher gerückt. Auf Höhe der Regale, die ihm gegenüberstanden, glitten Lichter über die Decke.


  Er wich in die kleine Nische zurück, in der er eingeschlafen war, und begann, eine Reihe kurzer Abwehrformeln zu sprechen. Licht blitzte von seinen Lippen und spürte durch das Dunkel vor ihm wie grelles Sonnenlicht, das durch Nebel dringt.


  Aus den schwankenden Bücherreihen drang ein dunkles Murmeln: lauernde und doch einschmeichelnde Worte, die wie Ungeziefer an den Mauern der Welt nagten.


  Dann grelles Licht, das die Regale vor ihm für den Bruchteil einer Sekunde in einen morgendämmernden Horizont verwandelte… Der Explosion folgte eine Fontäne aus Asche und Feuer.


  Die Druckwelle sog ihm die Luft aus den Lungen, und die Hitze ließ das Mauerwerk ringsum Risse bekommen, doch Achamians Abwehrzauber hielt.


  Er blinzelte. Es war wieder fast dunkel.


  »Ergib dich, Drusas Achamian! Wir sind in der Überzahl!«


  »Eleäzaras?«, rief er. »Wie oft habt ihr Narren versucht, uns die Gnosis zu entringen? Ihr seid noch jedes Mal gescheitert!«


  Er atmete flach, und sein Herz hämmerte.


  »Eleäzaras?«


  »Du bist verdammt, Achamian! Willst du auch die Schätze um dich herum mit in den Untergang reißen?«


  »Lass das, Eleäzaras!«, rief er mit brechender Stimme.


  »Zu spät, Hexenmeister…«


  Aber Achamian hatte in Richtung des ersten Angreifers einen geheimen Zauberspruch geflüstert. Die fünf Zeilen glitten über die in Trümmern liegenden Regale, durch den Rauch und die zu Boden schwebenden Papiere. Als sie ihr Ziel erreichten, schien die Luft Risse zu bekommen. Sein unsichtbarer Feind schrie erstaunt auf. So war es immer, wenn einer mit der Gnosis in Berührung kam. Achamian murmelte weiter alte Zaubersprüche und Formeln, um die Abwehr des Gegners ständig zu bedrängen, ihn aus der Fassung zu bringen und seine Konzentration zu beeinträchtigen.


  Blendende Geometrien schossen durch den Rauch; Strahlen und Parabeln aus messerscharfem Licht brachen durch Holz und Papyrus und schnitten durchs Mauerwerk. Der Ordensmann der Scharlachspitzen schrie und wollte fliehen, doch die Energie, die Achamian auf ihn gerichtet hatte, ließ ihn buchstäblich bei lebendigem Leibe kochen.


  Von hier und dort glimmenden Feuern abgesehen, war es in den Trümmern der Bibliothek finster. Achamian hörte die anderen Ordensmänner erschrockene und aufgeregte Worte wechseln und spürte, wie sie zwischen den Regalresten herumkletterten, um sich hastig zu versammeln.


  »Denk noch mal nach, Eleäzaras! Wie viele willst du opfern?«


  Flammen fauchten, und Regale stürzten krachend ein. Feuer überschwemmte seinen Abwehrzauber wie schäumende Gischt. Ein Blitz, dem ein lauter Donner folgte, erhellte den Raum von einer Ecke zur anderen. Achamian kam stolpernd auf die Knie und hatte alle Mühe, seinen Abwehrzauber aufrechtzuerhalten.


  Er schlug mit Ableitungen und Abstraktionen zurück. Er war Ordensmann der Mandati, hochrangiger Hexenmeister der Gnosis und Meister der Kriegsführung qua Zauberformeln. Er war eine vor die Sonne gehaltene Maske, und seine Stimme ließ selbst weit Entferntes in Rauch und Trümmer sinken.


  Das gesammelte Wissen der Sareoten wurde zu Schutt und Asche. Ein Feuersturm verschlang Schriftrollen in brennenden Wirbeln. Bücher taumelten wie lederne Motten in die Trümmer. Funkenkaskaden gingen zwischen den stehen gebliebenen Regalen nieder, und Blitze fuhren spinnenartig durch die Luft und zehrten knisternd an seinem Abwehrzauber. Die letzten Regale fielen um, und dahinter erblickte Achamian seine Angreifer  sieben Männer, die in scharlachrote Seide gehüllten Tänzern auf einem Feld voller Scheiterhaufen glichen: die Ordensmänner der Scharlachspitzen.


  Einen Moment lang sah Achamian Stürme von grellen Blitzen, Köpfe von Phantomdrachen, die den Kopf zur Erde neigten und Feuer spien, und einen Schwarm brennender Spatzen. Die Großen Analogien zerrten glänzend und mächtig an seinem Abwehrzauber. Und durch sie hindurch glitzerten die Abstraktionen.


  Ein ganz links stehender Ordensmann der Scharlachspitzen schrie auf. Der unsichtbare Schutzwall um ihn herum zerbröckelte unter dem Ansturm von Achamians Zaubersprüchen. Hinter ihm brach die Mauer der Bibliothek nach außen weg, und er segelte wie ein Blatt Papier in den abendlichen Himmel.


  Achamian ließ seine Angriffsformeln einen Moment lang ruhen und begann zu singen, um den Abwehrzauber zu retten.


  Höllenfeuer schlug wie ein Katarakt über ihm zusammen. Der Boden gab nach, und Steindecken stürzten ein. Er fiel durch Feuer und schlitterte durch uralte Ruinen, doch er sang noch immer.


  Er war ein Nachkomme von Seswatha, Schüler von Noshainrau dem Weißen und der Mörder von Skafra, dem mächtigsten Wracu. Er hatte den schrecklichen Höhen von Golgotterath sein Lied entgegengeschmettert und stolz und reulos vor Mog-Pharau gestanden.


  Etwas schlug kreischend in der Nähe ein, und Achamian hatte plötzlich den Eindruck, so unsicher auf den Beinen zu stehen wie bei hohem Seegang an Deck. Mit einem Achselzucken ließ er Steinplatten und Trümmerhaufen durch die Luft wirbeln. Alle Materie schien zu verschwinden, als würde sie abgestreift wie die Kleider der Liebenden  und all das, weil er sang!


  Und dann war das Firmament zu sehen, das aus dem Zentrum des Infernos betrachtet herrlich kühl wirkte.


  Und der Nagel des Himmels ließ eine der wenigen Wolken silbern schimmern.


  Die Sareotische Bibliothek war zu einem Schmelzofen inmitten von Trümmern geworden. Und über ihr hingen wie an Drähten die Zauberer der Scharlachspitzen und prügelten auf ihn mit einer bösen Formel nach der anderen ein. Geisterhafte Drachenköpfe stiegen am Himmel empor und überschütteten ihn mit blendenden, Knochen brechenden Feuerstößen. Eine gleißende Sonne nach der anderen fiel ihn an.


  Mit schweren Verbrennungen und aus Mund und Augen blutend kniete Achamian inmitten von Steinen und Schriften und knurrte einen Abwehrzauber nach dem anderen, doch sie zersprangen wie Glas oder zerrissen wie altes Leinen. Vom Firmament selbst schien der unerbittliche Chor der Scharlachspitzen zu tönen, als würden wütende Schmiede auf ihre Ambosse einhämmern.


  Und durch all dies hindurch sah Drusas Achamian flüchtig die von rosa- und orangefarbenen Haufenwolken gerahmte Sonne völlig ungerührt untergehen.


  Ich habe ein gutes Lied gesungen, dachte er noch.


  Vergib mir, Kellhus.


  13. Kapitel


  


  SHIGEK


  


  


  


  Menschen zeigen immer mit dem Finger auf andere. Deshalb folge ich dem Knöchel, nicht dem Nagel.


  


  Ontillas: Von der menschlichen Torheit


  


  


  Ein Tag ohne Mittag, Ein Jahr ohne Herbst, Liebe ist immer jung, Oder es ist keine Liebe.


  


  Ode an den größten Verlust (Verfasser unbekannt)
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  Es war hell.


  »Esmi…«


  Sie bewegte sich. Wovon hatte sie noch mal geträumt? Ach ja, davon, in den Hügeln oberhalb des Schlachtfelds in einem Teich zu schwimmen.


  Eine Hand legte sich auf ihre bloße Schulter und drückte sie sanft.


  »Esmi… Du musst aufwachen.«


  Dabei war es so herrlich warm… Sie blinzelte und verzog das Gesicht, als sie merkte, dass es noch Nacht war. Lampenschein. Jemand hatte eine Laterne dabei. Was mochte Akka treiben?


  Sie rollte auf den Rücken, sah Kellhus mit ernster Miene neben ihr knien und zog sich die Decke über die Brust.


  »Was…«, begann sie, räusperte sich und setzte neu an: »Was ist los?«


  »Die Bibliothek der Sareoten«, sagte er mit Grabesstimme. »Sie brennt.«


  Esmenet konnte nur blinzeln.


  »Die Scharlachspitzen haben sie zerstört.«


  Sie drehte sich zur Seite, doch Achamian lag nicht neben ihr.


  


  


  Etwas in Xinemus Miene traf Proyas ins Mark. Er sah weg, strich gedankenverloren mit dem Daumen über den Rand seines goldenen Weinkelchs, der leer vor ihm auf dem Tisch stand, und betrachtete die schimmernden Adler, die ins Metall getrieben waren.


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, Xin?«


  Der Marschall sah ihn so ungläubig wie ungeduldig an. »Alles, was in Eurer Macht steht!«


  Er hatte Proyas zwei Tage zuvor über die Entführung Achamians informiert. Nie hatte der Prinz von Conriya ihn so außer sich vor Sorge erlebt. Auf sein Geheiß hin wurde Befehl gegeben, Therishut zu verhaften  einen Baron von der Südgrenze, an den er sich kaum erinnern konnte. Dann war Proyas nach Iothiah geritten und hatte eine Audienz bei Eleäzaras verlangt und erhalten. Der Hochmeister war entgegenkommend gewesen, hatte die Anschuldigungen des Marschalls aber kategorisch abgestritten und behauptet, seine Leute seien bei der Inspektion der Sareotischen Bibliothek auf eine verborgene Zelle von Cishaurim gestoßen. »Auch wir betrauern den Tod zweier unserer Ordensmänner«, sagte er ernst.


  Als Proyas mit gebührender Höflichkeit fragte, ob er einen Blick auf die sterblichen Überreste der Cishaurim werfen dürfe, antwortete Eleäzaras: »Ihr könnt sie gern mitnehmen… Habt Ihr einen Sack dabei?«


  Sieh doch endlich ein, wie vergeblich deine Bemühungen sind, stand dabei in seinen Augen zu lesen.


  Doch Proyas hatte die Vergeblichkeit des Unterfangens von Anfang an gesehen  unabhängig davon, ob sie Therishut würden aufspüren können. Bald würde der Heilige Krieg den Sempis überschreiten und Skauras auf dem Südufer angreifen. Die Männer des Stoßzahns brauchten die Scharlachspitzen, und zwar unbedingt, wenn die Aussagen des Scylvendi zutreffend waren. Was war schon das Leben eines Einzelnen  noch dazu eines Gotteslästerers  angesichts dieser Notwendigkeit? Gott verlangte Opfer.


  Proyas sah die Vergeblichkeit  er sah kaum etwas anderes! Schwierig war nur, auch Xinemus klar zu machen, wie vergeblich seine Bemühungen waren.


  »Alles, was in meiner Macht steht?«, wiederholte der Prinz. »Und was soll das sein, Xin? Welche Macht hat ein Prinz von Conriya über die Scharlachspitzen?«


  Er bedauerte, unduldsam zu klingen, aber der Marschall ließ ihm keine Wahl.


  Xinemus stand weiter so angespannt da, als wäre er auf dem Exerzierplatz. »Ihr könntet einen Rat einberufen…«


  »Das könnte ich, aber welchem Zweck sollte das dienen?«


  »Welchem Zweck?«, wiederholte Xinemus entsetzt. »Welchem Zweck das dienen würde?«


  »Ja. Die Frage mag schlimm sein, ist aber ehrlich.«


  »Versteht Ihr denn nicht?«, rief Xinemus. »Achamian ist nicht tot und vergangen! Ich verlange nicht, dass Ihr ihn rächt! Sie haben ihn entführt und halten ihn irgendwo in Iothiah gefangen. Sie verhören ihn mit Methoden, die wir uns nicht vorstellen können. Die Scharlachspitzen haben Achamian!«


  Für die Bewohner von Ainon waren die Scharlachspitzen der Schrecken schlechthin. Proyas atmete tief durch. Gott hatte seine Prioritäten gesetzt.


  Glaube macht stark.


  »Xin, ich weiß, wie sehr dich das quält. Ich weiß, dass du dich verantwortlich fühlst, aber…«


  Der Marschall stützte sich auf die Ecken des Tischs und beugte sich über das Bündel Pergament, das darauf lag. »Habt Ihr so wenig von ihm gelernt? Oder war Euer Herz schon in Kindertagen aus Stein? Es geht um Achamian, Proyas  um den Mann, der Euch abgöttisch liebte, zärtlich umsorgte und zu dem gemacht hat, der Ihr seid!«


  »Obacht, Marschall! Ich werde nicht tolerieren, dass…«


  »Ihr werdet mich bis zu Ende anhören!«, polterte Xinemus und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der goldene Kelch kippte um und rollte über die Kante.


  »Unnachgiebig wie Ihr seid«, knirschte der Marschall, »wisst Ihr, wie diese Dinge laufen. Erinnert Ihr Euch, was Ihr auf den Andiamin-Höhen gesagt habt? ›Das Spiel ist ohne Anfang und Ende.‹ Ich verlange nicht von Euch, das Lager von Eleäzaras zu stürmen, Proyas  ich bitte Euch nur darum, das Spiel zu spielen! Erweckt den Eindruck, Ihr würdet vor nichts Halt machen, um Akka in Sicherheit zu sehen, und Ihr wäret gewillt, ihnen den Krieg zu erklären, falls er getötet wird. Wenn sie glauben, Ihr würdet alles  selbst das heilige Shimeh  aufgeben, um Achamian zurückzubekommen, geben sie nach. Ganz bestimmt!«


  Proyas stand auf und wich vor dem wutentbrannten Anblick seines alten Fechtlehrers zurück. Er wusste sehr wohl, wie solche Dinge liefen, und hatte Eleäzaras mit Krieg gedroht.


  Nun lachte er bitter.


  »Bist du wahnsinnig geworden, Xin? Verlangst du wirklich von mir, den alten Lehrer meiner Jugend  einen Hexenmeister!  über meinen Gott zu stellen?«


  Xinemus ließ den Tisch los und erhob sich. »Nach all den Jahren versteht Ihr immer noch nicht, oder?«


  »Was gibt es da zu verstehen?«, rief Proyas. »Wie oft müssen wir dieses Gespräch noch führen? Achamian ist unrein! Unrein!« Eine berauschende Sicherheit ergriff ihn, eine vehemente, unanfechtbare Gewissheit. »Wenn Gotteslästerer ihresgleichen töten, haben wir Öl und Holz gespart.«


  Xinemus zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden.


  »Also wollt Ihr nichts unternehmen.«


  »Genau. Und ich verbiete dir, dich weiter mit dieser Sache zu befassen, Xinemus. Wir bereiten den Angriff auf das Südufer vor. Der Padirajah hat alle Sapatishahs zwischen Girgash und Eumarna zu den Waffen gerufen. Ganz Kian sammelt sich!«


  »Dann trete ich als Marschall von Attrempus zurück«, erklärte Xinemus steif. »Mehr noch: Ich verweigere Euch und Eurem Vater den Gehorsam und widerrufe meinen Eid auf das Haus Nersei. Ich werde mich nicht länger als Ritter von Conriya bezeichnen.«


  Proyas spürte seine Hände und sein Gesicht taub werden. Das war doch wohl völlig unmöglich.


  »Denk darüber nach, Xin«, sagte er atemlos. »Deine Güter, all deine Habe, die Privilegien deines Standes  alles, was du hast und was du bist, ist dann verwirkt.«


  »Nein, Prosha«, sagte Xinemus und wandte sich zum Gehen. »Ihr seid es, der alles aufgibt.«


  Dann war er verschwunden.


  Der Schilfdocht der Öllampe zischte und spuckte. Es wurde dunkler.


  Wie viel auf ihm lastete! Die endlosen Streitereien mit seinen Adelsgenossen. Die Bedrohung durch die Heiden. All die unzähligen Bürden! Die nicht enden wollende Furcht vor dem, was kommen mochte. Und Xinemus war immer der eine gewesen, der alles verstand, Irritationen beseitigte und schulterte, was niemand tragen konnte.


  Akka.


  Gütiger Seja… Was hatte er getan?


  Nersei Proyas fiel auf die Knie und hielt sich den Magen, der ihn stechend schmerzte. Die Tränen aber wollten nicht kommen.


  Ich weiß, dass du mich prüfst! Ich weiß es genau!


  


  


  Zwei Körper, die eine Wärme geben.


  Hatte Kellhus die Liebe nicht so beschrieben?


  Esmenet merkte, wie zögerlich Xinemus sich setzte  als wäre er nicht sicher, willkommen zu sein. Er strich sich abgespannt durchs Gesicht, und sie sah die Verzweiflung in seinen Augen.


  »Ich habe ermittelt, so viel ich konnte«, sagte er düster.


  Das sollte heißen, dass es Unruhe unter den Männern gegeben hatte und es den Anschein zu wahren galt.


  »Aber du musst mehr unternehmen! Du darfst nicht aufgeben, Xin. Nicht, nachdem…«


  Der Schmerz in seinen Augen vervollständigte ihren Satz.


  »Der Heilige Krieg greift in den nächsten Tagen das Südufer an, Esmi«, sagte er und spitzte die Lippen.


  Damit sagte er, der Fall Achamian sei praktischerweise in den Hintergrund getreten, wie das mit allen unlösbaren und peinlichen Angelegenheiten geschehen musste. Aber wie konnte man Drusas Achamian kennen, in seiner Gesellschaft leben und sich dann einfach abwenden? Doch sie waren Männer, und Männer konnten ihr Leben nicht mit dem anderer Menschen verbinden  jedenfalls nicht richtig.


  »Vielleicht…«, sagte sie, wischte sich die Tränen ab und versuchte tapfer zu lächeln, »vielleicht ist Proyas ja einsam… vielleicht muss er sich…«


  »Nein, Esmi.«


  Sie weinte heiße Tränen und schüttelte langsam den Kopf.


  Ich muss etwas unternehmen! Es muss doch etwas geben, das ich tun kann!


  Xinemus schaute an ihr vorbei auf den besonnten Boden, als suchte er nach verlorenen Worten.


  »Warum bleibst du nicht bei Kellhus und Serwë?«, fragte er.


  Vieles hatte sich in kurzer Zeit verändert. Das Lager von Xinemus war verschwunden, nachdem er seinen Posten zur Verfügung gestellt hatte. Kellhus war mit Serwë zu Proyas gezogen, was Esmenet bestürzt hatte, obwohl sie die Motive des Dûnyain verstehen konnte. So sehr Kellhus Akka auch geliebt hatte: Inzwischen war die Menschheit sein Aufgabenbereich. Doch wie sehr hatte Esmenet gebettelt und sich vor ihm erniedrigt! In äußerster Verzweiflung hatte sie sogar versucht, ihn zu verführen, doch davon hatte er nichts wissen wollen.


  Der Heilige Krieg  alles drehte sich nur um diesen verdammten Krieg!


  Was war mit Achamian?


  Kellhus jedenfalls durfte sich dem Schicksal nicht in den Weg stellen. Er war einer weit bedeutenderen Göttin Rechenschaft schuldig.


  »Und wenn Akka zurückkehrt?«, fragte sie schluchzend. »Wenn er zurückkommt und mich nicht finden kann?«


  Obwohl all ihre Freunde gegangen waren, war ihr Zelt, nein, Akkas Zelt an Ort und Stelle geblieben. Esmenet verweilte noch immer dort, wo sie so große Freude erlebt hatte. Unter dem Kommando von Iryssas behandelten die Leute aus Attrempus sie mit Achtung und Respekt und nannten sie die Frau des Hexenmeisters.


  »Es ist nicht gut für dich, allein hier zu bleiben«, sagte Xinemus. »Iryssas marschiert bald mit Proyas los, und die Shigeki… Es könnte Vergeltungsmaßnahmen geben.«


  »Damit komm ich schon klar«, stieß sie heiser hervor. »Ich hab mein ganzes Leben allein verbracht, Xin.«


  Xinemus rappelte sich auf und strich ihr mit dem Daumen behutsam eine Träne von der Wange. »Pass auf dich auf, Esmi.«


  »Was wirst du tun?«


  Er sah kurz an ihr vorbei in die Ferne  vielleicht auf die Ziggurate, die im Dunst lagen, vielleicht ins Leere.


  »Ich werde ihn suchen«, sagte er ohne viel Hoffnung.


  »Dann reite ich mit dir«, rief sie und sprang auf.


  Ich komme, Akka! Ich komme!


  Xinemus schritt wortlos zu seinem Pferd, saß auf, zog ein Messer aus dem Gürtel und warf es in die Luft. Mit dumpfem Geräusch fuhr es vor Esmenets Füßen in die Erde.


  »Nimm es«, sagte er. »Und pass auf dich auf, Esmi.«


  Jetzt erst fiel Esmenet auf, dass Dinchases und Zenkappa in einiger Entfernung auf ihren früheren Befehlshaber warteten. Sie winkten ihr zu, bevor sie ihm nachritten. Sie fiel auf ihren Sitz zurück, brach erneut in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Armen.


  Als sie wieder aufsah, waren die drei Reiter verschwunden.


  Falls Frauen wirklich die ältesten Begleiter der Hoffnung waren, dann wegen ihrer Hilflosigkeit. Gewiss übten sie oft große Macht über einzelne Feuerstellen aus, aber die Welt dazwischen gehörte den Männern. Und dorthin war Achamian verschwunden: ins kalte Dunkel zwischen den Feuerstellen.


  Sie konnte nur eines tun: warten. Welche größere Qual konnte es geben? Nichts rückt einem die eigene Ohnmacht deutlicher vor Augen als das schlichte Verstreichen der Zeit. Ein Moment nach dem anderen verging, mal in zähem Unglauben, mal in lautlosem Schreien. Und durch jeden Augenblick irrlichterten die quälenden Fragen: Wo ist er? Was werde ich ohne ihn tun? Und in Momenten der Hoffnungslosigkeit dachte sie düster: Er ist tot. Ich bin allein.


  Zu warten war die traditionelle Frauenrolle. Am Herd zu warten, sehnsüchtig Ausschau zu halten und dabei ständig von oben herab gemustert zu werden. Sich endlos wegen Kleinigkeiten aufzureiben. Zu grübeln ohne Hoffnung auf Einblick. Gesagte und angedeutete Worte zu wiederholen. Andeutungen nachzulaufen, die zu Beschwörungen wurden, als ob die Bewegungen ihrer Seele trotz schwankender Genauigkeit und immenser Schmerzen die Welt inniger fassen und so zum Nachgeben zwingen könnten.


  Im Laufe der Zeit schien sie ein Ruhepol im schwerfälligen Kreislauf der Ereignisse geworden zu sein. Die Zelte und Pavillons wurden abgebaut, die Wagen des Trosses beladen. Gepanzerte Ritter sprengten heran und verschwanden wieder und hatten obskure Schreiben oder gewichtige Befehle dabei. Große Kolonnen wurden auf den Weiden gebildet und zogen mit Rufen und Liedern davon.


  Nur Esmenet saß allein inmitten der Verlassenheit. Sie beobachtete, wie der Wind über das zertrampelte Gras strich und Bienen als schwarze, summende Punkte über die malträtierte Landschaft irrten. Sie fühlte sich wie von Stille balsamiert und war durch den falschen Frieden des abziehenden Spektakels zur Reglosigkeit verdammt.


  Von ihren jämmerlichen Habseligkeiten abgewandt und der glühenden Sonne schutzlos ausgesetzt, saß sie weinend vor Achamians Zelt und rief seinen Namen, als könnte er sich in den Wäldchen aus Schwarzweiden versteckt halten, deren grüne Äste so wild schwankten, als würden verschiedene Himmel an ihnen zerren.


  Sie konnte ihn beinahe hinter dem im Schatten schwarz wirkenden Stamm dort kauern sehen.


  Komm heraus, Akka! Sie sind alle fort. Die Luft ist rein, Geliebter!


  Tage und Nächte vergingen.


  Esmenet stellte heimlich eigene Nachforschungen an, ohne aber auf Antwort zu hoffen. Sie dachte oft an ihre tote Tochter und zog verbotene Vergleiche zwischen diesen beiden kalten Welten. Sie ging an den Sempis, starrte auf sein schwarzes Wasser und wusste nicht, ob sie davon trinken oder sich ertränken wollte. Mitunter stand sie da und winkte in die Ferne.


  Sie war ein Körper, den es fror.


  Tage und Nächte vergingen. Augenblick für Augenblick.


  Esmenet war eine Hure gewesen, und Huren wussten zu warten. Ihre Tage reihten sich aneinander wie die Worte einer Schriftrolle, die so lang war wie das Leben selbst, und jedes dieser Worte flüsterte ihr das Gleiche zu.


  Die Luft ist rein, Geliebter. Komm heraus.


  Die Luft ist rein.


  Seit er das Lager von Xinemus verlassen hatte, verbrachte Cnaiür seine Tage kaum anders als zuvor, konferierte also entweder mit Proves oder erfüllte dessen Wünsche. Skauras hatte in den Wochen nach feiner Niederlage keine Zeit vergeudet. Die Gebiete, die er nicht verteidigen konnte, hatte er geräumt, darunter das gesamte Nordufer des Sempis, und jedes Boot verbrannt, dessen er habhaft wurde, um ein massenhaftes Übersetzen des Heiligen Kriegs zu verhindern. Überall am Südufer ließ er provisorische Wachtürme errichten und sammelte die Reste seiner Armee. Zum Glück für die Shigeki und ihre neuen Herren hatte er beim Rückzug weder Kornspeicher noch Felder oder Obstgärten in Brand gesteckt. Saubon behauptete im Rat, das habe am hastigen Rückzug der Heiden gelegen, der wiederum eine Folge des Schreckens sei, den der Heilige Krieg verbreitet habe. Doch Cnaiür wusste es besser. Die Kianene hatten das Nordufer des Sempis ganz und gar nicht planlos geräumt. Ihnen war klar, dass Hinnereth die Männer des Stoßzahns aufhielt. Selbst bei Zirkirta, wo die Scylvendi die Heiden acht Jahre zuvor vernichtend geschlagen hatten, hatten die Kianene ihre Niederlage rasch verwunden. Sie waren ein zäher und einfallsreicher Menschenschlag.


  Skauras hatte das Nordufer geschont, weil er es zurückerobern wollte  das war Cnaiür sonnenklar.


  Diese Tatsache freilich stieß den Inrithi übel auf. Selbst Proyas, der sich von den Vorurteilen seines Standes frei gemacht und die Unterweisung durch Cnaiür akzeptiert hatte, mochte nicht glauben, dass die Kianene noch eine echte Gefahr darstellten.


  »Bist du dir deines Sieges sicher?«, fragte Cnaiür, als er eines Abends allein mit dem Prinzen aß.


  »Aber natürlich«, entgegnete Proyas.


  »Und warum?«


  »Weil mein Gott es so will.«


  »Würde Skauras nicht eine sehr ähnliche Antwort geben?«


  Proyas Brauen zuckten aufwärts, und er runzelte die Stirn. »Darum geht es doch gar nicht, Scylvendi. Die Frage ist doch, wie viele Menschen wir getötet und welchen Schrecken wir den Heiden eingejagt haben.«


  »Zu wenige Menschen und viel zu wenig Schrecken.«


  Cnaiür erklärte, wie die Geschichtssänger der Scylvendi ihre Verse vortrugen, die sich mit jedem einzelnen Truppenverband der Nansur beschäftigten und deren Standarten und Waffen und ihr Stehvermögen in der Schlacht beschrieben. Wenn also die Stämme der Steppe Jiünati auf Wallfahrt gingen oder in den Krieg zogen, konnten sie die Schlachtordnung des Heers der Nansur mühelos erkennen. »Darum haben wir am Kiyuth verloren«, sagte er. »Conphas hat die Standarten seiner Truppen vertauscht und uns eine falsche Geschichte erzählt.«


  »Jeder Dummkopf vermag die Schlachtordnung des Gegners zu erkennen! «, stieß Proyas hervor.


  Cnaiür zuckte die Achseln. »Dann erzähl mir doch mal, welche Geschichte du auf den Ebenen von Mengedda gelesen hast.«


  Proyas erbleichte. »Woher soll ich das wissen? Erkannt hab ich nur eine Hand voll Truppen…«


  »Ich habe sie alle erkannt«, behauptete Cnaiür. »Von allen bedeutenden Familien der Kianene  und das sind viele!  haben sich uns bei Mengedda nur zwei Drittel entgegengestellt, darunter vermutlich eine Reihe von Scheintruppen  je nachdem, wie viele Feinde Skauras unter seinen Adelsgenossen hat. Nach dem Massaker am Gemeinen Heiligen Krieg haben sicher viele  auch der Padirajah  die Bedrohung durch den Heiligen Krieg stark unterschätzt…«


  »Nun aber…«, begann Proyas.


  »Diesen Fehler werden sie nicht wiederholen. Sie werden Verträge mit Girgash und Nilnamesh schließen, all ihre Truppen aufbieten, jedes Pferd satteln, jeden Sohn bewaffnen… Täusch dich nicht: In diesem Augenblick reiten Tausende gen Shigek. Sie werden dem Heiligen Krieg mit gleicher Münze antworten.«


  Nach diesem Wortwechsel beugte sich Proyas den Warnungen Cnaiürs vollkommen. Als die übrigen Hohen Herren (außer Conphas) bei der nächsten Beratung über den Scylvendi und seine Mahnungen spotteten, ließ Proyas Gefangene, die er bei Überfällen auf dem anderen Flussufer gemacht hatte, vor sie schleppen. Sie bestätigten alles, was Cnaiür vorhergesagt hatte. Über eine Woche lang seien Granden aus so weit entfernten Städten wie Seleukara und Nenciphon aus der südlichen Wüste geritten gekommen. Einige Namen schienen selbst den Norsirai ein Begriff: Cinganjehoi, der weit bekannte Sapatishah von Eumarna; Imbeyan, der Sapatishah von Enathpaneah; Dunjoksha, der tyrannische Sapatishah, der von Shimeh aus Amoteu regierte.


  Man einigte sich darauf, der Heilige Krieg müsse den Sempis so rasch wie möglich überschreiten.


  »Unglaublich, dass ich dich noch vor einiger Zeit nur für ein wirksames Instrument gehalten habe, die Pläne des Kaisers zu durchkreuzen«, vertraute Proyas dem Scylvendi hinterher an. »Und nun bist du  zwar nicht nominell, aber faktisch  unser Oberbefehlshaber. Ist dir das eigentlich klar?«


  »Ich habe nichts gesagt oder vorgeschlagen, was nicht auch Conphas hätte sagen oder vorschlagen können.«


  Proyas lachte. »Aber die Hohen Herren vertrauen ihm nicht mehr.«


  Cnaiür grinste, doch irgendwie schmerzten ihn diese Worte. Was zählte schon das Vertrauen von Hunden und Vieh?


  Er war für den Krieg geboren und konsequent dafür ausgebildet worden  das war die einzige Gewissheit seines Lebens. Also befasste er sich leidenschaftlich mit dem Problem, das Südufer anzugreifen. Während die Hohen Herren für den Bau so vieler Flöße und Lastkähne sorgten, dass der gesamte Heilige Krieg über den Sempis befördert werden konnte, überwachte Cnaiür das Bemühen der Leute aus Conriya, den idealen Ort zum Übersetzen zu finden. Er unternahm nächtliche Züge aufs Südufer und hatte sogar Kartografen dabei, um eine Karte des jeweiligen Gebiets anzufertigen. Wenn ihn etwas an der Kriegführung der Inrithi beeindruckte, dann ihr Gebrauch von Landkarten. Er leitete die Befragung der Gefangenen und brachte Proyas Inquisitoren sogar ein paar traditionelle Folterpraktiken der Scylvendi bei, fragte aber auch diejenigen, die  wie Graf Athjeäri  das Südufer zwecks Plünderungen und aus Zerstörungslust überfielen, nach dem, was sie gesehen hatten. Und er beriet sich mit Leuten wie Graf Cerjulla, General Biaxi Sompas und Pfalzgraf Uranyanka, die die gleiche Aufgabe hatten wie er.


  Von den Beratungen bei Proyas abgesehen, sah oder sprach er Kellhus nie. Der Dûnyain war kaum mehr als ein Gerücht.


  Cnaiürs Tage verliefen ähnlich wie zuvor.


  Seine Nächte hingegen waren ganz anders geworden.


  Er schlug sein Zelt nie zweimal am gleichen Ort auf. Meist ritt er nach Sonnenuntergang oder nach dem Abendessen bei Proyas und seinem Adel aus dem Lager hinaus in die Felder. Er machte sein eigenes Feuer und lauschte, wie der Nachtwind durch die Bäume heulte. Bisweilen starrte er auf das Lager der Leute aus Conriya und zählte wie besessen, wie viele Feuer er dort brennen sah. »Die Zahl der Lagerfeuer verrät dir die Stärke deines Gegners«, hatte sein Vater ihm einmal gesagt. Manchmal blickte er zu den Sternen empor und fragte sich, ob auch sie seine Feinde waren. Und mitunter stellte er sich vor, er lagerte in der einsamen Steppe. In der heiligen Steppe.


  Oft brütete er über Serwë und Kellhus und ertappte sich dabei, fortwährend die Gründe herunterzubeten, die ihn dazu bewogen hatten, Serwë dem Dûnyain zu überlassen. Er war ein Krieger  ein Krieger der Scylvendi! Wozu brauchte er da eine Frau?


  Und doch musste er immer wieder an sie denken. An ihre volle Brust und die geschwungene Linie ihrer Hüften  herrlich! Wie begeistert er von ihr war! Freilich so, wie es sich für einen Krieger ziemte! Schließlich war sie seine Beute.


  Er dachte daran, wie er sich schlafend gestellt, tatsächlich aber in der Dunkelheit ihrem Schluchzen gelauscht hatte. Er erinnerte sich seiner Gewissensbisse, die schwer waren wie Frühlingsschnee, dessen Kälte atemlos macht. Was für ein Narr war er gewesen! Er dachte an die Entschuldigungen, an die verzweifelten Appelle, die ihren Hass lindern und sie verstehen lassen sollten. Er dachte daran, wie es war, ihren sanft gewölbten Bauch zu küssen. Und er dachte an Anissi, seine Lieblingsfrau, die im flackernden Halbdunkel der weit entfernten Heimat schlummerte und ihre Tochter Sanathi in den Armen hielt, als wollte sie sie vor den Schrecken des Frauseins bewahren.


  Und er dachte an Proyas.


  In den schlimmsten Nächten schrie er in der Finsternis seines Zelts, schluchzte, trommelte mit den Fäusten auf den Boden und verfluchte Himmel und Erde, Anasûrimbor Moënghus und seinen grässlichen Sohn.


  In den besten Nächten schlug er sein Zelt gar nicht erst auf, sondern ritt ins nächste Dorf, trat die Türen ein und ergötzte sich an den verzweifelten Schreien, die ihm entgegenschlugen. Aus einer Laune heraus verschonte er all die Türen, die mit etwas gekennzeichnet waren, das er für das Blut von Lämmern hielt. Doch als er feststellte, dass alle Türen dieses Zeichen trugen, trat er sie alle ein und brüllte: »Tötet mich  dann hört das auf!«


  Brüllende Männer. Kreischende Mädchen. Stumme Frauen.


  Er nahm jede Entschädigung, die er bekommen konnte.


  Eine Woche verging, ehe Cnaiür den Ort fand, von dem aus der Heilige Krieg am besten ans andere Ufer übersetzen konnte: die seichten Brackwassersümpfe am Südrand des Sempisdeltas. Natürlich lehnten alle Hohen Herren außer Proyas und Conphas diesen Vorschlag ab  besonders, nachdem ihre Leute ihnen das Gebiet beschrieben hatten. Sie waren mit Leib und Seele Ritter, also zum Angriff ausgebildet und erzogen, und nach allem, was man hörte, konnten Pferde das Delta höchstens dann durchqueren, wenn ihre Reiter sie am Zügel führten.


  Das war natürlich der Clou des Ganzen.


  Bei einer Beratung in Iothiah befahl Proyas dem Scylvendi, den Inrithi seinen Plan zu erläutern. Cnaiür trat an den Tisch der Hohen Herren und entrollte eine große Karte des Sempisdeltas.


  »Bei Mengedda«, erklärte er, »habt ihr erfahren, wie schnell die Kianene sind. Wo immer ihr euch also sammelt, um den Sempis zu überqueren, wird Skauras euch zuvorkommen. Bei Mengedda habt ihr aber auch gelernt, wie stark eure Fußsoldaten sind. Und wichtiger noch: Ihr habt eurem Gegner eine Lektion erteilt. Die Sümpfe sind seicht. Selbst ein schwer bewaffneter Mann kann sie leicht durchqueren, doch Pferde müssen geführt werden. So sehr ihr auch eure Pferde rühmt  die Kianene rühmen die ihren noch mehr. Sie werden nicht absitzen wollen, doch auch ihre gemeinen Soldaten werden sie nicht angreifen lassen, denn was könnte ihre Infanterie gegen Männer ausrichten, die den Angriff des Padirajah haben brechen können? Skauras wird euch daher den ganzen Sumpf überlassen«,  Cnaiür tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle, die ein gutes Stück südlich des Deltas lag , »und sich hierher zurückziehen, in die Festung Anwurat. Er wird euch all diese Weiden geben, auf denen ihr euch zur Schlacht sammeln könnt. Und auch eure Pferde wird er euch lassen.«


  »Warum bist du dir da so sicher?«, rief Gothyelk. Von allen Hohen Herren (bis auf Conphas natürlich) schien der alte Graf von Agansanor am meisten über die wilde Herkunft des Scylvendi beunruhigt.


  »Weil Skauras kein Dummkopf ist«, sagte Cnaiür gelassen.


  Gothyelk schlug mit der Faust auf den Tisch, doch noch ehe Proyas einschreiten konnte, erhob sich Conphas und sagte: »Er hat Recht!«


  Verblüfft drehten sich die Hohen Herren zu ihm um. Seit dem Debakel bei Hinnereth hatte Conphas sich kaum geäußert. Sein Rat war nicht länger willkommen. Aber zu hören, dass er dem Scylvendi bei einem so waghalsigen Plan beipflichtete…


  »Er hat Recht, so ungern ich das auch sage«, stellte Conphas fest. »Er hat unseren Übergang aufs Südufer gefunden.«


  Cnaiür stellte sich vor, diesem verhätschelten Kerl die Kehle durchzuschneiden.


  Fortan war der Ruf des Häuptlings der Scylvendi gesichert. Er wurde bei einigen adligen Inrithi sogar schick, besonders bei den Ainoni und ihren Frauen. Proyas hatte ihn davor gewarnt. »Sie werden sich zu dir hingezogen fühlen wie alte Lüstlinge zu jungem Blut«, hatte er gemeint. Cnaiür wurde mit Einladungen und Angeboten regelrecht überhäuft. Eine Frau schaffte es in ihrer Unermüdlichkeit sogar, ihn in seinem Zelt aufzuspüren, und er hätte sie am liebsten erwürgt.


  Als der weit übers Nordufer verteilte Heilige Krieg sich in der Nähe von Iothiah zu sammeln begann, machte Cnaiür sich Sorgen über Skauras, wie er sich vor der Schlacht am Kiyuth einst Sorgen über Conphas gemacht hatte. Der Sapatishah kannte offenbar keine Furcht. Fast schon legendär war die Geschichte, wie er sich seelenruhig die Nägel geschnitten hatte, während Saubons Agmundrmänner einen wahren Pfeilregen auf das Gras ringsum hatten niedergehen lassen. Und beim Verhör gefangener Kianene hatte Cnaiür weitere Details erfahren: dass er ein strenger Zuchtmeister war, Organisationstalent besaß und selbst bei denen Respekt genoss, die vom Rang her über ihm standen  bei Fanayal zum Beispiel, dem Sohn des Padirajah, oder bei seinem berühmten Schwiegersohn Imbeyan. Ungewollt hatte Cnaiür auch von Conphas viel über ihn erfahren, denn der Oberbefehlshaber erzählte mitunter Vorfälle aus jenen Jugendjahren, die er als Geisel des Sapatishah verbracht hatte. Wenn man diesen Geschichten Glauben schenken durfte, war Skauras ein überaus schlauer und seltsam boshafter Mann.


  Von all den Charakteristika beeindruckte die Boshaftigkeit Cnaiür am meisten. Offenbar versetzte Skauras den Wein, den er seinen ahnungslosen Gästen vorsetzte, liebend gern mit diversen Rauschmitteln der Ainoni und der Leute aus Nilnamesh  bisweilen sogar mit Chanv. »Alle, die mit mir trinken«, soll er laut Conphas mal behauptet haben, »trinken auch mit sich selbst.« Als Cnaiür diese Geschichte zum ersten Mal hörte, hielt er sie nur für einen weiteren Beweis dafür, wie Luxus das männliche Empfinden korrumpiert. Inzwischen aber war er sich nicht mehr so sicher. Durch die Rauschmittel  das war ihm nun klar  sollten Skauras Gäste sich anders wahrnehmen und sich selbst zu Fremden werden, mit denen sie bechern konnten.


  Und das bedeutete, dass der listige Sapatishah andere nicht nur gern austrickste und täuschte, sondern sie auch gern vorführte, um etwas zu zeigen oder zu beweisen.


  Für Skauras war die bevorstehende Schlacht mehr als nur ein Kampf: Sie sollte eine Demonstration werden. Er hatte die Inrithi bei Mengedda unterschätzt und nur seine Stärken und die Schwächen des Gegners gesehen  so wie Xunnurit den Gegner Conphas am Kiyuth unterschätzt hatte. Der Sapatishah würde die Männer des Stoßzahns nicht mit Waffengewalt überwältigen wollen, denn er war nicht der Mann, Fehler zu wiederholen. Viel eher würde er sie überlisten und als Dummköpfe dastehen lassen wollen.


  Was würde der listige alte Krieger also tun?


  Cnaiür teilte Proyas seine Befürchtungen mit.


  »Du musst dafür sorgen«, sagte er dem Prinzen, »dass die Scharlachspitzen unter allen Umständen beim Heer bleiben.«


  Proyas drückte die Hand an die Stirn. »Eleäzaras wird sich dagegen sträuben«, sagte er müde. »Er hat schon erklärt, er werde dem Heer erst folgen, wenn der Heilige Krieg den Sempis gequert hat. Offenbar haben ihm seine Kundschafter berichtet, dass die Cishaurim in Shimeh bleiben.«


  Cnaiür blickte finster drein. »Aber dann wären wir doch im Vorteil!«


  »Ich fürchte, die Scharlachspitzen sparen sich für die Cishaurim auf.«


  »Sie müssen uns begleiten«, wiederholte Cnaiür. »Auch wenn sie nicht in Erscheinung treten. Du musst etwas opfern können!«


  Der Prinz lächelte traurig. »Oder jemanden«, sagte er ungewöhnlich betrübt.


  Wenigstens einmal täglich ritt Cnaiür zum Fluss, um sich einen Überblick über die Vorbereitungen zu verschaffen. Auf den Schwemmebenen rings um Iothiah und am Nordufer des Sempis hatte man alle Bäume gefällt. Tausende entblößter Inrithi mühten sich mit den Stämmen ab, bearbeiteten sie mit der Axt und banden sie zusammen. Er konnte meilenweit durch den Geruch von Schweiß, Pech und behauenem Holz reiten, ehe ein Ende in Sicht kam. Hunderte jubelten ihm beim Vorbeireiten zu und grüßten ihn mit dem Ruf: »Scylvendil«, als wäre seine Herkunft Titel und Ruhm zugleich.


  Cnaiür brauchte nur einen Blick über den Sempis zu werfen, um zu wissen, dass Skauras sie am anderen Ufer erwartete. Ganze Divisionen von Reitern der Fanim, die von fern wie winzige Milben aussahen, patrouillierten ununterbrochen am Ufer. Manchmal hörte er sie aus tausend Kehlen übers Wasser johlen, und manchmal vernahm er ihr Trommeln.


  Als Vorsichtsmaßnahme waren kaiserliche Kriegsgaleeren im Fluss stationiert.


  Das Einschiffen des Heiligen Kriegs begann weit vor dem Morgengrauen. Hunderte primitiver Lastkähne und tausende Flöße wurden erst in den Sempis gestakt, dann gepaddelt. Als die Morgensonne das Wasser golden färbte, war der Großteil der gewaltigen, mit besorgten Männern und Pferden voll beladenen Flotte unterwegs.


  Cnaiür setzte mit Proyas und dessen engstem Gefolge über. Xinemus war nicht dabei, was dem Scylvendi seltsam vorkam, bis er begriff, dass der Marschall sich um seine eigenen Männer kümmern musste. Aber natürlich war Kellhus zugegen, und der Prinz stand einige Zeit neben ihm. Sie diskutierten hitzig, und Proyas lachte ab und an mit einem merkwürdig amüsiert anmutenden Unbehagen auf.


  Cnaiür hatte beobachtet, wie der Einfluss des Dûnyain immer mehr gewachsen war. Er hatte mit angesehen, wie er nach und nach alle am Feuer des Xinemus für sich eingenommen und ihre Herzen so bearbeitet hatte, wie Sattelmacher es mit Leder tun. Er hatte beobachtet, wie er immer mehr Männer des Stoßzahns mit seinen Täuschungen angelockt und Tausende  Tausende!  mit einfachen Worten und unendlich tiefen Blicken unterjocht hatte. Und wie er sich um Serwë gekümmert hatte…


  Er hatte all das mit angesehen, bis er das Beobachten nicht mehr ertragen konnte.


  Cnaiür hatte immer von Kellhus Fähigkeiten gewusst, und ihm war stets klar gewesen, dass der Heilige Krieg sich ihm ausliefern würde.


  Aber etwas zu wissen und etwas mit anzusehen, ist zweierlei. Er machte sich nichts aus den Inrithi, doch obwohl er sie verachtete, fürchtete er unwillkürlich für sie, als er sah, dass Kellhus Lügen sich wie ein Krebsgeschwür ausbreiteten. Wie sie sich ihm gegenüber in Kriecherei, Schmeichlerei und Unterwürfigkeit geradezu überschlugen! Wie jugendliche Dummköpfe und hartgesottene Krieger sich gleichermaßen erniedrigten! Wie sie ihm schmachtende Blicke zuwarfen und flehentliche Mienen annahmen! Dieser Kellhus! Und diese taumelnden Trunkenbolde! Diese verweichlichten und undankbaren Kerle! Wie leicht sie sich aufgaben!


  Und niemand leichter als Serwë. Zu beobachten, wie sie ihm wieder und wieder erlag! Zu sehen, wie ihre Hand auf den Schenkeln des Dûnyain lag!


  Diese Schlampe! Wie oft musste er sie noch schlagen, sich über sie hermachen oder ihre Schönheit sprachlos anstarren?


  Cnaiür saß mit gekreuzten Beinen am Bug, musterte das ferne Ufer und spähte in die Schatten unter den Bäumen. Er konnte haufenweise Reiter ausmachen, womöglich Tausende, die ihre langsame Fahrt flussabwärts begleiteten.


  Die Luft war unangenehm feucht. Angespannte Stimmen klangen übers Wasser. Es waren Inrithi, die sich von Boot zu Boot etwas zuriefen, meist Witze.


  Doch die Stimmung kippte, als ein Dummkopf vor Cnaiürs Augen in den Fluss fiel. Der Mann tauchte mit dem Kopf zuerst ins Wasser und sank wegen seiner Rüstung immer tiefer, bis nur noch die Spiegelbilder seiner entsetzten Kameraden auf der Wasseroberfläche zu sehen waren. Jubel und Buhrufe klangen vom Südufer herüber. Proyas fluchte und beschimpfte seine Soldaten lauthals.


  Danach verließ er Kellhus und drängte sich zum Bug, also zu Cnaiür. Seine Augen leuchteten auf jene besondere Art, wie die Augen aller leuchteten, die mit dem Dûnyain gesprochen hatten: als sei er gerade aus einem Alptraum erwacht und habe seine Familie unversehrt gefunden.


  Aber obendrein gab er sich betont kameradschaftlich, und das war ein Zeichen von Angst.


  »Du meidest Kellhus wie die Pest, weißt du das?«


  Cnaiür schnaubte nur.


  Proyas beobachtete ihn, und sein Lächeln erstarb. »Diese Dinge sind schwierig«, meinte er. Sein Blick glitt von Cnaiür zu den Heiden, die sie begleiteten und von denen sich immer mehr am Südufer einfanden.


  »Welche Dinge sind schwierig?«, fragte Cnaiür.


  Proyas verzog das Gesicht und kratzte sich am Hinterkopf. »Kellhus hat es mir erzählt…«


  »Was hat er dir erzählt?«


  »Von der Sache mit Serwë.«


  Cnaiür nickte und spuckte ins Wasser. Natürlich hatte der Dûnyain es ihm erzählt. Besser hätte er ihre Entfremdung nicht erklären können.


  Serwë  seine Beute.


  Ja, diese Erklärung war perfekt, denn sie war einfach und plausibel und ließ keinerlei Fragen aufkommen.


  Es war die typische Erklärung eines Dûnyain.


  Nach einem kurzen, betretenen Schweigen fragte Proyas: »Sag mal, Cnaiür, woran glauben die Scylvendi?«


  »Was ich glaube, willst du wissen?«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich glaube, dass deine Vorfahren meinen Gott getötet haben und dass ihre Nachkommen die Schuld an diesem Verbrechen tragen.«


  Seine Stimme zitterte nicht, und seine Miene blieb unverändert, doch wie stets schwang eine ungeheure Wut in seinen Worten mit.


  »Dann betest du also die Rache an?«


  »Ich bete die Rache an.«


  »Und darum nennen sich die Scylvendi das Volk des Kriegs?«


  »Ja. Krieg zu führen bedeutet, Rache zu üben.«


  Die richtige Antwort. Also wozu der Schwall an Fragen?


  »Um sich zurückzuholen, was einem genommen wurde«, sagte Proyas mit besorgten und doch leuchtenden Augen. »Wie wir es bei unserem Heiligen Krieg mit Shimeh tun.«


  »Nein«, entgegnete Cnaiür. »Um den Übeltäter zu töten.«


  Proyas warf ihm einen beunruhigten Blick zu und sah weg. In einem bekennerischen Ton, den Cnaiür verweichlicht fand, sagte der Prinz: »Du gefällst mir viel besser, Scylvendi, wenn ich vergesse, wer du bist.«


  Doch Cnaiür hatte sich abgewandt und ließ den Blick übers Südufer schweifen, wo er noch mehr Männer entdeckte, die ihn töten würden, wenn sie könnten. Woran Proyas sich erinnern und was er vergessen haben mochte, war ihm gleich. Er war, der er war.


  Ich bin ein Scylvendi!


  In einer langen Reihe treibender Boote kam die Flotte der Inrithi in den ersten Deltakanal. Cnaiür fragte sich unwillkürlich, was Skauras denken würde, wenn seine Beobachter ihm berichteten, dass sie den Heiligen Krieg aus den Augen verloren hatten. Hatte er das vorhergesehen? Oder bloß befürchtet? Inzwischen gingen die Kriegsschiffe des Kaisers entlang der südlichsten schiffbaren Kanäle auf Position. Der Sapatishah würde bald genug erfahren, wo der Heilige Krieg zu landen beabsichtigte.


  Tatsächlich wurden sie nur von Stechmücken belästigt. Am Morgen und auch am Nachmittag herrschte das, was kurz vor einer Schlacht typisch war: die trügerische Ruhe vor dem Sturm. Irgendwie wirkte die Luft bleiern, jeder Augenblick schien tonnenschwer, und eine unruhige und unvergleichliche Langeweile lag wie eine stets schwerer werdende Last auf ihnen und ließ den Nacken steif werden und den Kopf schmerzen. Egal, welche Angst sie am Morgen noch gehabt hatten: Jetzt sehnten sie sich alle nach der Schlacht, als wäre die Aussicht auf Gewalt viel belastender als die Gewalt selbst.


  Die Nacht verging unbehaglich und im Fieber des Halbschlafs.


  Gegen Mittag erreichten sie dann die Brackwassersümpfe, ein dunkelgrünes Schilfmeer, das sich bis zum Horizont erstreckte. Unvermittelt hob sich der Schleier der Trägheit, und Cnaiür spürte plötzlich eine Raserei, die der des Angreifens ähnelte. Er watete mit den anderen durch den Morast, zog den Kahn so weit wie möglich voran und hieb mit dem Schwert auf den hoch aufragenden Papyrus ein. Bald war er nur noch einer von Tausenden, die sich vorwärts kämpften und das Schilf auf breiter Front niedermähten. Schließlich schlugen sie Schneisen zum festen Boden des Südufers hinüber. Mit Proyas, Kellhus, Ingiaban und einer Ritterschar arbeitete Cnaiür sich weiter voran, um zu sehen, was sie erwartete. Wie immer setzte ihm die Anwesenheit des Dûnyain so zu, als drohte ihm aus dem toten Winkel ein lebensgefährlicher Angriff.


  Im Osten sahen sie die ferne Brandung des Meneanor-Meers. Vor ihnen, also Richtung Süden, stieg das Land in steinigen Wellen zu einem Durcheinander eisenfarbiger Hügel an. Im Westen lagen ausgedehnte Weiden, die zerfurcht waren wie eine Denkerstirn und am Horizont in dunkle Obstgärten übergingen. Auf einem einsamen Hügel entdeckten sie  im Dunst kaum erkennbar  die gedrungenen Wälle von Anwurat. Kleine Reitertrupps trabten davor, wie man aus der Ferne erkennen konnte, doch sonst war nichts zu sehen.


  Skauras hatte ihnen das Südufer überlassen. Wie Cnaiür es vorhergesagt hatte.


  Proyas heulte förmlich vor Freude.


  »Diese Dummköpfe!«, rief Ingiaban. »Diese Dummköpfe!«


  Cnaiür ignorierte die Beifallsstürme und warf Kellhus einen Seitenblick zu. Er war nicht weiter überrascht, ihn beobachten und nachdenken zu sehen, und wusste genau, was dem Dûnyain durch den Kopf ging.


  Dass es zu einfach gewesen war.


  Der Heilige Krieg verbrachte den ganzen Nachmittag damit, aus dem Sumpf zu stapfen. Die meisten schlugen ihr Zelt im schwindenden Licht der Dämmerung auf. Cnaiür hörte die Inrithi singen und spottete wie stets darüber. Er sah sie kniend beten und sich um ihre Priester und Götzenbilder scharen. Er hörte ihrem Lachen und Toben zu und wunderte sich, dass ihre Heiterkeit echt und nicht gezwungen klang, wie es am Vorabend der Schlacht doch sein sollte. Krieg war ihnen schließlich nicht heilig. Krieg war für sie ein Mittel, kein Ziel. Ein Pfad zu ihrer Bestimmung.


  Nach Shimeh.


  Doch die Dunkelheit erstickte ihre Feierlaune. Im Süden und Westen funkelte der Horizont vor Lichtern, als hätte man Glut über eine blaue Wolldecke getreten. Das waren die unzähligen Lagerfeuer der Kianene  der Krieger mit dem ledernen Herzen. Ihr Trommeln drang die Hänge herunter.


  Im Rat der Hohen und Niederen Herren ernannten die Männer des Stoßzahns  vom Erfolg ihrer Landung geblendet, die ganz ohne Blutvergießen verlaufen war  Cnaiür zu einer Art König der Stämme, den sie allerdings Schlachtmeister nannten. Gefolgt von seinen Generälen und Offizieren verließ Conphas wutentbrannt die Beratung. Cnaiür nahm die Wahl wortlos an und wusste nicht recht, ob er stolz oder verlegen sein sollte. Sklaven mussten ihm eine eigene Standarte nähen, also etwas, das die Inrithi als heilig erachteten.


  Hinterher traf Cnaiür auf Proyas, der allein im Dunkeln stand und auf die zahllosen Feuer der Heiden starrte.


  »Das sind ganz schön viele«, meinte der Prinz leise. »Oder siehst du das anders, Schlachtmeister?«


  Proyas verzog die Lippen zu einem Lächeln, doch Cnaiür sah ihn im Mondlicht die Hände ringen. Der Barbar war erstaunt, wie jung der Prinz wirkte, wie zerbrechlich. Erstmals schien er das katastrophale Ausmaß dessen zu begreifen, was sehr bald geschehen würde.


  Wohin gehörte dieser junge Mann, dieses Kind? Wie würde es ihm in all dem ergehen?


  Er könnte mein Sohn sein.


  »Ich werde sie besiegen«, sagte Cnaiür.


  Doch auf dem Weg zu seinem einsamen Lager an der windigen Küste des Meneanor-Meers ärgerte er sich über seine Worte. Warum hatte er sich dazu herabgelassen, einem Prinzen der Inrithi Zusicherungen zu geben? Schließlich war es ihm egal, wer starb und wer nicht  solange er nur beim Töten dabei war.


  Ich bin ein Scylvendi!


  Cnaiür von Skiötha, der grausamste Kämpfer auf Erden.


  Später am Abend hockte er vor der schäumenden Brandung, wusch sein Breitschwert im Meer und dachte daran, wie er einst mit seinem Vater am nebligen Gestade des fernen Jorua-Meers gekauert und das Gleiche getan hatte. Er lauschte dem Donnern der fernen Brecher und dem Geräusch, mit dem die Wellen an den Strand schlugen. Er blickte über die leuchtende Weite des Meneanor-Meers und dachte darüber nach, wie völlig ohne Spuren sie war. Eine andere Art Steppe.


  Was hatte sein Vater bloß über das Meer gesagt?


  Als er dann seine Klinge für den kommenden Gottesdienst schärfte, trat Kellhus unvermittelt und geräuschlos aus dem Dunkel. Der Wind zerzauste ihm das strohblonde Haar.


  Cnaiür grinste anzüglich. Irgendwie war er nicht überrascht.


  »Was führt dich zu mir, Dûnyain?«


  Kellhus musterte sein Gesicht im Feuerschein, und zum ersten Mal machte Cnaiür das nichts aus.


  Ich weiß, dass du lügst.


  »Meinst du, der Heilige Krieg wird siegen?«, fragte Kellhus.


  »Der große Prophet weiß keine Antwort«, schnaubte Cnaiür verächtlich. »Sind andere mit dieser Frage zu dir gekommen?«


  »Ja.«


  Cnaiür sah ins Feuer. »Wie geht es meiner Beute?«


  »Serwë geht es gut. Warum weichst du meiner Frage aus?«


  Cnaiür lächelte höhnisch und beschäftigte sich wieder mit seiner Klinge. »Warum stellst du Fragen, deren Antwort du kennst?«


  Kellhus sagte nichts, sondern stand wie etwas Jenseitiges vor einer Mauer aus Dunkelheit. Der Wind trieb ihm Rauch entgegen. Die Brandung donnerte und zischte.


  »Du denkst, in mir sei etwas zerbrochen«, fuhr Cnaiür fort und streckte seinen Wetzstein den Sternen entgegen. »Aber da täuschst du dich. Du denkst, ich sei unbeständiger und unkalkulierbarer geworden und deshalb eher eine Bedrohung für deine Mission.«


  Er sah von seinem Breitschwert auf und erwiderte den unergründlichen Blick des Dûnyain.


  »Aber da täuschst du dich.«


  Kellhus nickte, doch das war Cnaiür egal.


  »In dieser Schlacht«, sagte der Dûnyain, »musst du mich instruieren. Du musst mich den Krieg lehren.«


  »Ich würde mir eher die Kehle durchschneiden.«


  Eine Böe fuhr in sein Feuer und wehte ihm Funken über die Mähne. Das fühlte sich gut an  als würde ihm eine Frau durchs Haar streichen.


  »Ich werde dir Serwë geben«, sagte Kellhus.


  Das Schwert fiel Cnaiür klirrend vor die Füße. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, einen Eisknebel im Mund zu haben.


  »Warum sollte ich deine schwangere Hure haben wollen?«, stieß er verächtlich hervor.


  »Weil sie deine Beute ist«, sagte Kellhus. »Außerdem trägt sie dein Kind unterm Herzen.«


  Warum sehnte er sich so nach ihr? Sie war ein eitles, flachgeistiges und verwahrlostes Kind  mehr nicht! Cnaiür hatte gesehen, wie Kellhus sie benutzte und ausstaffierte. Er hatte gehört, was er sie zu sprechen hieß. Kein Werkzeug war zu unbedeutend für einen Dûnyain, kein Wort zu schlicht, kein Blinzeln zu kurz. Er hatte sich den Meißel ihrer Schönheit zunutze gemacht. Cnaiür hatte das genau gesehen!


  Wie konnte er da nur in Erwägung ziehen…


  Alles, was ich habe, ist Krieg!


  Das Meneanor-Meer brandete an den Strand. Der Wind roch nach Salzwasser. Cnaiür hatte den Eindruck, er habe den Dûnyain tausend Herzschläge lang angestarrt. Dann nickte er schließlich, obwohl er wusste, dass er damit den letzten Einfluss auf dieses Scheusal aufgab. Nun hatte er nur noch das Wort eines Dûnyain.


  Also gar nichts.


  Doch als er die Augen schloss, sah er sie und spürte sie sanft und geschmeidig unter sich liegen. Sein Lohn, seine Beute.


  Morgen, nach dem Gottesdienst.


  Er würde jede Entschädigung nehmen, die er kriegen konnte.


  14. Kapitel


  


  ANWURAT


  


  


  


  Es ist der Wissensvorsprung, der Respekt abnötigt. Deshalb ist die Demütigung des Lehrmeisters für jeden Schüler die eigentliche Herausforderung.


  


  Aus den Prima Arcanata des Gotagga


  


  


  Die Kinder hier spielen mit Knochen statt mit Stöcken, und wenn ich sie sehe, frage ich mich stets, ob die Oberarmknochen, mit denen sie herumfuchteln, von Gläubigen oder von Heiden stammen. Doch ich neige dazu, sie den Heiden zuzuschreiben, da sie gebogen sind.


  


  Brief eines Unbekannten aus Anwurat


  


  


  


  SHIGEK, SPÄTSOMMER 4111


  


  Da er die Berichte seiner Kundschafter durchsah, ließ Conphas seinen General Martemus eine Zeit lang unbeachtet stehen. Die leinenen Wände seines Kommandozelts waren hochgerollt, um das Kommen und Gehen zu erleichtern. Offiziere, Boten, Sekretäre und Schreiber pendelten zwischen dem mit Lampen beleuchteten Pavillon und der Dunkelheit des Nansurlagers ringsum. Männer riefen sich etwas zu oder beratschlagten leise. Ihre Mienen waren ausdruckslos, und in ihrem Blick lag die argwöhnische Erwartung der Schlacht. Sie waren Nansur, und niemand hatte mehr Söhne an die Fanim verloren als sie.


  Was für eine Schlacht ihnen hier bevorstand! Und er, der Löwe vom Kiyuth, war kaum mehr als ein Unteroffizier!


  Egal  das war Salz für den Honig, wie die Ainoni gern sagten: Bitternis, die ihm die Rache versüßen würde.


  »Wenn der Morgen dämmert und der Scylvendi uns in die Schlacht führt«, sagte Conphas, blieb aber in die Dokumente vertieft, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, »wirst du, Martemus, mein Vertreter sein.«


  »Habt Ihr besondere Anweisungen für mich?«, fragte der General steif.


  Conphas sah auf und musterte den grimmig dreinblickenden Mann eine Weile lang. Warum hatte er ihn den blauen Generalsumhang bloß behalten lassen? Den Sklavenhändlern hätte er diesen Dummkopf verkaufen sollen!


  »Du glaubst wohl, ich übertrage dir diese Verantwortung, weil ich dir so vertraue, wie ich dem Scylvendi misstraue? Da täuschst du dich. So sehr ich diesen Wilden verachte und mir seinen Tod wünsche, so sehr traue ich ihm in Kriegsfragen.« Und zwar alles andere als grundlos, sinnierte Conphas. So seltsam es schien: der Barbar war seit einiger Zeit sein Schüler. Mindestens seit der Schlacht am Kiyuth.


  Kein Wunder, dass das Schicksal als Hure galt.


  »Aber dir, Martemus«, fuhr Conphas fort, »traue ich fast gar nicht.«


  »Warum übertragt Ihr mir dann so eine Aufgabe?«


  Der General machte keine Anstalten, seine Unschuld zu beteuern, seinem Befehlshaber verletzte Blicke zuzuwerfen oder die Fäuste zu ballen. Er strahlte einzig stoische Neugier aus. Conphas begriff, dass Martemus bei all seinen Schwächen ein bemerkenswerter Mann war. Es wäre schade um ihn.


  »Weil du noch was zu erledigen hast.« Conphas gab seinem Sekretär ein paar Unterlagen und sah wieder auf den Tisch, als wollte er die nächsten Berichte lesen. »Ich habe eben gehört, dass der Prinz von Atrithau den Scylvendi begleitet.« Er schenkte dem General ein strahlendes Lächeln.


  Martemus stand mit versteinerter Miene da.


  »Aber ich hab Euch doch gesagt, dass er… dass er…«, begann er dann.


  »Wann hast du eigentlich zuletzt dein Schwert gezogen?«, stieß Conphas hervor. »Wenn ich schon deine Loyalität in Zweifel ziehe, dann lache ich erst recht über deine Tapferkeit. Nein, nein  du sollst nur Beobachter sein.«


  »Aber wer wird dann…«


  Doch Conphas hatte bereits drei Männer herangewinkt: die von seinem Onkel geschickten Attentäter. Zwei davon waren offenbar Nansur und nicht sonderlich beeindruckend. Der Dritte aber  ein dunkelhäutiger Zeumi  zog die nervösen Blicke selbst der meistbeschäftigten Offiziere von Conphas auf sich, überragte seine Umgebung um einen ganzen Kopf und hatte einen bulligen Oberkörper und gelbliche Augen. Seine rot gestreifte Tunika und sein Harnisch deuteten auf einen Soldaten der kaiserlichen Hilfstruppen hin. Andererseits aber hing ihm ein großer Säbel auf dem Rücken.


  Ein Schwerttänzer der Zeumi! Der Kaiser war wirklich großzügig gewesen.


  »Diese Männer«, erklärte Conphas und sah den General dabei streng an, »werden die Arbeit machen.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme, damit niemand aufschnappen konnte, was er sagte. »Aber du, Martemus, wirst mir den Kopf von Anasûrimbor Kellhus bringen.«


  Stand in den Augen seines Gegenübers Entsetzen oder Hoffnung?


  Conphas lehnte sich wieder zurück. »Du kannst ihn ja in deinen Umhang wickeln.«


  


  


  Kurz vor dem Morgengrauen klangen die Hörner der Inrithi durch die Finsternis, und die Männer des Stoßzahns erhoben sich siegesgewiss. Sie standen auf dem Südufer. Sie waren schon einmal auf ihren Feind gestoßen und hatten ihn vernichtend geschlagen. Sie würden mit der geballten Macht ihrer Streitkräfte in die Schlacht ziehen. Und vor allem war Gott mit ihnen und stand in zigtausend leuchtenden Augen. Speere und Lanzen schienen das Zeichen des Stoßzahns geworden.


  Kommandorufe von Lehnsmännern, Baronen und Adjutanten schwirrten durch die Luft. Männer stiegen hastig in ihre Rüstungen. Reiter ritten zwischen den Zelten entlang. Gepanzerte Männer knieten betend im Halbkreis. Weinschläuche gingen von Mund zu Mund, und Brot wurde hastig geteilt und verschlungen. Scharenweise machten die Männer sich  teils singend, teils wachsam  zu ihrem Platz in der Schlachtordnung auf. Kleine Gruppen von Soldatenfrauen und Huren winkten den vorbeiziehenden Rittern mit der Hand oder mit bunten Schals zu. Priester erteilten ihren strahlendsten Segen.


  Als die Sonne das Meneanor-Meer golden schimmern ließ, hatten sich die ruhmreichen Inrithi bereits auf dem Schlachtfeld formiert. Ein paar hundert Schritte entfernt erwartete sie ein gewaltiger Halbkreis silberner Rüstungen, glänzender Umhänge und stampfender Pferde. Von den Höhen im Süden bis zum dunklen Sempis waren die Fanim überall am Horizont zu sehen. Große Reiterdivisionen trabten über die nördlichen Weiden. Waffen blitzten von den Mauern und Türmen Anwurats. Tief gestaffelte Reihen von Speerträgern verdunkelten die flachen Hänge. Weitere Reiter sammelten sich auf den südlichen Hügelkämmen, die sich bis zum Meer erstreckten. Überall schien es von Heiden zu wimmeln.


  In der Schlachtlinie der Inrithi sorgten die Gewohnheiten und Animositäten der zu einem Heer vereinten Nationen für viel Aufregung. Die wilden Galeoth warfen mit Beleidigungen um sich und brachten johlend frühere Gemetzel in Erinnerung. Die prächtigen Ritter aus Conriya brüllten Verwünschungen durch ihre silbernen Kriegsmasken. Die wütenden Thunyeri schworen ihren Waffenbrüdern Treue bis in den Tod. Die disziplinierten Nansur standen reglos da und waren einzig darauf konzentriert, von ihren Offizieren Befehle zu vernehmen. Die Tempelritter blickten zum Himmel und beteten inbrünstig. Die hochmütigen Ainoni verbargen hinter ihrem weißen Gesichtsschutz Angst oder Leidenschaftslosigkeit. Die Tydonni mit ihren schwarzen Panzern fassten die Kreaturen, die sie gleich töten würden, mürrisch ins Auge.


  Und zehntausend Banner flatterten im Morgenwind.


  


  


  Auf welchen Handel hatte er sich da nur eingelassen! Wie hatte er den Krieg gegen eine Frau tauschen können?


  Mit Kellhus zur Seite führte Cnaiür ein kleines Heer von Offizieren, Beobachtern und Meldern über Gras- und Kiesrücken auf einen Hügel, von dem aus sich das mittlere Schlachtfeld gut überblicken ließ. Proyas hatte ihm Sklaven überlassen, die emsig damit beschäftigt waren, den Kommandoposten des Scylvendi zu errichten. Sie luden Böcke von den Wagen, stellten Sonnensegel auf, legten Matten auf den Boden und setzten seine improvisierte Standarte: zwei Wimpel aus weißer, rot umsäumter Seide, flankiert von Pferdeschweifen, die im Seewind wehten.


  Die Inrithi nannten dieses Zeichen ihres Schlachtmeisters bereits die Swazond-Standarte.


  Cnaiür ritt an den Hügelrand und schaute begeistert hinunter.


  Der Heilige Krieg erstreckte sich in alle Richtungen und verdunkelte die diesige Ferne: große Vierecke aus Fußsoldaten und reihenweise schimmernde Ritter. Ihnen gegenüber standen die heidnischen Soldaten auf den Hügeln und in der Ebene, und ihre Rüstungen glänzten in der Morgensonne. So klein, dass sie mit zwei Fingern zu verdecken gewesen wäre, erhob sich die Festung Anwurat mit ihren safrangelb geschmückten Mauern und Türmen im Mittelgrund.


  Die Luft vibrierte von unzähligen Rufen. Der schwache Klang ferner Schlachthörner ging im schrillen Schmettern näherer Hörner unter. Cnaiür atmete tief ein und roch Meer, Wüste und Sumpf, doch nichts von dem absurden Spektakel vor ihm. Wenn ich die Augen schlösse und mir die Ohren zuhielte, dachte er, könnte ich tun, als sei ich ganz allein…


  Ich bin ein Scylvendi!


  Er saß ab, warf dem Dûnyain verächtlich die Zügel zu und musterte das Schlachtfeld, um Schwachpunkte in der Aufstellung der Inrithi zu entdecken. Waren ihre Truppen weiter als eine Meile entfernt, so waren die Standarten kaum mehr zu erkennen, und Cnaiür konnte nur vermuten, dass die Hohen Herren ihre Soldaten wie besprochen hatten antreten lassen. Besonders die Ainoni ganz im Süden waren nur als dunkle Felder an den Ausläufern des Küstengebirges zu erkennen.


  Er kniff die Augen zusammen und erstarrte, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass Kellhus neben ihm stand. Der Dûnyain trug einen weißen Umhang, der nach Art der Leute aus Conriya im Kreuz zu einem Schwalbenschwanz gebunden war, so dass Taille und Beine frei blieben. Darunter trug er einen Brustpanzer der Kianene, den er wohl bei Mengedda erplündert hatte, und den Faltenkilt eines Ritters aus Conriya. Sein Helm stammte aus Nansur und hatte weder Visier noch Nasenschutz. Wie immer sah der lange Knauf seines Schwerts hinter der linken Schulter hervor. Zwei primitiv wirkende Messer, deren Griffe mit Tieremblemen der Thunyeri verziert waren, steckten in seinem Ledergürtel. In Höhe der rechten Brust hatte ihm jemand den roten Stoßzahn des Heiligen Kriegs auf den Umhang gestickt.


  Kellhus stand so nah bei ihm, dass Cnaiür die Haut prickelte.


  Auf welchen Handel hatte er sich bloß eingelassen?


  Nie hatte Cnaiür eine so furchtbare Nacht erlebt wie diese. »Warum?«, hatte er übers Meneanor-Meer gebrüllt. Warum hatte er sich bereit erklärt, dem Dûnyain beizubringen, wie man Krieg führt? Um Serwës willen? Um eines Flittchens willen, das er am Rand der Steppe aufgelesen hatte?


  Für nichts?


  Er hatte in den letzten Monaten vieles getauscht. Ehre gegen das Versprechen der Vergeltung. Leder gegen weibische Seide. Sein Zelt gegen den Pavillon von Prinz Proyas. Eine Schar ungewaschener Utemot gegen das hunderttausendköpfige Heer der Inrithi…


  Jetzt bin ich Schlachtmeister… König der Stämme!


  Nicht, dass ihn das völlig kalt gelassen hätte, im Gegenteil. Allein dieses Heer! Vom Fluss bis zu den Hügeln erstreckte es sich über bald sieben Meilen, zumal in die Tiefe gestaffelt! Die Scylvendi hätten so ein Heer nie auf die Beine stellen können  auch wenn sie alle Kämpfer mobilisiert und jeden Jungen auf ein Pferd gesetzt hätten. Und diese Streitmacht befehligte er, Cnaiür von Skiötha, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nimmt. Fremdländische Prinzen, Grafen und Pfalzgrafen, Tausende von Lehnsmännern und Baronen und sogar Ikurei Conphas, der verhasste Sieger vom Kiyuth, handelten nach seiner Weisung!


  Was mochten die Scylvendi über ihn denken? Würden sie seine Position als ruhmreich bezeichnen oder ihn verfluchen und ihm die Qualen des Alters und der Gebrechlichkeit an den Hals wünschen?


  Aber war nicht jeder Krieg und jede Schlacht heilig? War der Sieg nicht mit den Gerechten? Wenn er die Fanim vernichtete und sie mit dem Stiefelabsatz in den Staub trat, was würden die Scylvendi dann von seinem Tausch halten? Würden sie endlich sagen: »Dieser blutige Schlächter ist wirklich einer von uns?«


  Oder würden sie flüstern, wie sie immer geflüstert, und lachen, wie sie immer gelacht hatten? Gut möglich, dass sie einmal mehr riefen: »Dein Name ist unsere Schande!«


  Und wenn er ihnen die Inrithi zum Geschenk machte? Wenn er sie und nicht die Fanim zerstörte und mit dem Kopf von Ikurei Conphas in die heimische Steppe zurückgeritten käme?


  »Scylvendi«, sagte Moënghus von der Seite.


  Diese Stimme!


  Cnaiür sah Kellhus an und blinzelte.


  Ich hätte schwören können, Moënghus habe mich angesprochen!


  Skauras ist unser Feind  nicht Conphas!, stand überdeutlich im Blick des Dûnyain.


  Cnaiür wandte sich den erwartungsvollen Inrithi hinter ihm zu. Er hörte sie murmeln. Bis auf Proyas hatten alle Hohen Herren Vertreter geschickt, und Cnaiür vermutete, dass sie ihn nicht nur beraten, sondern auch beobachten, ja überwachen sollten. Er kannte viele von ihnen aus dem Rat der Hohen und Niederen Herren, den Lehnsmann Ganrikka zum Beispiel, General Martemus und Baron Mimaripal. Und irgendwie spürte er eine große Leere im Bauch.


  Ich muss mich konzentrieren! Skauras ist hier der Feind!


  Alles war bereit. Die Inrithi hatten sich mit ermutigender Schnelligkeit und Präzision versammelt. Skauras hatte seine Truppen genau so aufgestellt, wie Cnaiür es erwartet hatte. Es gab nichts mehr vorzubereiten, und doch…


  Ich brauche mehr Zeit!


  Aber die hatte er nicht. Der Krieg war gekommen, und er war einverstanden gewesen, seine Geheimnisse im Tausch gegen Serwë preiszugeben, hatte also auf den letzten Rest von Einfluss verzichtet. Nach dieser Schlacht hatte er nichts mehr, um sich seine Vergeltung zu sichern. Nichts! Nach dieser Schlacht gab es für Kellhus keinen Grund mehr, ihn am Leben zu lassen.


  Ich bin eine Bedrohung für ihn, denn nur ich kenne sein Geheimnis.


  Was hatte Serwë an sich, dass er sich für sie ins Verderben stürzte und selbst den Krieg gegen sie eingetauscht hatte?


  Etwas stimmt nicht mit mir…


  Ach was!


  »Gebt das Signal zum Angriff!«, rief er und wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu. Erregte Stimmen übermittelten seinen Befehl, und Hörner klangen durch die Luft.


  Kellhus musterte ihn mit so leuchtenden wie leeren Augen.


  Doch Cnaiür hatte sich schon nach Westen gewandt und musterte die großen Reiter- und Infanterieverbände des Heiligen Kriegs. Lange Reihen gepanzerter Ritter trabten an. Die Fußsoldaten folgten ihnen in großer Zahl und marschierten so schnell, als wollten sie einen Freund begrüßen. Etwa eine halbe Meile entfernt standen die Fanim auf leicht hügeligem Gelände, hielten ihre stampfenden Vollblüter im Zaum, kauerten hinter ihren Schilden und Speeren und erwarteten sie. Ihr Getrommel donnerte die Hügel herunter.


  Der Dûnyain lauerte in Cnaiürs Augenwinkel wie ein tödlicher Verweis.


  Auf welchen Handel hatte er sich bloß eingelassen? Wie hatte er eine Frau gegen den Krieg tauschen können!


  Etwas stimmt nicht…


  Hinter ihm stimmte der Adel der Inrithi einen Hymnus an.


  


  


  Die Reiter der Inrithi waren ihren Fußsoldaten überall rasch weit voraus. Bald schon ritten sie über die unebenen Wiesen und wirbelten mächtig viel Staub auf. Die Pfeile der Heiden verdunkelten den Himmel. Pferde gingen wiehernd zu Boden. Ritter fielen ins Gras und wurden von ihren Waffenbrüdern zertrampelt, doch die Männer des Stoßzahns rückten mit donnernden Hufen voran. Wippende Speerspitzen näherten sich der Schlachtlinie der Heiden, die die Weite begrenzte wie eine silberne Dornenhecke. Hass ließ die Inrithi die Zähne zusammenbeißen, und ihr Kriegsgeschrei ging in ekstatisches Heulen über. Körper und Seele frohlockten. Konnte es etwas Reineres geben? Wie mit weit ausgestreckten Armen ritten die Reiter des Heiligen Kriegs dem Feind entgegen.


  Die Parole war simpel.


  Durchbrechen und den Tod bringen.


  Serwë war ganz allein. Sie hatte die Priester und die Frauen, die sich an verschiedenen Orten des Lagers zum Gebet zusammengefunden hatten, gemieden, denn sie hatte ja schon zu ihrem Gott gebetet, ihn geküsst und geweint, als er weggeritten war, um sich dem Scylvendi anzuschließen.


  Sie saß vor ihrer Feuerstelle und kochte Wasser für den Tee, den ihr Proyas heilkundiger Priester verschrieben hatte. Ihre gebräunten Arme und Schultern brannten in der aufsteigenden Sonne. Unter dem dünnen Gras war Sand, und sie spürte ihn die weiche Haut ihrer Kniekehlen wund scheuern. Die Leinwände des Pavillons blähten sich und knallten wie Segel im Wind  eine seltsame Musik, die zufällig anschwoll und mitunter aussetzte, ohne dass dies eine Bedeutung gehabt hätte. Sie hatte keine Angst, war aber ziemlich durcheinander.


  Warum muss er sich in Gefahr bringen?


  Der Verlust Achamians hatte sie Mitleid mit Esmenet und Furcht für sich selbst spüren lassen. Bis zu seinem Verschwinden hatte es nicht den Anschein, als lebte sie inmitten eines Kriegs. Es war mehr wie eine Wallfahrt gewesen, bei der die Gläubigen allerdings nicht unterwegs waren, um etwas Heiliges zu besuchen, sondern um etwas Heiliges zu verbreiten.


  Um Kellhus an den Ort seiner Bestimmung zu bringen.


  Aber wenn ein großer Hexenmeister wie Achamian verschwunden und ein Opfer geworden war, konnte dann nicht auch Kellhus verschwinden?


  Dieser Gedanke allerdings machte ihr weniger Angst (dazu war er zu abwegig), als dass er sie verwirrte. Man kann nicht um einen Gott fürchten, und doch kann man sich fragen, ob man es tun sollte.


  Götter konnten sterben. Und die Scylvendi verehrten einen toten Gott.


  Kennt Kellhus Furcht?


  Auch das war undenkbar.


  Sie glaubte, in ihrem Rücken einen Schatten bemerkt zu haben, doch ihr Wasser hatte zu kochen begonnen. Sie stand auf, um den einfachen Kessel mit zwei Stöcken vom Feuer zu nehmen. Wie sehr sie Xinemus Sklaven vermisste! Immerhin schaffte sie es, den Kessel ins Gras zu setzen, ohne sich zu verbrennen  ein kleines Wunder.


  Dann seufzte sie und rieb sich das Kreuz, als eine warme Hand sie von hinten umarmte und ihren wachsenden Bauch fasste. Kellhus!


  Lächelnd drehte sie sich halb zu ihm um, drückte die Wange an seine Brust und legte ihm die Hand in den Nacken.


  »Was machst du hier?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Er schien kleiner als sonst. Stand er in einer Vertiefung?


  »Krieg führen macht hungrig, Serwë. Gewisse Bedürfnisse muss man stillen.«


  Sie errötete und wunderte sich einmal mehr darüber, dass er ausgerechnet sie erwählt hatte.


  Ich trage sein Kind unterm Herzen.


  »Um diese Zeit?«, murmelte sie. »Und was ist mit der Schlacht? Machst du dir deswegen keine Sorgen?«


  Mit lachenden Augen zog er sie zum Eingang ihres Pavillons.


  »Ich mache mir Sorgen um dich.«


  


  


  Sein Inrithi-Gefolge plapperte und jubelte in seinem Rücken. Mehrere Stimmen riefen: »Seht euch das an!«


  Wohin Cnaiür sich auch wandte, sah er Herrlichkeit und Schrecken. Zu seiner Rechten galoppierten Wellen von Galeoth und Tydonni über die nördlichen Weiden in große Mengen von Reitern der Kianene hinein. Vor ihm sprengten tausende Ritter aus Conriya auf die gefährlich starrende Festung Anwurat zu. Gleich links von ihm marschierten die Truppen der Thunyeri und dahinter die der Nansur unaufhaltsam gen Westen. Nur der äußerste Süden war hinter dicken Staubwolken verborgen.


  Sein Herz schlug rascher, und er atmete heftiger.


  Zu schnell! Das alles geht zu schnell!


  Saubon und Gothyelk trieben die Fanim auseinander und setzten ihnen durch den aufwirbelnden Sand nach.


  Flankiert von mehreren hundert Rittern im Kettenhemd brach Proyas in die gewaltige Phalanx der Shigeki. In seinem Kielwasser waren Infanteristen vorgerückt und bedrängten nun Anwurats südliche Bastionen mit Schutzwehren und großen Leitern. Bogenschützen schossen immer wieder Salven auf die Brüstungen ab, während viele Männer von Ochsen gezogene Belagerungsmaschinen in Position brachten.


  Skaiyelt und Conphas rückten über die Weiden nach Süden vor, ohne ihre Reiterverbände bereits in Gefechte zu verwickeln. Einige Böschungen, die zwar recht flach, aber doch zu steil für scharf gerittene Pferde waren, strukturierten das Gelände vor ihnen. Wie von Cnaiür vermutet, hatte der Sapatishah seine Shigeki entlang dieser Böschungen platziert. Das hätte Skauras gesamte Mitte gegen Angriffe gefeit machen können, wenn Cnaiür nicht mehrere hundert Flöße angefordert hätte, die aus den Sümpfen gezogen und unter den Thunyeri und Nansur verteilt worden waren. Trotz eines Hagels von Speeren gelang es den Nansur nämlich schon jetzt, die ersten dieser Flöße als improvisierte Rampen einzusetzen.


  General Setpanares und seine zigtausend Ritter aus Ainon blieben versteckt. Cnaiür konnte nur die hinterste Phalanx ihrer Infanterie ausmachen, die aus dieser Entfernung nur als schattenhafte Vierecke zu erkennen war.


  Er sah zu Kellhus. »Da Skauras seine Flanken abgesichert hat«, erklärte er, »wird es in dieser Schlacht um Yetrut gehen, also darum, die Linien des Feindes zu durchbrechen  nicht um Unswaza, um das Einkesseln des Gegners also. Heere ziehen es wie Einzelmenschen vor, dem Feind gegenüberzustehen. Wenn man sie umgeht oder ihre Schlachtreihe durchbricht, sie über die Flanken oder im Rücken angreift…«


  Er verstummte. Der Wind hatte den Staub über den südlichen Hügeln fast fortgeweht, und Cnaiür konnte mit einiger Mühe erkennen, dass sich Reiter, bei denen es sich wohl um Ainoni handelte, überall auf ihrem zwei Meilen langen Abschnitt zurückzogen. Sie schienen sich auf den Hängen neu zu formieren. Hinter ihnen hatte die Infanterie in vielen Streifen und Vierecken Position bezogen.


  Die Kianene hielten die Höhen noch immer.


  Ich hätte den Ainoni das Zentrum überlassen sollen. Wen hat Skauras dort wohl positioniert? Imbeyan? Swarjuka?


  »Und so vernichtest du deinen Feind?«, fragte Kellhus.


  »Was?«


  »Indem du ihn über die Flanken oder von hinten angreifst?«


  Cnaiür schüttelte die schwarze Mähne. »Nein. So überzeugt man seinen Feind.«


  »Man überzeugt ihn?«


  Cnaiür schnaubte. »Dieser Feldzug«, rief er auf Scylvendisch, »ist die ehrliche Variante deines schmutzigen Kriegs.«


  Kellhus ging darauf nicht ein. »Soll das heißen, dass jede Schlacht eigentlich eine Glaubensauseinandersetzung ist?«


  Cnaiür kniff die Augen zusammen und spähte erneut gen Süden.


  »Die Geschichtssänger bezeichnen die Schlacht als Otgai Wutmaga, als großen Streit. Beide Heere ziehen im Glauben, Sieger zu sein, ins Feld. Einem Heer muss dieser Glaube genommen werden. Angriffe über die Flanken oder im Rücken, Einschüchterungen, Irritationen, Schockeffekte  all das sind Argumente, die den Gegner davon überzeugen sollen, dass er besiegt ist. Denn wer sich besiegt glaubt, der ist besiegt.«


  »Also entscheidet die Überzeugung über den Ausgang einer Schlacht«, sagte Kellhus.


  »Ich sage doch, dass dieser Krieg eine ehrliche Sache ist.«


  Ich muss mich auf Skauras konzentrieren!


  Plötzlich unruhig geworden, zerrte Cnaiür an seinem Harnisch, als zwickte er ihn. Mit ein paar knappen Befehlen sandte er einen Reiter zu General Setpanares. Er musste wissen, wer die Ainoni von den Hügeln zurückgeschlagen hatte, obgleich die Schlacht bei der Rückkehr des Boten wohl schon entschieden wäre. Dann befahl er dem Hornisten, den General aufzufordern, seine Flanken zu sichern. Aus praktischen Erwägungen heraus hatten sie die Verständigungsmethode der Nansur übernommen und Gruppen von Blechbläsern übers ganze Schlachtfeld verteilt, die verschlüsselte Zahlen übertrugen, die bestimmten Warnungen und Kommandos entsprachen. Zwar hielt er den General der Ainoni für zuverlässig, doch sein Gebieter Chepheramunni war ein veritabler Schwachkopf.


  Und die Ainoni waren ein eitles, verweichlichtes Volk, was Skauras sicher ausnutzen würde.


  Cnaiür sah zu den Nansur und den Thunyeri hinüber. Die weiter entfernten Truppen, die im Anschluss an die Ainoni kämpften, schienen schon ihre Rampen hochzustürmen. Unter denen, die ihm am nächsten waren, konnte er einzelne Männer erkennen, die die ersten Flöße erfolgreich zum Einsatz brachten. Wo immer sie sie niederkrachen ließen, zerquetschten sie mehrere Shigeki. Die ersten Thunyeri stürmten schon johlend voran.


  Unterdessen kämpften sich Proyas und seine Getreuen durch sich auflösende Truppen der Shigeki. Die Sonne blitzte von ihren dreschenden Schwertern. Weiter im Westen jedoch  hinter dem Lehmziegeldorf und den dunklen Obstgärten im Rücken der Shigeki  konnte Cnaiür Reihen herannahender Reiter ausmachen: Skauras Reserven, wie er annahm. Durch den Dunst konnte er keine Standarten erkennen, doch ihre Zahl schien Besorgnis erregend. Also schickte er einen Boten los, um die Leute aus Conriya zu warnen.


  Alles verläuft nach Plan.


  Cnaiür hatte gewusst, dass die Shigeki, die die Flanken von Anwurat deckten, der Wucht von Proyas Angriff nicht würden standhalten können. Und auch Skauras war das offenbar klar gewesen. Nun ergab sich die Frage, wen der Sapatishah in die so entstandene Lücke schicken würde.


  Wahrscheinlich Imbeyan.


  Dann sah Cnaiür nach Norden, aufs offene Gelände also, wo die Reiter der Fanim vor Gothyelk und Saubon zurückgewichen waren und sich in den Schatten der hohen Mauern Anwurats zurückgezogen hatten.


  »Siehst du, wie Skauras Saubons Bemühungen vereitelt?«, fragte er.


  Kellhus musterte das Gelände und nickte. »Er kämpft eigentlich nicht, sondern zögert die Auseinandersetzung hinaus.«


  »Er gibt den Norden auf. Die Ritter der Galeoth und der Tydonni haben den Vorteil des Gaiwut, der Überraschung. Dafür haben die Kianene die Vorteile des Utmurzu, also der Geschlossenheit, und des Fira, der Schnelligkeit. Obwohl die Fanim dem Angriff der Inrithi nicht standhalten können, sind sie schnell und geschlossen genug, das Malk Unswaza zu bilden, einen Defensivkessel also.«


  Als er das sagte, sah er Verbände der Kianene herangaloppieren und die Reiter der Galeoth und Tydonni einkesseln.


  Kellhus nickte und beobachtete das Drama, das sich in der Ferne entwickelte. »Wenn der Angreifer zu ungestüm attackiert, läuft er Gefahr, seine Flanken zu öffnen.«


  »Was für die Inrithi typisch ist. Nur ihr überlegenes Angotma, ihr Mut, rettet sie.«


  Die Reiterei der Inrithi wich nicht zurück, obwohl sie unvermittelt von allen Seiten bedrängt wurde. Etwas weiter entfernt rückten die Fußsoldaten der Galeoth und Tydonni mühselig weiter vor.


  »Ihre Überzeugung also«, sagte Kellhus.


  Cnaiür nickte. »Wenn die Geschichtssänger unsere Häuptlinge vor der Schlacht beraten, fordern sie sie auf, sich daran zu erinnern, dass alle Männer im Kampf durch Ketten, Taue oder Schnüre unterschiedlicher Länge miteinander verbunden sind. Sie nennen diese Bindungen Mayutafiüri, die Bänder des Kriegs. Das ist nur ein Bild, um die Stärke und Biegsamkeit des Angotma einer Truppe zu beschreiben. Die Kianene dort würden wir Scylvendi als Trutu Garothut bezeichnen, als Männer der langen Kette. Sie können getrennt werden, finden aber wieder zueinander. Die Galeoth und Tydonni würden wir Trutu Hirothut nennen, Männer der kurzen Kette also. Auf sich allein gestellt, würden sie kämpfen bis zum Umfallen. Nur eine Katastrophe oder Utgirkoy, Zermürbung, kann die Ketten solcher Männer, wirklich brechen.«


  Sie sahen die Fanim vor den Langschwertern der Norsirai in alle Richtungen fliehen, um sich noch weiter im Westen neu zu formieren.


  »Der Anführer«, fuhr Cnaiür fort, »muss Schnur, Tau und Kette des Feindes und der eigenen Männer immer aufs Neue beurteilen.«


  »Also bereitet der Norden dir keine Sorgen?«


  »Nein.«


  Aus einem unerklärlichen Gefühl heraus, verloren zu sein, drehte Cnaiür sich abrupt nach Süden um. Die Ritter der Ainoni schienen sich aus irgendeinem Grund zurückgezogen zu haben, obwohl noch zu viel Staub die Höhen verhüllte, als dass Cnaiür sich dessen hätte sicher sein können. Die Infanterie hatte auf ganzer Linie den Anstieg fortgesetzt. Er sandte Boten zu Conphas, damit er seine Kidruhil zur Rückendeckung der Ainoni losschickte. Dann befahl er dem Hornisten, Gotian ein Zeichen zu geben, er möge…


  »Da«, sagte er zu Kellhus. »Siehst du die Infanterie der Ainoni vorrücken?«


  »Ja. Einige Verbände scheinen nach rechts zu driften.«


  »Ohne sich dessen bewusst zu sein, beugen sich die Soldaten in den Schutz des Schildes ihres Kampfgenossen zur Rechten. Wenn die Fanim angreifen, konzentrieren sie sich auf solche Einheiten, pass auf…«


  »Weil sie Schwächen in der Disziplin verraten.«


  »Das kommt auf den Anführer an. Würde Conphas sie befehligen, würde ich sagen, dass sie absichtlich nach rechts driften, um die Kianene von den weniger erfahrenen Einheiten wegzuziehen.«


  »Ein hübsches Täuschungsmanöver.«


  Cnaiür umklammerte seinen gepanzerten Gürtel. Ein Zittern war durch seine Hände gefahren.


  Alles verläuft nach Plan!


  »Du musst wissen, was dein Feind weiß«, sagte er und blickte in die Ferne, um seine Miene vor Kellhus zu verbergen. »Die Bänder  die immateriellen Schnüre, Taue und Ketten also  müssen der Wucht des Angriffs entsprechend verteidigt werden. Man muss das Wissen anwenden, das man über den Feind besitzt, Tricks und Geländekenntnisse einsetzen und an das Beispiel vorbildlicher Helden appellieren, um die Bänder resistent gegen jede Attacke zu machen. Defätismus, Mutlosigkeit und Resignation darf man auf keinen Fall dulden, sondern muss das Heer dagegen immunisieren und alle derartigen Vorfälle mit Folter und Tod bestrafen.«


  Was macht Setpanares?


  »Weil Defätismus ansteckend ist«, sagte Kellhus.


  »Die Scylvendi«, entgegnete Cnaiür, »kennen viele Geschichten über Truppen der Nansur, die bis zum letzten Soldaten gekämpft haben. Die Herzen mancher Männer brechen eben nie. Die meisten aber orientieren sich an anderen, was den Glauben anlangt.«


  »Und der Verlust jeder Überzeugung bedeutet die Niederlage? Wie wir es auf dem Schlachtfeld gesehen haben?«


  Cnaiür nickte. »Darum ist Cnamturu, Wachsamkeit also, die höchste Tugend eines Anführers. Die Ereignisse auf dem Schlachtfeld müssen fortwährend interpretiert werden. Alle Indizien sind immer wieder neu zu bewerten. Man darf den Gobozkoy nicht verpassen!«


  »Den Augenblick der Entscheidung.«


  Cnaiürs Miene verdüsterte sich, als er sich daran erinnerte, diesen Ausdruck vor Monaten  während der schicksalhaften Versammlung beim Kaiser auf den Andiamin-Höhen nämlich  flüchtig erwähnt zu haben. »Den Augenblick der Entscheidung«, wiederholte er.


  Er stierte weiter auf die Hügel an der Küste und beobachtete, wie eine lange Reihe kaum zu erkennender Infanterieverbände die fernen Hänge hinaufstieg. General Setpanares hatte seine Reiterei zurückgezogen  aber warum?


  Vom Süden abgesehen, wichen die Fanim an allen Fronten zurück. Was quälte ihn dann so?


  Cnaiür warf Kellhus einen Seitenblick zu und sah seine leuchtenden Augen die Ferne so erforschen, wie sie oft Seelen prüften. Eine Windböe wehte dem Dûnyain das Haar durchs Gesicht.


  »Ich fürchte«, sagte Kellhus schließlich, »der Augenblick der Entscheidung ist schon vorüber.«


  


  


  Trotz ihres Keuchens hörte Serwë die Schlachthörner.


  »Wie kann das sein?«, schnaufte sie.


  Sie lag auf der Seite, ihr Gesicht glühte in den Kissen, in die Kellhus sie gestoßen hatte. Seine Brust wärmte ihren Rücken wie ein Ofen. Wie anders er sich anfühlte!


  »Wie kann was sein, meine Serwë?«


  »Du fühlst dich so anders an«, keuchte sie.


  »Alles nur deinetwillen. Deinetwillen.«


  Ihretwillen! Sie presste sich ihm entgegen und genoss seine Andersartigkeit. »Ja…«, entfuhr es ihr.


  Er rollte auf den Rücken und zog sie auf sich, strich mit der auratisch schimmernden Linken erst über die elfenbeinfarbene Wölbung ihres Bauchs, dann zwischen ihre Schenkel. Mit der Rechten zog er ihren Kopf ruckartig an den Haaren hoch und drehte ihn, um ihr etwas ins Ohr zu murmeln. Noch nie war er so mit ihr umgesprungen!


  »Sprich mit mir, Serwë. Deine Stimme ist so herrlich wie dein Leib.«


  »Was soll ich denn sagen?«, fragte sie keuchend.


  »Sprich über mich.«


  »Ich liebe dich… Und ich bete dich an.«


  »Und warum?«


  »Weil du der Mensch gewordene Gott und gesandt bist!«


  Er bewegte sich nicht mehr, weil er spürte, dass er sie bis an den Rand des Wahnsinns erregt hatte.


  Sie schnappte nach Luft und spürte sein Herz gegen ihr Rückgrat und durch sein Glied hämmern wie eine Bogensehne. Mit flatternden Wimpern blickte sie auf die Geometrie der Zeltbahnfalten über sich, die sich in den Tränen ihrer Lust brachen.


  Sie umfasste ihn. Er war ganz der ihre! Welch berauschender Gedanke!


  Sie stöhnte vor Entzücken.


  Gütiger Sejenus…


  »Und der Scylvendi?«, flüsterte er verheißungsvoll. »Warum verachtet er mich so?«


  »Weil er Angst vor dir hat«, murmelte sie und drückte sich an ihn. »Weil er weiß, dass du ihn bestrafen wirst!«


  Nun bewegte er sich wieder, aber ungemein vorsichtig. Sie kreischte, biss die Zähne zusammen und staunte über das Wunder seiner Andersartigkeit. Er roch sogar anders.


  Er fasste sie am Nacken… Wie sehr sie das liebte!


  »Und warum nennt er mich Dûnyain?«


  


  


  »Wie meinst du das?«, fragte Cnaiür den Dûnyain. »Nichts ist entschieden  gar nichts!«


  Er will mich täuschen, mich vor den Fremden bloßstellen!


  Kellhus sah ihn völlig leidenschaftslos an. »Ich habe mich mit dem Standartenbuch der Nansur befasst, das die Feldzeichen der Kianene beschreibt, aber auch Ausführungen zu ihrer Taktik enthält…«


  »Genau wie ich!«


  Jedenfalls, was die Illustrationen anbelangte, denn Cnaiür konnte nicht lesen.


  »Die meisten Standarten sind zu weit weg, als dass man sie erkennen könnte«, fuhr Kellhus fort, »doch ich habe sie fast alle zu erschließen vermocht…«


  Alles Lüge! Er hat Angst, ich werde zu mächtig!


  »Wie hast du das gemacht?«, schrie Cnaiür geradezu.


  »Das Handbuch enthält ein Verzeichnis der Granden eines jeden Sapatishahs  und deren Standarten hab ich einfach durchgezählt.«


  Cnaiür fuhr mit der Hand durch die Luft, als wollte er Fliegen verjagen.


  »Und wer steht den Ainoni gegenüber?«


  »Richtung Meneanor-Meer ist es Imbeyan mit den Granden von Enathpaneah. Swarjuka von Jurisada hält die übrigen Höhen besetzt. Dunjoksha und die Granden des heiligen Amoteu stehen auf den Hängen gegenüber der rechten Flanke der Ainoni und der linken Flanke der Nansur. Die Shigeki halten das Zentrum. Auch wenn Skauras Standarte über Anwurat weht, glaube ich, dass seine Granden wie Ansacer und die anderen Überlebenden der Schlacht von Mengedda weiter nördlich kämpfen. Die Reiter jenseits des Dorfs, die gleich über Proyas herfallen dürften, gehören wohl zu Cuäxaji und den Granden von Khemema. Dazu gehören auch noch Hilfstruppen oder irgendwelche Verbündete, vermutlich die Khirgwi. Viele davon reiten Kamele.«


  Cnaiür starrte den Dûnyain ungläubig an. »Das ist unmöglich«, stieß er schließlich hervor.


  Wo waren Kronprinz Fanayal und die gefürchteten Coyauri? Wo der schreckliche Cinganjehoi und die berühmten zehntausend Granden aus Eumarna?


  »Es ist so«, entgegnete Kellhus. »Nur ein Bruchteil der Kianene steht vor uns.«


  Cnaiür sah erneut zu den südlichen Hügeln hinüber und begriff plötzlich, dass der Dûnyain Recht hatte. Auf einmal sah er das Schlachtfeld mit den Augen der Kianene. Die schnellen Granden von Shigek und Gedea lenkten die Tydonni und Galeoth immer weiter nach Westen ab. Die meisten Shigeki starben, wie es offenbar vorgesehen war, oder flohen, was jedermann erwartet hatte. Die Festung Anwurat bedrohte die Inrithi im Rücken. Und dann gab es noch die südlichen Hügel…


  »Er führt uns vor«, murmelte Cnaiür. »Skauras führt uns vor.«


  »Es gibt zwei Heere«, sagte Kellhus, ohne zu zögern. »Das eine verteidigt das Terrain, das andere ist verborgen  genau wie auf den Ebenen von Mengedda.«


  Da sah Cnaiür die erste Angriffswelle der Kianene die fernen Südhänge herunter galoppieren. Ihre Staubwolke verdeckte die folgenden Wellen. Selbst auf diese Entfernung sah er einen Ruck durch die meilenlange Schlachtreihe der Fußsoldaten aus Ainon gehen.


  Die Nansur und Thunyeri hatten unterdessen angegriffen und sich fast alle Böschungen hochgekämpft. Die Formationen der Shigeki lösten sich angesichts dieser Attacke auf. Tausende flohen nach Westen und wurden von schlachthungrigen Thunyeri verfolgt. Die Offiziere und Adligen hinter Cnaiür und Kellhus brachen in lauten Jubel aus.


  Diese Dummköpfe.


  Skauras musste die Schlachtlinie seines Gegners gar nicht durchbrechen. Er besaß Schnelligkeit und Geschlossenheit; Vira und Utmurzu also. Die Shigeki waren nur eine List gewesen, ein so monströses wie geniales Opfer, das allein dazu gedient hatte, die Inrithi in der Ebene zu zerstreuen. Allzu überzeugt von sich zu sein  das wusste der gerissene alte Sapatishah , konnte so tödlich sein wie mangelnde Siegesgewissheit.


  Ein großer Schmerz erfüllte Cnaiürs Brust. Nur das feste Zupacken des Dûnyain ersparte ihm die Demütigung, auf die Knie zu sinken.


  Es ist doch immer dasselbe!


  


  


  Nie war er so mit sich im Unreinen, nie so verwirrt gewesen.


  Mochten die anderen auch gaffen, rufen und gestikulieren: General Martemus beobachtete die ganze Schlacht hindurch den Scylvendi und Prinz Kellhus und bemühte sich, etwas von ihrer Unterhaltung mitzubekommen. Der Barbar trug einen polierten Harnisch, dessen kurze Ärmel die vielfach vernarbten Unterarme sehen ließen, und hatte einen gepanzerten Ledergürtel um Bauch und Taille geschnallt und einen spitzen Helm der Kianene auf dem Kopf, dessen Versilberung an unzähligen Stellen abgerieben war. Das lange schwarze Haar fiel ihm bis auf die Schultern.


  Martemus hätte ihn aus meilenweiter Entfernung erkannt. So sehr Cnaiür ihn im Rat und bei Mengedda auch beeindruckt hatte, so skandalös und nahezu unerträglich empfand er es doch, dass ein Scylvendi den Heiligen Krieg in der Schlacht befehligte. Wie konnte den anderen seine Herkunft so gleichgültig sein? Jede Narbe dieses Mannes sprach doch für seine Ermordung! Martemus hätte sich frohen Herzens geopfert, um jene zu rächen, die der Wilde niedergemetzelt hatte.


  Warum hatte Conphas ihm nur befohlen, nicht den Scylvendi zu ermorden, sondern den Mann, der neben ihm stand?


  Weil er ein Kundschafter der Cishaurim ist, General.


  Aber kein Kundschafter könnte so prophetische Reden führen.


  Das ist seine Hexenkunst! Vergiss nicht…


  Das ist doch keine Hexenkunst  das ist lautere Wahrheit!


  In dieser Fehleinschätzung, General, bekundet sich eben seine Hexenkunst!


  Martemus beobachtete die beiden, ohne auf das Geplapper um sich herum zu achten.


  Egal, wie tödlich sein Auftrag war: Er war ein Soldat und die Schlacht hielt ihn gebannt. Lautes Triumphgeschrei ließ ihn herumfahren, und er sah das gesamte Zentrum der Heiden in sich zusammenfallen. Auf dem einige Meilen langen Abschnitt zwischen Anwurat und den Hügeln im Süden hetzten die Shigeki in wilder Flucht westwärts davon. Die Infanterie der Nansur und der Thunyeri setzte ihnen nach. Martemus jubelte mit den anderen. Einen Moment lang fühlte er nichts als Stolz auf seine Landsleute sowie Erleichterung darüber, dass der Sieg kaum Opfer gefordert hatte. Conphas hatte sich einmal mehr als großer Feldherr erwiesen!


  Dann sah er wieder zu dem Scylvendi hinüber.


  Er war zu lange Soldat, um nicht auch im Bejubeln eines scheinbaren Siegs den Ruch der Katastrophe wahrzunehmen. Etwas war fundamental schiefgelaufen…


  Der Barbar schrie dem Hornisten zu, er solle zum Rückzug blasen. Einen Moment lang konnten die Inrithi rings um Martemus nur erstaunt dreinblicken. Dann brachen Tumult und Verwirrung aus. Ganrikki bezichtigte den Scylvendi des Verrats. Waffen wurden gezückt und geschwungen. Der Barbar brüllte sie nur an, nach Süden zu schauen, wo aber wegen des Staubs nichts zu erkennen war. Dennoch hatte die scharfe Reaktion des Scylvendi viele verunsichert. Einige  darunter auch Kellhus  riefen nach dem Hornisten, doch der Scylvendi hatte genug. Er stürmte zwischen den erstaunten Zuschauern hindurch und sprang auf sein Pferd. Binnen Sekunden galoppierte er nach Südosten und ließ eine hohe Staubfahne aufsteigen.


  Dann ertönten die Hörner.


  Auch andere hetzten nun zu ihren Pferden. Martemus wandte sich den drei Männern zu, die Conphas ihm mitgegeben hatte. Der hochgewachsene Zeumi sah ihm in die Augen, nickte und blickte an ihm vorbei zum Prinzen von Atrithau. Sie würden also nirgendwohin rennen.


  Schade, dachte Martemus. Davonzulaufen war sein erster praktischer Gedanke seit langem gewesen.


  Einen Moment lang blickte Prinz Kellhus ihm in die Augen und lächelte dabei so traurig, dass Martemus fast der Atem gestockt hätte. Dann wandte der Prophet sich um und sah wieder über die weite Ebene, die sich zu seinen Füßen erstreckte.


  


  


  Mit blitzendem Brustharnisch und buntem Umhang galoppierten riesige Wellen von Kianene die Hänge herunter und attackierten die überraschten Ainoni, deren vordere Reihen sich hinter ihren Schilden verbargen und große Probleme damit hatten, die langen Speere in den richtigen Winkel zu bringen, während über ihnen Krummschwerter in der Morgensonne blitzten. Staub wehte über die trockenen Hänge. Hektische Hornsignale erklangen. Die Luft hallte wider von Schreien, klappernden Hufen und dem rhythmischen Trommeln der Fanim. Mehr und mehr heidnische Lanzenreiter attackierten und durchbrachen die Schlachtreihen der Ainoni.


  Die tributpflichtigen Sansori unter Prinz Garsahadutha wurden als Erste überrannt und flohen vor keinem Geringeren als dem grimmigen Cinganjehoi, dem berühmten Tiger von Eumarna. Schon Augenblicke später, so schien es, griffen die Granden von Eumarna die Phalanx der Ainoni von hinten an. Rasch war die ganze linke Seite der Ainoni (außer den Elite-Kishyati unter Pfalzgraf Soter) umzingelt oder in die Flucht geschlagen. In geregeltem Rückzug wehrten die Kishyati Angriff für Angriff ab und verschafften den Rittern der Ainoni, die weiter unten am Hang operierten, wertvolle Zeit.


  Die ganze Welt schien im Staub zu versinken. In ihren prächtigen Rüstungen donnerten die Ritter von Karyoti, Hinnant und Moserothu, von Antanamera, Eshkalas und Eshganax die Hänge hinauf, sprengten durch tausende von Fliehenden und stießen in ockerfarbenen Staubwolken auf die Fanim. Lanzen krachten, Pferde wieherten, und Männer riefen den verhüllten Himmel an.


  Uranyanka, der Pfalzgraf von Moserothu, schwang sein großes Schwert mit beiden Händen und enthauptete einen Heiden nach dem anderen. Sepherathindor, der Pfalzgraf von Hinnant, führte seine Kriegsbemalung tragenden Ritter auf eine Rampe, wo sie Männer wie Bäume fällten. Prinz Garsahadutha und seine Sansori griffen weiter an und suchten nach den heiligen Standarten ihrer Landsleute. Die Reiter der Kianene flohen vor ihnen, und die Ainoni jubelten laut.


  Der Wind begann, die Staubwolken auseinanderzutreiben.


  Dann stieß Garsahadutha, der seinen Adelsgenossen ein paar hundert Schritte voraus war, zufällig auf Kronprinz Fanayal und seine Coyauri. Der Prinz der Sansori bekam einen Speer ins Auge und stürzte tot vom Pferd. Binnen Momenten wurden all seine sechshundertdreiundvierzig Ritter vom Pferd geholt oder getötet. Da die Ainoni weiter unten nur ein paar Schritte weit sehen konnten, attackierten viele von ihnen allein nach Gehör und verschwanden im safrangelben Staub. Andere sammelten sich um ihre Barone und Pfalzgrafen und warteten auf Wind.


  Berittene Bogenschützen tauchten links und rechts von ihnen und in ihrem Rücken auf.


  


  


  Serwë kauerte weinend am Boden und hatte Mühe, sich in ihre Decke zu hüllen.


  »Was hab ich denn getan?«, schluchzte sie. »Womit hab ich dich verärgert?«


  Eine auratisch schimmernde Hand schlug sie, und sie schleuderte mit Wucht auf den Teppich.


  »Ich liebe dich!«, schrie sie. »Kellhuuuuus!«


  Der Kriegerprophet lachte.


  »Und nun sag mir, Serwë, welche Pläne ich für den Heiligen Krieg habe.«


  Eine Böe drückte die Swazond-Standarte zur Seite, und ihre weißen Seidenwimpel bauschten sich und knatterten wie Segel. Martemus war entschlossen, das scheußliche Banner in den Staub zu treten, freilich erst hinterher. Bis auf ihn selbst, Prinz Kellhus und die drei von Kaiser Xerius bestimmten Attentäter hatten alle die Anhöhe verlassen.


  Obwohl noch mehr Staub die südlichen Hügel entlangwehte, konnte Martemus Fußsoldaten der Ainoni erkennen, die vor hellen Schwaden flohen. Auf den hügeligen Weiden hatte er den Scylvendi längst aus den Augen verloren. Westlich des drohenden Desasters sah er, dass seine Landsleute sich neu formierten. Bald würde Conphas sie im Laufschritt in Richtung der Sümpfe marschieren lassen. Die Nansur waren alte Hasen, was das Überleben von Niederlagen anging, die die Fanim ihnen beibrachten.


  Prinz Kellhus saß mit dem Rücken zu den vieren und hatte die Sohlen aneinander und die Hände flach auf die Knie gelegt. Hinter ihm kletterten Männer auf Festungsmauern und stürzten herunter, Ritter galoppierten reihenweise über die staubige Ebene, und Männer aus dem Norden töteten glücklose Shigeki mit der Axt.


  Der Prophet schien all dem zuzuhören.


  Nein. Er legte Zeugnis ab.


  Ihn nicht, dachte Martemus. Das kann ich nicht tun.


  Der erste Attentäter näherte sich.


  15. Kapitel


  


  ANWURAT


  


  


  


  Wo Heilige die Menschen für Dummköpfe halten, übernehmen die Verrückten das Ruder.


  


  Protathis, Das Herz der Ziege
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  Ein ausgetrocknetes Flussbett zog sich mäandernd durch die Ebene. Cnaiür galoppierte einige Zeit lang in seinem Lauf und verließ es nur, wenn die Windungen gar zu eng wurden. Nun brachte er seinen Rappen auf der Uferböschung rüde zum Stehen. Vor ihm erhoben sich die Küstenhügel, deren Höhen und seeseitige Ausläufer noch unter kreideartigem Staub lagen. Im Westen wichen die verbliebenen Schlachtreihen der Ainoni die Abhänge hinunter. Im Osten galoppierten viele Tausend über das unebene Weideland. Nicht weit entfernt sah er auf einer kleinen Kuppe einen Haufen Infanteristen. Sie trugen lange schwarze, mit Eisenringen bestickte Lederkilts, aber weder Helme noch Waffen. Sitzend oder stehend entledigten sie sich ihrer Rüstung. Einige weinten, doch der Rest beobachtete die staubverhüllten Hügel in blankem Entsetzen.


  Wo waren die Ritter der Ainoni?


  Ganz im Osten, wo das türkis- und aquamarinfarbene Band des Meneanor-Meers hinter graubraunen Hügeln verschwand, sah er Reiter der Kianene auftauchen und sich wie ein Wasserfall über den Strand ergießen. Er brauchte die Standarten nicht zu sehen, um zu wissen, dass da Cinganjehoi und die Granden von Eumarna über den jungfräulichen Boden gesprengt kamen.


  Wo waren die Reservetruppen? Wo waren Gotian und seine Tempelritter, Gaidekki, Werijen Großherz, Athjeäri und die vielen anderen?


  Cnaiür spürte einen plötzlichen Schmerz in der Kehle und biss die Zähne zusammen.


  Es passiert zum zweiten Mal.


  Es drohte eine Niederlage wie damals am Kiyuth.


  Nur dass diesmal er die Rolle von Xunnurit innehatte. Diesmal war er der arrogante Esel!


  Er blinzelte Schweiß aus den Augen und sah eine schier endlose Flut von Fanim hinter entferntem Gestrüpp und verkümmerten Bäumen dahingaloppieren.


  Sie reiten zum Lager!


  Mit einem Schrei riss er sein Pferd herum, gab ihm die Sporen und galoppierte nach Osten.


  Zu Serwë.


  


  


  Überall am Horizont waren in wilde Kämpfe verstrickte Männer zu sehen, doch die Geräusche der Schlacht ergaben aus der Distanz kein Donnern, sondern eher ein Zischen  als hörte man ein stürmisches Meer durch eine Muschel, dachte Martemus. Atemlos beobachtete er, wie der erste Attentäter hinter Prinz Kellhus den Hügel hinaufkam, sein Kurzschwert hob und…


  Der Prophet drehte sich einfach um und erwischte die auf ihn niederfahrende Klinge mit Daumen und Zeigefinger. »Nein«, sagte er, fuhr herum und schickte den Mann mit einem unglaublichen Tritt ins Gras. Irgendwie war das Schwert des Attentäters dabei in seiner linken Hand gelandet. Noch aus der Hocke heraus stieß der Prophet es ihm in die Kehle und nagelte ihn auf den Rasen.


  Das alles passierte in Sekundenbruchteilen.


  Der zweite Attentäter stürmte vor und schlug zu. Ein weiterer Tritt aus der Hocke ließ den Kopf des Mannes zurückschnellen, und seine Klinge flog ihm aus der schlaffen Hand. Er sank zu Boden wie eine abgeworfene Robe und war offensichtlich tot.


  Der Schwerttänzer der Zeumi senkte lachend seinen großen Säbel und sagte mit tiefer Stimme: »Ihr wisst Euch zu verteidigen.«


  Unvermittelt ließ er den Säbel kreisförmig durch die Luft zischen. Die Sonne blitzte wie von silbernen Radspeichen.


  Der Prophet hatte sich erhoben, zog sein seltsames Schwert mit dem großen Knauf rechtshändig aus der Schulter scheide, richtete es auf den Boden vor seinen Stiefeln und kickte dem Schwerttänzer damit eine Ladung Staub in die Augen. Als der Hüne fluchend einen Schritt zurückstolperte, machte der Prinz einen Satz nach vorn, stieß ihm die Schwertspitze tief in den Gaumen und legte den Toten mit der Waffe am Boden ab.


  Nun stand er allein vor einem Panorama aus Streit und Jammer. Haupthaar und Bart flatterten im Wind. Dann drehte er sich zu Martemus um und schritt über den Leichnam des Schwerttänzers hinweg.


  Im Schein der Morgensonne erschien er dem General wie eine schreckliche, allzu grelle Vision.


  Der General stolperte rückwärts und hatte Mühe, sein Schwert zu ziehen.


  »Martemus«, sagte die Vision, streckte die Hand aus und packte den General am Handgelenk.


  »Ja, Prophet«, keuchte Martemus.


  Die Vision sagte lächelnd: »Skauras weiß, dass der Scylvendi uns führt. Er hat die Swazond-Standarte gesehen.«


  General Martemus stierte sein Gegenüber verständnislos an.


  Der Kriegerprophet drehte sich um und wies mit dem Kopf auf das Schlachtfeld.


  Dort waren keine Kampflinien mehr zu erkennen. Martemus entdeckte zuerst Proyas und seine Ritter aus Conriya, die im Lehmziegeldurcheinander des fernen Dorfs gestrandet waren. Mehrere tausend Reiter der Kianene kamen  angeführt von der dreieckigen Standarte von Cuäxaji, dem Sapatishah von Khemema  aus dem Schatten der Obstgärten gestürmt und rauschten ihnen in die Flanke. Die Leute aus Conriya sind verloren, dachte Martemus, begriff aber nicht, worauf der Kriegerprophet hinauswollte… Dann blickte er Richtung Anwurat.


  »Khirgwi«, murmelte der General. Sie preschten zu Tausenden auf Kamelen heran, stürmten in die hastig zusammengezogene Infanterie der Leute aus Conriya, rollten ihre Flanken auf und hetzten die Anhöhe hinauf, der Swazond-Standarte entgegen.


  Ihnen entgegen.


  Ihr zermürbendes Kriegsgeheul übertönte den übrigen Lärm.


  »Wir müssen fliehen! «, schrie Martemus.


  »Nein«, sagte der Kriegerprophet. »Die Swazond-Standarte kann nicht untergehen.«


  »Natürlich kann sie das!«, rief Martemus. »Sie ist schon mal untergegangen!«


  Der Kriegerprophet lächelte, und in seinen Augen glitzerte etwas Wildes und Unbesiegbares. »Es kommt auf die Überzeugung an, General Martemus«, sagte er und packte ihn mit auratisch leuchtender Hand an der Schulter.


  »Im Krieg siegt, wer vom Sieg überzeugt ist.«


  


  


  Verwirrung und nackte Angst hatten die Ritter der Ainoni ergriffen. Vom Staub um die Orientierung gebracht, riefen sie nach ihren Kameraden, um sich auf eine Vorgehensweise zu einigen. Scharen leichtfüßiger Bogenschützen umgaben sie und schossen ihnen die Pferde unterm Hintern weg. Ritter fluchten und duckten sich unter ihre von Pfeilen gespickten Schilde. Jedes Mal, wenn Uranyanka, Sepherathindor und die anderen angriffen, flohen die Kianene in alle Richtungen, hängten die Inrithi ab und ließen dabei noch mehr Ritter auf den ausgedörrten Boden krachen. Viele Ainoni hatten völlig die Orientierung verloren, saßen plötzlich irgendwo fest und wurden von allen Seiten bedrängt. Kusjeter, der Pfalzgraf von Gekas, fand sich zufällig auf dem Höhenkamm wieder und war auf einmal zwischen den mit Speeren bewehrten Dämmen, die die ersten Attacken der Ainoni abgewehrt hatten, und den unbarmherzigen Lanzen der nachdrängenden Coyauri gefangen. Immer wieder wehrte er die Elitekavallerie der Kianene ab, wurde dann aber abgeworfen und von den eigenen Männern für tot gehalten. Nun gerieten sie in Panik, und er wurde erst bei ihrer Flucht totgetrampelt.


  Unterdessen stürmte Cinganjehoi, der Sapatishah von Eumarna, über die tiefer gelegenen Weiden. Die meisten seiner Granden schwärmten nordwärts aus, um das Lager der Inrithi in Schutt und Asche zu legen. Der Tiger selbst galoppierte mit seiner Gardekavallerie durch Scharen Reißaus nehmender Fußsoldaten der Ainoni nach Westen und überrannte den Kommandoposten von General Setpanares. Der General wurde getötet, Chepheramunni aber gelang erstaunlicherweise die Flucht.


  Weit im Nordwesten versank der Kommandostand Cnaiürs von Skiötha, des Schlachtmeisters des Heiligen Kriegs, in Chaos und wechselseitigen Verratsvorwürfen. Die vielen gemeinen Soldaten der Shigeki, die Skauras Zentrum bildeten, hatten angesichts der vereinten Macht der Nansur und Thunyeri und dem über die Flanken vorgetragenen Angriff von Proyas und seinen Rittern aus Conriya die Flucht angetreten. Im Glauben, der Heilige Krieg habe gewonnen, waren die Inrithi losgaloppiert, um sie zu verfolgen, und hatten dabei ihre Truppenteile verlassen. Die Schlachtlinie zerfiel in ungeordnete Verbände, zwischen denen viele Lücken klafften. Nicht wenige Soldaten fielen auf dem ausgetrockneten Boden auf die Knie, um Gott laut zu danken. Nur wenige hörten die Hörner zum allgemeinen Rückzug blasen  vor allem, weil die meisten Bläser diesen Befehl schlicht nicht geglaubt und deshalb erst gar nicht ins Horn gestoßen hatten.


  Unterdessen geriet das donnernde Trommeln der Heiden keinen Moment lang ins Stocken.


  Die Granden von Khemema und zehntausende Khirgwi  grausame Stammeskämpfer aus den Wüsten im Süden, die mit Kamelen unterwegs waren  kamen aus den Scharen flüchtender Shigeki geritten und galoppierten zwischen die weit über die Ebene verteilten Männer des Stoßzahns. Von seiner Infanterie getrennt, zog Proyas sich in die Lehmziegelgassen eines nahe gelegenen Dorfs zurück und rief Gott und seine Männer lautstark an. Nachdem die Thunyeri sich truppweise kreisförmig hinter ihren Schilden eingeigelt hatten, kämpften sie trotz ihrer Bestürzung, auf einen Feind gestoßen zu sein, der ebenso leidenschaftlich kämpfte wie sie, mit großer Hartnäckigkeit weiter. Prinz Skaiyelt rief verzweifelt nach seinen Grafen und deren Rittern, die aber von den Böschungen aufgehalten wurden.


  Aus einer großen Schlacht waren Dutzende kleinere geworden, die verzweifelter und weit furchtbarer ausgefochten wurden. Wohin die Hohen Herren auch blickten, galoppierten Trupps der Fanim über das offene Weideland. Waren die Heiden in Überzahl, griffen sie siegreich an. Wo sie nicht angreifen konnten, kreisten sie ihre Gegner ein und setzten ihnen mit tödlichen Bogenschützen zu.


  Verzweifelt stürzten sich viele Ritter auf eigene Faust in die Schlacht, wurden aber durch Pfeile vom Pferd geholt und zertrampelt.


  


  


  Cnaiür galoppierte durchs Lager und fluchte darüber, dass er sich ständig in den endlosen Leinwandgassen verirrte. Er brachte sein Pferd zwischen Zelten der Galeoth zum Stehen und suchte nach den charakteristischen Spitzen der von den Leuten aus Conriya bevorzugten Rundzelte. Wie aus dem Nichts kamen drei Frauen angeschossen und verschwanden hinter ein paar Zelten. Dann kam eine Vierte. Sie hatte schwarzes Haar und schrie etwas Unverständliches in einer Sprache der Ketyai. Cnaiür sah nach Süden, wo Dutzende dunkler Rauchwolken standen. Der Wind ließ kurz nach, und die Zeltbahnen ringsum hörten auf, sich zu bewegen.


  Cnaiür sah einen blauen Umhang an einer rauchenden Feuerstelle liegen. Jemand war dabei gewesen, einen roten Stoßzahn auf die Brustpartie zu nähen.


  Dann hörte er tausende von Menschen aufschreien.


  Wo war sie?


  Er wusste, was geschah  wichtiger noch: wie es geschah. Die ersten Feuer waren ein Signal gewesen, das die Inrithi auf dem Schlachtfeld davon hatte überzeugen sollen, sie seien besiegt. Sonst hätte man ihre Zelte vor der Zerstörung gründlich untersucht. Trotz dieser Strategie umzingelten die Kianene das Lager, um nur keine Beute zu verlieren  vor allem keine, die zappelte und schrie. Wenn er Serwë nicht bald fand…


  Er galoppierte nach Nordosten, riss seinen Rappen um einen mit gestickten Tieremblemen paneelierten Pavillon herum, sprengte eine gewundene Gasse entlang und sah drei Kianene zu Pferde sitzen. Sie drehten sich um, als sie ihn heranreiten hörten, blickten aber gleich wieder weg, als hielten sie ihn versehentlich für einen der ihren. Sie schienen zu streiten. Cnaiür zog sein Breitschwert, galoppierte heran und tötete zwei von ihnen beim ersten Vorbeireiten. Zwar hatte ihr orange bemäntelter Kamerad im letzten Moment noch geschrien, doch sie hatten keine Zeit gehabt, ihren Mörder auch nur anzusehen. Cnaiür brachte sein Pferd zum Stehen, um erneut anzugreifen, doch der letzte Fanim floh. Er kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern ritt geradewegs nach Osten, weil er endlich erkannt hatte, wo im Lager er sich befand.


  Ein durch Mark und Bein gehendes Kreischen  kaum hundert Schritte entfernt  ließ ihn vorübergehend in Trab fallen. In den Steigbügeln stehend, nahm er flüchtige Gestalten wahr, die zwischen den eng gedrängten Zelten herumhetzten. Wieder waren Schreie zu hören, diesmal kurzatmig und sehr nah. Plötzlich kam eine Horde von Leuten, die zum Tross gehörten, aus den Zelten und Pavillons ringsum gerannt. Ehefrauen, Huren, Sklaven, Schreiber und Priester hetzten teils brüllend, teils mit erloschener Miene dorthin, wo anscheinend alle hinrannten. Einige schrien bei seinem Anblick und drängten nach links oder rechts. Andere nahmen keine Notiz von ihm, weil sie merkten, dass er kein Fanim war, oder weil sie wussten, dass er nur eine bestimmte Anzahl von ihnen töten konnte. Kurz darauf lichtete sich ihre Zahl. Die Jungen und Gesunden waren verschwunden, und nun arbeiteten sich die Alten und Gebrechlichen voran. Cnaiür sah Cumor, den alternden Hohepriester der Gilgaöl, den seine Schüler vorwärts drängten. Er sah viele verzweifelte Mütter verschreckte Kinder mit sich zerren. In einiger Entfernung hatte eine Gruppe von etwa zwanzig bandagierten Kriegern  vermutlich Galeoth  die Flucht aufgegeben und richtete sich darauf ein, Widerstand zu leisten. Sie begannen zu singen.


  Cnaiür hörte einen stets lauter werdenden Chor aufgeregter Triumphschreie und das Schnauben und Stampfen von Pferden.


  Er brachte seinen Rappen zum Stehen und zog das Schwert.


  Dann sah er sie zwischen den Zelten herandrängen und glaubte einen Moment lang, ein Heer durch die Brandung waten zu sehen: die Kianene von Eumarna.


  Er blickte erschrocken nach unten. Eine junge Frau mit blutgetränktem Bein und einem auf den Rücken geschnallten Kleinkind umklammerte sein Knie und flehte ihn in unbekannter Sprache an. Er hob den Stiefel, um nach ihr zu treten, senkte ihn aber unerklärlicherweise wieder, beugte sich vor, hievte sie vor sich auf den Sattel, riss seinen Rappen herum und setzte den flüchtenden Leuten vom Tross nach.


  Er hörte einen Pfeil an seinem Ohr vorbeischwirren.


  


  


  Sein goldenes Haar flatterte im Wind, und sein weißer Umhang bauschte sich.


  »Runter!«, befahl der Prophet.


  Doch Martemus war so erstaunt, dass er einfach stehen blieb. Das staubige Schlachtfeld wimmelte vor Khirgwi, die nur schattenhaft zu erkennen waren. Vor dem Ansturm ihrer Pfeile drehte der Kriegerprophet erst die eine, dann die andere Schulter weg, zog den Kopf ein und das Becken zurück, kauerte sich nieder und sprang dann hoch. Es war ein merkwürdiger Tanz, der zufällig und doch planvoll wirkte, geruhsam und atemberaubend schnell. Erst als ein Schuss Martemus in den Oberschenkel traf, begriff er, dass der Prophet dem Pfeilregen auswich.


  Der General stürzte zu Boden und hielt sich das Bein. Die ganze Welt war Heulen und Geschrei.


  Durch Schmerzenstränen sah er die Swazond-Standarte im Sonnenlicht flimmern.


  Gütiger Sejenus  ich sterbe.


  »Lauft!«, schrie er. »Ihr müsst rennen!«


  


  


  Cnaiürs Rappe schnaubte, keuchte und wieherte. Zelt für Zelt raste vorbei  gefleckt, gestreift oder aus bemaltem Leder und stets mit Stoßzahn über Stoßzahn besetzt. Die namenlose Frau in seinen Armen zitterte und versuchte vergeblich, ihr Baby anzusehen. Die Kianene kamen immer näher gedonnert, galoppierten durch die engen Gassen und breiteten sich über die wenigen offenen Plätze aus. Er hörte sie rufen und taktische Überlegungen austauschen. »Skafadi!«, riefen sie, »Jam til Skafadi!« Bald sprengten viele durch die parallelen Zeltgassen. Zweimal musste Cnaiür die Frau und ihr Kind an den Nacken des Pferds drücken, da Pfeile an ihnen vorbeizischten.


  Er hörte Schreie und begriff, dass er den flüchtenden Tross bereits überholt hatte. Überall waren plötzlich humpelnde Männer, klagende Frauen und Kinder mit aschfahlen Gesichtern zu sehen. Er lenkte sein Pferd nach links und wusste, dass die Kianene ihm folgen würden. Er war der berühmte Skafadi-Hauptmann, der mit den Götzendienern ritt. Jeder Gefangene, den er vernommen hatte, hatte von ihm gehört. Er kam auf einen der großen Exerzierplätze der Nansur, und sein Rappe sprengte mit neuem Ungestüm voran. Er zog seinen Bogen, legte einen Pfeil ein und tötete den Verfolger, der ihm am dichtesten auf den Fersen war. Sein zweiter Pfeil traf den Hals des nächstfolgenden Pferds, und ein ganzer Haufen Fanim stürzte in einer Staubwolke zu Boden.


  »Zirkirtaaaaaa!«, heulte er.


  Die Frau kreischte vor Entsetzen. Er blickte nach vorn und sah Dutzende Reiter der Fanim von Westen auf den Platz strömen.


  Er riss seinen erschöpften Rappen herum, galoppierte zum nördlichen Ausgang des Platzes und war froh, dass die Nansur sich sklavisch an den Himmelsrichtungen orientierten. Überall war das Kriegsgeschrei der Kianene zu hören. Die namenlose Frau weinte verzweifelt.


  Die Mannschaftszelte der Nansur schlossen die Nordseite des Platzes wie eine Reihe spitz gefeilter Zähne ab. Die Lücke zwischen ihnen kam immer näher. Die Frau sah mal nach vorn, mal zu den nachsetzenden Kianene, und ihr schwarzhaariges Baby tat es ihr erstaunlicherweise gleich. Seltsam, dachte Cnaiür, dass Kleinkinder wissen, wann sie still sein müssen. Plötzlich tauchten auch aus dem nördlichen Zugang des Platzes Reiter der Fanim auf. Cnaiür machte einen Schlenker nach rechts, sprengte an luftigen, weißen Zelten vorbei und suchte nach einer Möglichkeit, seitlich auszubrechen. Als er keine fand, galoppierte er auf die Ecke des Platzes zu. Immer mehr Kianene donnerten durch den östlichen Eingang und breiteten sich über den Platz aus, und seine direkten Verfolger kamen stets näher. Wieder jagten Pfeile über ihnen durch die Luft. Er riss erneut seinen Rappen herum und stieß die Frau mit dem Gesicht voran ins staubige Gras. Das Baby fing nun doch an zu schreien. Er warf ihr ein Messer zu, um Leinwände durchzuschneiden.


  Überall dröhnten die Hufe und Schreie der Heiden.


  »Lauf!«, brüllte er ihr zu. »Lauf!«


  Staub fegte über ihn hinweg.


  Er drehte sich um und lachte.


  Dann zog er sein Breitschwert, wich einem niedersausenden Krummschwert aus und stach dem Angreifer in die Achselhöhle, riss sein Schwert herum, zertrümmerte die Klinge des nächsten Gegners und spaltete ihm die Wange. Als der Narr sich ins Gesicht fasste, durchstieß Cnaiür ihm den versilberten Brustpanzer. Blut schoss wie eine Weinfontäne aus einem durchlöcherten Schlauch. Er packte den Schild des nächsten Gegners und schwang sein Schwert wie eine Keule. Der Mann fiel rückwärts vom Pferd und landete auf allen vieren, wobei ihm der Helm vom Kopf rutschte und zwischen den stampfenden Hufen landete. Cnaiür stieß ihm sein Schwert durch den Nacken in den Schädel.


  Er erhob sich in den Steigbügeln und spritzte das Blut seiner Klinge in die Gesichter der erstaunten Kianene.


  »Wer von euch wagt es, mir entgegenzutreten?«, brüllte er in seiner heiligen Sprache.


  Er hieb auf die herrenlosen Pferde ein, die ihm den Weg zu den Feinden versperrten. Eins stürzte krachend zu Boden; ein anderes schoss wiehernd auf die dichte Reihe der Heiden zu.


  »Ich bin Cnaiür von Skiötha«, brüllte er, »der grausamste Kämpfer auf Erden!«


  Sein keuchender Rappe machte einen Schritt nach vorn.


  »Ich trage eure Väter und Brüder auf den Armen!«, setzte er hinzu und schrie dann, ganz Kehle geworden: »Wer von euch wird mich töten?«


  Dieser Frage folgte ein durchdringender Schrei. Cnaiür blickte sich um und sah die namenlose Frau am Eingang des nächsten Zeltes stehen. Mit dem Messer, das er ihr zugeworfen hatte, bedeutete sie ihm, er solle ihr folgen. Einen Moment lang glaubte er, er habe sie schon immer gekannt und sei seit Jahren mit ihr zusammen. Sonnenlicht strahlte durch die Rückwand des Zeltes, von dort also, wo sie die Leinwand zerschnitten hatte. Dann bemerkte er einen Schatten in der Luft und hörte etwas Seltsames.


  Die Schreie der Kianene bekundeten eine neue Art Entsetzen.


  Cnaiür schob die Linke unter den Gürtel und umklammerte das Chorum seines Vaters.


  Einen Moment lang sah er der Frau und dem Jungen, den sie auf dem Rücken trug, in die weit aufgerissenen, verständnislosen Augen und spürte unvermittelt, dass er auch ein Sohn war.


  Er wollte aufschreien.


  Doch ein Katarakt schimmernder Flammen verwandelte sie in Schatten.


  


  


  Ein Ort.


  Und unendlich viele Kreuzungen.


  Kellhus war fünf gewesen, als er Ishuäl erstmals verlassen hatte. Der Pragma Uän hatte ihn und seine Altersgenossen zusammengerufen, sie geheißen, sich an einem langen Seil festzuhalten, und sie ohne Erklärung die Terrassen hinunter und durch ein gelbbraunes Tor in den Wald geführt und erst angehalten, als sie zu einem Hain mächtiger Eichen kamen. Dort hatte er ihnen erlaubt, eine Weile herumzulaufen  um die Sinne zu schärfen, wie Kellhus inzwischen wusste. Für das Zwitschern von hundertsiebzehn Vögeln. Für den Geruch des Mooses auf den Stämmen und des Humus unter ihren Sohlen. Für Farben und Formen  für die Sonnenstrahlen zum Beispiel, die das kupferne Halbdunkel durchdrangen und auf schwarze Wurzeln trafen.


  Trotz all der neuen Eindrücke aber konnte Kellhus nur an den Pragma denken  ja, er zitterte förmlich vor Erwartung. Sie alle hatten Pragma Uän mit den älteren Jungen beobachtet und wussten, dass er unterrichtete, was die Älteren den Tanz der Glieder nannten.


  Genauer gesagt: den Tanz der Glieder in der Schlacht.


  »Was seht ihr?«, fragte der alte Mann schließlich und sah in das Laubwerk über ihnen.


  Es gab viele eifrige Antworten: Blätter. Zweige. Die Sonne.


  Doch Kellhus sah mehr. Er bemerkte abgestorbene Äste und den bedrückenden Wettlauf der Zweige und entdeckte schmale Bäume, bloße Schößlinge fast, die im Schatten der Riesen vor sich hin kümmerten.


  »Ich sehe Konflikt«, sagte er.


  »Wie meinst du das, junger Kellhus?«


  Entsetzen und Jubel flammten in ihm auf  die Leidenschaften eines Kindes. »Die Bäume, Pragma«, stammelte er. »Sie kämpfen um Platz.«


  »Allerdings«, bestätigte Pragma Uän. »Und das, Kinder, ist es, was ich euch beibringen werde: ein Baum zu sein und um Platz zu kämpfen…«


  »Aber Bäume bewegen sich nicht«, sagte ein anderer.


  »Doch, sie bewegen sich«, entgegnete der Pragma, »aber sehr langsam. Das Herz eines Baums schlägt nur einmal in jedem Frühling. Darum muss er in alle Richtungen auf einmal kämpfen und sich immer weiter verzweigen, bis er den Himmel verdeckt. Aber eure Herzen schlagen sehr oft  darum braucht ihr nicht gleichzeitig in mehrere Richtungen zu kämpfen.«


  Trotz seines hohen Alters sprang der Pragma auf die Beine und gestikulierte dann mit einem Stock.


  »Kommt alle her und versucht, meine Knie zu berühren.«


  Und Kellhus hetzte mit den anderen durch den Halbschatten. Immer, wenn der Stock ihn zurückschlug oder wegstieß, schrie er enttäuscht, aber auch verzückt auf. Fasziniert beobachtete er, wie der alte Mann tanzte und herumwirbelte und die Kinder auf den Hintern plumpsen oder wie Dachse durchs Laub rollen ließ. Nicht einem gelang es, seine Beine zu berühren. Keiner kam mit den Füßen auch nur in die Reichweite seines Stocks.


  Als siegreicher Baum war Pragma Uän der unumschränkte Besitzer eines Ortes: des Raums nämlich, der ihn umgab.


  Die Khirgwi  in zerrissene braune Gewänder gehüllte Kämpfer, deren Schilde aus lackiertem Kamelleder waren  peitschten ihre erschöpften Tiere voran und fuchtelten mit dem Krummschwert herum. Ihr Kriegsgebrüll hallte durch die Luft.


  Kellhus erhob sein Dûnyain-Schwert.


  Sie lachten und höhnten. Ihre dunklen Wüstengesichter wirkten ungemein siegessicher.


  Dann galoppierten sie dem von seinem Schwert umschriebenen Kreis entgegen.


  Cnaiür trat nach seinem Sattel und den verschmorten Resten seines Pferdes, rappelte sich aus der Asche und blinzelte angesichts des stechenden Rauchs. Vom Rauch und dem Gestank verbrannten Fleisches abgesehen, schien die ganze Welt ein einziges Dröhnen zu sein. Er konnte nichts anderes hören.


  Dann entdeckte er die verbrannten Umrisse derer, die einmal die namenlose Frau und ihr Kind gewesen waren, nahm sein Messer wieder an sich und hielt es vorsichtig am verkohlten Griff.


  Es brannte und brannte doch nicht, wie es für magisch erzeugte Hitze typisch war.


  Er zog nach Norden, an den schlaffen, mit Flüchen bestickten Pavillons der Ainoni vorbei. Banner voller Piktogramme wehten im Wind. Hinter ihm glitten Ordensmänner der Scharlachspitzen über den Himmel. Feuersäulen stiegen geräuschlos vom Boden auf. Ringsum zuckten Blitze. Er wunderte sich, dass niemand schrie.


  Und er dachte an Serwë.


  Begeisterte, verschreckte oder verblüffte Menschen umringten ihn. Sie bewegten die Lippen, doch Cnaiür hörte nur ein Dröhnen, drückte sie mit seltsam kraftlosen Armen beiseite und ging weiter.


  Etwas schmerzte in seiner Linken. Als er sie öffnete, sah er das Chorum seines Vaters. Es wirkte selbst im Sonnenlicht düster, war mit sinnlosen Schriftzeichen übersät und erinnerte an einen verrußten Augapfel aus Eisen. Zweimal hatte es ihn schon gerettet.


  Er schob es wieder unter seinen Gürtel.


  Dann hörte er einen Blitz einschlagen. Das Dröhnen schmolz zu einem schrillen, fast unhörbaren Jammern. Er blieb stehen, schloss die Augen und vernahm Schreie und Rufe, teils weit weg, teils ganz nah. Sie gaben ihm das Gefühl für Entfernungen zurück, umschrieben seinen Horizont und verschwanden im Toben der Schlacht und des Meeres.


  Nach einer Weile sah er Proyas reich verzierten Pavillon auf einer kleinen Kuppe stehen. Wie verwittert er nun aussieht, dachte Cnaiür mit plötzlicher Trauer. Alles wirkte so müde.


  In der Nähe entdeckte er das alte Zelt, das er mit Kellhus geteilt hatte. Seine Leinwände knarrten und flatterten im Wind. Ein Kessel lag neben der Feuerstelle. Rauch trieb über den Boden und wallte zwischen die Nachbarzelte.


  Cnaiürs Herz pochte. Hatte sie die Schlacht wie die Übrigen von der südwestlichen Ecke des Lagers aus beobachtet? Hatten die Kianene sie geraubt? Eine Schönheit wie sie wurde doch sicher entführt  schwanger oder nicht. Sie war Gespielin von Prinzen. Ein außergewöhnliches Geschenk.


  Eine Beute!


  Ihre Stimme ließ ihn zusammenfahren. Ihr Kreischen!


  Einen Moment lang stand er wie vom Donner gerührt und konnte sich nicht bewegen. Er hörte eine Männerstimme. Sie war sanft und einschmeichelnd, klang zugleich aber unheimlich grausam.


  Der Boden senkte sich zu seinen Füßen, und Cnaiür stolperte ein, zwei Schritt zurück. Seine Haut juckte so sehr, dass es sich anfühlte, als würde sie brennen.


  Der Dûnyain.


  »Bitte!«, schrie Serwë. »Bitte!«


  Der Dûnyain!


  Wie war das möglich?


  Cnaiür kroch vorwärts. Sein Brustkorb schien versteinert. Er konnte nicht atmen! Das Messer zitterte in seiner Rechten. Er streckte die Hand aus und schob die Zeltklappe mit der Klinge beiseite.


  Drinnen war es so dunkel, dass er zunächst nichts erkennen konnte. Er nahm nur Schemen wahr und hörte Serwë stoßweise schluchzen.


  Dann sah er sie nackt vor einem riesigen Schatten knien. Sie hatte ein geschwollenes Auge. Blut strömte ihr aus Kopf und Nase und lief ihr über Brust und Nacken.


  Was war hier los?


  Ohne zu überlegen, glitt Cnaiür in den halbdunklen Pavillon. Bei seinem Eintreten wirbelte der Dûnyain herum. Er war so nackt wie Serwë.


  »Sieh da, der Scylvendi«, sagte Kellhus schleppend und mit glänzenden Augen. »Ich hab dich gar nicht gerochen.«


  Cnaiür stach nach seinem Herzen. Irgendwie zuckte die Hand des Dûnyain hoch und streifte ihn am Handgelenk. Das Messer traf Kellhus knapp unterhalb des Schlüsselbeins.


  Er taumelte rückwärts und hob das Gesicht zum bauchigen Zeltdach. Sein Schrei klang wie hundert Schreie aus einer unmenschlichen Kehle. Dann sah Cnaiür, wie sein Gesicht sich öffnete, als bestünde es aus einer Legion von Gelenken, die vom Schopf bis zum Hals reichten. Durch die modellierten Züge hindurch sah er Augen ohne Lider und Zahnfleisch ohne Lippen.


  Das Wesen schlug ihn, und er fiel auf ein Knie, zog aber sogleich sein Breitschwert.


  Doch die Gestalt war schon durch die Zeltklappe gehüpft und hatte dabei wie ein Tier gewirkt.


  


  


  Weil die Gegner ihnen die Pferde unterm Hintern weggeschossen hatten, waren die Ritter der Ainoni bald gezwungen, sich zu Fuß zu behaupten. Immer öfter preschten die Kianene heulend zwischen sie und nahmen sich ihre weiß geschminkten Gesichter in der grellen Sonne zum Ziel. Blut verklebte die prächtigen, zu sauberen Vierecken gestutzten Bärte der Ainoni. Mit Piktogrammen bemalte Standarten wurden zertrampelt. Der Staub mischte sich mit Schweiß zu Dreck. Sepherathindor wurde schwer verletzt aus den vorderen Reihen geschleppt, wo er  wie es bei den Ainoni hieß  mit Sarothesser gelacht hatte, wie es all ihre Adligen angesichts des sicheren Todes zu tun bestrebt waren.


  Einige  Galgota zum Beispiel, der Pfalzgraf von Eshganax  stürmten die Abhänge hinunter und ließen ihre abgeworfenen Verwandten und Lehnsmänner im Stich. Andere  der grausame Zursodda etwa  dezimierten ihre Leute durch rücksichtslose Gegenangriffe, bis kaum ein Berittener übrig blieb. Wieder andere hingegen  wie der hartherzige Uranyanka oder der redliche Chinjosa, Pfalzgraf von Antanamera  warteten einfach jeden Angriff der Heiden ab. Sie riefen ihren Männern ermutigende Worte zu und kämpften um jeden Meter staubiger Erde. Ohne Unterlass griffen die Kianene an. Pferde wieherten, Lanzen brachen, Männer jammerten und schrien, und das Klirren der Krumm- und Langschwerter schallte über die Hänge. Und immer wieder zogen die Fanim sich zurück und waren erstaunt darüber, dass diese besiegten Männer sich weigerten, besiegt zu sein.


  Im Nordwesten attackierten die Khirgwi die Inrithi mit bisweilen gestört anmutender Unerbittlichkeit. Viele sprangen sogar von ihren Kamelen, um die verblüfften Ritter aus dem Sattel zu holen. Kushigas  der Pfalzgraf von Annand  fand so den Tod, genau wie Inskarra, der Graf von Skagwa. Wie Proyas wurden tausende von Thunyeri umzingelt, die sich hinter Mauern aus Schilden verschanzt hatten. Die Khirgwi ritten zur Festung Anwurat, griffen die aus Conriya stammenden Angreifer des Verteidigungsbaus an und schlugen sie in die Flucht. Und sie attackierten die weitläufige Höhe, auf der der Schlachtmeister seine Swazond-Standarte in den Boden gerammt hatte.


  Die Granden von Eumarna stürmten derweil über die gewundenen Wege und langen Hauptstraßen des Lagers der Inrithi, setzten Zelte und Pavillons in Brand, metzelten Priester nieder und rissen schreiende Frauen zu Boden, um sie zu schänden. Als sie den im fernen Lager aufsteigenden Rauch erblickten, sanken viele von Skauras Männern auf die Knie und priesen weinend den Einzigen Gott. Andere jubelten dem Sapatishah zu und küssten den Boden zu seinen Füßen.


  Dann glitzerte es am östlichen Himmel. Cinganjehois ruhmreiche Reiter waren auf die Scharlachspitzen gestoßen  und damit auf die Katastrophe.


  Die Überlebenden des ersten Angriffs der Ordensmänner flohen zu Tausenden  meist entlang der breiten Strände des Meneanor-Meers, wo Hochmeister Gotian und die Grafen Cerjulla und Athjeäri, die die Reserven des Heiligen Kriegs anführten, mit etwa neuntausend Rittern der Inrithi über sie herfielen und sie niedermetzelten oder sie in die tosende Brandung trieben. Nur sehr wenige entkamen.


  Die Kaiserlichen Kidruhil befreiten unterdessen die Ritter der Ainoni aus ihrem Kessel. Imbeyan und die Granden von Enathpaneah wurden zurückgeschlagen. Zum ersten Mal trat in der Schlacht, die später »Das Treffen an den Hängen« genannt wurde, eine Art Pause ein. Der Staub begann sich zu setzen. Als die Walstatt allmählich zu überblicken war, brachen die Ritter der Ainoni, deren Reihen recht dezimiert waren, in Jubel aus und erstürmten mit den Kidruhil die Höhen.


  Im Norden wurde der Angriffsschwung der Khirgwi erst durch den wundersamen Widerstand gebremst, den Prinz Kellhus unter der Swazond-Standarte leistete, und dann von den flankierenden Angriffen der schwarz gerüsteten Ritter aus Auglish und Ingraulish gestoppt, die unter der Führung der Grafen Goken und Ganbrota standen.


  Dann verstummten die Trommeln der Fanim. Weit im Nordwesten hatten Prinz Saubon und Graf Gothyelk den Adel von Shigek und Gedea den Sempis entlang verfolgt und schließlich in die Knie gezwungen. Obwohl weit in Unterzahl, bedrängten Graf Finaöl und seine Ritter die Garde des Padirajah, die die heiligen Trommeln schützte. Graf Finaöl erhielt zwar einen Speerstich in die Achselhöhle, doch seine Leute setzten sich durch und metzelten die fliehenden Trommler nieder. Bald jagten atemlose Fußsoldaten aus Galeoth und Ce Tydonn Frauen und Sklaven durch das ausgedehnte Lager der Kianene.


  Das große Heer der Fanim zerfiel. Kronprinz Fanayal und seine Coyauri flohen nach Süden, und die Kidruhil verfolgten sie über schier endlose Strände. Imbeyan überließ den Ainoni die Höhen und versuchte, sich durch die Hügel zurückzuziehen, doch Ikurei Conphas kam ihm zuvor und zwang ihn, mit einer Hand voll Getreuen zu fliehen, während Imbeyans Granden sich bei dem Versuch aufrieben, die kampferprobten Veteranen der Kolonne Selial zu schlagen. Obwohl General Bogras von einem verirrten Pfeil der Kianene getötet wurde, kämpften die Nansur tapfer weiter und metzelten die Männer aus Enathpaneah bis zum letzten Mann nieder. Die Khirgwi flohen in die weglosen Wüsten des Südwestens, und die Ritter setzten ihnen nach.


  Hunderte Inrithi kehrten nicht wieder, weil sie die besiegten Gegner zu weit verfolgt und nicht mehr zurückgefunden hatten.


  


  


  Cnaiür sah sein verkohltes Messer auf dem Zeltboden liegen.


  Serwë griff sich eine Decke, stolperte Kellhus hinterher und schrie dabei wie verrückt. Als Cnaiür sie festhielt, wollte sie ihm die Augen auskratzen. Er stieß sie zu Boden.


  »Er braucht mich«, jammerte sie. »Er ist verletzt!«


  »Das war nicht er«, murmelte Cnaiür.


  »Du hast ihn umgebracht!«


  »Das war nicht er!«


  »Du bist krank und total verrückt!«


  Seine alte Wut war stärker als seine Verwunderung. Er packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Zelt. »Ich nehme dich mit! Du bist meine Beute!«


  »Du bist verrückt!«, kreischte sie. »Er hat mir alles über dich erzählt! Alles!«


  Er verpasste ihr einen Haken, der sie zu Boden gehen ließ.


  »Was hat er gesagt?«


  Sie wischte sich Blut von den Lippen und schien zum ersten Mal keine Angst zu haben. »Er hat mir erzählt, warum du mich schlägst und deine Gedanken immer wieder um mich kreisen, und zwar wutentbrannt. Er hat mir alles erzählt!«


  Ein Zittern durchfuhr ihn. Er hob die Faust, doch seine Finger wollten sich einfach nicht fest zusammenballen.


  »Was hat er gesagt?«


  »Dass ich nur ein Zeichen bin, ein Symbol. Dass du eigentlich nicht mich schlägst, sondern dich.«


  »Ich erwürge dich! Ich breche dir das Genick wie einer Katze! Ich prügle dir dein Baby aus dem Leib!«


  »Na los!«, kreischte sie. »Tus, dann haben wirs hinter uns!«


  »Du bist meine Beute! Ich kann mit dir machen, was ich will!«


  »Ich bin nicht deine Beute  ich bin deine Schande! Das hat er mir erzählt!«


  »Welche Schande denn? Was hat er gesagt?«


  »Dass du mich schlägst, weil ich mich ihm ergebe, wie du dich seinem Vater ergeben hast!«


  Sie lag noch immer mit zur Seite geschobenen Beinen am Boden. Wie herrlich sie war, sogar verzweifelt und geschlagen! Wie konnte ein Mensch so schön sein?


  »Was hat er gesagt?«, fragte er ausdruckslos.


  Er. Der Dûnyain.


  Sie hatte begonnen zu schluchzen. Irgendwie war das Messer in ihren Händen gelandet. Sie hielt es sich an die Kehle, und er konnte ihren perfekten Hals in der Klinge gespiegelt sehen. Flüchtig nahm er das Swazond auf ihrem Unterarm wahr.


  Sie wusste, was töten heißt.


  »Du bist verrückt!«, schrie sie unter Tränen. »Ich bring mich um! Ich bin nicht deine Beute! Ich gehöre ihm!«


  Serwë!


  Ihre Faust zuckte, und die Klinge drang ins Fleisch.


  Doch irgendwie hatte er ihr Handgelenk zu fassen bekommen und riss ihr das Messer aus der Hand.


  Er ließ sie weinend vor dem Pavillon des Dûnyain zurück und wanderte ziellos zwischen den Zelten und den immer größeren Mengen jubelnder Inrithi herum, wobei sein Blick auf das gleichmäßige Meneanor-Meer fixiert blieb.


  Wie unnatürlich das Meer doch ist, dachte er.


  Als Conphas Martemus entdeckte, stand die Sonne schon golden am hellblauen Abendhimmel. Mit ein paar Leibwächtern und Offizieren war der Oberbefehlshaber der Nansur zu der Anhöhe geritten, wo der verwünschte Scylvendi seinen Befehlsstand errichtet hatte. Oben fand er den General mit gekreuzten Beinen unter der schräg stehenden Standarte des Scylvendi inmitten immer weiterer Kreise toter Khirgwi sitzen. Martemus starrte in den Sonnenuntergang, als wollte er erblinden. Er hatte den Helm abgenommen, und sein kurzes Silberhaar flatterte im Wind. Ohne Helm sieht er gleich jünger und doch väterlicher aus, dachte Conphas.


  Er schickte sein Gefolge weg und saß ab. Wortlos ging er zum General, zog sein Langschwert und hackte einmal, zweimal auf die Holzstange der Swazond-Standarte ein. Es knackte, und der Wind wehte das vermaledeite Banner langsam um.


  Zufrieden stand Conphas neben seinem eigensinnigen General und starrte in den Sonnenuntergang, als wollte er sehen, welchen Unsinn Martemus dort zu erblicken glaubte.


  »Er ist nicht tot«, sagte der General.


  »Schade.«


  Martemus schwieg.


  »Erinnerst du dich noch daran«, fragte Conphas, »wie wir nach der Schlacht am Kiyuth durch Felder toter Scylvendi geritten sind?«


  Der General sah ihn kurz an und nickte.


  »Weißt du noch, was ich dir damals gesagt habe?«


  »Dass Krieg eine Sache des Intellekts ist.«


  »Bist du ein Opfer dieses Kriegs?«


  Der stämmige General runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte doch, Martemus.«


  Der General wandte sich von der Sonne ab und musterte Conphas mit zusammengekniffenen Augen. »Das hab ich auch befürchtet, doch das ist vorbei.«


  »Ach  und warum?«


  »Weil ich gesehen habe, wie er all die Heiden hier umgebracht hat. Er hat getötet und getötet, bis sie entsetzt Reißaus nahmen.« Martemus wandte sich wieder dem Sonnenuntergang zu. »Er ist kein Mensch.«


  »So wenig wie Skeaös«, gab Conphas zurück.


  Martemus sah auf seine schwieligen Hände.


  »Ich bin ein praktischer Mann, Herr Oberbefehlshaber.«


  Conphas betrachtete die im überwirklichen Licht der sinkenden Sonne erstrahlenden Leichen: die offenen Münder und Augen und die ausgestreckten Hände, die ihn an die Pranken von Glücksaffen denken ließen. Sein Blick folgte dem Rauch, der von Anwurat heranwehte. Die Festung lag fast zum Greifen nah.


  Dann sah er wieder dorthin, wo auch sein General hinsah, und dachte beim Blick in die Sonne: Wie sehr unterscheidet sich die Schönheit, die erleuchtet, doch von der Schönheit, die erleuchtet wird.


  »Da hast du Recht, Martemus. Da hast du Recht.«


  


  


  Skauras von Nalajan hatte all seine Untergebenen, Diener und Sklaven weggeschickt und sich mit einem Krug Wein aus Shigek an einen polierten Mahagonitisch gesetzt. Erstmals schien ihm bewusst zu werden, was er verloren hatte.


  Trotz seines hohen Alters war der Sapatishah-Gouverneur noch rüstig. Sein weißes, gemäß der Sitte der Kianene eingeöltes Haar war so voll wie das eines Jünglings. Er hatte ein markantes Gesicht, dem der lange Schnurrbart und die dünnen Zöpfe des Kinnbarts einen ernsten und weisen Ausdruck verliehen. Seine dunklen Augen glänzten unter nachdenklich wirkenden Brauen.


  Er saß in einem hohen Turmzimmer der Zitadelle von Anwurat und hörte durch das schmale Fenster den Lärm der verzweifelten Schlacht und die Schreie seiner geschätzten Freunde und Anhänger.


  Obwohl ein frommer Mann, hatte er in seinem Leben viele böse Taten begangen, wie das bei den Mächtigen unausweichlich war. Er dachte mit Bedauern an seine Sünden und wünschte sich, er hätte ein einfacheres Leben gehabt, das ihm weniger Annehmlichkeiten, aber auch weniger Belastungen gebracht hätte  und sicher nichts so Niederschmetterndes wie das, was er gerade erleben musste.


  Ich habe meine Landsleute und meinen Glauben dem Untergang geweiht.


  Mein Plan war gut, überlegte er. Ich habe den Götzendienern die Illusion vermittelt, ihr Gegner trete mit nur einer Schlachtlinie an, und ihnen das Gefühl gegeben, den Kampf zu bestimmen. Dann habe ich ihre rechte Flanke weit nach Norden abgedrängt und ihre Reihen nicht durch strapaziöse und sinnlose Attacken, sondern durch einen konzentrierten Angriff in der Mitte durchstoßen, der freilich nur eine Scheinattacke war. Dann habe ich ihre linke Flanke mit den Truppen von Cinganjehoi und Fanayal vernichten wollen.


  Wie ruhmreich hätte das werden sollen!


  Wer mochte seinen Plan vorausgesehen haben?


  Vermutlich Conphas.


  Alte Feinde sind alte Freunde  falls so ein Mann überhaupt ein Freund sein konnte.


  Skauras langte unter seinen mit einem Schakal bestickten Umhang und zog das Pergament hervor, das der Kaiser von Nansur ihm geschickt hatte. Monatelang hatte er es an der Brust getragen, und nach der heutigen Katastrophe war das Schreiben von Ikurei Xerius III. vielleicht das Einzige, was die Götzendiener noch aufhalten konnte.


  Alte Feinde sind alte Freunde.


  Skauras las das Schreiben nicht. Das war nicht nötig. Die Götzendiener aber durften es nie und nimmer lesen.


  Er hielt eine Ecke des Pergaments in die strahlende Flamme seiner Lampe und sah zu, wie es sich kräuselte und Feuer fing und die feinen Rauchfäden in die Luft stiegen, ehe sie zum Fenster hinauswehten.


  Beim Einzigen Gott  es war ja noch hell!


  Und sie blickten auf und sahen, dass der Tag noch nicht vergangen war und ihre Schande offen vor aller Augen lag…  Worte des Propheten. Mochte er ihnen gnädig sein.


  Er ließ das Pergament los, als die Flammen es umzüngelten. Es zappelte ein wenig, als wäre es lebendig. Die Lackschicht des Tisches schlug Blasen und wurde schwarz.


  Ein passendes Zeichen, überlegte der Sapatishah-Gouverneur bitter. Ein schwacher Vorschein künftigen Unheils.


  Skauras trank mehr Wein. Die Götzendiener waren schon dabei, die Tür des Turms aufzurammen.


  Sind wir alle todgeweiht?, fragte er sich.


  Nein. Nur ich.


  In sein letztes und frömmstes Gebet zu seinem Gott versunken, hörte er nicht, wie die Holztür zersplitterte. Erst als die Eroberer im Laufschritt über den gefliesten Boden des Turms trampelten, wurde ihm bewusst, dass es Zeit war, sein Schwert zu ziehen.


  Er drehte sich um und trat dem Ansturm der Ungläubigen entgegen.


  Es würde ein kurzer Kampf sein.


  Als sie erwachte, hatte er ihren Kopf im Schoß und wischte ihre Wangen und Brauen mit einem feuchten Tuch ab. Die Laterne ließ die Tränen in seinen Augen glitzern.


  »Was ist mit dem Baby?«, keuchte sie.


  Kellhus schloss die Augen und nickte. »Dem geht es gut.«


  Sie lächelte und begann zu weinen. »Wie hab ich dich bloß so wütend gemacht?«


  »Das war nicht ich, Serwë.«


  »Natürlich warst du das! Ich hab dich doch gesehen!«


  »Nein. Du hast einen Dämon gesehen. Jemanden, der mein Gesicht angenommen hat.«


  Plötzlich begriff sie. Was vertraut gewesen war, wurde fremd. Das Unerklärliche wurde plausibel.


  Ein Dämon hat mich heimgesucht! Ein Dämon…


  Sie sah ihn an und brach erneut in Tränen aus. Wie lange konnte sie weinen?


  Aber…


  Kellhus blinzelte. Er hat sich über dich hergemacht.


  Sie würgte und presste die Wange an seinen linken Schenkel. Obwohl sich ihr der Magen umdrehte, konnte sie nicht erbrechen.


  »Ich…«, schluchzte sie, »ich…«


  »Du hast guten Glaubens gehandelt.«


  Sie drehte sich zu ihm, und ihr Gesicht verzog sich.


  Aber das warst nicht du, Kellhus!


  »Du wurdest getäuscht und hast guten Glaubens gehandelt.«


  Er wischte ihre Tränen ab, und sie sah Blut auf seinem Tuch. Eine Zeit lang lagen sie still da und sahen sich nur in die Augen. Sie spürte, wie das Stechen ihrer Haut nachließ und ihre Schmerzen sich langsam zu einem seltsamen Unwohlsein verflüchtigten. Wie lange sie wohl in diese Augen würde starren, wie lange ihr Herz sich in dem allwissenden Blick würde sonnen können?


  Für immer?


  Für immer!


  »Der Scylvendi kam und wollte mich mitnehmen«, sagte sie schließlich.


  »Ich weiß«, antwortete Kellhus. »Ich hab es ihm erlaubt.«


  Irgendwie hatte sie auch das gewusst.


  Aber warum?


  Er strahlte.


  »Weil ich wusste, dass du es ihm nicht erlauben würdest.«


  


  


  Was haben sie wohl alles erfahren?


  Im einsamen Schein einer Lampe redete Kellhus zärtlich und im Rhythmus ihres Herzschlags und ihres Atems auf das Mädchen ein. Mit schier übermenschlicher Geduld versetzte er sie langsam in jene Trance, die die Dûnyain Verhüllung nannten  in den Zustand also, in dem eine Stimme eine andere überschreiben konnte. Er entlockte ihr viele Antworten, die sie ihm ganz abwesend gab, und erlebte das Verhör des Hautkundschafters so noch einmal mit. Dann schabte er dessen Angriff vorsichtig vom Pergament ihrer Seele. Am Morgen würde sie sich über ihre Schnitte und blauen Flecke wundern  mehr nicht. Sie würde gereinigt aufwachen.


  Danach schob er sich durchs Lager, in dem überall laut gefeiert wurde, und schlug den Weg zum Meneanor-Meer ein, wo der Scylvendi sein Lager aufgeschlagen hatte. Er reagierte nicht auf die vielen, die ihm zujubelten, sondern mimte nachdenkliche Zerstreutheit, die der Wahrheit freilich recht nahe kam. Wer nicht locker ließ, schrak schließlich vor seinem wütenden Blick zurück.


  Er hatte noch eine Aufgabe zu erledigen.


  Keiner, mit dem er sich bisher beschäftigt hatte, war so vielschichtig und gefährlich wie der Scylvendi. Da war sein Stolz, der ihn  wie Proyas und die anderen Hohen Herren  hochgradig empfindlich auf jede Bevormundung reagieren ließ. Und da war seine enorme Intelligenz, die ihn die Bewegungen seiner Seele nicht nur erfassen und durchdringen, sondern auch reflektieren ließ, ihm also erlaubte, nach dem Ursprung seiner Gedanken zu fragen.


  Noch gefährlicher aber war sein Wissen über die Dûnyain. Moënghus hatte ihm vor Jahren, um den Utemot zu entkommen, zu viel Wahrheit zugänglich gemacht und unterschätzt, was Cnaiür mit diesen Bruchstücken anfangen könnte. Die besessene Beschäftigung mit den Ereignissen, die zum Tod seines Vaters führten, hatte den Steppenbewohner zu vielen beunruhigenden Schlüssen kommen lassen. Und nun kannte allein er die Wahrheit über die Dûnyain. Nur er war wach und im Bilde.


  Und darum musste er sterben.


  Fast alle Menschen waren den Sitten und Gebräuchen ihrer Landsleute gedankenlos verhaftet. Die Männer aus Conriya rasierten sich nicht, weil sie nackte Wangen für verweichlicht hielten. Die Nansur trugen keine Beinkleider, da sie ihnen als primitiv galten. Die Tydonni verkehrten nicht mit dunkelhäutigen Menschen (die sie Pickel nannten), weil sie angeblich schmutzig waren. Sie alle nahmen solche Regeln als selbstverständlich hin. Sie brachten Statuen kostbare Speisen als Opfer dar, küssten die Knie schwächerer Männer und lebten in panischer Angst vor den eigenen Gelüsten. Sie hielten sich jeweils für das Maß aller Dinge und empfanden Scham, Ekel, Wertschätzung, Verehrung, ohne je nach dem Warum zu fragen.


  Bei Cnaiür war das anders. Während die Übrigen den Traditionen in Unkenntnis von Alternativen folgten, musste er dauernd wählen und sich  wichtiger noch  bewusst für einen Gedanken aus der Unsumme möglicher Gedanken, für eine Tat aus der Unmenge möglicher Taten entscheiden. Warum eine Frau rügen, wenn sie weint? Warum sie nicht stattdessen schlagen? Oder lachen, ihren Kummer ignorieren oder sie trösten? Warum nicht mit ihr weinen? Was machte eine Antwort wahrer als die andere? War es die eigene Herkunft? Waren es die einsichtigen Worte anderer? Oder der Glaube?


  Oder hing die Antwort  wie Moënghus behauptet hatte  davon ab, welches Ziel man verfolgte?


  Obwohl in seinem Stamm groß geworden, der ihn hervorgebracht hatte und in dem zu sterben ihm bestimmt war, war Cnaiür doch nicht selbstverständlich in dessen Wertvorstellungen hineingewachsen, sondern hatte sich bewusst für seine Herkunft entschieden. Seit dreißig Jahren versuchte er nun, seine Gedanken und Leidenschaften auf den engen Wegen der Utemot zu halten. Doch trotz seiner Beharrlichkeit und all seiner Fähigkeiten witterten seine Stammesbrüder bei ihm stets Falschheit. Im menschlichen Umgang begrenzen die Erwartungen anderer jede Bewegung, und dieser Tanz duldet kein Zögern. Die Utemot aber bemerkten seine aufflackernden Zweifel und begriffen, dass er versuchte, einer von ihnen zu sein. Wer aber versuchte, zu den Scylvendi zu gehören, der gehörte per se nicht dazu.


  Also bestraften sie ihn seit dreißig Jahren mit Geflüster und skeptischen Blicken.


  Dreißig Jahre Scham und Ablehnung, dreißig Jahre Qual und Angst hatten einen furchtbaren Hass in Cnaiür wachsen lassen. Letztlich hatte er seinen Weg gefunden  einen einsamen Weg des Wahnsinns und der brutalen Mordlust.


  Er hatte das Blutvergießen zu seinem Reinigungsritus gemacht. Wenn Krieg Gottesdienst war, dann war Cnaiür der frömmste und damit auch bedeutendste Scylvendi. Er sagte sich, seine Waffen seien sein Ruhm. Er war Cnaiür von Skiötha, der grausamste Kämpfer auf Erden.


  Das sagte er sich immer wieder, obwohl keines seiner Swazonds ein Zeichen von Ehre war, sondern sie alle den von ihm so ersehnten Tod von Anasûrimbor Moënghus symbolisierten. Denn Irrsinn war ja nichts anderes als eine überwältigende Ungeduld, ein innerer Zwang, immer wieder nach dem zu greifen, was die Welt einem hartnäckig vorenthielt. Moënghus musste nicht nur sterben, er musste auf der Stelle sterben  ob es sich dabei nun um Moënghus handelte oder nicht.


  In seiner Raserei hatte Cnaiür die ganze Welt zum Ersatz für Moënghus erklärt. Und er rächte sich an ihr, da er sich nicht an Moënghus zu rächen vermochte.


  So genau diese Analyse auch war  sie half Kellhus wenig bei dem Versuch, sich den Häuptling der Utemot gefügig zu machen. Ständig schob Cnaiürs Wissen den Bemühungen des Dûnyain einen Riegel vor. Eine Zeit lang befürchtete Kellhus sogar, Cnaiür würde sich ihm nie beugen.


  Dann hatten sie Serwë aufgelesen  einen Ersatz ganz anderer Art.


  Von Beginn an hatte Cnaiür sie zum Beweis dafür gemacht, dass er den Sitten und Gebräuchen der Scylvendi anhing. Serwë löschte Moënghus aus, den Kellhus wegen seiner Ähnlichkeit stets so präsent hatte sein lassen. Sie war die Zauberformel, die den Fluch des Moënghus aufheben würde. Und Cnaiür verliebte sich  allerdings nicht in sie, sondern in die Vorstellung, sie zu lieben. Denn diese Liebe bot ihm Gewähr dafür, Anasûrimbor Moënghus nicht zu lieben.


  Oder gar dessen Sohn.


  Was daraus folgte, war fast elementar gewesen.


  Kellhus verführte Serwë in dem Wissen, dem Barbaren dadurch die eigene, dreißig Jahre zurückliegende Verführung durch Moënghus erneut vor Augen zu stellen. In Serwë erlebte Cnaiürs unbändiger Hass bald seine Auslöschung und seine Wiederholung zugleich. Der Steppenbewohner begann, sie zu schlagen  nicht allein, um zu demonstrieren, wie sehr er die Frauenverachtung der Scylvendi verinnerlicht hatte, sondern auch, um sich selbst zu verletzen. Er bestrafte sie dafür, seine Sünden zu wiederholen, obwohl er sie zugleich liebte und Liebe als Schwäche verachtete.


  So türmte sich, wie von Kellhus beabsichtigt, Widerspruch auf Widerspruch. Er hatte entdeckt, dass seine Umgebung merkwürdig anfällig für Widersprüche war  vor allem, wenn sie konkurrierende Leidenschaften auslösten. Nichts schien so fest in ihren Herzen verankert. Von nichts waren sie so besessen.


  Kaum war Cnaiür dem Mädchen völlig erlegen, hatte Kellhus sie ihm einfach genommen, dabei allerdings genau gewusst, dass der Utemot alles dafür geben würde, sie zurückzubekommen, ohne auch nur zu begreifen, warum.


  Nun aber war ihm Cnaiür von Skiötha zu nichts mehr Nutze.


  Der Mönch erklomm eine spärlich bewachsene Düne. Wind peitschte ihm durchs Haar und drückte ihm das weiße Gewand an den Leib. Das Meneanor-Meer erstreckte sich bis dorthin, wo die Erde in die große Leere der Nacht überzugehen schien. Direkt unter sich entdeckte er das einfache Rundzelt des Scylvendi. Jemand musste es umgetreten und zertrampelt haben. Weit und breit war kein Feuer zu sehen.


  Einen Moment lang dachte Kellhus, er wäre zu spät gekommen, doch dann trug der Wind ihm heisere Rufe zu, und er sah eine Gestalt in der Brandung. Er ging am Zelt des Scylvendi vorbei ans Wasser und spürte dabei Muscheln und Kies unter den Sandalen knirschen. Das Mondlicht ließ die rollenden Wellen silbern wirken. Möwen kreischten und hingen wie Papierdrachen im Nachtwind.


  Kellhus sah zu, wie die Wellen auf den nackten Scylvendi einschlugen.


  »Es gibt keine Wege!«, schrie Cnaiür und hieb mit der Faust auf die Brandung ein. »Wo sind die…«


  Unvermittelt erstarrte er. Eine dunkle Welle begrub ihn fast unter sich und brandete unter Gischt an den Strand. Er blickte sich um, und Kellhus sah sein wettergegerbtes Gesicht zwischen langen Strähnen nassen Haars. Seine Miene war ausdruckslos.


  Völlig ausdruckslos.


  Cnaiür watete auf den Strand zurück. Gischt umgab ihn wie Rauch.


  »Ich habe alles getan, was du wolltest!«, schrie er über die Brandung hinweg. »Ich habe meinen Vater bloßgestellt und ihn so gezwungen, mit dir zu kämpfen. Ich habe ihn, meinen Stamm und alle Scylvendi verraten…«


  Kellhus blendete das Meeresrauschen aus und konzentrierte sich ganz auf den näher kommenden Barbaren. Cnaiürs Puls war ruhig, seine Haut schwach durchblutet, seine Züge schlaff.


  Und seine Augen waren tot.


  Da begriff Kellhus, dass er Cnaiür nicht durchschauen konnte.


  »Ich bin dir durch die weglose Steppe gefolgt.«


  Nackte Füße auf nassem Sand. Der Utemot blieb vor ihm stehen. Seine große Gestalt glänzte im Mondlicht wie emailliert.


  »Ich habe dich geliebt.«


  Kellhus langte nach hinten, zog sein Dûnyain-Schwert und richtete es auf Cnaiür. »Knie nieder! «, befahl er.


  Der Scylvendi fiel auf die Knie, streckte die Arme aus und zog die Finger durch den Sand. Dann bog er das Gesicht zu den Sternen hinauf und bot Kellhus die nackte Kehle dar. Hinter ihm brandete das Meer schäumend an den Strand.


  Kellhus stand reglos da.


  Was ist das, Vater? Mitleid?


  Er starrte auf den unterwürfigen Scylvendi. Aus welcher Dunkelheit war diese Leidenschaft gekommen?


  »Stich zu!«, rief Cnaiür, und sein großer, narbiger Körper zitterte vor Angst und Jubel.


  Doch noch immer konnte Kellhus sich nicht rühren.


  »Töte mich!«, brüllte Cnaiür dem Nachthimmel entgegen, griff erschreckend rasch nach Kellhus Klinge und setzte sie sich an die Kehle. »Töte mich!«


  »Nein«, sagte der Dûnyain. Eine Welle brandete an den Strand, und der Wind peitschte ihnen die Gischt ins Gesicht.


  Er beugte sich vor und befreite die Klinge sanft aus Cnaiürs festem Griff.


  Mit einem jähen Ruck packte der Utemot den Kopf des Dûnyain an beiden Seiten und warf Kellhus in den kalten Sand.


  Der Dûnyain blieb reglos. Ob zufällig oder intuitiv: Der Barbar hatte ihn so in den Schwitzkasten genommen, dass er ihm mit dem kleinsten Ruck das Genick brechen konnte.


  »Ich habe dich geliebt!«, flüsterte und schrie er zugleich. Dann stieß er Kellhus so weg, dass der Dûnyain beinahe auf den Beinen gelandet wäre. Vorsichtig geworden, schob Kellhus das Kinn vor und zur Seite, um die Halsmuskulatur zu entkrampfen. Cnaiür starrte ihn so hoffnungsvoll wie panisch an.


  Kellhus steckte sein Schwert wieder in die Scheide.


  Der Scylvendi taumelte zurück, hob die Hände und riss sich die Haare büschelweise vom Kopf.


  »Aber du hast es gesagt! «, schäumte er und streckte ihm sein blutiges Haar entgegen. »Du hast es gesagt!«


  Kellhus beobachtete ihn völlig ungerührt und begriff, dass er noch Verwendung für Cnaiür hatte.


  Verwendung fand sich immer.


  Das Wesen namens Sarcellus folgte einem schmalen Pfad, der in Ufernähe durch die Felder führte. Trotz hoher Luftfeuchtigkeit war die Nacht klar, und der Mond ließ die Umrisse der Eukalyptusbäume und Platanen blau schimmern. Sarcellus zügelte sein Pferd, als er die ersten Ruinen erreichte, und lenkte es durch eine Säulenallee, die aus grasigen Hügeln aufragte. Jenseits der Säulen lag der Sempis so still da wie ein See und spiegelte den weißen Mond und die Schattenlinie des nördlichen Steilhangs wider. Sarcellus saß ab.


  Dieser Ort hatte einmal zu der alten Stadt Girgilioth gehört, doch das bedeutete ihm nichts. Er war ein Wesen des Moments. Ihm kam es nur darauf an, dass es sich hier um einen markanten Punkt im Gelände handelte, und solche Punkte waren für Kundschafter ideal, um sich mit ihren Auftraggebern zu beraten  seien die nun menschlich oder nicht.


  Sarcellus saß mit dem Rücken an eine Säule gelehnt und war in wüste, undurchdringliche Gedanken versunken. Der umlaufende Fries der im bleichen Mondlicht schimmernden Säule zeigte Leoparden, die wie Menschen aufrecht standen. Das Flattern von Schwingen riss ihn aus seinen Träumereien, und er schaute mit großen braunen Augen auf.


  Ein Vogel ließ sich auf seinem Knie nieder. Er glich einem Raben  bis auf den weißen Kopf.


  Den weißen Menschenkopf.


  Das kleine Gesicht zuckte mit vogeltypischer Nervosität und beobachtete Sarcellus aus winzigen türkisfarbenen Augen.


  »Ich rieche Blut«, sagte es mit dünner Stimme.


  Sarcellus nickte. »Das ist der Scylvendi. Er hat mich beim Verhör des Mädchens gestört.«


  »Was ist mit deiner Wirksamkeit?«


  »Die ist vollauf intakt. Der Rest heilt bereits.«


  Das Mischwesen blinzelte kurz. »Gut. Und was hast du herausgefunden?«


  »Er ist kein Cishaurim.« Sarcellus hatte das so leise gesagt, als wollte er die winzigen Trommelfelle seines Besuchers schützen.


  Das Mischwesen wandte ihm neugierig den Kopf zu. »Tatsächlich nicht?«, fragte es gleich darauf. »Was ist er dann?«


  »Ein Dûnyain.«


  Der kleine Kopf zog eine Grimasse, und die reiskorngroßen Zähnchen blitzten zwischen den Lippen. »Bei mir hört der Spaß auf, Gaörtha  jeder Spaß.«


  Sarcellus wurde reglos. »Ich mache keinen Spaß. Er ist ein Dûnyain. So nennt ihn der Scylvendi. Das Mädchen war sich dessen ganz sicher.«


  »Aber in Atrithau gibt es keinen Orden namens Dûnyain.«


  »Und damit wissen wir, dass er kein Prinz von Atrithau ist.«


  Der Alte Name hielt inne und stellte mit seinem kleinen Vogelhirn offenbar komplizierte menschliche Überlegungen an.


  »Vielleicht«, sagte er schließlich, »ist es kein Zufall, dass der Name dieses Ordens sich aus der Sprache des alten Kûniüri herleitet. Vielleicht ist Anasûrimbor wirklich der Name dieses Mannes und keine plumpe Lüge der Cishaurim. Vielleicht ist er tatsächlich von der Alten Saat.«


  »Könnten die Nichtmenschen ihn ausgebildet haben?«


  »Möglich. Aber wir haben Kundschafter, sogar in Ishterebinth. Nin-Ciljiras tut kaum etwas ohne unser Wissen.«


  Das kleine Gesicht kicherte und faltete seine obsidianfarbenen Flügel, um sie sogleich wieder auszubreiten.


  »Nein«, fuhr das Mischwesen fort und zog die kleine Stirn in Falten, »dieser Dûnyain ist kein Schützling der Nichtmenschen. Als die Flamme des alten Kûniüri ausgetreten wurde, glommen viele Scheite hartnäckig weiter. Der Mandati-Orden zum Beispiel. Vielleicht sind auch die Dûnyain so ein Scheit: so hartnäckig wie die Mandati…«, die kleinen blauen Augen flackerten, und das Mischwesen blinzelte erneut, »… aber erheblich verschwiegener.«


  Sarcellus sagte kein Wort. Zu Spekulationen über solche Dinge war er weder berechtigt noch in der Lage.


  Der Alte Name schlug die winzigen Zähne zweimal aufeinander, als wollte er sich ihrer Festigkeit versichern.


  »Ja, ein glühender Scheit  und an keinem geringeren Ort als im tiefsten Dunkel des heiligen Golgotterath.«


  »Er hat dem Mädchen erzählt, er werde den Heiligen Krieg führen.«


  »Und er ist kein Cishaurim! Welch ein Mysterium, Gaörtha! Wer sind diese Dûnyain? Was haben sie mit dem Heiligen Krieg vor? Und wie, mein hübsches Kind, kann dieser Mann durch dein Gesicht sehen?«


  »Aber wir…«


  »Er sieht genug… Mehr als genug.«


  Das Mischwesen beugte den Kopf nach rechts, blinzelte und richtete ihn dann wieder auf.


  »Übe noch etwas Nachsicht mit diesem Prinz Kellhus, Gaörtha. Seit der Hexenmeister der Mandati abserviert wurde, ist auch er nicht mehr so bedrohlich. Übe noch Nachsicht mit diesem Dûnyain, denn wir müssen mehr über ihn erfahren.«


  »Aber seine Macht wächst ständig. Immer mehr Menschen nennen ihn den Kriegerpropheten oder gar den Prinzen Gottes. Wenn das so weitergeht, wird es sehr schwer, ihn zu beseitigen.«


  »Kriegerprophet?« Das Mischwesen kicherte. »Äußerst gerissen, dieser Dûnyain. Er nimmt die Fanatiker mit dem Leder an die Leine, das sie ihm selbst liefern. Worum geht es in seiner Lehre, Gaörtha? Stellt sie eine Gefahr für den Heiligen Krieg dar?«


  »Noch nicht, Vater der Rathgeber.«


  »Beurteile ihn und handle dann, wie du es für angemessen hältst. Sollte er sich den Heiligen Krieg wirklich einzuverleiben drohen, musst du ihn zum Schweigen bringen  koste es, was es wolle. Er ist nur ein Paradiesvogel. Unser eigentlicher Feind sind die Cishaurim!«


  »Ja, Altvater.«


  16. Kapitel


  


  SHIGEK


  


  


  


  Nie ähneln Menschen einander so wie im Schlaf oder im Tod.


  


  Opparitha: Über die Körperlichkeit


  


  


  In den Tagen nach der Schlacht von Anwurat war die Überheblichkeit der Inrithi enorm. Obwohl die Nüchternen forderten, den Angriff fortzusetzen, verlangten die meisten nach einer Ruhepause. Sie hielten die Fanim für vernichtet, wie sie sie schon nach der Schlacht auf den Ebenen von Mengedda für vernichtet gehalten hatten. Doch während die Männer des Stoßzahns wertvolle Zeit verschenkten, schmiedete der Padirajah ein Komplott, um die Welt zu seinem Schild zu machen.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs
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  Achamian litt einmal mehr unter Alpträumen.


  Unter Träumen, die ihn wie Messer durchführen.


  Nieselregen ließ die Berge ringsum in dichtem, wolligem Grau verschwinden. Nur der Irrsinn direkt vor ihm war deutlich zu erkennen: Massen von Sranc mit bronzenen Waffen und Truppen der Bashrags mit riesigen Hämmern. Und dahinter die hohen Mauern Golgotteraths mit seinen in den Nebel gehüllten Wachtürmen auf den Steilklippen und den beiden großen goldenen Halbbögen, die ins trübe Grau ragten und von denen das Wasser rann.


  Das ehrwürdige Golgotterath  über dem größten Schrecken errichtet, der je vom Himmel gefallen war.


  Einem Schrecken, der sich bald zu erkennen geben würde…


  Wie eine Armada von Spinnen griffen die Sranc an, jagten brüllend durch Pfützen und Schlamm und stürmten in die Phalanx der Aörsi, die das langhaarige Bollwerk des Nordens waren. Sie brandeten gegen die schimmernden Truppen der Kûniüri, der herrlichsten Vertreter der ruhmreichen Norsirai also, deren Anführer ihnen mit ihren Streitwagen entgegenpreschten und allesamt umkamen. Die Truppen Ishterebinths, des letzten Adelshauses der Nichtmenschen, sprengten in ein wahres Meer aus Abscheulichkeiten und hinterließen schwarze Ruinen, wohin immer sie auch kamen. Der große Nilgikas stand wie ein strahlender Sonnenfleck mitten in Rauch und Kriegsgetümmel. Und Nymeric stieß wieder und wieder ins Weltenhorn, bis die Sranc nichts anderes mehr als ihren Untergang vernahmen.


  Seswatha, der Hochmeister der Sohonc, hob sein Gesicht dem Regen entgegen und schmeckte süße Freude, denn es geschah, geschah wirklich! Das heillose Golgotterath, das alte Min-Uroikas, stand vor dem Untergang. Er hatte sie rechtzeitig gewarnt!


  Achamian erlebte all die achtzehn Jahre dieser Täuschung aufs Neue.


  Träume, die ihn wie Messer durchführen.


  Und wenn heisere Rufe oder ein Schwall kalten Wassers ihn weckten, schien es, als hätte nur ein Schrecken den anderen ersetzt. Dann blinzelte er in den Schein einer Fackel, spürte benommen seine Fesseln und den stinkenden Knebel und sah schemenhafte Gestalten in scharlachroten Roben um ihn versammelt. Und bevor er wieder in seine Alpträume glitt, dachte er jedes Mal: Sie kommt… Die Apokalypse kommt.


  


  


  »Seltsam, Iyokus, oder?«


  »Was denn?«


  »Dass man Menschen so leicht hilflos machen kann.«


  »Nicht nur Menschen  auch Orden.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nichts, Hochmeister.«


  »Sieh mal! Er schlägt die Augen auf!«


  »Das tut er von Zeit zu Zeit. Aber er muss erst wieder ein wenig zu Kräften kommen, ehe wir anfangen können.«


  


  


  Esmenet stieß einen Schrei aus, als sie Kellhus und Serwë  ihre Pferde an der Hand  auf sich zukommen sah. Beide waren von der langen, schlaflosen Reise mitgenommen. Unvermittelt rannte sie ihnen über das unebene Weideland entgegen, wie von einer langen, unwiderstehlichen Leine gezogen. Aber eigentlich rannte sie nicht ihnen entgegen, sondern ihm.


  Sie flog auf ihn zu und umarmte ihn so heftig, dass sie sich über die Kraft ihrer Glieder wunderte. Er roch nach Staub und Duftölen. Bart und Haupthaar strichen zärtlich über ihre Haut. Sie spürte Tränen über ihre Wangen zu seinem Hals strömen.


  »Kellhus«, schluchzte sie. »Ach, Kellhus  ich fürchte, ich werde verrückt!«


  »Nein, Esmi  das ist dein Kummer.«


  Sie empfand ihn als wahren Trostbringer. Seine breite Brust, an die sie sich drücken konnte! Seine langen, beschützenden Arme, mit denen er sie umschlungen hielt!


  Nun schob er sie ein Stück von sich fort, und sie wandte sich an Serwë, die ebenfalls weinte. Sie umarmten sich und gingen dann zu dritt zu dem einsamen Zelt am Hang. Kellhus führte die Pferde.


  »Wir haben dich sehr vermisst, Esmi«, sagte Serwë seltsam aufgeregt.


  Esmenet betrachtete das Mädchen bedauernd. Ihr linkes Auge war grün und blau geschlagen, und unterhalb des Haaransatzes war ein böser roter Schnitt zu sehen. Auch wenn Esmenet mutiger gewesen wäre, hätte sie Serwë nicht gefragt, was passiert war. Bei dieser Art von Verletzungen brachten Fragen nur Lügen hervor, während das Abwarten die Chance bot, erzählt zu bekommen, was tatsächlich passiert war. Das war das Los von Frauen  vor allem, wenn sie liederlich waren oder als liederlich galten.


  Vom Gesicht abgesehen schien das Mädchen gesund zu sein und strahlte beinahe. Unter ihrem Hasas war ihr Bauch bewundernswert schmalhüftig gewachsen. Hundert Fragen gingen Esmenet durch den Kopf. Wie mochte es Serwës Rücken gehen? Wie oft musste sie Wasser lassen? Hatte es Blutungen gegeben? Plötzlich begriff sie, wie verängstigt das Mädchen sein musste  sogar mit Kellhus. Esmenet erinnerte sich ihrer eigenen ängstlichen Freude. Aber sie war ja auch allein gewesen. Ganz allein.


  »Ihr seid sicher völlig ausgehungert! «, rief sie.


  Serwë schüttelte wenig überzeugend den Kopf, und Esmenet und Kellhus lachten. Serwë hatte immer Hunger  und so gehörte es sich schließlich für eine Schwangere.


  Einen Moment lang spürte Esmenet den alten Sonnenschein aus ihren Augen blitzen.


  »Es tut so gut, dass ihr gekommen seid«, sagte sie. »Ich habe nicht nur den Verlust von Achamian betrauert.«


  Die Dämmerung war angebrochen. Also schleppte sie Feuerholz herbei, vor allem knochenfarbenes Treibgut, das sie am Flussufer gesammelt hatte. Kellhus saß mit gekreuzten Beinen vor den schwindenden Flammen. Serwë lehnte den Kopf an seine Schulter. Die Sonne hatte ihr Haar annähernd weiß werden lassen. Ihre Nase war rot und schälte sich, wie so oft.


  »Das ist das gleiche Feuer wie damals, als wir zum ersten Mal nach Shigek gekommen sind«, meinte Kellhus.


  Esmenet, die mit einem Arm voller Holz ans Feuer getreten war, hielt inne.


  »Genau!«, rief Serwë und ließ den Blick über die kahlen Hänge und das dunkle Band des Flusses schweifen. »Aber alles andere ist verschwunden  alle Zelte und alle Menschen.«


  Esmenet legte sorgfältig ein Stück Holz nach dem anderen ins Feuer. In letzter Zeit hatte sie sich geradezu besessen um ihr Lagerfeuer gekümmert. Es gab ja sonst niemanden, um den sie sich hätte kümmern können.


  Sie spürte den sanft prüfenden Blick des Dûnyain.


  »Manches Feuer kann nicht wieder entfacht werden«, sagte er ernst.


  »Das brennt gut genug«, murmelte Esmenet, blinzelte ein paar Tränen weg, schniefte und wischte sich die Nase.


  »Was macht eigentlich eine Feuerstelle aus, Esmi? Das Feuer oder die Familie, die es unterhält?«


  »Die Familie«, antwortete sie schließlich. Eine seltsame Leere hatte sie ergriffen.


  »Wir sind diese Familie  und das weißt du.« Kellhus hatte den Kopf zur Seite geneigt, um in ihr zu Boden blickendes Gesicht zu sehen. »Und Achamian weiß es auch.«


  Ihre Beine versagten den Dienst. Sie stolperte, fiel hin und fing wieder an zu weinen.


  »Aber ich muss bleiben… Ich muss warten, bis er nach Hause kommt.«


  Kellhus kniete neben ihr und hob ihr Kinn. Sie sah eine Tränenspur auf seiner linken Wange.


  »Wir sind dieses Zuhause«, sagte er, und damit hatte sich die Sache irgendwie erledigt.


  Beim Essen berichtete Kellhus, was in der letzten Woche geschehen war. Er war immer ein großartiger Geschichtenerzähler gewesen, und eine Zeit lang war Esmenet von der Schlacht bei Anwurat und ihrem komplizierten Hin und Her in Bann geschlagen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als er die Brandschatzung des Lagers und den Angriff der Khirgwi beschrieb, und sie klatschte und lachte so laut wie Serwë, als er von seiner Verteidigung der Swazond-Standarte berichtete, bei der er  wie er behauptete  einfach nur ungeheures Glück gehabt habe. Und Esmenet staunte einmal mehr, dass sich ein so wundersamer Mann  ganz sicher ein Prophet!  mit ihr abgab, mit einer gewöhnlichen Hure aus den Elendsvierteln von Sumna.


  »Ach, Esmi«, sagte er, »es macht mich so glücklich, dich lächeln zu sehen.«


  Sie biss sich auf die Lippe und lachte unter Tränen.


  Mit größerem Ernst erzählte er von den Ereignissen, die auf die Schlacht gefolgt waren: wie die Heiden in die Wüste gejagt wurden; wie Gotian das Haupt des Skauras vor den Freudenfeuern der Inrithi präsentiert hatte; wie der Heilige Krieg noch immer mit der Sicherung des Südufers beschäftigt war; und dass vom Delta des Sempis bis tief in die Wüste hinein Gotteshäuser in Flammen standen.


  Esmenet hatte den Rauch gesehen.


  Sie saßen eine Weile schweigend und hörten dem hungrigen Brennen ihres Feuers zu. Wie immer war der Himmel wüstenklar, und das bestirnte Firmament schien unendlich. Der Mond ließ den Sempis silbern strahlen.


  Wie viele Nächte hatte sie über den Himmel und die weite Landschaft nachgedacht? Darüber, dass sie sie klein erscheinen ließen, sie mit ihrer ungemeinen Gleichgültigkeit erschreckten und sie stets daran erinnerten, dass Herzen nur flatternde Fahnen waren? Zu viel Wind, und sie wurden in die große Nacht geweht. Zu wenig Wind, und sie hingen schlapp am Mast.


  Welche Chance hatte Akka?


  »Ich habe Nachricht von Xinemus bekommen«, sagte Kellhus schließlich. »Er sucht noch immer.«


  »Es gibt also noch Hoffnung?«


  »Hoffnung gibt es stets«, sagte er mit einer Stimme, die sie zugleich ermutigte und betäubte. »Wir können nur abwarten, was er herausfindet.«


  Esmenet brachte kein Wort heraus. Sie sah Serwë rasch an, doch das Mädchen wich ihrem Blick aus.


  Sie halten ihn für tot.


  Sie wusste, dass Hoffnung sinnlos war. Aber Tod schien ein völlig unmöglicher Gedanke. Wie sollte man das Ende des Denkens denken?


  Akka würde…


  »Komm«, sagte Kellhus schnell und offen wie jemand, der sich eines neuen Ziels sicher ist. Er ging um ihr kleines Feuer herum und setzte sich  die Hände auf den Knien  neben sie. Mit einem Stock kratzte er ein seltsam vertrautes Zeichen auf den staubigen Boden. »In der Zwischenzeit bringen wir dir das Lesen bei.«


  Sie hatte geglaubt, sich restlos ausgeweint zu haben, doch irgendwie…


  Esmenet sah Kellhus an und lächelte unter Tränen. Ihre Stimme klang schüchtern und gebrochen.


  »Ich wollte schon immer lesen lernen.«


  


  


  Der nahtlose Übergang der Qual von der zweitausend Jahre alten Folterung Seswathas in den Verliesen von Dagliash ins Hier und Jetzt.


  Der Schmerz von Brandwunden, aufgescheuerten Handgelenken und verrenkten Gliedern. Erst merkte Achami an gar nicht, dass er wach war. Es schien nur, als habe sich Mekeritrigs Gesicht in das von Eleäzaras verwandelt, als sei das unmenschlich schöne Antlitz des Verräters der Menschheit zur gefurchten und schnurrbärtigen Visage des Hochmeisters geworden.


  »Ah, Achamian«, sagte Eleäzaras, »es tut gut, dich sehen zu sehen. Eine Zeit lang hatten wir befürchtet, du würdest gar nicht mehr aufwachen. Du wärst nämlich beinahe getötet worden. Die Bibliothek war hinterher völlig zerstört. All die Bücher sind zu Asche geworden  und das nur wegen dir. Wie werden die Sareoten im Jenseits heulen! Ihre armen Bücher!«


  Achamian war geknebelt und nackt und hing  die Handgelenke über dem Kopf, die Knöchel aneinandergekettet  über einem großen Mosaikboden. Der Raum hatte eine gewölbte Decke, doch er konnte weder ihren Scheitelpunkt erkennen noch ausmachen, wo die Mauern endeten, vor denen das in Seide gekleidete Gefolge des Eleäzaras stand. Die Wände verloren sich im Halbdunkel. Auf drei düsteren Stativen standen Kerzen, und nur er, der im Schnittpunkt der Lichtkreise hing, war erleuchtet.


  »Ah ja«, fuhr Eleäzaras fort und musterte sein Gegenüber mit dünnem Lächeln. »Dieser Ort. Es ist immer gut, eine Vorstellung von seinem Gefängnis zu haben, nicht wahr? Es scheint sich hier um eine alte Kapelle der Inrithi zu handeln  ceneischen Ursprungs, wie ich vermute.«


  Plötzlich verstand er.


  Die Scharlachspitzen! Ich bin tot… tot!


  Von tierischer Panik ergriffen, zerrte Achamian an seinen Ketten und versuchte, den Knebel aus dem Rachen zu husten, erschlaffte aber bald. Er schwang in kleinen Kreisen von der Decke, und Schmerzwelle um Schmerzwelle durchlief ihn.


  Esmi…


  »Die Situation scheint ziemlich eindeutig, Achamian, oder?«, fragte Eleäzaras. »Du weißt, warum du entführt wurdest, und kennst das zwangsläufige Ende. Wir werden dich nach der Gnosis fragen, und du wirst  durch jahrelanges Training der Mandati darauf vorbereitet  all unseren Folterungen standhalten, unter Todesqualen sterben und deine Geheimnisse wahren. Uns bleibt nur eine weitere nutzlose Leiche der Mandati. So ist es vorgesehen, nicht wahr?«


  Achamian sah in blankem Entsetzen ins Leere. Er war ein Pendel der Qual, das langsam hin- und herschwang.


  Eleäzaras sagte die Wahrheit. Er sollte für sein Wissen sterben  für die Gnosis.


  Denk nach, Achamian!


  Ohne Anleitung des Nichtmenschen Quya hatten die Anagogischen Orden des Gebiets der Drei Meere nie gelernt, die so genannten Analogien zu übertreffen. All ihre Hexenkunst  mochte sie noch so mächtig und erfinderisch sein  entstand aus der Kraft obskurer Vereinigungen, aus dem Widerhall zwischen Wort und Ereignis. Sie brauchten Hilfsmittel  Drachen, Blitze oder Sonnen zum Beispiel , um die Welt zu verbrennen. Anders als Achamian waren sie nicht in der Lage, die Essenz der Dinge zu beschwören, also das Brennen selbst. Sie wussten nichts von den Abstraktionen.


  Während sie Poeten waren, war er Philosoph. Sie waren nur aus Bronze, er dagegen aus Eisen. Und das würde er ihnen zeigen.


  Achamian schnaubte und sah den Hochmeister aus trüben Augen zornig an.


  Ich werde dich brennen sehen!


  »Und doch«, fuhr Eleäzaras fort, »muss uns die Vergangenheit in diesen stürmischen Zeiten nicht die Zukunft diktieren. In diesen Mauern sind deine Qual, dein Tod noch nicht sicher… Zwischen uns ist noch viel im Fluss.«


  Eleäzaras löste sich von den anderen, machte fünf anmutige, gemessene Schritte und blieb neben Achamian stehen.


  »Um dir das zu beweisen, werde ich deinen Knebel entfernen und dich reden lassen, statt dich mit all den Zwangsmitteln zu verhören, die wir bisher bei deinen Ordensbrüdern angewandt haben. Aber ich warne dich  jeder Versuch, uns anzugreifen, ist zum Scheitern verurteilt.« Er zog eine schmale Hand aus seinem mit Edelsteinen bestickten Ärmel und zeigte auf den Mosaikfußboden.


  Dort war ein großer roter Kreis zu sehen, der von stilisiert dargestellten Tieren umgeben war: eine Schlange, die ihren Schwanz verschlang.


  »Wie du siehst«, sagte Eleäzaras milde, »bist du über einen Uroborianischen Kreis gekettet… Bereits der Versuch, eine Zauberformel zu sprechen, bewirkt sofort unermessliche Schmerzen. Glaub es mir  ich hab das schon mit angesehen.«


  Genau wie Achamian. Die Scharlachspitzen schienen über viele mächtige Instrumente zu verfügen.


  Der Hochmeister trat ein paar Schritte zurück, und ein Eunuch kam aus dem Halbdunkel geschlurft. Mit fetten, flinken Fingern zog er dem Hexenmeister den Knebel heraus. Achamian atmete tief ein, beugte den Kopf vor und spuckte kräftig aus, um den widerlichen Geschmack loszuwerden.


  Die Scharlachspitzen beobachteten ihn erwartungsvoll, wenn nicht gar ängstlich.


  »Nun?«, fragte Eleäzaras.


  Achamian blinzelte. »Wo sind wir hier?«, krächzte er.


  Ein breites Lächeln spaltete den grauen Spitzbart des Hochmeisters.


  »In Iothiah natürlich.«


  Achamian verzog das Gesicht, nickte und betrachtete dann nachdenklich den Uroborianischen Kreis unter seinen Füßen.


  Es war keine Frage des Muts, sondern nur ein leichtfertiger Moment, eine mutwillige Vernachlässigung der Konsequenzen.


  Er sagte zwei Worte…


  … und erlitt Höllenqualen.


  Weißglühende Fäden wanden und verzweigten sich unter seiner Haut, als flösse nicht Blut, sondern Sonnenlicht durch seine Adern.


  Er schrie und schrie, bis es schien, seine Augen müssten platzen und seine Zähne bersten und mit einem Geräusch auf den Mosaikboden fallen, als schlüge Porzellan auf Porzellan.


  Dann glitt er wieder in seine Alpträume zurück, in eine weit ältere Folter also, die schon viel länger andauerte.


  


  


  Kaum war das Schreien erstorben, musterte Eleäzaras die ohnmächtige Gestalt. Sogar angekettet und nackt schien dieser Mann bedrohlich.


  »Er ist zäh«, meinte Iyokus mit einem frechen Unterton, der zu fragen schien: Was hattest du denn erwartet?


  »Stimmt«, sagte Eleäzaras und kochte dabei innerlich. Eine Verzögerung nach der anderen! Es wäre wunderbar, dem Kerl die Gnosis abzuringen, aber das wäre ein unerwartetes Geschenk. Unbedingt erfahren musste er allerdings, was in jener Nacht in den Katakomben unter den Andiamin-Höhen geschehen war und was dieser Mann über die Hautkundschafter der Cishaurim wusste.


  Direkt oder indirekt hatte dieser Kerl jeden Vorteil zunichte gemacht, den sie bei der Schlacht auf den Ebenen von Mengedda errungen hatten: Erst hatte er zwei ihrer Hexenmeister in der Sareotischen Bibliothek getötet (darunter Yutirames, einen alten und mächtigen Verbündeten von Eleäzaras), dann dem fanatischen Proyas Einfluss verschafft. Wenn der Prinz nicht gedroht hätte, den Tod seines »verehrten alten Tutors« zu rächen, hätte Eleäzaras den Scharlachspitzen nie befohlen, sich dem Heiligen Krieg auf dem Südufer anzuschließen. Und prompt waren sechs Hexenmeister den mit Chorae bewaffneten Bogenschützen der Fanim zum Opfer gefallen: Ukrummu, Calasthenes, Nain…


  Sechs Hexenmeister!


  Eleäzaras war klar, dass es den Cishaurim darum ging, sie zur Ader zu lassen, ihr eigenes Blut dagegen eifersüchtig zu hüten!


  Wie er die Gnosis begehrte! So sehr, dass sie beinahe ein Gegengewicht zu den Cishaurim darstellte. Als Eleäzaras in der Sareotischen Bibliothek beobachtete, wie Achamian sich acht Hexenmeistern widersetzte, war er neidisch wie nie zuvor. Welche Macht! Und souverän gehandhabt! Wie macht er das nur?, hatte er gedacht.


  Diese Mandati!


  Wenn er erst das Notwendige über die Cishaurim in Erfahrung gebracht hätte, würde er dafür sorgen, dass dieser Kerl nach altbewährter Methode verhört wurde. Alles in der Welt war ein Glücksspiel, und vielleicht würde sich diese Verschleppung letztlich als genauso bedeutend erweisen wie die Vernichtung der Cishaurim.


  Iyokus kann eben nicht verstehen, dass gewisse Aussichten selbst extreme Risiken rechtfertigen, überlegte Eleäzaras. Er kennt die Hoffnung einfach nicht.


  Das schien für Chanvsüchtige typisch zu sein.


  Beim Übersetzen bekam man den Eindruck, der Sempis wäre mehr als ein Fluss.


  Esmenet war mit Serwë zu einer nahen Fähre geritten, denn beide hatten Angst, ihn auf dem Pferd zu durchschwimmen. Esmenet war erstaunt über die Reitkünste des Mädchens. Sie sei aus Cepalora, hatte Serwë erklärt, sei mithin im Sattel zur Welt gekommen.


  Also mit gespreizten Beinen, hatte Esmenet in einer bitteren Anwandlung gedacht.


  Später hatte sie im Schatten rauschender Bäume gestanden und den Kahlschlag am Nordufer betrachtet. Die Verwüstung betrübte sie und erinnerte sie an ihren Kummer und daran, warum sie aufbrechen musste. Aber diese Entfernungen! Ein erschreckendes Gefühl von Endgültigkeit ergriff sie: die Gewissheit, dass der Sempis, den sie stets für ruhig und freundlich gehalten hatte, in Wirklichkeit gnadenlos unversöhnlich war und kein Zurück duldete.


  Aber ich kann schwimmen…


  Kellhus legte ihr den Arm um die Schulter. »Die Welt sieht nach Süden«, sagte er.


  Die Rückkehr ins Feldlager der Leute aus Conriya war weit weniger schwierig, als sie befürchtet hatte. Proyas hatte das Lager vor den hohen Mauern von Ammegnotis aufgeschlagen, der einzigen großen Stadt am Südufer. Daher waren sie bald im Strom des starken Handelsverkehrs, der dem Markt dort galt: Reiterscharen, Fuhrwerke und barfüßige Büßer drängten sich auf der Straßenseite, wo die Palmen mehr Schatten spendeten. Doch statt in der Menge zu verschwinden, fanden sie sich eher von Menschen umlagert, vor allem von Männern des Stoßzahns, aber auch von Leuten aus dem Tross, die alle darum bettelten, vom Kriegerpropheten berührt oder gesegnet zu werden. Die Kunde von seinem Widerstand gegen die Khirgwi habe sein Ansehen und seinen Ruf weiter verstärkt, erklärte ihr Serwë. Als sie ihr Reiseziel erreichten, wurden sie förmlich umlagert.


  »Er weist sie ja gar nicht mehr zurecht«, stellte Esmenet fest und sah erstaunt zu, wie die Menge ihm huldigte.


  Serwë lachte. »Ist es nicht wunderbar?«


  Das war es wirklich! Kellhus, der sie oft am Feuer geneckt hatte, schritt nun lächelnd durch die bewundernde Menge, streichelte Wangen und fand warme, ermutigende Worte.


  Kellhus!


  Der Kriegerprophet.


  Er sah auf und zwinkerte den beiden Reiterinnen lächelnd zu. An Serwës Rücken gedrückt, spürte Esmenet das Mädchen vor Freude zittern und empfand einen Moment lang heftige Eifersucht. Warum gehörte sie immer zu den Verlierern? Warum hassten die Götter sie so? Warum nicht jemand anderen, der es verdiente? Warum nicht Serwë?


  Doch sofort schämte sie sich dieser Gedanken. Kellhus war ihretwegen gekommen. Kellhus! Der Mann, den andere anbeteten, hatte sich aus Sorge zu ihr aufgemacht.


  Das tut er für Achamian. Für seinen Lehrer.


  Proyas hatte Posten um das Lager der Leute aus Conriya verteilen lassen  vor allem wegen des Ansturms auf Kellhus, wie Serwë erklärte. So kam es, dass sie bald unbelästigt durch die Zeltgassen gehen konnten.


  Esmenet hatte sich eingeredet, dass sie die Rückkehr zum Heiligen Krieg fürchtete, weil sie zu viele Erinnerungen wecken würde. Tatsächlich aber hatte sie den Verlust dieser Erinnerungen befürchtet. Ihre Weigerung, den alten Lagerplatz am Sempis zu verlassen, war voreilig und unsinnig gewesen, wie Kellhus ihr bewiesen hatte. Aber zurückzubleiben hatte sie auch irgendwie gestärkt. So jedenfalls kam es ihr nun vor. Sie hatte das unabweisbare Gefühl gehabt, Achamians Umgebung beschützen zu müssen. Sie hatte sich sogar geweigert, die beschädigte Keramikschale anzufassen, aus der er am letzten Morgen Tee getrunken hatte. Indem sie seine Abwesenheit bis ins herzzerreißende Detail abbildeten, waren solche Dinge in ihren Augen Fetische geworden, Glücksbringer, die für seine Rückkehr sorgen würden. Und sie hatte verzweifelten Stolz empfunden: Alle waren geflohen  nur sie war zurückgeblieben! Immer wieder hatte sie auf die verlassenen Felder geblickt, auf die Feuerstellen, die sich allmählich wieder begrünten, auf die Trampelpfade im Gras, und die ganze Welt war ihr geisterhaft vorgekommen. Nur ihr Verlust schien ihr real. Nur Achamian. Hatte in dieser Haltung nicht eine Würde und Anmut eigener Art gelegen?


  Jetzt zog sie weiter  egal, was Kellhus über Feuerstelle und Familie gesagt hatte. Hieß das, auch Akka zurückzulassen?


  Sie weinte, als Kellhus ihr beim Aufstellen von Achamians Zelt half, das im Schatten des großen Brokatpavillons, den der Dûnyain sich mit Serwë teilte, klein und abgewetzt erschien. Aber sie war dankbar, ungemein dankbar.


  Sie hatte erwartet, die ersten Nächte würden schwierig werden, sich darin aber getäuscht. Kellhus war zu großzügig und Serwë zu unschuldig, als dass Esmenet sich nicht willkommen gefühlt hätte. Von Zeit zu Zeit brachte Kellhus sie zum Lachen  wohl nur, wie sie vermutete, um ihr zu zeigen, dass sie noch Freude empfinden konnte. Ansonsten teilte er ihre Trauer oder zog sich zurück, damit sie allein leiden konnte.


  Serwë war… na ja, Serwë war Serwë. Manchmal schien sie Esmenets Gram gar nicht wahrzunehmen und tat, als hätte sich nichts verändert und als könnte Achamian jederzeit die kurvige Gasse angebummelt kommen und dabei mit Xinemus lachen oder streiten. Und obwohl Esmenet dieses Verhalten im Prinzip widerlich war, fand sie es in der Praxis merkwürdig tröstend. Es war angenehm, sich zu verstellen.


  Bei anderer Gelegenheit schien Serwë tief erschüttert wegen Esmenet oder Achamian oder sich selbst. Das lag natürlich zum Teil an der Schwangerschaft. Esmenet selbst hatte geweint und gelacht wie eine Verrückte, als sie mit ihrer Tochter schwanger ging, fand Serwës Stimmungsschwankungen aber trotzdem schwer erträglich. Sie fragte das Mädchen zwar jedes Mal brav, was los sei, und blieb stets freundlich, doch was sie dabei dachte, beschämte sie. Wenn Serwë sagte, sie weine um Achamian, fragte Esmenet sich, ob die beiden sich öfter als einmal geliebt hatten. Wenn Serwë sagte, sie weine um sie, war Esmenet empört. War sie etwa so mitleiderregend? Und wenn das Mädchen in Selbstmitleid zu schwelgen schien, fand Esmenet das schlicht widerlich. Wie konnte man so selbstsüchtig sein?


  Hinterher machte sie sich dann stets Vorwürfe. Was würde Achamian von ihren bitteren und gehässigen Gedanken halten? Er wäre sicher sehr enttäuscht. »Esmi«, würde er sagen, »Esmi, bitte…« So verbrachte sie eine schlaflose Nacht nach der anderen damit, sich ihre schrecklichen Worte und kleinen Grausamkeiten ins Gedächtnis zu rufen und die Götter um Vergebung anzuflehen. Sie hatte sie doch nicht ernst gemeint! Wie denn auch?


  In der dritten Nacht klopfte es leise gegen ihre Zeltklappe. Als sie sie beiseite schob, zwängte sich Serwë herein. Sie roch nach Rauch, Orangen und Jasmin. Das halbnackte Mädchen kniete weinend im Dunkel. Esmenet hatte gelauscht und wusste schon, dass Kellhus nicht zurückgekehrt war. Er hatte seine Beratungen  und natürlich seine wachsende Gemeinde.


  »Serchaa?«, fragte sie mit der Lustlosigkeit einer Mutter, die immerfort Kinder trösten musste, die viel weniger litten als sie selbst. »Was gibts, Serchaa?«


  »Bitte, Esmi, ich flehe dich an!«


  »Aber Serchaa  worum geht es denn?«


  Serwë zögerte. Ihre Augen waren nur glitzernde Punkte im Düsteren.


  »Nimm ihn mir nicht weg!«, rief sie plötzlich. »Nimm ihn mir nicht weg!«


  Esmenet lachte, aber leise, um die Gefühle des Mädchens nicht zu verletzen.


  »Ich und dir Kellhus wegnehmen«, sagte sie amüsiert.


  »Bitte, Esmi! Du bist so schön! Fast so schön wie ich! Und du bist klug! Du redest mit ihm wie sonst nur Männer. Ich hab dir zugehört!«


  »Serchaa  ich liebe Akka. Kellhus mag ich auch, aber nicht so, wie du fürchtest. Du darfst keine Angst haben! Ich könnte es nicht ertragen, wenn du vor mir Angst hättest.«


  Esmenet hatte sich für aufrichtig gehalten, aber als sie sich an Serwës schlanken Rücken schmiegte, frohlockte sie bei dem Gedanken an die Angst des Mädchens. Sie wickelte sich Serwës blondes Haar um die Finger und dachte daran, wie das Mädchen es über Achamians Brust hatte streichen lassen. Ob es sich wohl leicht ausreißen ließe?


  Warum hast du mit Akka geschlafen? Warum?


  Am nächsten Morgen erwachte Esmenet mit Gewissensbissen. Hass  hieß es in Sumna  ist ein gieriger Gast, der nur in stolzgeschwellten Herzen wohnt. Und ihr Herz war sehr dünn geworden. Sie starrte das Mädchen im Halbdunkel an. Serwë hatte sich im Schlaf gedreht und ihr Engelsgesicht Esmenet zugekehrt. Die Rechte lag auf ihrem Bauch, und sie atmete ruhig wie ein Baby.


  Wie konnte ein schlummerndes Gesicht so schön sein? Eine Zeit lang dachte Esmenet darüber nach, was sie darin zu sehen glaubte. Sie ahnte eine gewisse Heimtücke darin  eine Empfindung, die bei Kindern, die andere aus einem Versteck heraus beobachten, häufig ist. Bei diesem Gedanken musste Esmenet grinsen. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gesicht des Mädchens und spürte die Aura des Schlafs, die Vorahnung des Todes und das Wunder, das widerspenstige Mienenspiel des menschlichen Gesichts an einem Punkt still gestellt zu sehen. Und sie erkannte, dass allen Gesichtern dieser Punkt gemeinsam war. Esmenet begriff, dass das Gesicht dieser Schlafenden auch ihr Gesicht war  genau wie das von Achamian und sogar das von Kellhus. Doch stärker als jeden anderen Eindruck empfand sie eine wunderbare Verletzlichkeit. Die Kehle des Schlafenden  so lautete ein Sprichwort der Leute aus Nilnamesh  ist rasch durchschnitten.


  War das nicht Liebe? Im Schlaf betrachtet zu werden?


  Sie weinte, als Serwë erwachte, blinzelte, sie ins Auge fasste und die Stirn runzelte.


  »Warum weinst du?«


  Esmenet lächelte. »Weil du so schön bist, so vollkommen.«


  Serwës Augen blitzten vor Freude. Sie rollte sich auf den Rücken und streckte die Arme in die Luft.


  »Ich weiß!«, rief sie und vollführte mit den Schultern einen kleinen Freudentanz. Dann sah sie Esmenet an und zuckte dramatisch die Brauen. »Jeder will mich!«, sagte sie lachend. »Selbst du!«


  »Kleine Hure!«, stieß Esmenet hervor und hob die Hände, als wollte sie ihr die Augen auskratzen.


  Kellhus saß schon am Feuer, als die beiden lachend und quiekend aus dem Zelt stolperten. Er schüttelte den Kopf, wie es Männer in so einer Situation womöglich tun sollten.


  Von diesem Tag an war Esmenet Serwë noch mehr zugetan. Welch merkwürdige und verwirrende Freundschaft war sie mit diesem Mädchen eingegangen  mit diesem schwangeren Kind, das sich einen Propheten als Liebhaber genommen hatte.


  Noch ehe Achamian zur Bibliothek aufgebrochen war, hatte sie sich gefragt, was Kellhus in Serwë sehen mochte. Sicher mehr als nur ihre Schönheit, die  wie Esmenet oft dachte  schlicht überirdisch war. Kellhus sah Herzen, nicht Haut, so glatt und marmorweiß sie auch sein mochte. Und Serwës Herz war ihr voller Fehler erschienen  freudig zwar und offen, aber auch eitel, bockig, reizbar und schamlos.


  Nun jedoch fragte sich Esmenet, ob nicht gerade diese Fehler das Geheimnis von Serwës Vollkommenheit ausmachten  die Vollkommenheit ihres Herzens also, die sie an der Schlafenden beobachtet hatte. Einen Moment lang hatte sie gesehen, was nur Kellhus sehen konnte: die Schönheit der Schwäche, den Glanz des Unvollkommenen.


  Sie begriff, die Wahrheit gesehen zu haben  und zwar auf eine Weise, die es geradezu gebieterisch verlangte, Zeugnis davon abzulegen.


  Sie konnte keine geeigneten Worte dafür finden, fühlte sich aber besser und zu neuem Leben erwacht. Am Morgen hatte Kellhus sie angesehen und ihr auf eine offene, bewundernde Art zugenickt, die sie an Xinemus erinnerte. Er sagte nichts, weil es dessen nicht bedurfte  so jedenfalls kam es ihr vor. Vielleicht, dachte sie, unterscheidet sich die Wahrheit gar nicht so sehr von der Hexenkunst. Vielleicht erkennen diejenigen, die sie sehen, einander einfach.


  Bevor sie dann mit Serwë aufbrach, um in den halbverlassenen Basaren von Ammegnotis zu schnorren, half Kellhus ihr beim Lesen. Trotz ihrer Proteste hatte er ihr für den Anfang die Chronik des Stoßzahns gegeben. Schon die in Leder gebundene Handschrift nur zu halten, erfüllte sie mit Angst. Sogar ihr Aussehen, ihr Geruch und selbst das Knarren des Buchrückens vermittelten Rechtschaffenheit und unwiderrufliches Urteil. Die Seiten schienen mit Eisen beschrieben. Jedes Wort, das sie sich vorlas, erzeugte eine Beklemmung eigener Art. Jede Spalte, deren Buchstaben sie an Vogelspuren denken ließen, bedrohte die nächste.


  »Ich bin wirklich nicht scharf darauf«, sagte sie zu Kellhus, »die Rechtfertigung meiner Verdammnis zu lesen!«


  »Was steht denn dort?«, fragte er nur und ignorierte ihre Empörung.


  »Dass ich Schmutz bin!«


  »Was steht dort wirklich, Esmi?«


  Sie widmete sich wieder der Schwerarbeit, den Zeichen Laute und den Lauten Worte abzuringen.


  Der Tag war brütend heiß, besonders in der Stadt, wo die Steine und Lehmziegel die Sonne aufsogen und die Hitze zu verdoppeln schienen. Esmenet zog sich am Abend früh zurück und schlief erstmals seit vielen Tagen ein, ohne um Achamian zu weinen.


  Irgendwann sprangen ihre Augen einfach auf, und sie war sofort hellwach, obwohl Dunkelheit und Temperatur ihr zeigten, dass der Morgen noch lange auf sich warten lassen würde. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihre Zeltklappe, die beiseitegezogen worden war. Ihre nackten Füße sahen aus den Decken und lagen im Mondlicht  genau wie die in Sandalen steckenden Füße eines Mannes.


  »Du bist wirklich in interessante Gesellschaft geraten«, sagte Sarcellus.


  Zu schreien kam ihr nicht in den Sinn. Im ersten Moment schien seine Anwesenheit so passend wie unmöglich zu sein. Er lag mit aufgestütztem Ellbogen neben ihr, und seine großen braunen Augen glitzerten vergnügt. Unter einem weißen, mit goldenen Blumen bestickten Umhang trug er die Robe der Tempelritter mit dem auf die Brust gestickten Stoßzahn. Er roch nach Sandelholz und anderen Tempeldüften, die sie nicht bestimmen konnte.


  »Sarcellus«, murmelte sie. Wie lange mochte er sie schon beobachtet haben?


  »Du hast dem Hexenmeister nie von mir erzählt, stimmts?«


  »Niemals.«


  Er schüttelte bekümmert den Kopf, doch das war reiner Hohn. »Nichtsnutzige Hure.«


  Das Gefühl von Unwirklichkeit schwand, und die erste echte Anwandlung von Furcht überkam sie.


  »Was willst du, Sarcellus?«


  »Dich.«


  »Verschwinde.«


  »Dein Prophet ist nicht, wofür du ihn hältst  und das weißt du auch.«


  Ihre Furcht war zu panischer Angst geworden. Sie wusste genau, wie grausam er zu den vielen sein konnte, denen er keinerlei Achtung entgegenbrachte, war aber immer der Meinung gewesen, zum kleinen Kreis der Auserwählten zu gehören  auch nachdem sie sein Zelt verlassen hatte. Aber etwas war geschehen… Irgendwie war ihr klar, dass sie dem Mann, der da auf sie niederstarrte, nichts, absolut nichts bedeutete.


  »Geh jetzt, Sarcellus.«


  Der Kommandierende General der Tempelritter lachte. »Aber ich brauche dich, Esmi. Ich brauche deine Hilfe. Für gutes Geld natürlich…«


  »Ich schreie. Ich warne dich!«


  »… und dafür, dass ich dich am Leben lasse!«, knurrte Sarcellus. Nun hielt er ihr den Mund zu. Sie brauchte die Schneide nicht zu spüren, um zu wissen, dass er ihr ein Messer an die Kehle hielt.


  »Hör zu. Du hast dir angewöhnt, am falschen Tisch zu betteln. Der Hexenmeister ist tot, und dein Prophet ist als Nächster dran. Da frage ich mich, was aus dir wird.«


  Er riss die Decken weg, und sie lag in der warmen Nachtluft. Sie zuckte zurück und schluchzte auf, als die Messerspitze über ihre mondbeschienene Haut strich.


  »Na, was tust du, wenn du alt und faltig bist? Mit wem gehst du dann ins Bett? Mit Aussätzigen? Mit verängstigten Jungs?«


  Sie wimmerte vor Angst, und Sarcellus meinte süffisant: »Dir scheint klar zu sein, was auf dem Spiel steht.«


  Esmenet nickte schluchzend.


  Er lächelte und nahm seine Hand weg.


  Sie kreischte und schrie, bis ihre Kehle zu bluten schien.


  Dann hielt Kellhus sie und zog sie aus dem Zelt zur noch glimmenden Feuerstelle. Sie hörte Rufe, sah Fackeln tragende Männer sich um sie sammeln und vernahm brummende Stimmen, die Conriyisch sprachen. Irgendwie gelang es ihr zu berichten, was sich zugetragen hatte, obwohl sie in Kellhus starken Armen heftig zitterte und schluchzte. Danach  es mochten Sekunden und doch Tage vergangen sein  schwand die Aufregung. Die Leute legten sich bis zum Morgen noch mal hin. An die Stelle von Esmenets Angst trat ein peinigendes Gefühl der Verlegenheit. Kellhus sagte, er werde sich bei Gotian beschweren, aber man könne kaum etwas tun.


  »Sarcellus ist schließlich Kommandierender General der Tempelritter«, meinte er.


  Und sie war nur die Hure eines toten Hexenmeisters.


  Nichtsnutzige Hure.


  Esmenet lehnte Serwës Angebot ab, bei ihr und Kellhus im Pavillon zu wohnen, und der Dûnyain begleitete sie zurück in ihr Zelt. Sie begann schon wieder zu weinen. Wann war sie bloß so schwach und mitleiderregend geworden?


  Wie konntest du mich nur verlassen? Und warum?


  Sie kroch ins Zelt, als würde sie in einem Bau verschwinden, verbarg ihr Gesicht in den Decken und roch… Sandelholz.


  Seine Laterne in Händen, setzte Kellhus sich mit gekreuzten Beinen neben sie. »Er ist fort, Esmenet. Sarcellus wird nicht zurückkehren. Nicht nach dem, was heute Nacht passiert ist. Auch wenn nichts weiter geschieht, werden die Nachfragen ihn beschämen. Welcher Mann verdächtigt andere Männer nicht, Wüstlinge zu sein?«


  »Du verstehst das nicht«, stieß sie hervor. Wie konnte sie es ihm nur sagen? Die ganze Zeit hatte sie um Achamian gefürchtet und sogar gewagt, ihn zu betrauern, und doch… »Ich habe ihn angelogen!«, rief sie aus. »Ich habe Akka angelogen!«


  Kellhus runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Als er mich in Sumna zurückließ, kamen die Rathgeber zu mir  die Rathgeber, Kellhus! Und ich weiß, dass Inraus Tod kein Selbstmord gewesen ist. Ich weiß es! Doch ich habe es Akka nicht erzählt. Gütiger Sejenus, ich hab es ihm nicht erzählt! Und jetzt ist er verschwunden, Kellhus! Fort!«


  »Tief durchatmen, Esmi, tief durchatmen… Was hat das alles mit Sarcellus zu tun?«


  »Ich weiß nicht. Das ist ja das Verrückte. Ich weiß es nicht!«


  »Du und Sarcellus, ihr wart ein Paar«, sagte er, und sie wurde still wie ein Kind, das sich dem Wolf gegenübersieht. Dabei kannte Kellhus ihr Geheimnis doch seit jener Nacht beim verfallenen Heiligtum oberhalb von Asgilioch, als er zu dem Gespräch zwischen ihr und Sarcellus gestoßen war. Warum hatte sie also jetzt solche Angst?


  »Eine Zeit lang hast du geglaubt, Sarcellus zu lieben«, fuhr Kellhus fort. »Du hast ihn sogar mit Achamian verglichen. Du hast die zwei verglichen und Achamian entbehrlich gefunden.«


  »Ich war dumm!«, rief sie. Wie hatte ihr das nur passieren können?


  Keiner kann es mit dir aufnehmen, Liebster! Keiner!


  »Achamian war schwach«, sagte Kellhus.


  »Aber ich habe ihn wegen seiner Schwächen geliebt! Verstehst du nicht? Deshalb hab ich ihn geliebt!«


  Wirklich und wahrhaftig!


  »Und deshalb konntest du nicht zu ihm gehen. Ihn aufzusuchen, als du mit Sarcellus das Bett geteilt hast, hätte bedeutet, ihn genau jener Schwächen anzuklagen, die er nicht ertragen konnte. Also bliebst du ihm fern, hast dir aber eingeredet, du würdest nach ihm suchen, obwohl du dich in Wahrheit die ganze Zeit vor ihm versteckt hast.«


  »Wie kannst du das alles wissen?«, fragte sie schluchzend.


  »Aber so sehr du dich auch belogen hast: Du wusstest Bescheid. Doch du konntest Achamian nicht erzählen, was in Sumna passiert war, obwohl er es unbedingt hätte wissen müssen! Du konntest das nicht tun, weil du wusstest, dass er es nicht verstehen würde, zugleich aber Angst davor hattest, was ihm bei dieser Gelegenheit aufgehen würde.«


  Dass ich widerwärtig, egoistisch und hassenswert bin…


  Befleckt.


  Aber Kellhus konnte sie verstehen. Er hatte sie immer verstanden.


  »Sieh mich nicht an!«, rief sie.


  Zugleich aber dachte sie: Sieh mich an!


  »Doch, Esmi, ich sehe dich an. Und was ich sehe, erfüllt mich mit Staunen.«


  Diese berauschenden Worte, die so warm und so schmerzlich nah waren, ließen sie verstummen. Das Kissen drückte an ihre Wange, und der harte Boden tat ihr weh, doch alles war warm und sicher. Er blies die Laterne aus und zog sich leise aus dem Zelt zurück. Die wärmende Erinnerung an seine Finger strich ihr noch eine Zeit lang durchs Haar.


  Serwë hatte früh zu essen begonnen, da sie völlig ausgehungert war. Ein Topf Reis, dessen Deckel Kellhus mitunter öffnete, um Zwiebeln, Gewürze und Shigek-Pfeffer zuzugeben, kochte auf dem Feuer. Normalerweise kümmerte Esmenet sich um das Essen, doch Kellhus ließ sie aus der Chronik des Stoßzahns vorlesen, lachte, wenn sie gelegentlich patzte, und überschüttete sie im Übrigen mit Ermunterungen.


  Sie las die Lobgesänge, die alten Gesetze des Stoßzahns, von denen der Letzte Prophet im Traktat viele für ungültig erklärt hatte. Gemeinsam wunderten sie sich, dass Kinder gesteinigt werden sollten, wenn sie ihre Eltern geschlagen hatten, und dass der Bruder dessen hingerichtet werden sollte, der den Bruder eines anderen getötet hatte.


  Dann las sie: »Lasst keine…«


  Diese Worte erkannte sie gleich, weil bisher jeder Satz damit begonnen hatte. Als sie aber das nächste Wort  Hure nämlich  herausbekam, hielt sie inne, sah Kellhus an und zitierte dann wütend aus dem Gedächtnis: »Lasst keine Hure leben, denn ihr Schoß ist ein Sündenpfuhl.« Ihre Ohren glühten, und sie musste sich beherrschen, um das Buch nicht in die Flammen zu werfen.


  Kellhus blickte ohne jede Verwunderung zurück.


  Er hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass ich diese Stelle erreiche.


  »Gib mir das Buch«, sagte er mit einer Stimme, die nichts über seine Gefühle verriet.


  Sie tat, wie ihr geheißen.


  Mit fließender, beinahe unbewusster Bewegung zog er sein Messer, das er um die Taille gegürtet trug, fasste die Klinge knapp unter der Spitze und kratzte den beleidigenden Satz vom Pergament. Zunächst verstand Esmenet nicht, was er tat, sondern sah nur zu wie eine versteinerte Zeugin.


  Nachdem er die Stelle getilgt hatte, lehnte er sich zurück, um seine Arbeit zu begutachten.


  »So ist es besser«, sagte er, als hätte er Schimmel vom Brot gekratzt. Dann hielt er ihr das Buch wieder hin.


  Esmenet konnte sich nicht aufraffen, es zu berühren. »Aber so was kannst du doch nicht machen!«


  »Nein?«


  Er drückte ihr das Buch in die Hand, und sie schleuderte es förmlich in den Staub.


  »Das ist die Heilige Schrift, der Heilige Stoßzahn, Kellhus!«


  »Ich weiß. Die Begründung deiner Verdammnis.«


  Esmenet sah ihn verblüfft an. »Aber…«


  Kellhus blickte finster und schüttelte den Kopf, als würde ihre Begriffsstutzigkeit ihn erstaunen.


  »Für wen, Esmi, hältst du mich eigentlich?«


  Serwë piepste vor Lachen und klatschte sogar in die Hände.


  »Für wen ich dich…?«, begann Esmenet, brachte aber nicht mehr heraus. Außer im Spaß und in seltenen Momenten der Wut hatte sie Kellhus nie so… anmaßend reden hören.


  »Ja«, wiederholte er, »für wen?« Seine Stimme erschien ihr wie ein samtenes Donnern, sein Blick so endlos wie ein Kreis.


  Dann sah Esmenet das goldene Leuchten um seine Hände. Ohne nachzudenken, fiel sie vor ihm auf die Knie und presste das Gesicht in den Staub.


  Da hickste Serwë, und plötzlich stand  so absurd es war  wieder nur Kellhus vor ihr, lachte, zog sie aus dem Staub und bat sie, ihr Abendbrot zu essen.


  »Ist es so besser?«, fragte er, als sie sich wie betäubt neben ihn setzte. Ihre Haut brannte und juckte. Er wies mit dem Kopf auf das offene Buch und schob sich dabei Reis in den Mund.


  Verblüfft und aufgeregt errötete sie, schlug die Augen nieder und nickte ihrer Schüssel zu.


  Ich wusste es! Ich hab es immer gewusst!


  Der Unterschied war, dass auch Kellhus es nun wusste. Seine Gegenwart brannte förmlich in ihren Augenwinkeln. Sie fragte sich atemlos, ob sie ihm jemals wieder in die Augen blicken könnte.


  Ihr Leben lang hatte sie Dinge und Menschen von sich getrennt gesehen. Sie war Esmenet, und das hier war ihre Schüssel, das dort das Silber des Kaisers, der da ein Priester, da drüben der Tempelbezirk und so weiter. Sie stand hier, und die Dinge befanden sich dort. Doch das war vorbei. Alles schien die Wärme seiner Haut zu reflektieren: der Boden unter ihren Füßen wie die Matte unter ihrem Hintern. Und einen verrückten Moment lang war sie überzeugt, sie würde die weichen Locken eines geflochtenen Barts spüren, wenn sie sich über die Wange striche, und würde sie sich nach links wenden, sähe sie Esmenet reglos über ihre Reisschale gebeugt.


  Irgendwie war alles reine Gegenwart geworden, und diese Gegenwart war er.


  Kellhus.


  Sie atmete tief ein. Ihr Herz hämmerte gegen die Brust.


  Er hat die Stelle weggekratzt!


  Mit einem einzigen Ausatmen schien lebenslange Verdammnis von ihr abgefallen, und sie fühlte sich von jeder Schuld befreit, wirklich befreit. Sie erlebte eine Klarheit, als wären ihre Gedanken wie Wasser gefiltert worden. Ich sollte weinen, dachte sie, doch das Sonnenlicht war zu grell, die Luft zu rein dafür.


  Über allem lag jetzt Gewissheit.


  Er hat die Stelle weggekratzt!


  Dann dachte sie an Achamian.


  Es stank nach Wein, Erbrochenem und Achselschweiß. Fackeln loderten durch die Finsternis, tauchten Lehmziegelmauern in Orange und Schwarz und beleuchteten bruchstückhaft die betrunkenen Krieger im Dunkeln: hier ein bärtiges Kinn, dort eine gerunzelte Stirn, mal ein glitzerndes Auge, mal eine blutige Faust auf einem Schwertknauf. Cnaiür von Skiötha war unter ihnen und ging durch die engen Gassen der Heppa, dem alten Vergnügungsviertel von Ammegnotis. Er drängte sich durch die Menge und bewegte sich so geradlinig, als hätte er ein Ziel. Licht und Lachen strömten aus weit geöffneten Türen. Mädchen aus Shigek kicherten, und wenn sie laut redeten, drang schlechtes Scheyisch nach draußen. Kinder gingen mit gestohlenen Orangen hausieren.


  Sie alle lachen, dachte er bitter.


  Du gehörst nicht zu uns!


  »Du«, hörte er jemanden rufen.


  Du heulende Schwuchtel!


  »Du«, sagte ein junger Mann aus Galeoth neben ihm. Wo war der denn hergekommen? Seine Augen blitzten bewundernd, doch das schummerige Licht ließ sein Gesicht anzüglich wirken. Seine Lippen hatten etwas Lüsternes, und sein Mund schien verheißungsvoll. »Du warst mit ihm unterwegs. Du bist sein erster Schüler gewesen!«


  »Von wem redest du?«


  »Vom Kriegerpropheten.«


  Cnaiür packte den Mann und zog ihn zu sich heran. »Von wem?«


  »Von Prinz Kellhus aus Atrithau. Du bist der Scylvendi, der ihn in der Steppe gefunden und zu uns gebracht hat!«


  Ach ja, der Dûnyain. Irgendwie hatte er ihn vergessen. Er sah flüchtig ein Gesicht, als trüge der Wind Steppengras vorbei, und fühlte eine warme Hand zärtlich auf dem Oberschenkel. Dann begann er zu zittern.


  Du bist mehr… Mehr als die Scylvendi!


  »Ich bin ein Scylvendi!«, rief er heiser.


  Der Mann zerrte an seinen Handgelenken, ohne etwas zu bewirken. »Bitte!«, keuchte er. »Ich hab gedacht…«


  Cnaiür warf ihn zu Boden und musterte wütend die schattenhaft vorbeiziehenden Passanten. Lachten sie etwa?


  Ich hab dich damals beobachtet. Ich hab gesehen, wie du ihn angeschaut hast!


  Wie war er auf diesen Weg geraten? Und wohin ritt er?


  »Wie hast du mich genannt?«, schrie er den Mann am Boden an.


  Er erinnerte sich, die schwarzen Pfade durchs Gras, das Zelt und den allwissenden Zorn des Vaters schnellstmöglich geflohen und auf Gerbersträucher gestoßen zu sein, in deren Mitte er sich ein Versteck baute. Von dort sah er das grüne Gras vor dem grauen Himmel wehen, spürte den Geruch des Bodens und beobachtete Käfer beim Krabbeln durch feuchte und dunkle Höhlen. Er erlebte die windgeschützte Einsamkeit und Verborgenheit unter freiem Himmel, zog die zerbrochenen Stücke aus seinem Gürtel und breitete sie in atemlosem Staunen aus. Dann sammelte er sie wieder ein. Sie war so traurig. Und so wunderschön. Unendlich schön.


  Er war dabei, das Hassen zu vergessen.


  17. Kapitel


  


  SHIGEK


  


  


  


  Wer sehr verängstigt ist, reißt die Hände hoch und wendet das Gesicht ab. Denk daran, Tratta: Schau nie weg! Denn du bist dort, wohin du siehst.


  


  Throseanis: Der Kaiser Triamis


  


  


  Der Poet wird auf seinen Griffel erst verzichten, wenn der Geometer zu erklären vermag, wie das Leben gleichzeitig ein Punkt und eine Linie sein kann. Wie haben Zeit und Schöpfung Gegenwart werden können? Versieh dich nicht: Das Jetzt, in dem du Atem holst, ist der brüchige Faden, an dem die Schöpfung hängt. Wie können Menschen es nur wagen, gedankenlos zu sein?


  


  Teres Ansansius: Die Stadt der Menschen
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  Als Esmenet einmal mit der Wäsche vom Fluss zurückkehrte, bekam sie zufällig mit, wie mehrere Männer des Stoßzahns die Marschvorbereitungen des Heiligen Kriegs besprachen. Kellhus verbrachte einen Teil des Nachmittags mit ihr und Serwë und berichtete ihnen, dass die Kianene vor ihrem Rückzug in die Wüste jedes Kamel am Südufer abgeschlachtet, also das Gleiche getan hatten wie mit den Booten, die sie nach Überqueren des Sempis allesamt verbrannten. Auch hätten sie offenbar jeden Brunnen in der Wüste im Süden vergiftet.


  »Der Padirajah«, sagte Kellhus, »will aus der Wüste machen, was Skauras aus dem Sempis hat machen wollen.«


  Die Hohen Herren hatten sich davon natürlich nicht abschrecken lassen. Sie planten, längs der Küstenberge vorzurücken und sich von der kaiserlichen Flotte mit dem nötigen Wasser versorgen zu lassen. Das war mühsam, denn Tausende mussten zwischen Heer und Flotte pendeln, um den Wassernachschub zu sichern, doch so würden sie sicher nach Enathpaneah kommen, direkt an die Grenze des Heiligen Landes also, und zwar lange bevor der Padirajah sich von seiner Niederlage bei Anwurat erholt haben dürfte.


  »Bald werdet ihr zwei durch Sand schlurfen«, sagte Kellhus in der herzlichen, neckenden Art, die Esmenet seit langem so mochte. »Dich als Hochschwangere wird es sauer ankommen, unseren Pavillon auf dem Rücken zu tragen, Serwë.«


  Das Mädchen warf ihm einen so strafenden wie entzückten Blick zu.


  Esmenet lachte, begriff aber im gleichen Moment, dass sie sich demnächst noch weiter von Achamian weg bewegen würde.


  Sie hätte Kellhus gern gefragt, ob er eine Nachricht von Xinemus bekommen habe, war aber einfach zu ängstlich dazu. Außerdem wusste sie, dass er sie sofort informieren würde, wenn es eine Neuigkeit gäbe. Und ihr war klar, wie sie lauten würde, denn sie hatte sie oft in Kellhus Augen aufblitzen sehen.


  Wieder einmal saßen sie gemeinsam auf einer Seite des Feuers, um dem Rauch aus dem Weg zu gehen  Kellhus in der Mitte, Serwë zu seiner Rechten, Esmenet links von ihm. Sie brieten kleine Lammstücke am Spieß und aßen sie mit Brot und Käse. Das war inzwischen eines ihrer Lieblingsgerichte geworden und gehörte zu den vielen kleinen Dingen, die die Illusion von Familienleben schufen.


  Kellhus beugte sich nach Brot vor und neckte Serwë dabei noch immer.


  »Hast du schon mal ein Zelt im Sand aufgestellt?«


  »Kellhus«, seufzte sie und frohlockte zugleich.


  Esmenet atmete seinen trockenen, salzigen Geruch tief ein  sie konnte einfach nicht anders.


  »Das dauert angeblich ewig«, sagte er, führte das Brot zum Mund und streifte dabei zufällig Esmenets Brust.


  Diese unabsichtliche Intimität ließ sie erröten, denn ihr Körper besaß plötzlich eine Weisheit, die ihren Intellekt in den Schatten stellte.


  Den Rest des Nachmittags litt Esmenet unter dem Eigenleben ihrer Augen. Hatte sie sich bisher darauf beschränkt, Kellhus ins Gesicht zu sehen, so wanderte ihr Blick nun über seinen ganzen Leib, als wären ihre Augen Vermittler zwischen ihrem und seinem Körper geworden. Wenn sie seine Brust betrachtete, bebten ihre Brüste in der Erwartung, umarmt zu werden. Wenn sie seine schmalen Hüften und seinen Hintern sah, wurde ihr zwischen den Schenkeln warm. Manchmal juckten ihr buchstäblich die Handflächen.


  Natürlich war das verrückt. Esmenet musste nur auf Serwës wachsamen Blick treffen, um sich zur Ordnung zu rufen.


  Später am Abend, als Kellhus sie verlassen hatte, streckten die beiden Frauen sich  wie so oft, wenn er fort war  auf ihren Matten aus, die Köpfe nah beieinander, die Körper im rechten Winkel dem Feuer zugewandt, schauten endlos in die Flammen und sagten mitunter etwas, schwiegen aber meist und japsten nur erschrocken, wenn das Feuer Funken schlug.


  »Esmi?«, fragte Serwë schließlich in merkwürdig grüblerischem Ton.


  »Ja, Serchaa?«


  »Ich würde es tun, weißt du.«


  Esmenets Herz schlug schneller. »Was würdest du tun?«


  »Ich würde ihn teilen«, sagte das Mädchen.


  Esmenet schluckte. »Nein, Serwë… Kommt nicht in Frage. Ich hab dir doch gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen.«


  »Ich mach mir keine Sorgen. Ich fürchte längst nicht mehr, ihn an irgendwen zu verlieren. Ich will nur, was er will. Er ist für mich alles.«


  Esmenet lag atemlos da und stierte in die pulsierende Glut.


  »Soll das heißen… Soll das heißen, dass er…«


  … dass er mich will…


  Serwë lachte leise. »Natürlich nicht.«


  »Natürlich nicht«, wiederholte Esmenet. Sie tat diese verrückten und verrückt machenden Gedanken ab. Was war bloß mit ihr los? Schließlich war er Kellhus. Kellhus!


  Sie dachte an Akka und blinzelte zwei Tränen weg.


  »Niemals, Serwë.«


  Kellhus kehrte erst am nächsten Abend zurück, und zwar in Begleitung von Proyas. Dem Prinzen von Conriya waren die Strapazen der Reise deutlich anzumerken, denn er wirkte abgekämpft und ausgezehrt. Er trug eine schlichte, blaue Tunika  sein Reitgewand, wie Esmenet annahm. Nur die goldbestickte Pracht des Saums entsprach seinem Rang. Sein sonst kurz gehaltener Bart war kräftig gewachsen und den rechteckigen Bärten seiner Adligen ähnlich geworden.


  Zunächst blickte Esmenet ihn nicht an, denn sie fürchtete, Proyas könnte sonst das ganze Ausmaß ihres Hasses erraten. Wie hätte sie ihn nicht hassen sollen? Er hatte sich nicht nur geweigert, Achamian zu helfen, sondern auch Xinemus verboten, ihm zu helfen, und den Marschall  als er darauf bestanden hatte, seinem Freund beizuspringen  seines Rangs und seiner Stellung beraubt. Etwas in seiner Stimme aber  etwas Verzweifeltes womöglich  ließ sie aufhorchen. Er schien sich so unwohl, ja verloren zu fühlen, als er sich neben Kellhus ans Feuer setzte, dass ihre Abneigung schwand. Auch er hatte Achamian einmal geliebt. So viel hatte Xinemus ihr erzählt.


  Vielleicht litt er ja deshalb. Vielleicht war er ihr gar nicht unähnlich.


  Das jedenfalls würde Kellhus sagen.


  Nachdem Esmenet ihnen allen verdünnten Wein eingeschenkt und den Männern die Reste des Abendessens vorgesetzt hatte, ließ sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers nieder.


  Die Männer besprachen beim Essen Kriegsangelegenheiten, und Esmenet war beeindruckt, wie offensichtlich der sonst so zurückhaltende Proyas sich Kellhus unterordnete. Plötzlich begriff sie, warum der Dûnyain seinen Anhängern verboten hatte, ihr Lager rund um sein Zelt aufzuschlagen. Proyas und die anderen Hohen Herren waren wahrscheinlich seinetwegen beunruhigt. Wer im Zentrum der Dinge stand, war immer unnachgiebiger und belagerter als die Leute am Rand. Und Kellhus versprach, ein neues Zentrum zu werden.


  Die Männer verstummten, um Lamm, Zwiebeln und Brot zu essen. Dann setzte Proyas seinen Teller beiseite, spülte mit einem Schluck Wein nach und sah dabei  anscheinend unabsichtlich  zu Esmenet hinüber und dann in die Ferne. Esmenet fand die Stille plötzlich erdrückend.


  »Wie geht es dem Scylvendi?«, fragte sie, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.


  Er schaute sie wieder an. Einen Moment lang verweilte sein Blick auf ihrer tätowierten Hand.


  »Dem begegne ich nur selten«, entgegnete er und sah in die Flammen.


  »Ich dachte, er berät…« Sie hielt inne, da sie plötzlich zweifelte, ob ihre Worte angebracht waren. Achamian hatte immer über ihr forsches Auftreten Adligen gegenüber geklagt.


  »Du dachtest, er berät mich in Kriegsfragen?« Proyas schüttelte den Kopf, und einen Moment lang sah Esmenet, warum Achamian ihn geliebt hatte. Es war so seltsam, mit denen zusammen zu sein, die er gekannt hatte. Irgendwie machte es seine Abwesenheit greifbar und zugleich leichter erträglich.


  Er war wirklich und hatte sein Zeichen hinterlassen. Die Welt erinnerte sich seiner.


  »Als Kellhus erklärt hatte, was bei Anwurat geschehen ist«, fuhr der Prinz fort, »feierte der Rat Cnaiür als Urheber unseres Sieges. Die Priester von Gilgaöl haben ihn sogar zum Schlacht-Zelebranten ernannt, aber er hat von all dem nichts wissen wollen.«


  Er nahm noch einen Schluck Wein. »Er findet es wohl unerträglich…«


  »… als Scylvendi gemeinsam mit Inrithi zu kämpfen?«, fragte Kellhus.


  Proyas schüttelte den Kopf und stellte den leeren Kelch direkt vor seinen rechten Fuß.


  »… uns zu mögen«, entgegnete er.


  Ohne ein weiteres Wort stand er auf, bat um Entschuldigung, verbeugte sich vor Kellhus, dankte Serwë für den Wein und die liebenswürdige Gesellschaft und schritt dann ins Dunkel. Bei all dem würdigte er Esmenet nicht eines Blicks.


  Serwë sah auf ihre Füße. Kellhus schien in Grübeln versunken. Esmenet saß eine Zeit lang schweigend da. Ihr Gesicht glühte, und ihre Glieder und Gedanken waren seltsam erregt. Dieses Gefühl befremdete sie stets, obwohl sie es genau kannte.


  Scham.


  Es verfolgte sie überallhin. Wie ihr Körpergeruch.


  »Es tut mir leid«, sagte sie zu den beiden.


  Was hatte sie hier bloß verloren, da sie doch nichts anderes zu bieten hatte als ihre Erniedrigung? Sie war unrein, befleckt! Und doch hielt sie sich bei Kellhus auf? Bei Kellhus? Was war sie für eine Närrin! Solange sie sich das Zeichen nicht vom Handrücken waschen konnte, vermochte sie keine neue Identität zu entwickeln. Den Samen konnte sie wegspülen, nicht aber die Sünde. Die Sünde nicht.


  Und er war…


  »Es tut mir leid«, schluchzte sie.


  Sie floh vom Feuer und verkroch sich in der dunklen Einsamkeit ihres Zelts. Seines Zelts! Des Zelts von Akka!


  Kellhus kam ihr bald nach, und sie verübelte es sich sehr, genau das gehofft zu haben.


  »Ich wünschte, ich wäre tot«, flüsterte sie, die Stirn an den Boden gedrückt.


  »Das tun viele.«


  Wie immer war er unerbittlich ehrlich. Konnte sie ihm folgen, wohin er sie führte? Hatte sie die Kraft dazu?


  »Ich habe im Leben nur zwei Menschen geliebt, Kellhus.«


  Der Prinz sah sie weiter an. »Und beide sind tot.«


  Sie nickte unter Tränen.


  »Du kennst meine Sünden nicht, Kellhus. Du kennst das Dunkel nicht, das ich im Herzen trage.«


  »Dann erzähl mir davon.«


  Sie redeten bis tief in die Nacht, wobei Esmenet eine seltsame Leidenschaftslosigkeit verspürte, die die Extremerfahrungen ihres Lebens  Tod, Verlust, Erniedrigung  merkwürdig leblos erscheinen ließ.


  Wie viele Männer hatten sie umarmt? Wie viele Stoppelbärte hatten ihre Wange gestreift? Stets hatte sie sie erdulden müssen. Und all diese Kunden hatten sie noch dafür bestraft, ihre sexuellen Bedürfnisse befriedigt zu haben. Die Monotonie hatte ihre Freier lächerlich erscheinen lassen  als lange Reihe schwacher, hoffnungsvoller, verschämter, wütender oder gefährlicher Menschen. Wie leicht ein grunzender Körper den anderen ersetzte, bis sie abstrakt wurden  Momentaufnahmen einer grotesken Zeremonie, bei der Esmenet mit körperwarmen Trankopfern bespritzt wurde, die doch nur bedeutungslose Flüssigkeiten waren  eine so gleichgültig wie die andere.


  Auch dafür hatten sie sie bestraft.


  Wie alt war sie, als ihr Vater sie erstmals an einen seiner Freunde verkauft hatte? Elf? Zwölf? Wann hatte die Bestrafung begonnen? Wann hatte er zum ersten Mal mit ihr geschlafen? Sie wusste noch, wie sehr ihre Mutter darüber geweint hatte, doch viel mehr wusste sie nicht.


  Und ihre Tochter? Wie alt war sie gewesen?


  Sie habe die Gedanken ihres Vaters gedacht, berichtete sie Kellhus. Noch ein Mund. Lass ihn sich selbst füttern. Die Monotonie ihres Berufs hatte sie dem Schrecken gegenüber abstumpfen lassen und Erniedrigung zu einer lachhaften Angelegenheit gemacht. Wie konnten diese Narren glänzendes Silber dafür hergeben, ihren milchigen Samen zu verspritzen! Sollte Mimara die Dummheit der Männer  dieser unbeholfenen, stets geilen Tiere  ruhig gründlich studieren! Man musste nur etwas Geduld aufbringen, ihre Leidenschaft nachahmen und ein wenig abwarten, dann war es vorüber. Am nächsten Morgen konnte man dann Essen kaufen… Essen, das Narren bezahlt haben, Mimara. Verstehst du das denn nicht, Kind? Sch, hör auf zu weinen. Sieh doch! Essen von Dummköpfen!


  »So hat sie geheißen?«, fragte Kellhus. »Mimara?«


  »Ja.« Warum konnte sie diesen Namen jetzt aussprechen, obwohl sie das in Achamians Anwesenheit nie hatte tun können? Seltsam, dass lange Trauer den Schmerz unaussprechlicher Dinge besänftigen konnte.


  Die ersten Schluchzer überraschten sie. Ohne nachzudenken, lehnte sie sich an Kellhus, und er nahm sie in die Arme. Sie jammerte und schlug sanft gegen seine Brust, seufzte tief und weinte. Er roch nach Wolle und sonnenverbrannter Haut.


  Die einzigen Menschen, die sie je geliebt hatte, waren tot.


  Als sie wieder ruhiger atmete, drückte Kellhus sie von sich weg, und ihre Hände fielen schlaff in seinen Schoß. Einige atemlose Sekunden lang spürte sie ihn gegen ihren Handrücken hart werden.


  Die Stille ringsum schien zu schreien.


  Dann zog sie die Hände weg.


  Warum sollte sie so eine Nacht vergiften?


  Kellhus schüttelte den Kopf und lachte leise. »Vertrautheit zeugt Vertrautheit, Esmi. Solange wir nicht vergessen, wer wir sind, gibt es keinen Grund, sich dessen zu schämen. Wir alle sind schwach.«


  Sie sah auf ihre Handflächen und Handgelenke und lächelte.


  »Ich weiß, wer ich bin. Danke, Kellhus.«


  Er berührte sie sanft an der Wange und duckte sich dann aus ihrem kleinen Zelt.


  Sie rollte auf die Seite, drückte die Hände zwischen die Knie und fluchte in sich hinein, bis sie einschlief.


  


  


  Die Botschaft sei übers Meer gekommen, sagte der Mann. Er war Galeoth und  dem Umhang nach  Mitglied des Hauses Saubon.


  Proyas wog die Elfenbeinschatulle in der Hand. Sie war klein, fühlte sich kalt an und war kunstvoll mit winzigen Stoßzähnen verziert. Geschickte Handarbeit, dachte er. Unzählige winzige Figuren umrissen einander, so dass es keinen klaren Hintergrund gab, von dem sie sich deutlich abhoben  nur Stoßzähne und noch mehr Stoßzähne. Sogar der Behälter der Botschaft ist eine Art Predigt, sinnierte Proyas.


  Aber so war Maithanet eben: überall nichts als Predigten.


  Der Prinz von Conriya dankte dem Mann, entließ ihn und kehrte an seinen Klapptisch zurück. In seinem Pavillon war es so heiß und feucht, dass er sich über die zusätzliche Hitze der Lampen ärgerte. Er hatte sich bis auf eine dünne weiße Leinentunika ausgezogen und schon beschlossen, sich nach der Lektüre des Briefs nackt schlafen zu legen.


  Mit dem Messer öffnete er vorsichtig das Wachssiegel der Schatulle und kippte sie. Eine kleine Schriftrolle glitt heraus. Sie trug ein weiteres Siegel mit dem Zeichen des Tempelvorstehers persönlich.


  Was mag er von mir wollen?


  Proyas dachte einige Sekunden lang über das Privileg nach, von so einem Mann solche Briefe zu empfangen. Dann brach er das Siegel und rollte das Pergament aus.


  


  Prinz Nersei Proyas,


  mögen die Götter Gottes Euch beschützen und behüten.


  Euer letztes Schreiben…


  


  Mit einem Gefühl der Schuld und Beschämung hielt Proyas inne. Vor Monaten hatte er Maithanet auf Bitten von Achamian hin geschrieben und sich nach dem Tod eines früheren Schülers des Mandati erkundigt, nach dem Tod von Paro Inrau nämlich. Damals hatte er nicht im Traum daran gedacht, den Brief abzuschicken, sondern war überzeugt gewesen, das Schreiben des Briefs würde sein Abschicken unmöglich machen. Gab es einen besseren Weg, eine Pflicht zugleich zu erfüllen und loszuwerden? Lieber Maithanet, ein mit mir befreundeter Hexenmeister lässt fragen, ob Ihr einen seiner Kundschafter getötet habt. Es war heller Wahnsinn. Einen solchen Brief konnte er unmöglich abschicken!


  Und doch hatte er genau das getan.


  Wie hätte er sich diesem Inrau nicht verwandt fühlen sollen, dem anderen Schüler, den Achamian geliebt hatte? Wie hätte er sich an den Unterricht des Mandati nicht genau erinnern sollen  an das ironische Lächeln und die blinzelnden Augen seines Lehrers und an die gemütlichen Nachmittage, an denen sie im Garten Übungen gemacht hatten? Wie hätte er diesen guten und freundlichen Mann nicht bedauern sollen, der bis zu seiner Verdammnis stets auf der Suche nach einer halluzinierten Bedrohung und nach Frauengeschichten war?


  Proyas hatte den Brief abgeschickt, weil er der Meinung war, dass dieses Anliegen seines alten Tutors zu guter Letzt ad acta gelegt werden sollte. Er hatte nie eine Antwort erwartet, jedenfalls nicht ernsthaft. Aber er war ein Prinz, ein Thronerbe anscheinend, und Maithanet war Vorsteher der Tausend Tempel. Briefe, die zwischen solchen Männern gewechselt wurden, erreichten immer irgendwie ihren Adressaten  egal, wie feindlich die Welt ringsum war.


  Proyas las weiter und hielt den Atem an, um seine Scham zu betäuben  die Scham darüber, dem Mann, der das Gebiet der Drei Meere säubern würde, in einer so trivialen Angelegenheit geschrieben zu haben; die Scham darüber, zu Füßen dieses Mannes geweint zu haben; die Scham schließlich auch darüber, sich dafür zu schämen, dem Wunsch eines alten Lehrers entsprochen zu haben.


  


  Prinz Nersei Proyas,


  mögen die Götter Gottes Euch beschützen und behüten. Euer letztes Schreiben hat uns, wie wir leider saßen müssen, perplex gemacht, bis wir uns daran erinnert haben, dass Ihr selbst einst mehrere  wie sollen wir es nennen?  dubiose Verbindungen unterhalten habt. Wir sind darüber informiert, dass der junge Priester Paro Inrau durch Selbstmord zu Tode kam, Das Kollegium der Luthymae, das mit der Untersuchung dieser Angelegenheit beauftragt war, berichtet, dieser Inrau habe früher die Hexenkunst der Mandati studiert und sei in letzter Zeit in Begleitung seines alten Lehrers  eines Mannes namens Drusas Achamian  gesehen worden, (Die Luthymae glauben, dieser Achamian habe Inrau gedrängt, verschiedene Aufträge für seinen Orden zu erledigen, also als Kundschafter zu arbeiten, Sieglauben, dass der junge Priester sich deshalb in einer unhaltbaren Lage befunden hat. Wie es in Stämme 4,8 heißt: »Wer keinen Ort zum Atmen hat, der wird des Atmens müde.«


  Der Gotteslästerer Achamian trägt offenbar die Verantwortung für den traurigen Tod des jungen Mannes. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Möge Gott seiner Seele gnädig sein. In Lobgesang 6,22 heißt es: »(Die Erde weint über Worte, die nichts vom Zorn Gottes wissen.«


  So perplex wir auch nach Eurem Schreiben waren, fürchten wir doch, dass unsere Antwort Euch ähnlich stutzig machen wird. Indem wir die Scharlachspitzen zu Verbündeten des Heiligen Kriegs gemacht haben, haben wir die Kompromissbereitschaft frommer Menschen arg strapaziert, hoffen aber, dass den Gläubigen klar ist, dass wir durch die Umstände dazu gezwungen waren. Ohne die Scharlachspitzen hat der Heilige Krieg keine Chance, sich gegen die Cishaurim durchzusetzen, »beantwortet Gotteslästerei nicht mit Gotteslästerei«, sagt unser Prophet, und diesen Vers haben unsere Feinde oft zitiert. Doch als Antwort auf die Vorwürfe der Kultpriester sagt der Prophet auch: »Viele werden durch Niederträchtigkeiten geläutert, denn das Licht muss das Dunkel ablösen, wenn es Licht sein soll, und das Heilige muss das Böse ablösen, wenn es heilig sein soll.« Darum muss der Heilige Krieg die Scharlachspitzen ablösen, wenn er wirklich ein Heiliger Krieg sein soll. Wie es in Gelehrte 1,3 heißt: »Lasst das Licht dem Dunkel folgen nach dem Vorbild des Himmels.«


  Nun müssen wir Euch um einen weiteren Kompromiss ersuchen, Prinz Nersei Proyas. Ihr müsst alles in Eurer Macht Stehende tun, diesem Ordensmann der Mandati zu helfen. Vielleicht ist das nicht so schwierig wie wir fürchten, da dieser Mann in Aökqnyssus einmal Euer Lehrer war. Doch wir kennen das Ausmaß Eurer Frömmigkeit, und anders als bei dem großen Kompromiss, den wir Euch hinsichtlich der Scharlachspitzen aufgenötigt haben, gibt es hier keine Notwendigkeit, auf die wir uns berufen könnten, um ein Herz zu trösten, das durch die Nähe der Sünde beunruhigt ist. Um es mit Hintarates 28,4 zu sagen: »Ich frage euch: Gibt es einen schwierigeren Freund als einen Sünder?«


  Helft Drusas Achamian, Proyas, obwohl er ein Gotteslästerer ist, denn das Heilige wird auch seine Lasterhaftigkeit ablösen. Alles wird am Ende klar werden und ruhmreich sein. Bedenkt Gelehrte 22,3 G: »Denn das Krieg führende Herz wird müde und wendet sich süßeren Arbeiten zu. Und der Friede der Morgendämmerung wird die Menschen durch die Mühen des Tages begleiten.«


  Möge Gott Euch in all seinen Aspekten beschützen und behüten.


  Maithanet


  


  


  Proyas ließ den Brief in den Schoß sinken.


  Helft Drusas Achamian…


  Was mochte der Tempelvorsteher damit meinen? Was mochte auf dem Spiel stehen, dass er so eine Bitte äußerte?


  Und was sollte er, Proyas, mit einer solchen Bitte anfangen  nun, da es zu spät und Achamian verschwunden war?


  Ich habe ihn getötet.


  Plötzlich erkannte Proyas, dass er seinen alten Lehrer als Wegweiser und Maßstab der eigenen Frömmigkeit benutzt hatte. Gab es einen größeren Beweis der Rechtschaffenheit als die Bereitschaft, einen geliebten Menschen zu opfern? War dies nicht die Lektion von Angeshraël auf dem Berg Kinsureah? Und konnte man einen geliebten Menschen besser opfern als durch Hass?


  Oder dadurch, ihn seinen Feinden auszuliefern?


  Er dachte an die Hure an Kellhus Feuer, an Achamians Geliebte Esmenet also. Wie elend sie gewirkt hatte, wie ängstlich. War er dafür verantwortlich?


  Sie ist nur eine Hure!


  Und Achamian war nur ein Hexenmeister.


  Die Menschen waren nicht gleich. Gewiss begünstigten die Götter, wen sie wollten, aber das war nicht alles. Taten entschieden über den Wert eines jeden. Leben war Gottes Frage an die Menschen, und Taten waren ihre Antwort. Und wie alle Antworten waren sie richtig oder falsch, gesegnet oder verflucht. Achamian hatte sich durch seine Taten gerichtet und verflucht! Genau wie die Hure. Nicht Nersei Proyas, sondern der Stoßzahn und der Letzte Prophet hatten geurteilt!


  Inri Sejenus.


  Woher kamen dann aber die Scham, die Qual, der unnachgiebige, herzzerreißende Zweifel?


  Jener Zweifel, der Achamians wichtigste Lektion gewesen war. Geometrie, Logik, Geschichte, die Mathematik der Leute aus Nilnamesh und sogar Philosophie waren, wie Achamian immer wieder behauptet hatte, Schund angesichts des Zweifels, der sie erst habe entstehen lassen und auch wieder beseitigen würde.


  Der Zweifel, pflegte er zu sagen, habe den Menschen die Freiheit gebracht. Der Zweifel, nicht die Wahrheit!


  Überzeugung ist das Fundament jeder Tat. Wer glaubt, ohne zu zweifeln, handelt, ohne nachzudenken. Und wer handelt, ohne nachzudenken, ist ein Sklave.


  So hätte Achamian es gesagt.


  Nachdem Proyas einmal den geliebten älteren Bruder Tirummas von seiner entsagungsvollen Wallfahrt ins Heilige Land hatte berichten hören, hatte er Achamian erzählt, wie gern er Tempelritter werden wolle.


  »Warum?«, hatte der beleibte Ordensmann gerufen.


  Sie waren durch die Gärten spaziert. Proyas erinnerte sich noch, von einem gefallenen Blatt zum nächsten gesprungen zu sein, um sie unter den Sandalen knistern zu hören. Bei der gewaltigen Eiseneiche, dem Mittelpunkt der Grünanlage, hatten sie angehalten.


  »Damit ich an den Grenzen Nansurs Heiden töten kann!«


  Achamian hatte die Hände bestürzt hochgerissen. »Dummer Junge! Weißt du, wie viele verschiedene Glaubensrichtungen es gibt? Wie viele miteinander im Streit liegende Überzeugungen? Und du würdest andere um der schwachen Hoffnung willen umbringen, deine Überzeugung sei die einzig wahre?«


  »Ja! Ich bin gläubig!«


  »Glaube«, hatte der Ordensmann gesagt, als erinnerte er sich an den Namen eines gehassten Feindes. »Überleg mal, Prosha: Womöglich kann man nicht zwischen Gewissheiten wählen, zwischen diesem Glauben und jenem, sondern nur zwischen Glaube und Zweifel. Dazwischen, dem Mysterium zu entsagen oder es anzunehmen.«


  »Aber Zweifel ist Schwäche!«, hatte Proyas gerufen. »Und Glaube ist Stärke!« Er war überzeugt, sich nie so heilig gefühlt zu haben wie in jenem Moment. Die Sonne schien direkt in sein Inneres zu leuchten und sein Herz zu baden.


  »Wirklich? Hast du dich mal umgeschaut, Prosha? Achte mal darauf, und dann sag mir, wie viele Menschen aus Schwäche zu zweifeln beginnen. Hör dich um und sag mir, was du erfahren hast.«


  Er tat, wozu Achamian ihn ermuntert hatte. Mehrere Tage lang beobachtete und lauschte er. Er sah viel Zaudern, war aber nicht so dumm, es mit Zweifel zu verwechseln. Er hörte Adlige zanken und Erbpriester jammern. Er belauschte Soldaten und Ritter. Er beobachtete, wie Bote für Bote vor seinen Vater trat und jeder eine neue blumige Behauptung aufstellte. Er hörte die Sklaven beim Wäschewaschen scherzen und sich beim Essen in den Haaren liegen. Und in all den ungezählten Prahlereien, Erklärungen und Anklagen hörte Proyas nur sehr selten jene Worte, die ihm durch Achamian so vertraut geworden waren, obwohl er sie so schwierig fand. Und wenn er sie hörte, dann aus dem Munde derer, die Proyas für weise, gerecht und mitfühlend erachtete, und sicher nicht aus dem Munde derer, die er für dumm und böse hielt.


  »Ich weiß es nicht.«


  Warum waren diese Worte so schwierig?


  »Weil Menschen töten wollen«, hatte Achamian ihm dann erklärt. »Weil sie Gold und Ruhm haben wollen. Und Überzeugungen, die ihnen Antworten auf ihre Ängste, ihren Hass und ihre Lüste bieten.«


  Proyas konnte sich an sein mit Herzklopfen einhergehendes Erstaunen erinnern, an das Hochgefühl des Streunens.


  »Akka?«, hatte er gefragt und tief und wagemutig Luft geholt. »Willst du damit etwa sagen, der Stoßzahn lügt?«


  Ein entsetzter Blick. »Ich weiß es nicht.«


  Das waren schwierige Worte. So schwierig, dass Achamian aus Aöknyssus verbannt und der berühmte Tempelgelehrte Charamemas der neue Hauslehrer von Proyas wurde. Achamian hatte gewusst, dass dies geschehen würde  das war Proyas inzwischen klar.


  Warum hatte Achamian, der bereits verdammt war, so viel für so wenige Worte geopfert?


  Er dachte, er würde mir damit etwas geben. Etwas Wichtiges.


  Drusas Achamian hatte ihn so innig geliebt, dass er seinen Posten und seinen Ruf gefährdet hatte  sogar seine Berufung, wenn das, was Xinemus gesagt hatte, stimmte. Achamian hatte ohne Hoffnung auf Belohnung gegeben.


  Er wollte, dass ich frei bin.


  Und Proyas hatte nur an Belohnungen gedacht und ihn deshalb verraten.


  Dieser Gedanke war unerträglich.


  Ich hab es für den Heiligen Krieg getan! Für Shimeh!


  Und nun war dieser Brief gekommen  von Maithanet.


  Er nahm das Pergament und las es erneut, als würde die männliche Handschrift des Tempelvorstehers eine Antwort parat halten.


  Helft Drusas Achamian…


  Was war passiert? Dass Maithanet sich mit den Scharlachspitzen verbündet hatte, konnte er nachvollziehen, aber welchen Nutzen konnte ein Ordensmann für den Tempelvorsteher haben? Noch dazu ein Ordensmann der Mandatil?


  Ein plötzliches Frösteln durchfuhr ihn. Unter den schwarzen Mauern von Momemn hatte Achamian einmal behauptet, der Heilige Krieg sei nicht, was er zu sein scheine… War dieser Brief ein Beweis dafür?


  Etwas hatte Maithanet Angst gemacht oder zumindest beunruhigt. Aber was?


  Hatte er Gerüchte über Prinz Kellhus gehört? Seit Wochen hatte Proyas dem Vorsteher über den Prinzen von Atrithau schreiben wollen, sich aber irgendwie nicht dazu aufraffen können. Etwas zwang ihn zu warten, aber ob es Hoffnung oder Angst war, wusste er nicht zu sagen. Kellhus kam ihm einfach wie eines jener Rätsel vor, die sich nur mit Geduld lösen ließen. Und was hätte er Maithanet auch mitteilen sollen? Dass der im Namen des Letzten Propheten geführte Heilige Krieg die Geburt eines Allerletzten Propheten erlebte?


  Er gab es nur sehr ungern zu, doch Conphas hatte Recht: Diese Vorstellung war einfach zu absurd!


  Nein. Wenn der Tempelvorsteher hinsichtlich Prinz Kellhus Vorbehalte hatte, hätte er einfach nachgefragt  dessen war Proyas sich ziemlich sicher. Doch in Maithanets Brief gab es keinen Hinweis, geschweige denn eine Erwähnung des Prinzen aus Atrithau. Wahrscheinlich hatte Maithanet keinen Schimmer von Kellhus Existenz, geschweige denn von seiner zunehmenden Bedeutung.


  Nein, entschied Proyas. Es muss etwas anderes sein. Etwas, von dem der Tempelvorsteher meint, es übersteige mein Verständnis oder meine Kenntnis. Anderenfalls hätte er mir seine Gründe sicher erläutert…


  Mochte es um die Rathgeber gehen?


  »Die Träume«, hatte Achamian in Momemn gesagt. »Sie sind in letzter Zeit noch heftiger gewesen.«


  »Ach ja, wieder mal zurück zu den Alp träumen…«


  »Es geht etwas vor, Proyas. Das weiß ich. Das spüre ich!«


  Nie hatte er so verzweifelt ausgesehen.


  Konnte es wirklich um die Rathgeber gehen?


  Nein, das war zu absurd. Selbst wenn sie wirklich existierten: Wie konnte der Tempelvorsteher sie dann aufspüren, während es den Mandati nicht gelang?


  Nein. Es musste etwas mit den Scharlachspitzen zu tun haben. Schließlich war es Achamians Auftrag, sie zu beobachten.


  Proyas zog an seinen Haaren und knurrte.


  Warum konnte nicht wenigstens diese eine Sache rein sein? Warum musste alles Heilige von ordinären und ekelhaften Absichten befallen sein?


  Er saß ganz still da, atmete eine Zeit lang zitternd ein und aus und stellte sich vor, sein Schwert zu ziehen und wild um sich schlagend und schreiend und kreischend durch seine Gemächer zu stürmen… Dann beruhigte er sich wieder.


  Es gab einfach nichts Reines. Die Liebe hatte sich in Verrat verwandelt, Gebete in Anklagen.


  Und war es Maithanet in seinem Brief nicht gerade darum gegangen, dass das Heilige das Böse ablöst?


  Proyas hatte sich für den moralischen Anführer des Heiligen Kriegs gehalten. Aber nun war er eines Besseren belehrt. Jetzt wusste er, dass er bloß ein Spielstein auf dem Benjukafeld war. Die Spieler mochten ihm bekannt sein  die Tausend Tempel, das Haus Ikurei, die Scharlachspitzen, die Cishaurim und vielleicht sogar Kellhus , doch die Spielregeln, die beim Benjuka das eigentlich Heimtückische waren, waren ihm völlig unbekannt.


  Ich weiß nichts, gar nichts.


  Der Heilige Krieg hatte gerade erst triumphiert, und doch hatte Proyas sich nie so verzweifelt gefühlt.


  So schwach.


  Ich habs dir gesagt, alter Lehrer. Ich habs dir gesagt.


  Wie aus einer Betäubung erwacht, rief Proyas nach Algari, seinem alten Leibsklaven aus Ciron, und hieß ihn seine Schreibutensilien bringen. So müde er auch war, musste er dem Tempelvorsteher doch sofort antworten, denn am nächsten Tag würde der Heilige Krieg in die Wüste aufbrechen.


  Als er die kleine Kiste aus Mahagoni und Elfenbein öffnete und mit den Fingern über Federkiele und Pergamentrollen strich, kam Nersei Proyas sich wieder wie ein kleiner Junge vor, der unter den scharfen, aber alles vergebenden Augen Achamians seine Schreibübungen begann. Er spürte beinahe, wie sich die freundliche Silhouette des Hexenmeisters wachsam über seine schlanke, jungenhafte Schulter beugte.


  »Dass das Haus Nersei einen so blöden Jungen hervorbringen konnte!«


  »Dass der Orden der Mandati einen so blinden Lehrer schicken konnte!«


  Proyas lachte fast das weise Lachen seines Lehrers.


  Und Tränen traten ihm in die Augen, als er den ersten Absatz seiner verblüfften Antwort an Maithanet beendete:… aber anscheinend, Eminenz, ist Drusas Achamian tot.


  


  


  Esmenet lächelte, und Kellhus sah durch ihre olivfarbene Haut und das Spiel ihrer Muskeln hindurch bis zu dem abstrakten Punkt, der ihre Seele beschrieb.


  Sie weiß, dass ich sie erkenne, Vater.


  Im Lager herrschte reges Treiben. Überall waren offenherzige Gespräche zu hören. Der Heilige Krieg war drauf und dran, durch die Wüste von Khemema zu marschieren, und Kellhus hatte die vierzehn Ältesten seiner Zaudunyani zu sich ans Feuer eingeladen, die Sprecher des »Stamms der Wahrheit« also, um diesen Begriff aus dem Kuniürischen zu übersetzen. Sie kannten ihren Auftrag schon. Kellhus musste sie nur an das erinnern, was er ihnen versprochen hatte. Überzeugungen bestimmten das menschliche Handeln nicht allein. Es gab auch Sehnsucht, und die vierzehn Männer, die seine Boten waren, mussten in dieser Sehnsucht erstrahlen.


  Sie waren die Vasallen des Kriegerpropheten.


  Esmenet saß ihm auf der anderen Seite des Feuers gegenüber und lachte und plauderte mit ihren Nachbarn Arweal und Persommas. Ihr Gesicht war ganz rot vor einer Freude, die sie sich nicht vorzustellen gewagt hatte und sich noch kaum einzugestehen traute. Kellhus zwinkerte ihr zu und sah dann die anderen an, lächelte, lachte, rief mancherlei in die Runde…


  … und musterte sie alle dabei genau und beherrschte sie.


  Jeder Einzelne von ihnen war eine sprudelnde Quelle der Erkenntnis. Die gesenkten Augen, das schneller schlagende Herz und das Stammeln von Ottma zeugten von der überwältigenden Präsenz Serwës, die unbekümmert an seiner Seite schwatzte. Das kurze, höhnische Grinsen, das Ulnarta sehen ließ, bevor er lächelte, bedeutete, dass er Tshuma noch immer wegen seiner dunklen Hautfarbe ablehnte. Wie Kasalla, Gayamakri und Hilderath ihre Schultern auf Werjau hin ausrichteten, während sie mit anderen redeten, zeigte, dass sie ihn noch immer als ihren Sprecher ansahen. Und wirklich zeugte Werjaus Neigung, mehr und mehr über das Feuer hinweg zu rufen und sich dabei vorzubeugen, während die anderen das Gespräch gewöhnlich auf ihre Nachbarn beschränkten, davon, dass sich hier unbewusst Dominanz und Unterwerfung bekundeten. Werjau reckte sogar das Kinn vor…


  »Sag mal, Werjau«, rief Kellhus, »was siehst du in deinem Herzen?«


  Solche Maßregelungen waren unvermeidlich. Schließlich handelte es sich hier um ganz normale Männer.


  »Freude«, sagte Werjau lächelnd. Der Glanz seiner Augen ließ etwas nach, sein Puls flackerte auf, und er errötete.


  Er sieht und sieht doch nicht.


  Kellhus presste die Lippen zusammen, so dass er so traurig wie geduldig erschien. »Und was sehe ich in deinem Herzen?«


  Das weiß er…


  Die Übrigen verstummten.


  Werjau senkte den Blick.


  »Stolz«, sagte der junge Galeoth. »Ihr seht Stolz, Meister.«


  Kellhus lächelte, und ihre Beklemmung war wie weggeblasen.


  »Nicht bei diesem Gesicht, Werjau«, sagte er.


  Alle, auch Serwë und Esmenet, brüllten vor Lachen, und Kellhus ließ den Blick zufrieden über seine Gäste schweifen. Er durfte nicht dulden, dass sie sich voreinander in Pose warfen. Es war das völlige Fehlen von Überheblichkeit, was seine Gegenwart so einzigartig machte und den Menschen bei der Aussicht, ihn zu sehen, das Herz aufgehen und flau im Magen werden ließ. Erst Isolation und gegenseitige Missbilligung ließen Sünden lastend werden. Streifte man diese Unsitten aber ab und beraubte die Menschen ihrer Täuschungen und Vorurteile, dann verschwand ihr Gefühl, schändlich und wertlos zu sein, ganz einfach.


  Sie fühlten sich in seiner Gegenwart besser  zugleich rein und auserwählt.


  


  


  Pragma Meigon sah durch die Miene des jungen Kellhus hindurch auf seine Angst. »Die sind harmlos«, sagte er.


  »Worum handelt es sich dabei, Pragma?«


  »Um beispielhafte Defekte. Um Muster, die zur Ausbildung dienen.« Der Pragma tat, als lächelte er. »Für Schüler wie dich, Kellhus.«


  Sie befanden sich tief unter Ishuäl in einem sechseckigen Raum des gewaltigen Komplexes der Hunderttausend Gänge. Längs der Wände standen Kerzenständer mit eindrucksvoll aufgetürmten Wachsresten und warfen ein schattenloses Licht, das hell und klar wie die Mittagssonne war. Das allein war schon etwas Besonderes, denn Licht war im Labyrinth eigentlich verboten. Was den Raum aber ganz erstaunlich machte, waren die vielen Männer, die in seiner abgesenkten Mitte in Ketten lagen.


  Alle waren nackt, bleich wie Leinentücher und mit grünlichen Kupfergurten an Platten gebunden, die sich leicht nach außen bogen und in einem weiten Kreis aufgestellt waren. Die Männer waren in Armeslänge zu ihren Nachbarn an den Rand der zentralen Vertiefung gefesselt, so dass ein Junge von Kellhus Größe ihnen genau ins Gesicht hätte sehen können…


  … wenn sie ein Gesicht gehabt hätten.


  Ihre Köpfe steckten in Eisenkäfigen und waren obendrein fixiert. Dahinter befanden sich Drähte, die strahlenförmig nach vorn liefen und in winzigen Silberhaken endeten, die den Männern in der Haut steckten. Glatte Muskeln glänzten im Licht. Kellhus hatte den Eindruck, all diese Männer hätten den Kopf in ein Spinnennetz gesteckt, das ihnen das Gesicht weggeätzt hatte.


  Pragma Meigon hatte diesen Raum Demaskierungszimmer genannt.


  »Zunächst«, sagte er zu Kellhus, »schaust du dir jedes Gesicht genau an und prägst es dir ein. Dann zeichnest du, was du gesehen hast, auf Pergament.« Er wies mit dem Kopf auf eine Reihe beschädigter Schreibpulte an der Südwand.


  Mit Gliedern, die leicht wie Herbstlaub waren, trat Kellhus einen Schritt vor. Er hörte das Kauen bleicher Münder und ein stimmloses Grunzen und Keuchen.


  »Ihr Kehlkopf wurde entfernt«, erklärte Pragma Meigon, »um die Konzentration zu verbessern.«


  Kellhus machte vor dem ersten Muster Halt.


  »Das Gesicht hat vierundvierzig Muskeln«, fuhr der Pragma fort. »In ihrem Wechselspiel dokumentieren sie jede emotionale Veränderung. All diese Veränderungen, junger Kellhus, lassen sich an den hier versammelten Mustern darstellen.«


  Auch ohne Haut sah Kellhus sofort das Entsetzen in dem nackten Gesicht des Mannes. Die Muskeln um seine Augen strebten gleichzeitig nach innen und außen und ließen Kellhus an einander bekämpfende Plattwürmer denken. Die rattengroßen Muskeln der unteren Gesichtshälfte zogen seinen Mund zu einem erstarrten Angstgrinsen auseinander. Lidlose Augen stierten ihn an, und stoßweises Atmen war zu hören.


  »Du wunderst dich, wie er diese besonders ausdrucksstarke Miene beibehalten kann«, konstatierte der Pragma. »Vor Jahrhunderten haben wir entdeckt, dass wir die Bandbreite des Verhaltens einschränken können, indem wir Nadeln durchs Gehirn bohren. Wir nennen es heute Neuropunktur.«


  Kellhus stand wie angewurzelt da. Unvermittelt beugte sich ein Aufseher, der ein dünnes Schilfrohr zwischen den Zähnen hatte, über ihn, tauchte das Rohr in eine Flüssigkeit und besprühte das Muster mit feinem, orangefarbenem Nebel. Dann ging er zum nächsten Gefangenen.


  »Neuropunktur«, ergänzte der Pragma, »hat das Wiederherstellen von Defekten zu Unterrichtszwecken ermöglicht. Das Muster vor dir zum Beispiel zeigt immer Furcht, gepaart mit ungläubigem Erschrecken.«


  »Also Entsetzen?«, fragte Kellhus.


  »Genau.«


  Der Junge spürte sein eigenes, kindliches Entsetzen zu Verständnis gerinnen. Er blickte nach links und rechts und registrierte flüchtig Reihen weißer Augen inmitten leuchtend roter Muskulatur. Dann starrte er wieder den Mann vor sich an, prägte sich ein, was er sah, und ging zur nächsten keuchenden Muskelversammlung.


  »Gut«, hatte Pragma Meigon von der Seite herüber gesagt. »Sehr gut.«


  


  


  Kellhus wandte sich erneut Esmenet zu und blickte durch ihre Haut hindurch auf die Gesichtsmuskulatur.


  Esmenet war schon zweimal vom Feuer zu ihrem Zelt gegangen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen und heimlich sein Interesse zu testen. Ab und an sah sie nach links und rechts und tat, als amüsierte sie sich über andere Dinge, um zu sehen, ob er sie beobachtete. Zweimal ließ er sich von ihr dabei erwischen, wie er sie musterte, und grinste jeweils jungenhaft gut gelaunt. Beide Male sah sie zu Boden und errötete. Ihre Pupillen weiteten sich, und sie blinzelte heftig. Obwohl Esmenet noch nicht an sein Bett gekommen war, sehnte sich ein Teil ihres Wesens danach und umwarb ihn sogar. Und sie wusste es nicht einmal.


  Trotz ihrer angeborenen Gaben war Esmenet noch immer so ahnungslos wie alle. Und für sie alle galt, dass zwei Seelen sich denselben Körper teilten, dasselbe Gesicht und dieselben Augen: das Tier und der Intellekt. Jeder bestand aus diesen beiden Seelen.


  Und das war fehlerhaft.


  Eine Esmenet hatte sich bereits von Drusas Achamian losgesagt. Die andere würde bald folgen.


  


  


  Esmenet blinzelte in den türkisfarbenen Himmel und schützte die Augen mit einer Hand vor der Sonne. Wie oft sie den Heiligen Krieg auch sah  sie war jedes Mal sprachlos.


  Sie hatte mit Kellhus und Serwë auf einer kleinen Erhebung eine Pause eingelegt, damit Serwë ihr Bündel neu schnüren konnte. Ganze Verbände von Inrithi und viele Leute aus dem Tross zogen an ihnen vorbei zu den zerklüfteten Klippen am südlichen Steilhang. Esmenet sah von einem Bewaffneten zum anderen, bis sie die Einzelnen in der von Menschen wimmelnden Weite, wo sie im Sonnenlicht funkelten wie Metallspäne, aus den Augen verlor. Sie drehte sich um und sah die sandfarbenen Mauern von Ammegnotis vor dem Schwarzgrün des Flusses und seinen grünen Ufern immer kleiner werden.


  Das also war Shigek gewesen.


  Auf Wiedersehen, Akka.


  Weinend hielt sie sich von ihren Freunden fern, und wenn Kellhus nach ihr rief, winkte sie nur.


  Sie ging unter Fremden und bemerkte  wie so oft  begehrliche Blicke und anzügliches Gemurmel. Einige Männer sprachen sie auch an, doch sie beachtete sie  wie so oft  nicht. Einer griff sogar wütend nach ihrer tätowierten Hand, als wollte er sie an etwas erinnern, das sie allen Männern schuldete. Das ausgedörrte Gras wurde immer dünner, bis nur noch Kies übrig war, der die Zehen verbrannte und die Luft erhitzte. Sie schwitzte und litt und wusste irgendwie, dass dies erst der Anfang war.


  Am Abend fand sie Kellhus und Serwë ohne Probleme. Obwohl sie nur wenig Holz hatten, gelang es ihnen, sich etwas Warmes zum Essen zu machen. Die Sonne sank rasch, und sie genossen ihre erste Abenddämmerung in der Wüste. Der Boden strahlte Wärme ab wie ein vom Herd gezogener Stein. Im Osten ragten dürre Hügel auf und verdeckten den Blick aufs Meer. Im Süden und Westen bildete der Horizont jenseits des Lagergetümmels eine perfekte Linie aus Tonschiefer, der immer röter wurde, je tiefer die Sonne sank. Im Norden war Shigek noch immer zwischen den Zelten zu sehen, obwohl sein Grün sich in der Dämmerung langsam in Schwarz verwandelte.


  Serwë döste schon zusammengerollt auf ihrer Matte am kleinen Lagerfeuer.


  »Na, wie war dein Marsch, Esmi?«, fragte Kellhus.


  »Tut mir leid«, sagte sie betreten. »Ich…«


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Du gehst den Weg, den du für richtig hältst.«


  Sie sah zu Boden und fühlte sich zugleich erleichtert und tieftraurig.


  »Also?«, wiederholte Kellhus. »Wie war dein Marsch?«


  »Männer«, sagte sie schwerfällig. »Zu viele Männer.«


  »Und du willst eine Hure sein«, meinte Kellhus grinsend.


  Esmenet sah weiter auf ihre staubigen Füße. Ein schüchternes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht.


  »Die Dinge ändern sich…«


  »Mag sein«, sagte er, und sein Ton erinnerte an eine Axt, die ins Holz fährt. »Hast du dich je gefragt, warum die Götter Männer für wichtiger halten als Frauen?«


  Esmenet zuckte die Achseln. »Wir stehen im Schatten der Männer«, antwortete sie, »und die Männer stehen im Schatten der Götter.«


  »Du findest also, dass du im Schatten der Männer stehst?«


  Sie lächelte. Kellhus konnte man nicht täuschen  egal, wie belanglos die Dinge waren. Das war das Erstaunliche an ihm.


  »Im Schatten einiger Männer, ja…«


  »Aber nicht im Schatten von vielen?«


  Sie lachte, denn er hatte sie bei einer Überheblichkeit ertappt. »Ganz und gar nicht«, stellte sie fest. Nicht mal im Schatten von Akka, wie sie plötzlich erkannte.


  Nur in deinem.


  »Und die anderen Männer? Sind nicht alle irgendwie überschattet?«


  »Doch, das nehme ich an…«


  Kellhus kehrte die Handflächen nach oben, was eine seltsam entwaffnende Geste war. »Und warum bist du weniger wert als ein Mann?«


  Esmenet lachte erneut und war überzeugt, dass er ein Spiel spielte. »Weil Frauen überall, wo ich gewesen bin, Männern dienen  und nicht nur dort, sondern an jedem Ort, von dem ich je gehört habe. So ist das einfach. Die meisten Frauen sind wie…« Von ihrem Gedankengang beunruhigt, verstummte sie und blickte Serwë an, deren ebenmäßiges Gesicht vom flackernden Schein des Lagerfeuers beleuchtet wurde.


  »… wie sie«, ergänzte Kellhus.


  »Ja«, antwortete sie und blickte in seltsamer Abwehr zu Boden. »Wie sie. Die meisten Frauen sind sehr schlicht gestrickt.«


  »Und die meisten Männer?«


  »Na, unter den Männern gibt es wenigstens gut Ausgebildete, welche, die gelehrt sind, womöglich sogar weise.«


  »Und ist das so, weil sie mehr wert sind als Frauen?«


  Esmenet sah ihn verblüfft an.


  »Oder weil Männern in dieser Welt mehr zugestanden wird?«, fuhr er fort.


  Sie sah ihn noch immer verdutzt an. In ihrem Kopf arbeitete es. Dann atmete sie tief durch und legte die Hände behutsam auf die Knie. »Willst du damit sagen, dass Frauen Männern tatsächlich ebenbürtig sind?«


  Kellhus zog die Brauen so gequält wie amüsiert nach oben. »Warum wollen Männer wohl gegen Gold mit Frauen ins Bett?«


  »Weil sie uns begehren.«


  »Und ist es Männern erlaubt, sich dieses Vergnügen zu kaufen?«


  »Nein.«


  »Warum tun sie es dann?«


  »Weil sie nicht anders können«, entgegnete Esmenet und zog traurig die Brauen hoch. »Sie sind eben Männer.«


  »Also können sie ihre Lust nicht kontrollieren?«


  Sie lächelte auf ihre eigentümliche Art. »Du siehst ja, wie gut genährt die Hure ist, die dir gegenübersitzt.«


  Kellhus lachte leise und so, dass er ihrem Humor wie von selbst die schmerzlichen Untertöne nahm.


  »Und warum halten Männer Vieh?«, fragte er.


  »Vieh?«, fragte Esmenet und runzelte die Stirn. Woher kamen nur all diese absurden Gedanken? »Na, um es zu schlachten und…«


  Plötzlich begriff sie, worauf er hinauswollte, verstummte und bekam eine Gänsehaut. Wieder mal saß sie im Schatten, und die schwächer werdende Sonne fiel allein auf Kellhus, was ihn wie einen Götzen aus Bronze aussehen ließ. Stets schien es, als würde die Sonne erst ganz zuletzt von ihm lassen.


  »Männer«, so Kellhus, »können ihren Hunger nicht beherrschen. Also beherrschen und domestizieren sie, worauf ihr Hunger sich richtet  ob Vieh…«


  »… oder Frauen«, ergänzte Esmenet atemlos.


  Die Luft schien vor Gedanken zu vibrieren.


  »Wenn ein Volk einem anderen tributpflichtig ist wie etwa die Cepaloraner den Nansur«, fuhr Kellhus fort, »wessen Sprache sprechen beide Völker dann?«


  »Die des Eroberers.«


  »Und wessen Sprache sprichst du?«


  Sie schluckte. »Die der Männer.«


  Bei jedem Blinzeln schien sie Freier für Freier über sich gebeugt zu sehen…


  »Du siehst dich«, sagte Kellhus, »wie die Männer dich sehen. Du hast Angst vor dem Alter, weil sie nach Mädchen hungern. Du ziehst dich schamlos an, weil sie auf deine Haut scharf sind. Du traust dich kaum zu reden, weil sie dich lieber schweigen sehen. Du gibst nach. Du wirfst dich in Pose. Du machst dich zurecht und putzt dich heraus. Du verbiegst deine Gedanken und entstellst dein Herz. Du manipulierst an dir herum und machst dich kleiner und kleiner und kleiner  nur, damit du die Sprache deines Eroberers sprichst!«


  Nie schien sie so reglos gewesen. Die Luft in ihrer Kehle und sogar ihr Blut schienen stillzustehen. Kellhus war eine Stimme geworden, die von irgendwo zwischen ihren Tränen und dem Schein des Feuers tönte.


  »Du sagst: ›Erlaube mir, mich zu erniedrigen. Lass mich dich ertragen! Bitte!‹«


  Irgendwie wusste Esmenet, wohin diese Worte führen mussten. Deshalb dachte sie über andere Dinge nach  zum Beispiel darüber, warum trockene Haut und trockene Stoffe immer so sauber zu sein schienen.


  Weil Dreck Wasser braucht  genau wie Männer, erkannte sie.


  »Doch du nimmst dir vor, den ausgetretenen Bahnen nicht zu folgen«, fuhr Kellhus fort. »Vielleicht entziehst du dich einigen Verkehrtheiten. Vielleicht weigerst du dich zu küssen und gibst vor, Bedenken zu haben und Unterschiede zu machen, obwohl die Welt dich auf wegloses Territorium gezwungen hat. Münzen! Münzen! Münzen für alles, und alles für Münzen! Münzen für den Vermieter und für bestechliche Beamte. Für den Kaufmann um die Ecke und die rauen Kerle mit verschorften Knöcheln. Und insgeheim fragst du dich, ob es, da du doch schon verdammt bist, noch etwas Undenkbares gibt, und ob du, da du ohnehin keine Würde hast, nicht alles tun kannst, wonach dir der Sinn steht.«


  Esmenets Gesicht war nass. Als sie die Hand von der Wange nahm, waren ihre Fingerkuppen schwarz.


  »Du sprichst die Sprache deiner Eroberer«, flüsterte Kellhus. »Du sagst: Mimara, Kind, komm mit.«


  Ein Zittern durchfuhr sie wie die Haut einer Trommel.


  »Und du bringst sie…«


  »Sie ist tot!«, schrie sie. »Sie ist tot!«


  »… zu den Sklavenhändlern im Hafen…«


  »Aufhören!«, stieß sie hervor. »Aufhören!«


  »… und verkaufst sie.«


  Sie erinnerte sich an seine Umarmung und daran, ihm zu seinem Pavillon gefolgt zu sein und neben ihm gelegen und geweint und geweint zu haben, während seine Stimme ihre Verzweiflung aus den Tiefen des Unbegriffenen oder Verdrängten befreite und sie ihr so erst wirklich bewusst machte und Serwë ihr die Tränen von den Wangen strich und ihr mit kühlen Fingern durchs Haar fuhr. Sie erinnerte sich, ihnen erzählt zu haben, was passiert war. Von dem furchtbaren Hungersommer, in dem sie ihr Mädchen immer mehr gehasst hatte  diese dreckige kleine Schlampe, die stets weinte, ständig Ansprüche stellte, das mühsam verdiente Essen im Handumdrehen aufaß und sie so immer wieder zum Anschaffen auf die Straße zwang. Vom hohläugigen Irrsinn, der allmählich von ihr Besitz ergriffen hatte  wer verstand schon, was sich im Kopf von Verhungernden abspielt? Von den Sklavenhändlern, deren Speisekammern im Zuge der Hungersnot immer voller geworden waren. Von Mimaras Kreischen, dem Kreischen ihres kleinen Mädchens! Von den vergifteten Münzen, die kaum eine Woche  kaum eine Woche!  vorgehalten hatten.


  Wieder erinnerte sie sich an dieses Kreischen!


  Und daran, geweint zu haben wie nie zuvor, weil sie über den Verkauf ihrer Tochter geredet und er, Kellhus, ihr zugehört hatte. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich in seinem Vertrauen hatte treiben lassen, in seiner Poesie und seinem übermenschlichen Wissen darüber, was richtig und wahr war.


  In seiner Lossprechung.


  »Dir ist vergeben, Esmenet.«


  Wer bist du, dass du anderen vergeben kannst?


  


  


  Als sie erwachte, lag ihr Kopf auf seinem Arm. Sie war nicht verlegen, obwohl sie es wohl hätte sein sollen, und wusste sofort, wo sie war. Zwar zuckte ein Teil ihres Wesens zurück, doch ein anderer Teil frohlockte.


  Sie lag neben Kellhus.


  Ich hab nicht mit ihm geschlafen. Ich hab nur geweint.


  Ihr Gesicht fühlte sich vom Vorabend noch wund an. Die Nacht war heiß gewesen, und sie hatten ohne Decken geschlafen. Sie lag lange reglos da und genoss seine hellhäutige Nähe. Dann legte sie ihm die Hand auf die nackte Brust. Er war warm und weich, und sie spürte sein langsam schlagendes Herz. Sie fühlte den Puls in ihren Fingern/ als würde sie den Amboss eines hämmernden Schmieds berühren.


  »Kellhus«, sagte sie, fasste sein Profil ins Auge und wusste, dass er wach war.


  Er drehte sich um und blickte sie mit lächelnden Augen an.


  Sie schnaubte verlegen und sah weg.


  »Seltsam, so nah beieinander zu liegen, was?«, meinte er.


  » Ja«, sagte sie und blickte erst auf und dann nach draußen. »Sehr seltsam.«


  Er drehte sich so, dass er sie ansehen konnte. Esmenet hörte Serwë hinter ihm im Halbschlaf stöhnen und maulen.


  »Sch«, machte er und kicherte leise. »Sie liebt den Schlaf mehr als mich.«


  Esmenet schaute ihn lachend an, schüttelte den Kopf und strahlte ungläubig und erregt.


  »Wie seltsam das ist!«, stieß sie hervor. Nie hatte sie das Gefühl gehabt, so zu strahlen.


  Sie drückte nervös die Knie zusammen. Er war so nah!


  Kaum beugte er sich zu ihr vor, verlor ihr Kiefer an Spannkraft, und ihre Lider wurden schwer.


  »Nein«, keuchte sie.


  Kellhus sah sie mit freundlichem Stirnrunzeln an. Sie fühlte sein Gewicht.


  Er war ein Mann, der sie klein erscheinen ließ  und so gehörte es sich wohl für einen Mann.


  Dann war seine Hand unter ihrem Hasas und glitt zwischen ihre Schenkel, und sie stöhnte in seine süßen Lippen. Als er sie einnahm und sie aufspießte wie der Nagel des Himmels das Himmelszelt, liefen ihre Augen voll, und sie dachte nur: Endlich nimmt er mich!


  Und es war kein Traum  es war Wirklichkeit.


  Niemand würde sie je wieder eine Hure schimpfen.


  


  


  


  Teil III


  


  


  


  Der dritte Marsch


  


  18. Kapitel


  


  KHEMEMA


  


  


  


  Wer ins Wasser schifft, schifft auf sein Spiegelbild.


  


  Sprichwort der Khirgwi
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  In glühender Hitze brachen die Männer des Stoßzahns schwitzend gen Süden auf, schlängelten sich die gestuften Steilhänge südlich des Sempis hinauf und erreichten die ofenheiße Ebene der Wüste Carathay, die die Khirgwi Ejulkijah nannten, was Großer Durst heißt. Am ersten Abend kampierten sie bei Tamiznai, einer von zurückweichenden Fanim geplünderten Karawanserei.


  Kurz darauf kehrte Athjeäri, der die Route nach Enathpaneah hatte auskundschaften sollen, aus dem wüsten Süden zurück. Seine Männer hatten vor Durst und Erschöpfung hohle Augen, und seine Stimmung war düster. Er informierte die Hohen Herren, er habe keinen Brunnen gefunden, der nicht verschmutzt gewesen sei, und habe wegen der enormen Hitze bei Nacht reisen müssen. Die Heiden, so sagte er, hätten sich auf die andere Seite der Hölle zurückgezogen. Die Hohen Herren berichteten ihm von ihren endlosen Maultierkarawanen und von der kaiserlichen Flotte, die ihnen  mit frischem Sempiswasser beladen  folge, und sie legten ihm ihren ausgeklügelten Plan dar, das Wasser über die Küstenberge zu schaffen.


  »Ihr wisst ja nicht«, sagte der junge Graf von Gaenri, »in welche Gegend ihr euch vorwagt.«


  Am nächsten Abend dröhnten die Hörner aus Galeoth, Nansur, Thunyerus, Conriya, Ce Tydonn und Ainon durch die trockene Luft. Zelte wurden unter lautem Rufen der Soldaten und Sklaven abgebaut, Maultiere bepackt und zu langen Reihen verbunden. Die Kultpriester von Gilgaöl warfen einen Habicht in ihr Gottesfeuer und ließen einen zweiten in der Abendsonne fliegen. Infanteristen schwangen witzelnd ihr Gepäck auf ihre Speere oder bejammerten die Aussicht; nachts marschieren zu müssen. Hier und da wurden trotz des geschäftigen Treibens Lieder angestimmt, die aber bald wieder verklangen.


  Die Luft kühlte ab, und die ersten Kolonnen schlugen den Weg über die westlichen Hänge der Küstenberge von Khemema ein.


  Die ersten Khirgwi kamen nach Mitternacht, brüllten vom Rücken ihrer heranstürmenden Kamele und verbreiteten die Wahrheit des Einzigen Gottes und seines Propheten mit ihren scharfen Messern. Die Angriffe waren kurz, aber brutal. Die Khirgwi fielen über die Nachzügler her und tränkten den Sand mit Blut. Sie wichen dem Geleitschutz der Inrithi aus, stürzten sich mit Geheul auf den Tross und schlitzten alle Wasserschläuche auf, an die sie herankamen. Manchmal, besonders wenn sie auf Kiesbänke gerieten, wurden sie eingeholt und in hitzigem Nahkampf abgeschlachtet. Ansonsten aber hängten sie ihre Verfolger ab und verschwanden in der mondbeschienenen Wüste.


  Am nächsten Tag zogen die ersten Maultierkolonnen im Schneckentempo durch die Küstenberge ans Meneanor-Meer und erreichten eine Bucht, die quecksilberfarben in der Sonne lag und voll roter Farbtupfer war: den Segeln der Nansur-Flotte. Unter großem Hallo wurden die ersten Bootsladungen mit Wasser an Land gebracht, und singend machten sich die Männer an die beschwerliche Arbeit, das Wasser auf die Maultiere zu laden. Sie schufteten mit freiem Oberkörper, und viele sprangen in die Wellen, um sich abzukühlen. Als der Heilige Krieg am Abend aus seinen stickigen Zelten kroch, erwartete ihn frisches Sempiswasser.


  Die Inrithi setzten das nächtliche Marschieren fort. Trotz der grauenvollen Überfälle waren viele von der Schönheit der Carathay begeistert. Bis auf ein paar seltsame Käfer, die Dung über den Sand rollten, gab es keine Insekten. Die Inrithi lachten über diese Käfer und nannten sie Kotjäger. Auch sonst gab es keine Tiere  bis auf die Geier natürlich, die ständig über ihnen kreisten. Ohne Wasser gab es kein Leben, und bis auf die schweren Wasserschläuche des Heiligen Kriegs gab es kein Wasser in der Carathay. Es war, als habe die brennende Sonne die Welt in Knochen verwandelt. Die Männer des Stoßzahns standen abseits von Sonne, Fels und Sand und empfanden, was sie sahen, als wunderschön  wie den quälenden Alptraum eines anderen. Es war wunderschön, weil sie die Folgen dessen, was sie sahen, nicht erleiden mussten.


  Zum siebten Treffen von Heiligem Krieg und kaiserlicher Flotte bahnten die Männer des Stoßzahns sich einen Weg durch ausgetrocknete Schluchten, sammelten sich am Strand und sahen auf das von hellgrünen und türkisfarbenen Wogen marmorierte Meer, ohne auch nur ein Schiff zu entdecken. Die aufgehende Sonne tauchte die See in Weißgold. Sie sahen ferne Brecher, die an Wälle aus schäumenden Diamanten denken ließen, doch Schiffe sahen sie nicht.


  Sie warteten. Boten wurden zum Lager gesandt, und bald langten Saubon und Conphas bei ihnen an, badeten eine Zeit lang im Meer, stritten eine Stunde miteinander und ritten zum Heiligen Krieg zurück. Eine Versammlung wurde anberaumt, und der Rat der Hohen und Niederen Herren zankte bis zur Abenddämmerung über das weitere Vorgehen. Man gab Conphas die Schuld, rückte aber rasch davon ab, als er dem versammelten Adel klar machte, dass sein Leben genauso auf dem Spiel stehe wie das ihre.


  Der Heilige Krieg wartete eine Nacht und einen Tag. Als die kaiserliche Flotte dann noch immer nicht anlangte, beschloss der Rat, den Marsch fortzusetzen. Viele Theorien liefen um. Ikurei Conphas vermutete, die Flotte sei in einen Sturm geraten und man habe beschlossen, direkt zum nächsten Treffpunkt zu segeln, um Zeit zu sparen. Prinz Kellhus dagegen argwöhnte, es habe womöglich einen Grund dafür gegeben, dass die Kianene so lange gewartet hatten, den Kampf aufs Meer auszuweiten. Vielleicht seien die Kamele abgeschlachtet und die Flotte versteckt worden, um die Inrithi in die Carathay zu locken.


  Vielleicht war Khemema eine Falle.


  Zwei Tage später begleitete ein Großteil der Hohen und Niederen Herren die Maultiere über die Hügel ans Meer und stierte ratlos auf seine leere Schönheit. Als sie ins Lager zurückkehrten, zogen sie nicht länger abseits der Wüste. Sonne, Fels und Sand rückten ihnen auf den Leib.


  Alles Wasser wurde entsprechend dem Stand streng rationiert.


  Jeder, der dabei erwischt würde, Rationen zu horten oder zu viel zu nehmen, würde  so ließ man erklären  hingerichtet.


  Im Rat entrollte Conphas Landkarten, die die kaiserlichen Kartografen angefertigt hatten, als Khemema noch zu Nansur gehörte, tippte mit dem Finger auf einen Ort namens Subis und behauptete, diese Oase sei viel zu weitläufig, als dass die Heiden sie vergiften könnten. Mit dem verbliebenen Wasser könne der Heilige Krieg unversehrt bis Subis kommen. Aber nur, wenn sie alles  Maultiere, Sklaven und Tross  zurückließen.


  »Zurücklassen?«, fragte Proyas. »Wie soll das gehen?«


  Obwohl die Befehle streng geheim weitergeleitet wurden, verbreitete sich die Nachricht im Lager wie ein Lauffeuer. Viele flohen in die offene Wüste, was ihnen zum Verhängnis wurde. Andere erhoben die Waffen. Der Rest wartete einfach darauf, niedergemetzelt zu werden: Leibsklaven, Lagerhuren, Marketender und sogar Sklavenhändler. Schreie hallten durch die Dünen.


  Aufstand und Meuterei brachen unter den Inrithi aus. Erst weigerten sich viele, die eigenen Leute umzubringen. Der Heilige Krieg, erklärten die Hohen Herren, müsse überleben. Sie müssten überleben. Letztlich wurden Zigtausende von untröstlichen Männern des Stoßzahns dahingemordet. Nur Priester, Ehefrauen und nützliche Handwerker wurden verschont.


  In dieser Nacht marschierten die Inrithi leeren Blicks durch etwas, das ihnen wie ein abkühlender Ofen erschien  weg von dem Schrecken, der hinter ihnen lag, und der Verheißung Subis entgegen.


  Als die Khirgwi all die Leichen und Habseligkeiten fanden, fielen sie auf die Knie und riefen jubelnd den Einzigen Gott an. Die Prüfung der Götzendiener hatte begonnen.


  Das noch immer gewaltige Heer der Inrithi hetzte verstreut südwärts. Die Khirgwi massakrierten hunderte von Nachzüglern. Mehrere Stämme drangen bis in die Mitte des Heiligen Kriegs vor, richteten dort gewaltigen Schaden an und verschwanden wieder in die Wüste. Eine ihrer Scharen traf zufällig auf die Scharlachspitzen und ging in Flammen auf.


  Am nächsten Morgen kamen die Hohen und Niederen Herren verzweifelt zur Beratung zusammen. Ringsum musste es Wasser geben  sonst könnten die Khirgwi ihnen nicht so zusetzen. Aber wo waren ihre Brunnen? Sie zitierten die erfolgreichsten Plünderer  Athjeäri, Thampis, Detnammi und andere  in ihre Mitte und befahlen ihnen, die Schlacht mit den Wüstenstämmen zu suchen, um deren versteckte Brunnen aufzuspüren. Mit tausenden Reitern im Schlepp ritten diese Männer über die langen Dünen und verschwanden in der flimmernden Ferne.


  Bis auf Detnammi, den Pfalzgrafen von Eshkalas, kehrten sie in der nächsten Nacht zurück, gebeutelt von der Wucht der Khirgwi und der gnadenlosen Hitze der Carathay. Brunnen hatten sie keine gefunden. Und selbst wenn sie welche gefunden hätten, so Athjeäri, wisse er nicht, wie man sie erneut finden solle, denn in der Wüste sehe es überall gleich aus.


  Nun hatten sie fast kein Wasser mehr. Da Subis nicht zu finden war, beschlossen die Hohen Herren, alle Pferde außer denen des Adels zu töten. Tausende von Fußsoldaten aus Cengemis  den Tydonni tributpflichtige Ketyai  meuterten und forderten, alle Pferde zu schlachten und das überschüssige Wasser unter allen Männern des Stoßzahns zu verteilen. Gothyelk und die anderen Grafen aus Ce Tydonn schlugen unbarmherzig zu, nahmen die Anführer der Meuterei fest, schlitzten sie auf und ließen sie an Spießen über dem Sand baumeln.


  In der folgenden Nacht war kaum noch Wasser da, und die Männer des Stoßzahns, deren Haut inzwischen wie Pergament war, befiel eine überreizte Müdigkeit, die sie ihr Essen wegwerfen ließ. Sie hungerten nicht länger  sie dürsteten, und zwar wie nie zuvor. Hunderte Pferde brachen zusammen und starben. Seltsame Teilnahmslosigkeit überkam die Männer. Als die Khirgwi angriffen, gingen viele einfach weiter, ohne sich darum zu scheren, dass ihre Landsleute in ihrem Rücken starben.


  Subis war ihr einziger Gedanke. An diesen Namen knüpften sie mehr Hoffnung als an jeden Gott.


  Als der Morgen dämmerte und sie Subis noch immer nicht erreicht hatten, beschlossen sie, weiterzumarschieren. Die Welt verwandelte sich in einen Ofen glühend heißer Steine und in Dünen, deren brauner Schwung an den herrlichen Leib einer Hure erinnerte. Am Horizont schimmerten halluzinierte Seen, und viele rannten und rannten in der Überzeugung, die Oase  das gelobte Subis  zu sehen.


  Zwischen Felsnasen aus Sandstein, die hohen Pilzen auf dünnem Stiel ähnelten, stolperten die Männer des Stoßzahns lange, steinige Abhänge hinunter, um kurz darauf berghohe Dünen zu erklettern.


  Das Dorf, das sie von dort erblickten, sah aus wie eine vom Wind freigewehte Versteinerung mit vielen Kammern. Das dunkle Grün und das sonnige Silber der Oase winkten ihnen zu wie eine unmögliche Verheißung.


  Subis.


  Zerlumpte Krieger rannten über den glutheißen Sand und durch das verlassene Dorf, dessen Dattelbäume verdorrte Palmwedel trugen und in dessen Akazien Webervögel nisteten. Sie schlitterten durch den Staub und purzelten planschend und lachend ins glitzernde Wasser…


  … wo sie Detnammi fanden.


  Aufgedunsen trieben er und seine vierhundertneunundfünfzig Männer im kristallenen Grün.


  Das gelobte Subis war vergiftet worden. Die Khirgwi hatten gewusst, wie.


  Aber die Männer des Stoßzahns scherten sich nicht mehr darum. Sie tranken Wasser, würgten und tranken mehr davon. Tausende und Abertausende rannten brüllend die Dünen herunter, fielen in die Oase ein und drückten und stießen die Leute vor ihnen, nur um selbst von den Nachdrängenden gedrückt und gestoßen zu werden. Hunderte wurden zu Tode gequetscht, weitere Hunderte ertranken. Es verstrich viel Zeit, bis die Hohen Herren Ordnung herstellen konnten. Lehnsleute und Ritter drängten die Männer mit vorgehaltener Klinge aus der Oase und mussten dabei mehr als nur ein paar Exempel statuieren. Schließlich wurden lange Reihen gebildet, um die Wasserschläuche zu füllen und zu verteilen. Auch wurden die Toten aus dem Teich geborgen und in der Sonne gestapelt.


  Die Hohen Herren verweigerten Detnammi und seinen Männern ein ehrenvolles Begräbnis, weil ihnen klar war, dass er nicht nach den Brunnen der Khirgwi gesucht hatte, sondern direkt Richtung Subis gezogen war, um seine Haut zu retten. Chepheramunni, der regierende König von Ainon, brandmarkte den Pfalzgrafen von Eshkalas öffentlich und erkannte ihm posthum Rang und Stellung ab. Flüche wurden in seine Haut geritzt, ehe er den Geiern zum Fraß vorgeworfen wurde.


  Unterdessen löschten die Männer des Stoßzahns ihren Durst. Viele zogen sich in den Schatten der Palmen zurück, lehnten sich an die Stämme und staunten darüber, wie sehr Palmwedel Geierflügel ähnelten. Nun, da ihr Durst gestillt war, begannen sie sich Sorgen über Krankheiten zu machen. Die heilkundigen Priester des Seuchengottes, die Akkeägni, wurden vor die Hohen Herren zitiert und zählten die Krankheiten auf, die man sich zuziehen konnte, wenn man von Leichen verunreinigtes Wasser trank. Da sie ihre Medizin und ihre Kultgegenstände in der Wüste hätten zurücklassen müssen, könnten sie im Übrigen kaum mehr als Präventivgebete murmeln, erklärten sie.


  Gott würde damit kaum zufrieden sein.


  Alle bekamen die eine oder andere Beschwerde wie Frösteln oder Übelkeit, doch Tausende wurden schwer krank und litten an Brechkrämpfen oder hartnäckigem Durchfall. Am nächsten Morgen war die Haut der am stärksten Betroffenen voll roter Stellen, und sie krümmten sich mit Unterleibsschmerzen.


  Im Rat stierten die Hohen Herren ständig auf die Landkarten von Conphas. Enathpaneah war, wie sie wussten, einfach zu weit weg. Sie sandten mehrere Dutzend Trupps an verschiedene Punkte der Küste, wo sie  entgegen aller Wahrscheinlichkeit  die kaiserliche Flotte zu finden hofften. Der Kaiser wurde übler Machenschaften beschuldigt, und Conphas und Saubon mussten zweimal davon abgehalten werden, aufeinander loszugehen. Als die Suchtrupps erfolglos zurückkehrten, einigten die Hohen Herren sich darauf, weiter nach Süden zu marschieren.


  So oder so  Gott sei mit ihnen, sagte Prinz Kellhus.


  Mit Schläuchen voll verschmutzten Wassers verließen die Inrithi am nächsten Abend Subis. Mehrere hundert Mann, die zu krank waren, blieben zurück und warteten auf die Khirgwi.


  Krankheiten verbreiteten sich unter den Inrithi, und wer keine Freunde oder Verwandten hatte, wurde zurückgelassen. Der Heilige Krieg wurde zu einer Armee schlurfender Menschen und stolpernder Pferde, die durch bläuliche Landschaften aus von der Sonne zerborstenem Fels und im Sand verstreutem Kies zog. Um den Nagel des Himmels drehten sich Wolken von Sternen. Wer zu krank war, Schritt zu halten, fiel zurück, weinte zerrüttet im Staub und fürchtete die Morgensonne wie die Khirgwi.


  »Enathpaneah«, flüsterten die Wanderer sich ermunternd zu, doch die Hohen Herren hatten gelogen, als sie gesagt hatten, es liege nur drei Tage entfernt  tatsächlich waren es mehr als sechs. »Gott wird uns den Weg nach Enathpaneah weisen.«


  Ein verheißungsvoller Name. Wie Shimeh.


  Für die, die an Durchfall litten, war die Wasserration einfach zu klein. Ohnehin geschwächt, brachen sie zusammen und rangen im kühlen Sand nach Atem. So starben tausende von Erkrankten.


  Nach zwei Tagen ging das Wasser zu Ende, und der Durst kam zurück. Lippen wurden spröde, Blicke merkwürdig weich. Die Haut wurde straffer und trocken wie Papyrus und riss an den Gelenken.


  Einige Männer wirkten in dieser Prüfung unglaublich stark. Proyas gehörte zu den wenigen Adligen, die sich weigerten, ihr Pferd zu tränken, solange ihre Männer dursteten. Er hielt sich inmitten der unerschütterlichen Ritter und Soldaten aus Conriya auf, hatte stets ein aufmunterndes Wort auf den Lippen und erinnerte sie daran, der Glaube bewähre sich vor allem in Situationen der Prüfung.


  Gefolgt von zwei schönen Frauen, verbreitete auch Kellhus stärkende Worte. Sie würden nicht einfach leiden, sagte er den Inrithi, sie würden für etwas leiden  für Shimeh, für die Wahrheit, für Gott! Und für Gott zu leiden, bedeute, sich Ruhm im Jenseits zu sichern. Zwar würden viele in diesem Glutofen zu Grunde gehen, doch wer überlebe, werde den Charakter seines Herzens kennen und anders als andere sein  mehr als andere.


  Er werde zu den Auserwählten gehören.


  Wo immer Prinz Kellhus und seine beiden Frauen auftauchten, drängten sich Menschen um sie und bettelten darum, berührt, geheilt und von ihren Sünden losgesprochen zu werden. Mit wüstenfarbenem Staub, sonnengebräuntem Gesicht und wallendem, fast weiß gebleichtem Haar schien Kellhus der Inbegriff von Sonne, Stein und Sand zu sein. Er allein konnte in die endlose Carathay starren und lachen, die Arme zum Nagel des Himmels ausstrecken und Dank sagen für ihr Leiden.


  »Gott hat es so gewollt!«, rief er dann. »Gott!«


  Und seine Worte waren wie Wasser.


  In der dritten Nacht hielt er in einer Senke zwischen zwei Dünen, markierte eine Stelle im zertrampelten Sand und hieß mehrere seiner engen Vertrauten, seiner Zaudunyani, zu graben. Als sie die Hoffnung fahren lassen wollten, etwas zu finden, befahl er ihnen, weiterzumachen, und sie erreichten feuchten Sand… Dann ging er weiter und hieß die Vorbeieilenden, an verschiedenen Stellen weitere Löcher zu graben. Andere ließ er einen bewaffneten Verteidigungsring bilden. Durch Wälle von Speeren zurückgehalten, drängten sich die erstaunten Inrithi zu Tausenden am Rand der Senke und warteten neugierig, was geschehen würde. Nach einigen Stunden glitzerten vierzehn Teiche im Mondlicht.


  Das Wasser war schlammig, aber süß, und es schmeckte nicht nach Toten.


  Als die ersten Hohen Herren sich schimpfend einen Weg in die Senke bahnten, sahen sie Prinz Kellhus und ein Dutzend andere knietief in einem Teich stehen und den gierig ausgestreckten Händen über ihnen prall gefüllte Wasserschläuche zuwuchten.


  »Er hat mich hierher gewiesen«, sagte Kellhus lachend, als die Inrithi ihm zujubelten. »Gott hat mich hierher gewiesen!«


  Auf Geheiß der Hohen Herren wurden weitere Brunnen gegraben und neue Wasservorräte angelegt. Da der größte Teil des Heiligen Kriegs stark dehydriert war, wurde eine mehrtägige Rast gemacht. Man schlachtete die letzten Pferde und verspeiste sie in Ermangelung von Holz roh. Im Rat wurde Kellhus zu seiner Entdeckung beglückwünscht, doch das war fast alles. Viele Inrithi  vor allem aus den niederen Ständen  bejubelten ihn als den Kriegerpropheten. Unter Ausschluss der Öffentlichkeit berieten die Hohen Herren über den Prinzen von Atrithau, wurden sich aber nicht einig. Ikurei Conphas warnte, die Wüste habe schon den falschen Propheten Fane hervorgebracht.


  Derweil sammelten die Khirgwi sich in der Überzeugung, der Heilige Krieg habe wie ein Schakal seinen Platz zum Sterben gefunden. In der nächsten Nacht griffen sie in großer Zahl an. Tausende Kamelreiter stürmten in der Erwartung über die Dünen, mehr Leichen als Lebende anzutreffen. So überrascht die Männer des Stoßzahns auch waren, gelang es ihnen doch  körperlich und im Glauben frisch gestärkt , die Wüstenkrieger einzukreisen und niederzumetzeln. Ganze Stämme, die bei den Scharmützeln in Khemema schon viel Blut gelassen hatten, wurden vernichtet. Die Überlebenden zogen sich in ihre verborgenen Oasen zurück.


  Die letzten Nahrungsvorräte gingen zur Neige. Erneut wurden Schläuche gefüllt und auf starke Rücken gepackt. In der dunklen Wüste stimmten sie Lieder an, oft waren es Lobgesänge auf den Kriegerpropheten. Der Heilige Krieg nahm den Marsch nach Süden ungebrochen und trotzig wieder auf. Seit Mengedda war er um fast ein Drittel geschrumpft, doch noch immer reichten seine Verbände bis zum Horizont.


  Sie durchquerten tiefe, vom seltenen Winterregen ausgewaschene Wadis, erklommen Wanderdünen und lachten erneut über die Kotjäger, die mit ihrem Dung über den Sand huschten. Der Tag brach an, und sie schlugen ihre Zelte gegen die sengende Sonne auf, um die gnadenlose Hitze zu verschlafen.


  Als es Abend wurde und sich das Heer erneut marschbereit machte, bemerkten viele die Wolken im Westen  die ersten, die sie seit Gedea gesehen zu haben glaubten. Ihr dunkles Violett wirkte wie Schmiere am Horizont und ließ die sinkende Sonne wie die Iris eines wütenden roten Auges aussehen. Da die Priester sich aller Werke, in denen Vorzeichen abgehandelt wurden, entledigt hatten, konnten sie über die Bedeutung dieses Naturschauspiels nur Mutmaßungen anstellen.


  Die Luft flimmerte noch immer vor Hitze und rollte wie Wasser über die glutheißen Weiten. Und es war still  sehr still. Ein atemloses Schweigen befiel den Heiligen Krieg. Die Menschen stierten zum Horizont, sahen nervös auf das wutentbrannte Auge und merkten schließlich, dass die Wolken zum Boden gehörten, nicht zum Himmel. Und dann begriffen sie.


  Was sie da sahen, war ein Sandsturm.


  Mit der trägen Eleganz eines im Wind flatternden Schals rollten ihnen von Westen her enorme Staubwolken entgegen. Die Carathay konnte noch immer hassen. Der Große Durst konnte ihnen noch immer zusetzen.


  Die Wucht des Windes riss den Inrithi die Haut auf, und die Böen schienen unzählige rasiermesserscharfe Zähne zu besitzen. Die Männer des Stoßzahns brüllten sich etwas zu, ohne einander zu verstehen. Sie versuchten, etwas zu erkennen, nahmen durch den braunen Schleier vielleicht anfangs auch schattenhafte Gestalten wahr, konnten dann aber nichts mehr sehen. Unter dem schneidenden Wind drängten sie sich zusammen und spürten, wie der Sand stieg und an ihnen sog. Gewaltige Böen rissen ihre Zelte weg, als wären sie aus Papier. Eine neue Dünenlandschaft entstand und begrub herrenlose Wasserschläuche unter sich.


  Der Sandsturm tobte bis zum Morgengrauen, und als er nachließ, wanderten die Männer des Stoßzahns wie staunende Kinder durch ein verwandeltes Land. Sie bargen, was sie von ihrem Gepäck retten konnten, und fanden manchen Toten im Sand. Die Hohen und Niederen Herren trafen sich zur Beratung und stellten fest, dass nicht genügend Sonnenschutz vorhanden war, um den Tag über an Ort und Stelle zu bleiben. Sie mussten losziehen  das war klar. Aber wohin? Die meisten sprachen sich dafür aus, zu der Quelle zurückzukehren, die Prinz Kellhus entdeckt hatte. Wenigstens hätten sie Wasser genug, um es dorthin zu schaffen. Der Dûnyain wurde im Rat übrigens noch immer Prinz Kellhus genannt, weil er selbst darauf bestand und viele Ratsmitglieder den Namen Kriegerprophet verabscheuten.


  Die von Conphas angeführten Andersdenkenden wandten dagegen ein, die Quelle sei wahrscheinlich vom Sand begraben worden. Sie zeigten auf die Dünen ringsum, die so gleißend in der Sonne lagen, dass sie den Betrachter zu blenden drohten, und beharrten darauf, das Gebiet um die Quelle sei sicher genauso verändert. Wenn der Heilige Krieg sein verbleibendes Wasser verbrauche, um sich von Enathpaneah zu entfernen, und die Quelle dann nicht mehr finde, sei er dem Untergang geweiht. Nach Lage der Dinge, sagte Conphas und verließ sich erneut auf seine Landkarten, sei der Heilige Krieg nur zwei Tagesmärsche von der nächsten Wasserstelle entfernt. Wenn sie jetzt dorthin aufbrächen, würden sie zwar leiden, aber überleben.


  Nicht wenige waren überrascht, dass Prinz Kellhus diesem Vorschlag mit der Feststellung zustimmte: »Gewiss ist es besser, Leiden zu riskieren, um den Tod zu vermeiden, als den Tod zu riskieren, um Leiden zu vermeiden.«


  Der Heilige Krieg marschierte Richtung Enathpaneah.


  Sie ließen das Dünenmeer hinter sich und kamen in ein Gebiet, das einem glühendheißen Teller glich: eine Steinebene, über der die Luft vor Hitze förmlich zischte. Wieder einmal wurde das Wasser streng rationiert. So manchem wurde schwindlig vor Durst, und einige warfen Rüstung, Waffen und Kleidung weg und liefen wie nackte Irre weiter, bis sie ausgedörrt und von der Sonne verbrannt hinstürzten. Die letzten Pferde starben, und die Fußsoldaten, die schon immer wütend darüber gewesen waren, dass ihre Herren sich besser um ihre Pferde als um ihre Männer kümmerten, fluchten im Vorbeigehen und traten Kies nach den Kadavern. Der alte Gothyelk brach zusammen und wurde von seinen Söhnen, die ihr Wasser mit ihm teilten, auf eine selbstgebaute Trage geschnallt. Ganyatti, der Pfalzgraf von Ankirioth, dessen Kahlkopf wie ein blasiger, aus einem zerrissenen Handschuh hervorlugender Daumen aussah, wurde wie ein Sack auf sein Pferd gebunden.


  Als die Nacht endlich hereingebrochen war, setzte der Heilige Krieg seinen Marsch nach Süden fort und stolperte wieder einmal über Sanddünen. Die Männer gingen und gingen, doch die kühle Wüstennacht bot ihnen kaum Erleichterung. Niemand sagte ein Wort. Sie bildeten eine schier endlose Prozession stummer Geister, die das Auf und Ab der Carathay querten. Verstaubt, gequält, hohläugig und mit schwankenden Gliedern zogen sie vorwärts. Wie eine Schaufel Erde im Wasser zerfiel ihre Marschordnung, und sie entfernten sich so weit voneinander, bis der Heilige Krieg nur noch aus zusammenhanglosen Gestalten bestand, die durch Kies und Staub schlurften.


  Als die Sonne aufging, war das Ende der Wüste noch immer nicht in Sicht. Der Heilige Krieg war eine Gespensterarmee geworden. Tote und Sterbende lagen zu Tausenden hinter ihm verstreut, und während des Vormittags starben weitere Inrithi. Manche verloren einfach den Willen und ließen sich auf den Hintern fallen. Andere zwangen sich voran, bis der gequälte Leib den Gehorsam versagte, krochen dann noch eine Weile kraftlos durch den Sand und krächzten vergeblich nach Hilfe und Beistand.


  Zungen schwollen. Pergamentene Haut wurde schwarz und spannte, bis sie über violettem Fleisch platzte und die Sterbenden unkenntlich machte. Beine knickten ein und verweigerten den Dienst, als wäre das Rückgrat gebrochen. Und bei all dem brannte die Sonne erbarmungslos auf sie herab.


  Es gab kein Weinen, Jammern oder erstauntes Rufen. Brüder ließen einander im Stich, Männer ihre Frauen. Jeder war ein einsames Elend geworden und wanderte, wanderte.


  Verflogen war die Aussicht auf das Süßwasser des Sempis, vergangen die Aussicht auf Enathpaneah.


  Verschwunden war auch die Stimme des Kriegerpropheten.


  Nur die Prüfung blieb und stauchte ihren Herzschlag zu einer gequälten Linie zusammen, die so dünn und karg wie die Wüste war, in der ihre Herzen vergingen, die mit nachlassender Kraft immer dickeres Blut durch ihre Adern pumpten.


  Tausende Männer starben keuchend, und jeder Atemzug schien ihnen in der Glut unwahrscheinlicher als der vorangegangene. Sie sogen letzte Momente alptraumhaften Lebens durch Kehlen, die aus Holzkohle zu sein schienen. Die Hitze kam ihnen plötzlich wie kühler Wind vor. Schwarze Finger zuckten durch den Sand. Wächserne Augen sahen zur gleißenden Sonne auf.


  Die Stille jammerte, und die Einsamkeit war unendlich.


  


  


  Esmenet stolperte neben ihm dahin. Ihre Füße spürten den Sand und den glühenden Kies nicht mehr. Über ihr loderte und loderte die Sonne, doch sie fragte sich längst nicht mehr, wie Licht ein Geräusch machen konnte.


  Er trug Serwë auf den Armen, und Esmenet glaubte, nie etwas so Triumphales gesehen zu haben.


  Dann blieb er an einem Ort stehen, von dem aus sich ein weiter Blick auf die dunkle Landschaft bot.


  Sie schwankte, und die heulende Sonne drehte sich über ihr, aber er war da und stützte sie. Sie wollte sich über die aufgesprungenen Lippen fahren, doch dafür war ihre Zunge zu geschwollen. Sie sah ihn an, und er lächelte und wirkte dabei unglaublich gesund.


  Dann lehnte er sich zurück und rief der grün gewellten Landschaft, die fern im Dunst lag, und dem glitzernden Fluss, der durch das Grün mäandrierte, etwas zu, und ihr schien, als würden seine Worte vom ganzen Horizont widerhallen.


  »Vater? Wir kommen, Vater!«
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  Die drei Männer wichen in einen dunklen Winkel zurück. Den toten Kriegersklaven schleppten sie mit.


  »Und ich hatte diese Kerle für zähe Burschen gehalten«, flüsterte Dinchases, in dessen Augen noch der Mord stand, den er gerade verübt hatte.


  »Das sind sie«, antwortete Xinemus leise und ließ die Augen über den düsteren Hof unter ihnen mit seinen verwirrend vielen Freiflächen, nackten Mauern und kunstvollen Fassaden wandern. »Die Javreh der Scharlachspitzen sind aus den Steinbrüchen der Sranc und hartgesotten. Das solltest du dir merken.«


  Zenkappa grinste im Dunkeln. »Glück gehabt, Dinch.«


  »Beim Barte des Propheten!«, schimpfte Dinchases. »Ich…«


  »Sch!«, fauchte Xinemus. Dinchases und Zenkappa waren gute, mutige Männer, aber darauf getrimmt, Auseinandersetzungen zu suchen, und nicht durchs Halbdunkel zu schleichen, wie sie es gerade taten. Und es verletzte Xinemus, dass sie unfähig zu sein schienen, die Bedeutung dessen zu erfassen, was sie hier unternahmen. Achamians Leben bedeutete ihnen offenbar wenig. Er war ein Hexenmeister, also etwas Abscheuliches, und sein Verschwinden hatte sie vermutlich ziemlich erleichtert. Unter frommen Männern hatten Gotteslästerer keinen Platz.


  Wenn sie die Bedeutung ihrer Aufgabe auch nicht erfassen konnten, so war ihnen doch bewusst, welch tödliche Gefahr sie barg. Unter Bewaffneten wie Diebe herumzuschleichen, war heikel genug  sie dagegen waren inmitten der Scharlachspitzen unterwegs!


  Meine Begleiter haben Angst, begriff Xinemus  daher ihr gezwungener Humor und ihre gespielte Tapferkeit.


  Er deutete auf ein Gebäude auf der anderen Seite des Hofs, dessen Erdgeschoss aus Säulen bestand, hinter denen es pechschwarz weiterging.


  »Die verlassenen Ställe da«, meinte er. »Wenn wir Glück haben, kommt man von dort in die Unterkünfte…«


  »… die hoffentlich leer sind«, flüsterte Dinchases und musterte das tiefdunkle architektonische Durcheinander.


  »So sehen sie jedenfalls aus.«


  


  


  Ich rette dich, Achamian. Ich mache ungeschehen, was ich getan habe.


  Die Scharlachspitzen hatten einen großen, halb befestigten Komplex bezogen, der noch aus ceneischer Zeit stammen mochte und damals womöglich das Wehrpalais eines Gouverneurs war. Xinemus und seine Begleiter hatten die Anlage zwei Wochen lang beobachtet und abgewartet, bis die vielen Bewaffneten mit ihrem Tross und die von Sklaven getragenen Sänften, in denen die Scharlachspitzen saßen, aus dem engen Tor kamen und durch Iothiahs labyrinthische Straßen zogen, um sich dem Marsch durch Khemema anzuschließen. Xinemus hatte keine genaue Vorstellung davon, wie viele Männer die Scharlachspitzen dabeihatten, ging aber davon aus, dass es mehrere Tausend waren. Also musste die Anlage riesig sein und aus einem Wirrwarr an Massenunterkünften, Küchen, Lagerräumen, Wohnungen und Büros bestehen. Dann aber dürfte es den wenigen Zurückgebliebenen schwerfallen, sich gegen Eindringlinge zu verteidigen.


  Und das war gut  falls Achamian wirklich hier gefangen gehalten wurde.


  Die Scharlachspitzen hatten nicht gewagt, ihn mitzunehmen  dessen war sich Xinemus sicher. Einen Hexenmeister der Mandati verhörte man nicht unterwegs, erst recht nicht, wenn man mit einem Prinzen wie Proyas unterwegs war. Und dass die Scharlachspitzen in Iothiah einige ihrer Leute zurückgelassen hatten, bedeutete, dass der Orden hier noch etwas zu erledigen hatte. Xinemus hatte darauf gesetzt, dass es sich dabei um Achamian handelte.


  Wenn er nicht hier war, war er sehr wahrscheinlich tot.


  Er ist hier! Ich spüre es!


  Als die drei Männer in die Ställe traten, umklammerte Xinemus das Chorum an seinem Hals, als wäre es heiliger als der kleine goldene Stoßzahn, der gleich daneben hing. Die Tränen Gottes. Ihre einzige Hoffnung gegen Hexenmeister. Xinemus hatte von seinem Vater drei Chorae geerbt und diese Aufgabe daher nur mit Dinchases und Zenkappa in Angriff genommen. Drei Chorae für drei Männer, die sich in die Höhle des Löwen wagten. Xinemus betete, dass sie sie nicht bräuchten. Hexenmeister mochten große Sünder sein, doch sie waren auch nur Menschen, und Menschen brauchen Schlaf.


  »Haltet das Chorum in der bloßen Faust«, befahl Xinemus. »Es muss die Haut berühren, um Schutz zu bieten  vergesst das nicht. Was ihr auch tut: Lasst es auf keinen Fall los. Dieser Ort ist mit Sicherheit durch Abwehrformeln geschützt, und wenn das Chorum auch nur ganz kurz die Haut verlässt, ist es um uns geschehen.« Er riss sein Chorum vom Hals und spürte das beruhigend kalte Eisen und den Abdruck der Runen auf seiner Handfläche.


  Die Boxen waren nicht ausgemistet worden, und es roch nach trockenem Pferdemist und Stroh. Nachdem sie etwas herumgeirrt waren, fanden sie einen Durchgang zu den verlassenen Unterkünften.


  Nun begann ihre alptraumhafte Reise durch das Labyrinth. Der Gebäudekomplex war so riesig, wie Xinemus gehofft und zugleich befürchtet hatte. So erleichtert er über die endlose Abfolge leerer Räume und Korridore war, so sehr zweifelte er daran, Achamian je zu finden. Ein-, zweimal hörten sie ferne Stimmen Ainonisch reden und kauerten sich dann sofort in pechschwarze Winkel oder hinter exotische Möbel der Kianene. Sie kamen durch staubige Wandelgänge, in die der Mond gerade genug Licht warf, um sie über die gewaltigen geometrischen Fresken an der gewölbten Decke staunen zu lassen, schlichen durch Spülecken und Küchen und hörten Sklaven in der feuchten Dunkelheit schnarchen. Sie schoben sich Treppen hinauf und von Wohnstuben gesäumte Flure entlang. Jede Tür, die sie öffneten, schien über einem Abgrund zu hängen: Würden sie dahinter auf Achamian oder auf den Tod treffen?


  Überall glaubten sie die Geister der Scharlachspitzen zu sehen, deren Magier obskure Versammlungen abhielten, Dämonen beschworen oder in gotteslästerlichen Wälzern blätterten  und zwar genau in den Räumen, an denen sie gerade vorbeikamen.


  Wo hielten sie ihn gefangen?


  Nach einiger Zeit stellte sich bei Xinemus Verwegenheit ein. Ob Diebe oder Ratten so empfanden, wenn sie gefährlich nah an dem herumschlichen, was andere sehen konnten? Er spürte ein Hochgefühl und seltsamerweise auch Trost darin, unsichtbar im Knochenmark des Gegners herumzuschleichen. Xinemus wurde von einer plötzlichen Gewissheit gepackt.


  Wir werden es schaffen! Wir retten ihn!


  »Wir sollten in den Kellern nachsehen«, raunte Dinchases. Schweiß glänzte auf seinem fahlen Gesicht, und sein ergrauter, rechteckig geschnittener Bart war verfilzt. »Sie haben ihn bestimmt irgendwo hingebracht, wo kein Besucher seine Schreie hören kann.«


  Xinemus verzog das Gesicht, weil der alte Haushofmeister so laut geredet, obendrein aber Recht hatte: Achamian war lange gefoltert worden  ein unerträglicher Gedanke.


  Sie kehrten zu dem steinernen Treppenhaus zurück, an dem sie vorbeigekommen waren, und stiegen in ein pechschwarzes Dunkel hinunter.


  »Wir brauchen Licht!«, keuchte Zenkappa. »Hier sieht man ja keine Hand vor Augen.«


  Sie stolperten blind in einen mit Teppichen ausgelegten Flur und kamen sich dabei so nahe, dass jeder den Angstschweiß der anderen riechen konnte. Xinemus war am Verzweifeln. Das war doch hoffnungslos!


  Dann sahen sie ein Licht, das einen kleinen Abschnitt des Korridors beleuchtete. Einen Abschnitt, der wanderte.


  Der Flur, in dem sie sich befanden, war eng, hatte  wie sie nun feststellten  eine niedrige, abgerundete Decke und war so lang, als zöge er sich durch den ganzen Gebäudekomplex.


  Ein Hexenmeister ging den Korridor entlang.


  Er war dünn, aber in wallende, scharlachfarbene Seide mit langen Ärmeln gekleidet, die mit goldenen Reihern bestickt war. Sein Gesicht war am deutlichsten zu sehen, weil es in seltsames Licht getaucht war. Die gefurchten Wangen verloren sich in den geschniegelten Locken eines aufwendig geflochtenen Barts, und die vorspringenden Augen schienen des langweiligen Wanderns von Ort zu Ort müde  all dies war im tränengroßen Schein einer Flamme zu sehen, die eine Elle vor seiner Stirn hing, ohne dass es freilich eine Kerze gegeben hätte.


  Xinemus hörte Dinchases durch zusammengebissene Zähne atmen.


  Die Gestalt und das gespenstische Licht hielten an einer Abzweigung des Flurs inne, als sei der Hexenmeister auf einen seltsamen Geruch gestoßen. Sein altes Gesicht verdüsterte sich einen Moment lang und schien sie durch die Dunkelheit anzustarren. Sie standen wie Salzsäulen drei Herzschläge lang da. Es schien, als würden die Augen des Todes nach ihnen suchen.


  Die finstere Miene des Mannes nahm wieder einen gelangweilten Ausdruck an. Er bog in einen Quergang, und hinter ihm waren einen Moment lang erleuchtetes Mauerwerk und verschnörkelte Teppiche zu sehen. Dann war alles schwarz. Gerettet!


  »Gütiger Sejenus…«, stieß Dinchases hervor.


  »Wir müssen ihm folgen«, flüsterte Xinemus und spürte, wie sich seine Nerven allmählich beruhigten.


  Nun, da sie Miene und Licht des Hexenmeisters gesehen hatten, schrillten bei jedem ihrer Schritte innere Alarmglocken. Xinemus wusste, dass nur eine Loyalität, die größer war als die Angst vor dem Tod, Dinchases und Zenkappa bei ihm hielt. Doch im Bauch einer Festung der Scharlachspitzen wurde diese Loyalität auf die Probe gestellt wie nie zuvor, auch nicht in ihrer härtesten Schlacht. Sie forderten nicht nur das Böse heraus: Das Böse kannte auch keine Spielregeln  und das sowie ihre tödliche Angst reichten völlig, um sie zu zermürben.


  Sie kamen an die Abzweigung, konnten aber kein Licht im anderen Flur sehen und mussten sich darum Zentimeter für Zentimeter vorwärts tasten, wobei sie mit den Fingern den Kalksteinwänden folgten.


  Schließlich kamen sie an eine schwere Tür. Xinemus sah kein Licht durch die Ritzen dringen, griff den Riegel und zögerte.


  Er ist ganz in der Nähe! Da bin ich mir sicher!


  Der Marschall zog die Tür auf.


  An dem Luftzug, der über ihre feuchte Haut strich, merkten sie, dass sie in einen großen Raum führte, doch die Schwärze war weiter undurchdringlich. Sie fühlten sich in schrecklicher Finsternis gefangen.


  Mit ausgestrecktem Arm trat Xinemus ins Dunkel und zischte den anderen zu, ihm zu folgen.


  Eine Stimme durchbrach die Stille, und ihr Herz stockte.


  »So wird das aber nichts.«


  Dann flammten blendend helle Lichter auf. Xinemus zog sein Schwert.


  Blinzelnd richtete er den Blick auf die Gestalten, die um sie herum versammelt waren, auf ein Dutzend Javreh nämlich, die sie im Halbkreis umstanden und unter ihrem blauen und roten Umhang volle Kriegsmontur trugen. Sechs davon hatten die Armbrust auf sie angelegt.


  Verblüfft und mit panisch kreisenden Gedanken senkte Xinemus das große Schwert seines Vaters.


  Es ist um uns geschehen.


  Hinter den Javreh standen drei Magier der Scharlachspitzen: der, den sie zuvor gesehen hatten, ein anderer, der ihm recht ähnlich sah, dessen Bart aber mit gelbem Henna gefärbt war, und ein Dritter, dessen Auftreten keinen Zweifel daran ließ, dass er der Chef war.


  Im Kontrast zu seinem purpurroten Umhang wirkte er äußerst bleich und besaß offenbar keine Pigmente. Zweifellos war er chanvsüchtig. Noch eine kleine Obszönität, die dem Ganzen die Krone aufsetzte. Um die Taille trug er eine breite blaue Schärpe und einen goldenen Gürtel, den ein schwerer Anhänger, der ihm zwischen den Beinen baumelte, herunterzog. Dieser Anhänger zeigte Schlangen, die sich um eine Krähe wanden.


  Die roten Augen musterten sie mit gequältem Vergnügen.


  »Tss, tss, tss«, kam es von seinen Lippen, die so durchsichtig waren wie ertrunkene Würmer.


  Ich muss etwas unternehmen! Doch zum ersten Mal in seinem Leben war Xinemus vor Angst wie gelähmt.


  »Was ihr da umklammert haltet, um euch vor uns zu schützen«, fuhr der süchtige Hexenmeister fort, »diese Chorae  die spüren wir. Besonders wenn sie näher kommen. Das Gefühl ist schwer zu beschreiben… Als würde eine Steinmurmel auf ein dünnes Leinentuch treffen. Je mehr Murmeln dazukommen, desto stärker hängt das Tuch durch.«


  Seine transparenten Lider flatterten. »Wir konnten euch beinahe riechen.«


  Xinemus schaffte es, trotzig zu klingen. »Wo ist Drusas Achamian?«


  »Das ist die falsche Frage, mein Freund. An Eurer Stelle würde ich mich eher fragen: ›Was habe ich getan?‹«


  Xinemus fühlte gerechte Wut in sich auflodern. »Ich warne Euch, Hexenmeister. Gebt Achamian frei!«


  »Ihr wollt mich warnen?«, fragte er und lachte amüsiert. Seine Wangen kräuselten sich wie Kiemen. »Solange Ihr nicht über raues Wetter sprecht, Herr Marschall, gibt es wohl kaum etwas, wovor Ihr mich warnen könnt. Euer Prinz ist in die Wüsten von Khemema marschiert. Ich versichere Euch, dass Ihr hier ganz allein seid.«


  »Aber ich habe seine Verfügungsgewalt.«


  »Nein, Euer Rang und Eure Stellung wurden Euch aberkannt. Aber das tut nichts zur Sache. Tatsache ist, dass Ihr Euch unbefugt hier eingeschlichen habt, mein Freund. Wir Ordensleute nehmen das sehr krumm und scheren uns keinen Deut um die Verfügungsgewalt von Prinzen.«


  Xinemus spürte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Wie hatte er nur eine so unsinnige Aktion starten können!


  Aber mein Pfad ist der Pfad des Gerechten.


  Der Hexenmeister verzog das Gesicht zu einem schmalen Lächeln. »Sagt Euren Begleitern, sie sollen ihr Chorum fallen lassen. Das gilt natürlich auch für das Eure, Herr Marschall… Aber schön vorsichtig.«


  Xinemus sah ängstlich erst auf die Armbrüste, dann auf die Javreh, die mit steinerner Miene auf sie zielten, und hatte das Gefühl, sein Leben hinge an einem seidenen Faden.


  »Und zwar sofort!«, stieß der Magier hervor.


  Alle drei Chorae plumpsten wie Pflaumen auf den Teppich.


  »Gut. Wir sammeln sehr gern Chorae ein. Es ist gut zu wissen, wo sie sich befinden.«


  Dann murmelte der Mann etwas vor sich hin, das seine purpurroten Augen in Zwillingssonnen verwandelte.


  Xinemus wurde durch den Hitzestoß, der von hinten kam, auf die Knie geworfen und hörte ein Schreien.


  Das Schreien von Dinchases und Zenkappa.


  Als er sich umdrehte, lag Dinchases schon am Boden und war nur noch ein verkohltes, sich windendes Etwas, aus dem glühende Flammen schlugen. Zenkappa schlug wild mit den Armen um sich und schrie weiter, bis er sich in eine Feuersäule verwandelte. Dann stolperte er zwei Schritte in den dunklen Korridor und stürzte auf den Fußboden. Das Schreien verstummte, und nur noch das Geräusch brutzelnden Fetts war zu hören.


  Auf den Knien stierte Xinemus die beiden Feuer an. Unbewusst hatte er sich die Ohren zugehalten.


  Mein Pfad…


  Behandschuhte Hände packten ihn, und mächtige Glieder drückten ihn zu Boden. Er wurde herumgerissen, um dem Chanvsüchtigen ins Gesicht zu sehen. Der Hexenmeister war jetzt so nah, dass der Marschall sein Ainoni-Parfüm riechen konnte.


  »Unsere Informanten haben uns berichtet«, sagte der Mann, und sein Ton schien anzudeuten, unschickliche Angelegenheiten erwähne man unter höflichen Leuten nach Möglichkeit nicht, »Ihr seid Achamians engster Freund  seit ihr beide Hauslehrer von Proyas wart.«


  Wie jemand, der sich nicht völlig aus einem Alptraum befreien kann, stierte Xinemus ihn apathisch an. Tränen strömten ihm über die Wangen.


  Ich hab dich schon wieder im Stich gelassen, Akka.


  »Wisst Ihr, Herr Marschall, wir fürchten, dass Drusas Achamian uns Lügen auftischt. Erst sehen wir mal, ob das, was er Euch erzählt hat, mit dem übereinstimmt, was er uns erzählt. Und dann schauen wir, ob er die Gnosis für wertvoller erachtet als seinen besten Freund. Ob für ihn Wissen wertvoller ist als Leben und Liebe.«


  Dem Hexenmeister schien ein köstlicher Gedanke zu kommen.


  »Ihr seid ein frommer Mann, Marschall. Da wisst Ihr sicher, was es bedeutet, ein Instrument der Wahrheit zu sein?«


  Ja, das wusste er.


  Es bedeutete zu leiden.


  


  


  Mauertrümmer sahen unter verkohlten Balken hervor.


  Verfallene Wände ragten aus dem Schutt bizarr in die Nacht.


  Umgestürzte Säulen lagen im Mondlicht.


  Die Reste der Sareotischen Bibliothek, die der Gier der Scharlachspitzen zum Opfer gefallen war.


  Es war still  bis auf ein kaum vernehmbares Kratzen, das sich anhörte, als spielte ein gelangweiltes Kind mit einem Löffel.


  Wie lange war sie rattengleich durch Hohlräume gehuscht und durch labyrinthische Flure gekrochen, die beim Einsturz des Gebäudes weitgehend verschüttet worden waren? Wie lange war sie an Büchern vorbeigerobbt, an deren hölzernen Einbänden das Feuer gezüngelt hatte, so dass sie in Schuppenpanzer von Krokodilen verwandelt schienen? Einmal war sie auch an einer leblosen Hand vorbeigekommen. Durch ein kleines Bergwerk hatte sie sich gegraben, dessen einziges Erz zu Schanden gegangenes Wissen war. Hinauf, immer hinauf hatte sie sich kriechend gewühlt und gebuddelt. Wie lange? Tage? Wochen?


  Von Zeit hatte sie so gut wie keine Vorstellung.


  Sie kämpfte sich durch zerrissene Pergamente, auf die mächtige Steine drückten, wuchtete einen handgroßen Ziegel beiseite und hob das seidige Gesicht zu den Sternen empor. Dann kletterte und kletterte sie und schob den kleinen Puppenleib schließlich auf den Gipfel der Ruine.


  Dort hob sie ein winziges Messer, nicht größer als eine Katzenzunge.


  Als wollte sie damit den Nagel des Himmels berühren.


  Eine Wathi-Puppe, die einer toten Hexe aus Sansor gestohlen worden war.


  Jemand hatte ihren Namen ausgesprochen.


  19. Kapitel


  


  ENATHPANEAH


  


  


  


  Was ist das für eine Vergeltung, bei der er schlummert, während ich leide? Blut stillt keinen Hass und befreit von keiner Sünde. Wie Samen ergießt es sich aus eigenem Willen und hinterlässt nur Trauer.


  


  Hamishaza: König Tempiras


  


  


  … und meine Soldaten, heißt es, vergöttern ihr Schwert. Aber vermittelt das Schwert nicht Sicherheit? Stellt es die Dinge nicht klar? Erzwingt es nicht Freundlichkeit bei denen, die in seinem Schatten knien? Ich brauche keinen anderen Gott.


  


  Triamis: Tagebücher und Dialoge
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  Das Erste, was Proyas vernahm, war Blätterrauschen. Dann hörte er  unvorstellbar eigentlich!  Wasser sprudeln.


  Ich bin doch in der Wüste!


  Er schrak hoch und blinzelte mit vor Schmerz tränenden Augen in die Sonne. Hinter seiner Stirn schien ein Stück Kohle zu glühen. Er wollte seinen Leibsklaven Algari rufen, bekam aber nur ein Flüstern über die brennenden Lippen.


  »Dein Sklave ist tot.«


  Proyas erinnerte sich schwach an einen großen Aderlass in der Wüste.


  Er wandte sich der Stimme zu und fand Cnaiür über etwas gebeugt, das wie ein Gürtel aussah. Der Scylvendi hatte kein Hemd an, und Proyas sah die blasige Haut der enormen Schultern und das stechende Rot der vernarbten Arme. Cnaiürs sonst so sinnliche Lippen waren geschwollen und rissig. Hinter ihm schoss ein Bach durch eine teils gemauerte, teils in den Fels gehauene Rinne. Ringsum wucherte üppiges Grün.


  »Du hier, Scylvendi?«


  Cnaiür sah auf, und erstmals bemerkte Proyas, dass er nicht mehr jung war: Viele Falten rahmten seine schneeblauen Augen, und in seiner schwarzen Mähne zeigten sich erste graue Haare. Dieser Barbar ist nicht viel jünger als mein Vater, dachte der Prinz von Conriya.


  »Was ist passiert?«, krächzte Proyas.


  Der Scylvendi nestelte weiter an dem Leder um seine wunden Fingerknöchel. »Du bist zusammengebrochen. In der Wüste.«


  »Hast du… Hast du mich etwa gerettet?«


  Cnaiür hielt inne, ohne aufzusehen. Dann widmete er sich wieder seiner Arbeit.


  


  


  Die von der gleißenden Sonne zerrütteten Männer plünderten, als kämen sie aus der Hölle, fielen über die Dörfer her und stürmten die an den Hängen stehenden Forts und Landgüter des nördlichen Enathpaneah. Jedes Gebäude wurde gebrandschatzt und alle Bewohner niedergemetzelt, auch Frauen und Kinder.


  Es gab keine Unschuldigen. Dieses Geheimnis hatten sie aus der Wüste mitgebracht.


  Alle waren schuldig.


  Sie zogen scharenweise nach Süden  Versprengte, die aus den Ebenen des Todes gekommen waren, um das Land zu quälen, wie sie gequält worden waren, und um Leiden zu stiften, wie auch sie hatten leiden müssen. Die Schrecken und Grausamkeiten der Wüste standen in ihren gespenstischen Augen und hatten ihre hageren Gestalten gezeichnet.


  Etwa dreihunderttausend Menschen, davon wohl sechzig Prozent Kämpfer, waren unter dem Zeichen des Stoßzahns in Khemema einmarschiert. Nur hunderttausend davon  fast durchweg Soldaten  hatten das Land lebendig wieder verlassen. Bis auf Pfalzgraf Detnammi allerdings hatte niemand vom Hochadel sein Leben verloren. Der Tod hatte die Hohen und Niederen Herren der Inrithi als Zirkelspitze genommen und um sie herum stets kleiner werdende Kreise gezogen, denen erst die Sklaven und der Tross, dann die angeheuerten Fußsoldaten, dann weitere Gruppen zum Opfer gefallen waren. Stand und Stellung hatten über das Weiterleben entschieden. Zweihunderttausend Menschen hatten den Marsch von der Oase Subis nach Enathpaneah nicht überlebt und waren von der glühenden Sonne in schwarzes Leder verwandelt worden.


  Noch Generationen später nannten die Khirgwi ihre Marschroute sakailrait, den Pfad der Schädel.


  Die unglaublichen Strapazen dieser Wüstenwanderung hatten die Seelen der Inrithi zu Messern werden lassen. Und nun machten sich diese Männer zu einem weiteren Zug auf, der genauso entsetzlich war und noch weit blutiger werden würde.


  


  IOTHIAH, SPÄTHERBST 4111


  


  Wie lange hatten sie ihn verhört?


  Wie viel hatte er ertragen müssen?


  Doch egal, ob sie ihn mit einfachen Schürhaken oder mit raffinierten Illusionen quälten: Sie konnten seinen Willen nicht brechen. Er schrie und schrie, bis sein Heulen von weither zu kommen schien wie das Leiden eines Fremden, das der Wind einem zuträgt. Doch er gab nicht klein bei.


  Das hatte nichts mit Stärke zu tun. Achamian jedenfalls war nicht stark.


  Doch Seswatha war es.


  Wie oft hatte Achamian die Foltermauer in Dagliash überlebt? Wie oft war er aus quälenden Alpträumen geschreckt und hatte vor Erleichterung geweint, weil seine Handgelenke frei waren und keine Nägel in seinen Armen steckten? Was Folter anging, waren die Scharlachspitzen im Vergleich zu den Rathgebern Waisenknaben.


  Nein, Achamian war nicht stark.


  Trotz ihrer mitleidlosen Gerissenheit hatten die Magier der Scharlachspitzen nie begriffen, dass sie zwei Männer verhörten, nicht bloß einen. Als Achamian nackt und mit auf die Brust gesunkenem Kopf an seinen Ketten hing, konnte er die dunkelste seiner undeutlichen Silhouetten über den Mosaikboden pendeln sehen. Und egal, wie heftig seine Qualen waren: Sein Schatten blieb intakt, ja unberührt. Und er flüsterte ihm zu, mochte Achamian auch jammern oder würgen.


  Was sie auch tun  ich bleibe unberührt. Das Herz eines großen Baums brennt nie.


  Er war nicht allein, er war zu zweit  wie ein Kreis und sein Schatten. Folter, Zauberformeln, Rauschmittel: All das hatte versagt, weil es zwei Männer zu bezwingen galt, deren einer, Seswatha nämlich, weit außerhalb des Kreises der Gegenwart stand. Welche Schmerzen Achamian auch erleiden musste  stets flüsterte sein Schatten: Ich habe mehr erlitten.


  Qual folgte auf Qual, bis der chanvsüchtige Iyokus einen nackten, bärtigen Mann vor Achamian zerren und knapp außerhalb des Uroborianischen Kreises auf die Knie stoßen ließ. Mit gebrochener Miene sah der Mann zu ihm hoch und schien zu weinen und zu lachen.


  »Akka!«, rief der Fremde mit blutigem Mund. »Bitte, Akka! Bitte sag es ihnen!«


  Er hatte etwas unangenehm Vertrautes an sich.


  »Die herkömmlichen Methoden sind ausgeschöpft«, sagte Iyokus. »Das hatte ich vorausgesehen. Du hast dich als genauso stur erwiesen wie deine Vorgänger.« Die roten Augen fassten den Fremden in den Blick. »Es ist Zeit, Neuland zu betreten…«


  »Ich kann nicht mehr«, schluchzte der Mann. »Aufhören…«


  Der Geheimdienstchef der Scharlachspitzen verzog in gespieltem Bedauern die blutleeren Lippen. »Er wollte dich retten, weißt du.«


  Achamian sah den Mann wie etwas Belangloses an, das er nur zufällig wahrnahm.


  Nein.


  Das durfte nicht sein. Das würde er nicht zulassen.


  »Nun fragt sich, wie weit deine Gleichgültigkeit geht«, meinte Iyokus. »Wird sie die Verstümmelung eines Freundes zulassen?«


  Nein!


  »Dramatische Effekte sind nur zu Beginn wirkungsvoll. Später gewöhnt man sich daran. Also sollten wir damit beginnen, ihm die Augen auszustechen.«


  Er machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger. Einer der Kriegersklaven hinter Xinemus packte den Marschall bei den Haaren, zog ihm den Kopf zurück und zückte ein Messer.


  Iyokus sah Achamian kurz an und nickte dann seinem Javreh zu. Der Mann stach fast behutsam zu, als wollte er eine Pflaume aufspießen.


  Xinemus schrie und kniff das Auge um die Schneide herum zu.


  Achamian verschlug es bei dieser Grausamkeit den Atem. Das so vertraute und geschätzte Gesicht mit den tausend freundlichen Runzeln, das so oft traurig gelächelt hatte, war ihm inmitten all der Schrecken stets Zuflucht gewesen. Und jetzt, jetzt…


  Der Javreh zückte das Messer erneut.


  »Xin!«, kreischte Achamian.


  Aber da war noch sein Schatten auf dem Fußboden, und dieser Schatten flüsterte: Ich kenne diesen Mann nicht.


  Nun sagte Iyokus: »Hör mir gut zu, Achamian. Ich rede jetzt von Ordensmann zu Ordensmann. Wir wissen beide, dass du diesen Raum nicht lebendig verlässt. Aber dein Freund hier, Krijates Xinemus…«


  »Bitte!«, jammerte der Marschall. »Bitte!«


  »Ich bin Geheimdienstchef der Scharlachspitzen«, fuhr Iyokus fort. »Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin dir und deinem Freund ganz und gar nicht übel gesonnen. Anders als manch anderer muss ich meine Opfer nicht hassen, um meine Arbeit zu tun. Du und dein Leiden sind nur Mittel zum Zweck. Wenn du mir gibst, was mein Orden braucht, Achamian, ist dein Freund für mich nutzlos, und ich setze ihn auf freien Fuß. Darauf gebe ich dir mein Wort als Ordensmann.«


  Achamian glaubte ihm und hätte ihm alles gegeben, wenn er es vermocht hätte. Doch ein seit zweitausend Jahren toter Hexenmeister sah aus seinen Augen und beobachtete das Geschehen mit furchtbarer Teilnahmslosigkeit.


  Iyokus musterte ihn. Seine durchsichtige Haut schimmerte feucht im Fackelschein, und er schüttelte fluchend den Kopf.


  »So ein fanatischer Starrsinn! Solche Standhaftigkeit!«


  Der Hexenmeister im scharlachroten Umhang wirbelte herum und gab dem Kriegersklaven, der Xinemus festhielt, ein Zeichen.


  »Neeeiiin!«, schrie eine klägliche Stimme.


  Ein Fremder zog das Gesicht in blindem Schmerz zusammen. Ich kenne diesen Mann nicht.


  


  


  Der hellbraun getigerte Kater hielt an, kauerte sich mit gespitzten Ohren nieder und heftete den Blick auf die schmale Gasse, in der allerhand Müll verstreut lag. Etwas kroch durch das Dunkel  langsam wie eine Eidechse in der Kälte. Plötzlich sauste es ins staubige Sonnenlicht. Der Kater sprang.


  Fünf Jahre war er durch Iothiahs Gassen und Gossen gestreift, hatte sich von Mäusen ernährt, Ratten aufgelauert und die raren Reste zu ergattern versucht, die die Menschen wegwarfen. Einmal hatte er sogar an dem Kadaver einer anderen Katze genagt, den ein paar Jungen vom Dach geworfen hatten.


  Erst in letzter Zeit hatte er begonnen, sich von Leichen zu ernähren.


  Jeden Tag drehte er mit angeborener Anhänglichkeit die gleiche Runde, mal kriechend, mal schleichend. Er begann in den Gassen hinter dem Agnotum-Markt, wo die Ratten im Abfall stöberten, strich an der eingestürzten Mauer entlang, deren Gräser und Disteln Mäuse anlockten, streifte hinter den Lokalen auf der Pannas herum, zwischen den Tempelruinen und dann durch die labyrinthischen Gänge zwischen den bröckelnden ceneischen Mietshäusern, wo ihm manchmal ein Kind den Nacken kraulte.


  Seit einiger Zeit tauchten Leichen auf seiner Strecke auf. Und jetzt das.


  Er schlich um Hindernisse herum und kroch in das Dunkel, in dem das rennende Etwas verschwunden war. Hungrig war er nicht. Er wollte nur wissen, was seinen Weg gekreuzt hatte.


  Außerdem hatte er Appetit auf lebendige Beute.


  Er kauerte vor einer Ziegelmauer und reckte den Kopf um die Ecke. Dann verharrte er reglos und nahm mit den Schnurrhaaren wahr, was sich in seinem Gesichtsfeld tat.


  Kein Herzschlag war zu spüren, kein pfeifendes Rattenquieken zu hören, das nur er hätte vernehmen können.


  Etwas aber bewegte sich.


  Er warf sich mit gestreckten Pfoten auf dieses schattenhafte Etwas, riss es zu Boden und vergrub die Klauen in seinem Nacken, die Zähne im weichen Gewebe der Kehle. Der Geschmack stimmte nicht. Der Geruch auch nicht. Da spürte er den ersten Schnitt, dann den zweiten. Er riss an der Kehle und suchte nach Fleisch und dem herrlichen Strömen warmen Bluts.


  Aber da war nichts.


  Noch ein Schnitt.


  Der Kater ließ das Ding los und wollte davonschleichen, doch seine Hinterläufe knickten ein. Er miaute kläglich und kratzte über das schorfige Pflaster.


  Kleine Puppenarme legten sich um seine Kehle.


  Das Letzte, was er roch, war Blut.
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  An der Route, die die Gegenden südlich der Carathay mit Shigek und dem Kaiserreich Nansur verband, lag Caraskand, eine alte, strategisch bedeutende Zwischenstation. Was die Kaufleute dem launischen Meer nicht anvertrauen wollten  Seide aus Zeüm, Zimt, Pfeffer und prächtige Wandteppiche aus Nilnamesh, Wolle aus Galeoth und edle Weine aus Nansur , ging seit Jahrtausenden über die großen Basare von Caraskand.


  In der Alten Dynastie war die Stadt ein Vorposten von Shigek gewesen, dann aber im Laufe der Jahrhunderte gewachsen. In den kurzen Zeiträumen, da sie nicht zum Imperium einer großen Nation gehörte, beherrschte sie ein eigenes kleines Reich. Enathpaneah war ein hügeliges Land, dessen Sommer trocken wie in der Carathay, dessen Winter aber verregnet wie in Eumarna waren. In seiner Mitte lag das auf neun Hügeln erbaute Caraskand, dessen Stadtmauern aus der Zeit Triamis I. stammten, des bedeutendsten ceneischen Aspektkaisers. Die riesigen Marktplätze waren unter Kaiser Boksarias angelegt worden, als Caraskand einer der reichsten Verwaltungssitze des Ceneischen Reichs gewesen war. Die im Dunst liegenden Türme und riesigen Unterkünfte der Zitadelle des Hundes, die von allen neun Hügeln zu sehen war, stammten von dem kriegslüsternen Xatantius, dem Kaiser von Nansur, dem Caraskand bei seinen endlosen Kriegen gegen Nilnamesh als stellvertretende Hauptstadt gedient hatte. Und die weiße Marmorpracht des Sapatishah-Palasts, die die Kniende Höhe zu einer Akropolis machte, stammte von Pherokar I. dem wildesten und frömmsten unter den frühen Padirajahs von Kian.


  Obwohl tributpflichtig, war Caraskand eine große Stadt wie Momemn, Nenciphon oder sogar Carythusal. Und obwohl sie Beute unzähliger Kriege gewesen, war sie doch stolz.


  Und stolze Städte ergaben sich nicht kampflos.


  Entgegen den Ankündigungen des Padirajah hatte der Heilige Krieg Khemema überlebt. Die Männer des Stoßzahns waren kein furchteinflößendes Gerücht aus dem Norden mehr: Rauchwolken am Horizont bezeugten ihr Kommen. Flüchtlinge belagerten die Tore und berichteten von hemmungslosen Metzeleien. Der Heilige Krieg sei der Zorn des Einzigen Gottes, meinten sie. Gott habe die Götzendiener gesandt, um die Bewohner Enathpaneahs für ihre Schandtaten zu bestrafen.


  Caraskand geriet in Panik, und nicht mal die Beschwichtigungen des ruhmreichen Sapatishah-Gouverneurs Imbeyan konnten die Bewohner der Stadt besänftigen. War er nicht wie ein geprügelter Hund aus Anwurat geflohen? Hatten die Götzendiener nicht drei Viertel der Granden von Enathpaneah getötet? Seltsame Namen machten in den Straßen die Runde. Von Saubon war die Rede, der blonden Bestie der barbarischen Galeoth, dessen Blick allein einem das Herz in die Hose sacken lasse; von Conphas, dem gewieften Taktiker, dessen militärisches Genie sogar die Scylvendi besiegt habe; von Athjeäri, der mehr Wolf als Mensch sei, die Hänge durchstreife und den Bewohnern Enathpaneahs die letzten Hoffnungen raube; von den Scharlachspitzen, widerlichen Hexenmeistern, denen sogar die Cishaurim aus dem Weg gingen; von Kellhus schließlich, dem Dämonen, der als falscher Prophet unter ihnen wandle und sie zu verrückten und teuflischen Handlungen anstifte.


  Nirgendwo auf den Straßen und Basaren von Caraskand aber wurde über die Kapitulation der Stadt gesprochen. Nur wenige flohen. Fast alle waren sich stillschweigend einig, den Götzendienern Widerstand zu leisten, wie es Gottes Wille sei. Und man floh Gottes Zorn so wenig wie ein Kind die strafend erhobene Hand seines Vaters.


  Bestraft zu werden, war des Gläubigen Los.


  Sie drängten sich in ihren prachtvollen Gotteshäusern, weinten und beteten  für sich, für ihre Habe und für ihre Stadt. Der Heilige Krieg war im Anmarsch.
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  Sie hatten ihn einige Zeit in der Kapelle gelassen, wo er an Ketten hing und allmählich zu ersticken drohte. Die Kohlenbecken glommen nur noch schwach, und die Dunkelheit ringsum wurde nur mehr durch schwach orangefarbene Linien und Oberflächen konturiert. Erst als Iyokus zu sprechen begann, merkte Achamian, dass der Chanvsüchtige sich wieder zu ihm gesellt hatte.


  »Du bist sicher neugierig, wie es dem Heiligen Krieg ergeht.«


  Achamian ließ den Kopf auf der Brust liegen.


  »Neugierig?«, krächzte er.


  Der Hexenmeister war kaum mehr als eine Stimme in der Nähe.


  »Der Padirajah ist wohl sehr gerissen. Er hat nicht einfach auf Sieg gesetzt, sondern über die Schlacht von Anwurat hinaus geplant. Verstand zeigt sich darin, auch für den Fall Pläne zu machen, dass die eigenen Hoffnungen scheitern, verstehst du? Ihm war klar, dass der Heilige Krieg das wüstenhafte Khemema durchqueren muss, um den Marsch nach Shimeh fortzusetzen.«


  Ein kurzes Husten.


  »Ja… Ich weiß.«


  »Tja, als der Heilige Krieg Hinnereth belagerte, fragten sich viele, warum der Padirajah sich nicht auf eine Seeschlacht einließe. Man kann zwar nicht behaupten, die Flotte der Kianene beherrsche das Meneanor-Meer, aber machtlos ist sie sicher nicht. Die gleiche Frage stellte sich, als wir Shigek eroberten, geriet aber erneut in Vergessenheit, weil alle mit guten Gründen annahmen, Kascamandri habe seine Flotte für unterlegen gehalten. Über die Jahrhunderte hinweg haben die Kianene auf See schließlich nur sehr wenige Siege über das Kaiserreich errungen. Nun allerdings hat sich herausgestellt, dass diese Annahme falsch war.«


  »Wieso?«


  »Der Heilige Krieg entschied sich, durch Khemema zu marschieren und die kaiserliche Flotte für den Wassernachschub zu nutzen. Anscheinend hat der Padirajah das vorausgesehen. Als der Heilige Krieg so weit in die Wüste gezogen war, dass er nicht mehr umkehren konnte, hat die Flotte der Kianene die der Nansur angegriffen…«


  Iyokus lächelte so bitter wie boshaft.


  »… und zwar mit Hilfe der Cishaurim.«


  Achamian blinzelte und sah Schiffe mit roten Segeln im grellen Licht der Psûkhe brennen. Eine plötzliche Sorge  Furcht hatte er keine mehr  ließ ihn den Kopf heben und den Ordensmann der Scharlachspitzen ansehen, der ihm in seinem schimmernden weißen Seidengewand wie ein Geist erschien.


  »Und der Heilige Krieg?«, krächzte er.


  »Der wurde aufgerieben.«


  Esmenet? Ihr Name war ihm schon lange nicht mehr in den Sinn gekommen. Anfangs war sein süßer Klang ihm Zuflucht gewesen, doch als Iyokus den Marschall zum Verhör geschleppt hatte, um Freundschaft als Foltermittel einzusetzen, hatte er aufgehört, an sie zu denken, sich von aller Zuneigung zurückgezogen…


  … und sich wesentlicheren Dingen zugewandt.


  »Offenbar«, fuhr Iyokus fort, »haben auch meine Ordensbrüder schwer gelitten, denn dieser Standort wird aufgelöst.«


  Achamian sah auf ihn hinunter, ohne zu merken, dass ihm Tränen über die geschwollenen Wangen liefen. Iyokus beobachtete ihn genau und stand dabei knapp außerhalb des Uroborianischen Kreises.


  »Was heißt das?«, krächzte Achamian. Esmenet? Meine Liebe…


  »Dass deine Qual zu Ende ist«, sagte Iyokus und zögerte dann. »Du sollst wissen, Drusas Achamian, dass ich gegen deine Verschleppung war. Ich habe manche Befragung von Ordensmännern der Mandati geleitet und weiß, wie ermüdend und sinnlos sie sind… Und unangenehm… äußerst unangenehm.«


  Achamian stierte ihn nur an und sagte und fühlte nichts.


  »Weißt du«, meinte Iyokus, »ich bin nicht überrascht darüber, dass der Marschall von Attrempus deine Version dessen, was unter den Andiamin-Höhen geschehen ist, bestätigt hat. Du glaubst also wirklich, dass Skeaös, der Oberste Berater des Kaisers, ein Kundschafter der Rathgeber war, ja?«


  Achamian schluckte unter Schmerzen. »Ich weiß es. Und eines nahen Tages wirst auch du es wissen.«


  »Gut möglich. Aber erst mal hat mein Hochmeister beschlossen, dass diese Kundschafter Cishaurim gewesen sein müssen. Man darf Tatsachen nicht durch Legenden ersetzen.«


  »Du ersetzt das Unbekannte durch das, was du fürchtest.«


  Iyokus sah Achamian scharf an und schien überrascht darüber, dass ein so hilfloser und erniedrigter Mensch noch so böse Bemerkungen machen konnte. »Mag sein. Aber dessen ungeachtet ist unsere gemeinsame Zeit nun zu Ende. Wir treffen schon Vorbereitungen, zu unseren Ordensbrüdern jenseits von Khemema zu reisen.«


  Obwohl Achamian wie ein Sack an seinen Ketten hing und sein Leib von den durchlittenen Qualen taub war, sah er Iyokus wie von einem fernen, unverrückbaren Ort aus an, der jenseits seines Körpers lag.


  Iyokus war unruhig geworden.


  »Wir Hexenmeister haben zwar keine… religiösen Neigungen«, sagte er nun, »aber ich möchte dir wenigstens einen Gefallen tun. In den nächsten Tagen wird ein Sklave mit einem Chorum und einem Messer zu dir in den Keller kommen. Das Chorum ist für dich, das Messer für deinen Freund gedacht. Bis dahin kannst du dich auf deine Reise vorbereiten.«


  Ungewöhnliche Worte für jemanden von den Scharlachspitzen! Auf gewisse Weise wusste Achamian, dass dies kein neues sadistisches Spiel war. »Wirst du das auch Xinemus sagen?«


  Iyokus sah ihn scharf an, bekam dann aber eine sanfte Miene. »Vermutlich. Ihm wenigstens dürfte ein Platz im Jenseits sicher sein.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand in der Dunkelheit. In der Ferne öffnete sich eine Tür, die auf einen erleuchteten Korridor führte, und Achamian sah flüchtig das Profil seines Inquisitors. Einen Moment lang sah er aus wie jeder andere.


  Überlebe, Esmi. Überlebe mich.
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  Im Rausch ihrer Gräueltaten sammelten sich die nach Süden wandernden Männer des Stoßzahns um Caraskand, kamen von den Höhen heruntermarschiert und sahen sich den hoch aufragenden Befestigungen der Stadt gegenüber, die ihrem Kampfesmut einen Dämpfer aufsetzten. Die Wälle  riesige, kupferfarbene Gürtel aus Sandstein  zogen sich über die Hänge und verloren sich schließlich im Dunst.


  Die Inrithi merkten bald, dass diese Befestigungen  anders als die Mauern von Shigeks großen Städten  verteidigt wurden.


  Standarten wurden in den steinigen Boden gerammt. Vasallen, die in der Wüste von ihren Herren getrennt worden waren, fanden ihre Gebieter wieder. Man errichtete provisorische Zelte und Pavillons. Tempel- und Kultpriester sammelten die Gläubigen um sich und stimmten Klagegesänge für die vielen Tausende an, die in der Wüste umgekommen waren. Der Rat der Hohen und Niederen Herren gedachte ausgiebig des Überlebens der Carathay und beschäftigte sich dann damit, wie Caraskand zu erobern sei.


  Nersei Proyas brach zu Pferd auf, um sich mit Imbeyan beim Elfenbeintor zu treffen, das nach seinem riesigen Wachturm aus weißem Kalkstein benannt war. Über einen Dolmetscher forderte der Prinz von Conriya den Sapatishah zur Kapitulation auf und versprach, alle Mitglieder des Hauses Imbeyan und das Leben der Stadtbewohner zu schonen. Imbeyan, der einen prächtigen blaugelben Umhang trug, lachte und erklärte, was die Wüste begonnen habe, würden die uneinnehmbaren Mauern von Caraskand zu Ende bringen.


  Die größtenteils auf steilen Abhängen errichtete Befestigung der Stadt verlief nur im Nordwesten, wo die Hügel von mehreren Meilen angeschwemmtem Flachland abgelöst wurden, ebenerdig. Dieses Schwemmland  die Ebene von Tertae  war voller Felder, Wäldchen und verlassener Höfe und Güter. Dort errichteten die Inrithi ihre größten Lager und bereiteten sich darauf vor, die Tore zu stürmen.


  Pioniere begannen, Tunnel auszuheben. Ochsen und Männer wurden in die Hügel geschickt, um Holz für die Belagerungsmaschinen zu fällen. Reiter wurden entsandt, um die Gegend zu erkunden und zu plündern. Sonnenverbrannte Gesichter heilten. Von der Wüste geschwächte Glieder erstarkten durch harte Arbeit und die ansehnliche Kriegsbeute, die sich in Enathpaneah machen ließ. Die Inrithi begannen wieder, ihre Lieder zu singen. Priester führten Prozessionen um Caraskand herum, fegten den Boden mit Reisern und belegten die Stadtmauer mit Flüchen. Die Heiden machten von der Befestigung herab höhnische Bemerkungen und warfen mit Gegenständen, wurden aber kaum beachtet.


  Zum ersten Mal seit Monaten sahen die Inrithi echte Wolken, die sich am Himmel kräuselten wie Milch im Wasser.


  Abends am Feuer traten die Geschichten von Leid und Erlösung in Khemema langsam zugunsten von Gesprächen über das Wunder ihres Überlebens und zugunsten endloser Spekulationen über Shimeh zurück. Caraskand wurde im Traktat so oft erwähnt, dass es das Tor zum Heiligen Land schien. Das gesegnete Amoteu  die Heimat des Letzten Propheten  war zum Greifen nah.


  »Erst befreien wir Caraskand«, hieß es, »dann Shimeh.«


  Shimeh  diesen heiligen Namen nur auszusprechen genügte, die Leidenschaft des Heiligen Kriegs neu zu entfachen.


  Menschenmengen zogen in die Hügel, um die Lehrvorträge des Kriegerpropheten zu hören, von dem viele glaubten, er habe den Heiligen Krieg aus der Wüste gerettet. Tausende ritzten sich Stoßzähne in die Arme und wurden seine Zaudunyani. Der Rat der Hohen und Niederen Herren hörte seine Ratschläge nicht ohne Beklemmung. Der Prinz von Atrithau hatte sich dem Heiligen Krieg verarmt angeschlossen, befehligte mittlerweile aber ein Kontingent, mit dem sich kein anderes messen konnte.


  Als die Männer des Stoßzahns den ersten Angriff auf die Türme von Caraskand vorbereiteten, verdunkelte sich der Himmel, und es begann zu regnen. Dreihundert Tydonni kamen in einer Flutwelle südlich der Stadt ums Leben. Dutzende starben, als ein von Pionieren gegrabener Tunnel einstürzte. Ausgetrocknete Flüsse verwandelten sich in reißende Ströme. Es regnete unaufhörlich, so dass ausgedörrtes Leder zu faulen begann und Kettenhemden im Kies gewalkt werden mussten, um nicht zu rosten. Vielerorts war der Boden weich und glatt wie verfaulte Birnen, und als die Inrithi ihre großen Belagerungstürme in Position bringen wollten, stellten sie fest, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen ließen.


  Die winterliche Regenzeit hatte begonnen.


  Das erste Pestopfer war ein gefangener Kianene. Seine Leiche wurde mit einem Katapult in die Stadt geschleudert  wie die Leichen derer, die folgen sollten.
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  Mamaradda hatte beschlossen, zuerst den Hexenmeister zu töten. Ohne zu wissen, warum, fand der Hauptmann der Javreh die Vorstellung, einen Hexer umzubringen, geradezu sexuell erregend. Auf die Idee, es könnte damit zusammenhängen, dass auch seine Gebieter Hexenmeister waren, kam er nicht.


  Er betrat zügigen Schritts die Kapelle und hielt das Chorum, das seine Herren ihm gegeben hatten, mal locker in der Hand, mal in der geballten Faust. Der Hexenmeister hing wie eine Jagdtrophäe an der gegenüberliegenden Wand. Er war übel zugerichtet und in die orangefarben flackernde Glut dreier Kohlenbecken getaucht, die in seiner Nähe standen. Als Mamaradda näher kam, merkte er, dass der Mann sanft hin und her pendelte, als würde er in einem schwachen Luftzug hängen. Dann hörte er ein schrilles Kratzen wie von Eisen auf Glas.


  Er hielt auf halbem Weg inne und richtete den Blick intuitiv auf den Boden unter dem Hexenmeister, auf die schwarzrote Kalligrafie des Uroborianischen Kreises also.


  Am Rand des Kreises kauerte etwas Kleines  eine Katze etwa? Er schluckte und blinzelte. Das rasche, helle Kratzen tat ihm in den Ohren weh, als würde sich jemand mit einem rostigen Messer die Zähne feilen.


  Hoppla!


  Nun erkannte er, dass es sich nicht um eine Katze, sondern um einen Menschen handelte, einen winzigen Menschen, der am Uroborianischen Kreis kratzte.


  Oder war es eine Puppe?


  Mamaradda schnappte in plötzlichem Entsetzen durch die Zähne Luft und griff nach seinem Messer.


  Das Kratzen verstummte. Der Hexenmeister hob das trübe, bärtige Gesicht und musterte Mamaradda mit glitzernden Augen. Dem folgte ein Moment lähmenden Entsetzens.


  Der Kreis ist durchbrochen!


  Der Javreh hörte ein Murmeln… und die Sonne funkelte aus Mund und Augen des Hexenmeisters.


  Lichter, die den gebogenen Klingen der Khirgwi ähnelten, umtanzten den Kriegersklaven wie Spinnenbeine. Staub- und Scherbenfontänen Schossen aus dem Mosaikboden hoch. Selbst durch die Luft schien ein Riss zu gehen.


  Mamaradda hob heulend die Arme und wurde von gespenstischem Leuchten geblendet.


  Dann waren die Lichter verschwunden, und er war unberührt  unverletzt!


  Er erinnerte sich an das Chorum in seiner Faust. Mamaradda, der Hauptmann der Javreh, lachte.


  Wie von Geistern getreten, kippten die Kohlenbecken um, und glühende Kohlenstücke landeten in seinem Gesicht. Schreiend ließ der Hauptmann sein Chorum fallen.


  Sein Herz barst in der Brust, und Feuer flackerte ihm aus Körperöffnungen und Fingernägeln. Von Mamaradda blieb kaum mehr als ein Haufen verkohlter Knochen übrig.


  


  


  Vergeltung zog gottgleich durch die Flure der Anlage.


  Achamian sang sein Lied mit dem blinden Zorn eines Tiers, trennte Wände vom Boden und ließ Decken hochgehen, als wäre der ganze Gebäudekomplex aus Pappmaché.


  Als er die Scharlachspitzen unter ihren Analogien kauern fand, fuhr er durch ihren Abwehrzauber wie ein Rasiermesser durch ein Leinentuch, ließ Licht auf sie einhämmern und beobachtete ihr verzweifeltes Zappeln wie das hilflose Flattern eines zwischen Daumen und Zeigefinger steckenden Insekts.


  Er spürte sie durch die Flure hetzen und sich verzweifelt bemühen, eine Verteidigungslinie zu errichten. Und ihm war klar, dass ihre panische Angst die Angst der Schuldigen war. Der gleißende Tod war gekommen, um ihre Sünden zu sühnen.


  Im Schutze seines Abwehrzaubers schwebte Achamian durch die mit Teppichen ausgelegten Zimmer und traf auf einen Trupp Javreh. Ihre verzweifelten Blitze konnten gegen seine Lichtorgie nichts ausrichten. Dann heulten sie auf und fassten sich an die Augen, die auf einmal brennende Kohlen waren. Er glitt an ihnen vorbei und ließ nur Leichen zurück. Dann bemerkte er ein Gefälle in der Struktur des Onta und begriff, dass ihn noch mehr erwartete.


  Er ließ das Gebäude einstürzen.


  Und er lachte und lallte und war berauscht von Zerstörungswut. Als feurige Lichter seinen Abwehrzauber umzitterten, drehte er sich zu den beiden Magiern der Scharlachspitzen um, die ihn attackierten, und stieß tödliche Abstraktionen aus, die ihnen den Garaus machten.


  Er beseitigte ihre dünne anagogische Verteidigung, hob die beiden wie kreischende Puppen aus den Ruinen und ließ sie in die Trümmer krachen.


  Seswatha war frei, schritt über die Pfade der Gegenwart und hatte Zeichen alter Verdammnis dabei.


  Er würde ihnen die Gnosis schon zeigen.


  


  


  Als das erste Zittern durch die Fundamente lief, dachte Iyokus: Ich hätte es wissen müssen.


  Sein nächster Gedanke galt unerklärlicherweise Eleäzaras: Ich hab ihm ja gesagt, dies wird böse Folgen haben.


  Für die Erfüllung seiner Aufgabe hatte Eleäzaras ihm nur sechs Ordensmänner und zweihundertfünfzig Javreh gelassen, die zudem im ganzen Gebäude verstreut waren. Früher hatte er gedacht, das sei mehr als genug, um mit einem Ordensmann der Mandati fertig zu werden, aber nach dem Kampf in der Sareotischen Bibliothek war er sich dessen nicht mehr sicher.


  Wir sind erledigt.


  In seinem langen Leben hatte der Chanv seine Empfindungen so farblos wie seine Haut werden lassen. Was er nun spürte, war eher die Erinnerung an eine Empfindung als die Empfindung selbst  die Erinnerung an Angst nämlich.


  Doch es gab noch Hoffnung, denn die Javreh besaßen mindestens zwölf Chorae. Und er selbst, Heramari Iyokus, war schließlich auch noch da.


  Wie seine Brüder beneidete er die Mandati um die Gnosis, hasste sie jedoch nicht, sondern zollte ihnen Respekt. Und er hatte Verständnis dafür, dass Geheimwissen stolz machte.


  Die Hexenkunst war nur ein großes Labyrinth, und seit tausend Jahren hatten die Scharlachspitzen sie aufgezeichnet, sich immer weiter darin vertieft und Wissen zutage gefördert, das so furchtbar wie katastrophal war. Obwohl sie die ruhmreichen Regionen der Gnosis erst noch entdecken mussten, gab es doch gewisse Zweige und Abzweigungen, die nur sie kartografiert hatten. Iyokus war ein großer Kenner dieser verbotenen Abzweigungen, ein Schüler des Daimos.


  Ein daimotischer Hexenmeister.


  Bei ihren düstersten Besprechungen fragten sie sich manchmal, ob sich die Kriegsformeln des Alten Nordens gegen den Daimos behaupten mochten.


  Schreie drangen durch die Gänge, und die Wände hallten von näher kommenden Explosionen wider. Iyokus, der selbst unter Umständen wie diesen ruhig und berechnend blieb, begriff, dass die Zeit gekommen war, diese Frage zu beantworten.


  Er schlug die herrlichen Teppiche beiseite und malte mit geübtem Strich Kreise auf die Fliesen. Licht floss von seinen farblosen Lippen, während er die Daimotischen Zauberformeln murmelte. Als der Sturm nahte, hatte er sein Lied beendet und wagte es, den Namen des Ciphrang auszusprechen.


  »Ankaryotis! Hör auf mich!«


  Aus der Sicherheit seines Symbolkreises blickte er begeistert in das Lichtermeer des Jenseits  und auf eine sich windende Abscheulichkeit, deren Schuppen wie Messer aussahen und deren Glieder an eiserne Säulen denken ließen.


  »Tut es weh?«, fragte er gegen das Heulen des Scheusals an.


  Was hast du getan, Sterblicher?


  Ankaryotis war eine Furie aus der Tiefe, ein aus der Hölle gerufener Ciphrang.


  »Ich habe dich beschworen!«


  Du bist verdammt! Siehst du nicht, wem du nun auf ewig verfallen bist?


  Einem Dämon.


  »Egal«, rief Iyokus. »Das ist nun mal mein Schicksal!«


  Die Javreh hüpften wie brennende Tänzer, brüllten, stolperten und fielen längelang auf die dicken Teppiche der Kianene.


  Übel zugerichtet und nackt trat Achamian zwischen sie.


  »Iyokus!«, donnerte er.


  Abblätternder Stuck verglühte an seinem Abwehrzauber.


  »Iyokus!«


  Staub zitterte in der Luft.


  Mit Worten riss er die Wände vor sich ein und schritt durchs Leere, da der Fußboden eingebrochen war. Ziegel krachten von der Decke. Er spähte durch den dichten Staub pulverisierter Steine…


  … und war plötzlich in strahlendes Drachenfeuer getaucht.


  Er drehte sich zu dem Chanvsüchtigen um und lachte. Von unsichtbaren Mauern umgeben, kauerte der Geheimdienstchef der Scharlachspitzen auf einem schwebenden Stück Fußboden und sang ein abgehacktes Lied… Geier, deren Gefieder heller als das Sonnenlicht war, rauschten auf Achamians Abwehrzauber zu. Schimmernde Lava sprudelte von unten hoch und spülte gegen seine Abwehrformeln. Blitze kamen aus den vier Ecken des Zimmers.


  »Du bist besiegt, Iyokus!«


  Achamian attackierte den Abwehrzauber seines Gegners mit Geometrien aus Licht.


  Dann drückte ihn ein tobender Dämon zu Boden und schlug mit krallenbewehrten Fäusten auf ihn ein.


  Mit jedem Schlag hustete Achamian Blut.


  Er krachte in einen Schutthaufen und wehrte sich mit einer Stoßformel, die den Ciphrang rückwärts durchs Halbdunkel katapultierte. Dann blickte er auf, suchte Iyokus und sah ihn durch eine Bresche in der gegenüberliegenden Wand klettern. Er sang noch eine Zauberformel, und tausend Lichtstrahlen blitzten auf wie die Zähne eines Kamms, durchlöcherten die Wand und brachten sie und die Decke dahinter zum Einsturz. Weiß glühende Fäden strichen über Iyokus hinweg und breiteten sich fächerförmig am Nachthimmel aus.


  Er rappelte sich auf. »Iyokus!«


  Heulend sprang der Dämon ihn erneut an und blendete ihn mit seinem höllischen Licht.


  


  


  Achamian verkohlte die Krokodilshaut des Dämons, zerfetzte sein aus einer anderen Welt stammendes Fleisch und drosch ihm mit Steinkeulen auf den Elefantenschädel, bis er aus hundert Wunden Feuer blutete und heulte, dass die Steine sprangen und der Erdboden Risse bekam. Aber sterben wollte er noch immer nicht. Weitere Fußböden brachen ein, und die beiden bekriegten einander in dunklen Kellern, die in den Flammen ihres Zorns hell aufleuchteten.


  Hexenmeister und Dämon.


  Ciphrang war eine gepeinigte Seele, die in die Welt geworfen war. Worte hatten ihn ins Joch gespannt und zwangen ihn, eine Aufgabe zu erfüllen, nach deren Erledigung er freikäme.


  Achamian ertrug die schaurige Gewalt des Dämons, der ihm noch weitere schwere Verletzungen beibrachte.


  Am Ende kroch der Dämon unter seinem Lied im Staub, duckte sich wie ein geschlagenes Tier und verging in der Finsternis.


  


  


  Wie eine seelenlose Hülle, die nur ein stur verfolgtes Ziel noch aufrecht hält, ging Achamian nackt durch die rauchenden Trümmer. Er stolperte Schutthänge hinunter, staunte darüber, diese Verwüstungen herbeigeführt zu haben, und sah die Leichen derer, die er in Flammen hatte aufgehen lassen oder auf andere Weise vernichtet hatte.


  Die Nacht war kühl, und er genoss es, endlich wieder frische Luft zu schmecken.


  Dann ging er ohne Empfindung in den Teil des Gebäudekomplexes, der unversehrt geblieben war, und kam sich dabei vor wie ein Gespenst, das an den Ort zurückkehrt, an den es die lebhaftesten Erinnerungen hat. Nach einiger Zeit fand er Xinemus schließlich. Er war angekettet, weinte und suchte mit Armen und Beinen seine Nacktheit zu bedecken. Geraume Zeit saß Achamian einfach nur neben ihm.


  »Ich bin blind!«, jammerte der Marschall. »Gütiger Sejenus, ich bin blind!«


  Er tastete nach Achamians Wangen und packte sie dann.


  »Es tut mir so leid, Akka. Es tut mir so leid.«


  Doch die einzigen Worte, die Achamian in den Sinn kamen, waren tödliche Zauberformeln.


  Als sie endlich das zerstörte Anwesen der Scharlachspitzen verließen und durch die Gassen Iothiahs humpelten, musterten die verblüfften Passanten  Shigeki, bewaffnete Kerathoten und die wenigen Inrithi, die in der Stadt in Garnison lagen  sie so erstaunt wie entsetzt, trauten sich aber nicht, sie etwas zu fragen. Auch folgten sie den beiden Männern nicht, als sie in die dunkle Stadt schlurften.


  20. Kapitel


  


  CARASKAND


  


  


  


  Die Ungebildeten denken Gott analog zu den Menschen und verehren ihn daher in Gestalt vieler Götter. Die Gebildeten denken Gott analog zu Prinzipien und verehren ihn daher als Liebe oder Wahrheit. Die Weisen aber denken Gott überhaupt nicht. Sie wissen, dass das Denken begrenzt ist und Gott, der ja unbegrenzt ist, daher nur Gewalt antun kann. Es reiche, sagen sie, dass Gott sie denke.


  


  Memgowa: Das Buch der göttlichen Handlungen


  


  


  Die Sünde des Götzendieners besteht nicht darin, Steine anzubeten  sie besteht darin, einen Stein höher zu preisen als die anderen.


  


  Offenbarungen des Propheten Fane, Buch 8, Kap. 9, Vers 4


  


  


  


  CARASKAND, SPÄTHERBST 4111


  


  Erschöpfte Männer und mit Schlamm bespritzte Ochsen zogen riesige Belagerungstürme aus Holz und Fell zur westlichen Stadtmauer von Caraskand. Katapulte schleuderten Steine und loderndes Pech. Bogenschützen der Inrithi durchlöcherten die Brüstungen. Von den Wachtürmen und den Gängen hinter der Mauer feuerten die Heiden wahre Pfeilregen auf die Anrückenden ab. Überall in den dichten Reihen der Inrithi schrien Männer auf, wälzten sich im Schlamm und hielten sich die verwundeten Glieder. Andere drängten sich an den Rammböcken, duckten sich hinter ihre Schilde, blinzelten durch den Rauch und warteten auf das Signal zum Angriff. Ein Horn schmetterte durchs Getöse.


  Holzbrücken donnerten auf die Zinnen. Ritter in eiserner Rüstung preschten vor, riefen »Sieg oder Tod!«, schwangen große Breitschwerter und warfen sich den Speeren und Krummschwertern der Kianene entgegen. Unten am Boden stürmten weitere Tausende vor und lehnten Leitern mit Eisenhaken an die Mauer. Steine und Leichen stürzten auf sie herab. Siedendes Öl ließ sie schreiend von den Sprossen fallen. Doch irgendwie erklommen die Inrithi die Zinnen, überstiegen sie und fielen über die Fanim her. Unter bewölktem Himmel wurde erbittert gekämpft. Gläubige wie Heiden stürzten in den Tod.


  Die Nangael, die Anpleian und die finsteren Gesindalmänner konnten Abschnitte der Mauer einnehmen. Mehr und mehr Inrithi kamen aus den Belagerungstürmen gestürmt oder kraxelten über die Brüstungen und hielten nur kurz inne, um einen erstaunten Blick auf die große Stadt zu werfen, die unter ihnen lag. Einige griffen den nächstgelegenen Wachturm an. Andere mussten sich hinter ihre Schilde kauern, da die Bogenschützen der Heiden begannen, die Zinnen von nahe gelegenen Dächern aus zu beschießen. Pfeile zischten über sie hinweg und summten wie Libellen. Eimer voll brennendem Pech gingen zwischen ihnen nieder. Männer stürzten schreiend und brennend in den Tod. Ein Belagerungsturm ging in Flammen auf. Auf dem anderen herrschte so dichter Rauch, dass viele Nangael von der Brücke fielen, da die Nachdrängenden sie zwangen, blind vorwärtszustürmen.


  Dann griffen Imbeyan und seine Granden die Belagerungstürme an, und es kam zu verbissenen Zweikämpfen.


  Ihrer Türme beraubt und einem enormen Pfeilregen ausgesetzt, stürzten die Inrithi rascher von den Mauern als ihre Kameraden nachklettern konnten. Binnen weniger Momente schien einem jeden Angreifer ein Dutzend Pfeile im Schild oder in der Rüstung zu stecken. Die gegen Imbeyan kämpfenden Ritter wurden an ihren gefallenen Waffenbrüdern vorbei zurückgedrängt, bis Graf Iyengar, der die tödliche Verzweiflung in ihren Augen sah, das Zeichen zum Rückzug gab. Die Überlebenden flohen zu ihren Leitern, doch nur wenige erreichten lebend den Boden.


  Noch zweimal versuchten die Inrithi in den nächsten Wochen, Caraskand zu stürmen, doch stets trieben Entschlossenheit und Kriegskunst der Kianene sie unter schlimmen Verlusten zurück.


  Die Belagerung dauerte trotz Regen und Pest an.


  Kaum war die Krankheit diagnostiziert, die die niederen Stände Aushöhlung und die Adligen Hemoplexie nannten, wurden die heilkundigen Priester von Hunderten bestürmt, die über Kopfschmerz und Frösteln klagten. Als Hepma Scaralla, der Oberpriester der Akkeägni, den Hohen Herren mitteilte, der Furchtbare Gott taste tatsächlich mit hemoplektischer Hand im Heiligen Krieg herum, machte sich bei den Inrithi Panik breit. Selbst nachdem Gotian gedroht hatte, über Deserteure und ihre Familien den Bann des Tempelvorstehers zu verhängen, flohen noch Hunderte aus Angst vor der Krankheit in die Berge von Enathpaneah.


  Während die Gesunden die Mauern von Caraskand berannten und starben, blieben Tausende in ihren durchnässten Behelfszelten, erbrachen Speichel, hatten hohes Fieber oder litten an Schüttelfrost. Nach ein, zwei Tagen wurden ihre Augen trüb, und sie verloren  von Anfällen abgesehen, bei denen sie wirres Zeug redeten  allen Mut. Nach vier, fünf Tagen wurde ihre Haut da und dort farblos, wies also auf, was die heilkundigen Priester als Striemen zu bezeichnen pflegten, die Gott ihnen geschlagen habe. Das Fieber erreichte nach einer Woche seinen Höhepunkt, wütete aber noch eine Woche weiter und raubte selbst eisenharten Männern alle Kraft. Nach vierzehn Tagen fiel die Temperatur schließlich  oder die Kranken sanken in einen todesähnlichen Schlaf, aus dem kaum einer erwachte.


  Im ganzen Lager richteten die heilkundigen Priester Lazarette für diejenigen ein, die weder Gefolge noch hilfreiche Kameraden hatten. Die überlebenden Priesterinnen von Yatwer, Anangke, Onkis und sogar Gierra wie auch andere Kultdiener der Hundert Götter besuchten einen Bettlägerigen nach dem anderen. Doch so viel Duftholz sie auch verbrannten: Der Geruch von Erbrochenem, Kot und Sterben löste bei den Vorbeigehenden Brechreiz aus. Nirgends schien man delirierendem Geschrei oder hemoplektischem Verwesungsgeruch entgehen zu können. Der Gestank war so stark, dass sich viele Männer des Stoßzahns beim Durchqueren des Lagers mit Urin getränkte Lappen vors Gesicht hielten, wie es bei den Ainoni in Pestzeiten seit langem Brauch war.


  Die Pest wurde schlimmer und verschonte niemanden, auch nicht die Führungsschicht. Cumor, Proyas, Chepheramunni und Skaiyelt erkrankten innerhalb von Tagen. Zeitweilig schien es mehr Kranke als Gesunde zu geben. Tempelpriester zogen durch die erbärmlichen Gassen des Lagers, stapften durch den Schlamm von Zelt zu Zelt und suchten Tote. Die Scheiterhaufen brannten pausenlos. In einer furchtbaren Nacht starben dreihundert Inrithi, darunter Imrothus, der Pfalzgraf von Aderot.


  Und der elende Regen wurde immer stärker und ließ Zelte, Hanfseile und die Hoffnung verfaulen.


  Dann kehrte der Graf von Gaenri zurück und brachte noch eine schlimme Nachricht.


  Der stets ungeduldige Athjeäri war schon zu Beginn der Belagerung Caraskands weitergezogen und mit seinen Rittern und ein paar tausend Kurigaldern und Agmundrmännern, die Prinz Saubon ihm anvertraut hatte, durch Enathpaneah gestürmt. Bei nur geringen Verlusten hatte er die alte ceneische Festung Bokae an der Westgrenze des Landes erobert und war weiter nach Süden gezogen, wo er alle ansässigen Granden vernichtete, die gegen ihn in die Schlacht zu ziehen wagten, um alsdann die nördlichen Grenzgebiete von Eumarna zu überfallen, wo seine Ritter fruchtbares Land zu finden hofften.


  Eine Zeit lang belagerte er die riesige Festung Misarat, zog sich aber zurück, als ruchbar wurde, Cinganjehoi persönlich habe sich aufgemacht, sie zu entsetzen. Athjeäri wandte sich nach Nordosten, wich dem Tiger durch die zedernbewaldeten Schluchten der Betmulla-Berge aus und kam nach Xerash hinunter, wo er die kleine Armee von Utgarangi, dem dortigen Sapatishah, in die Flucht schlug. Der Sapatishah selbst erwies sich als entgegenkommender Gefangener, und gegen fünfhundert Pferde und wertvolle Informationen setzte Athjeäri ihn unverletzt in seiner alten Hauptstadt Gerotha ab, die der Traktat als Hure von Xerash schmäht. Dann ritt er auf schnellstem Wege zurück nach Caraskand.


  Was er dort vorfand, bestürzte ihn.


  Er berichtete all den Hohen Herren, die gesund genug waren, dem Rat beizuwohnen, von seiner Reise und kam rasch auf die Informationen zu sprechen, die er von Utgarangi erhalten hatte und denen zufolge der Padirajah selbst, der große Kascamandri also, von Nenciphon her anmarschiert kam, und zwar mit den Überlebenden der Schlacht bei Anwurat, den Granden von Chianadyni (dem Stammland der Kianene), den kriegerischen Männern aus Girgash und den Fanim von Nilnamesh.


  In jener Nacht starb Prinz Skaiyelt, und die Thunyeri ließen ihre unheimlichen Klagelieder zum regnerischen Himmel schallen. Am nächsten Tag traf die Nachricht ein, auch Cerjulla  der Graf von Warnute also, der sein Lager vor den Mauern des nahen Joktha errichtet hatte  sei gefallen. Bald darauf hauchte auch Sepherathindor, der Pfalzgraf von Hinnant, sein Leben aus. Und den heilkundigen Priestern zufolge würden Chepheramunni und Proyas ihm bald folgen.


  Große Angst befiel die überlebenden Anführer des Heiligen Kriegs: Caraskand wollte sich nicht beugen, die Pest brachte Elend und Tod, und der Padirajah selbst marschierte ihnen mit einem neuen heidnischen Heer entgegen.


  Sie waren fern der Heimat, in Feindesland und unter bösen Menschen, und Gott hatte sich von ihnen abgewandt. Sie waren verzweifelt.


  Und für Verzweifelte verwandelt sich die Frage nach den Ursachen der Misere früher oder später in die Frage, wer an der Situation schuld ist.


  


  


  Der Regen ging prasselnd auf den Pavillon nieder.


  »Worum gehts denn, General?«, fragte Ikurei Conphas, runzelte die Stirn und setzte hinzu: »Sarcellus, hab ich Recht?«


  Obwohl der Kommandierende General der Tempelritter seinen Hochmeister Gotian oft zu den Beratungen begleitet hatte, war Conphas ihm nie vorgestellt worden, zumindest nicht formell. Sarcellus klebte das dunkle Haar klatschnass am Schädel, und Regenwasser lief ihm übers Gesicht, das in Kindertagen hübsch und lausbubenhaft ausgesehen haben musste. Der weiße Umhang über seinem Kettenhemd war so sauber, dass er wie ein Anachronismus wirkte  eine unerwartete Erinnerung an die Zeit, da der Heilige Krieg noch vor Momemn kampierte. Alle Übrigen nämlich, auch Conphas, liefen nur noch in Lumpen oder in Sachen herum, die sie von den Kianene geplündert hatten.


  Der Tempelritter nickte und sah Conphas dabei weiter in die Augen. »Ich möchte nur ein paar beunruhigende Dinge mit Euch besprechen.«


  »Auf Beunruhigendes bin ich immer gespannt  das könnt Ihr mir glauben«, sagte Conphas lächelnd und fügte hinzu: »Ich bin ein ziemlicher Masochist, falls Ihr das noch nicht bemerkt habt.«


  Sarcellus lächelte einnehmend. »Das haben die Beratungen sehr deutlich gemacht.«


  Conphas hatte den Tempelrittern nie getraut. Zu viel Hingabe, zu viel Entsagung  Selbstaufgabe hatte seiner Meinung nach mehr mit Wahnsinn als mit bloßer Dummheit zu tun.


  Zu dieser Einschätzung war er in seiner Jugend gelangt, als er sah, wie oft und begeistert Menschen sich im Namen des Glaubens oder der Gesinnung selbst Schaden zufügten oder sich sogar ruinierten. Jeder schien Anweisungen von einer Stimme zu bekommen, die er, Conphas, nicht hören konnte, von einer Stimme aus dem Nirgendwo. Sie begingen Selbstmord, wenn sie sich entehrt fühlten, und verkauften sich in die Sklaverei, um ihre Kinder zu ernähren. Sie handelten, als gäbe es in der Welt etwas Schlimmeres als Tod oder Versklavung und als könnten sie es nicht ertragen, wenn anderen Schaden zugefügt wurde.


  So sehr Conphas sich auch den Kopf zerbrach: Er vermochte weder den Sinn dieser Selbstaufopferung zu verstehen, noch konnte er sich das damit verbundene Gefühl vorstellen. Natürlich gab es Gott, die Heiligen Schriften und diesen ganzen Unfug, und die Stimme, die von dort kam, konnte er vernehmen. Die Drohung ewiger Verdammnis vermochte dem lächerlichsten Opfer eine Art Sinn zu verleihen. Diese Stimme kam aus einer konkreten Ecke. Aber die andere Stimme?


  Stimmen zu hören, trieb einen in den Wahnsinn. Um das bestätigt zu bekommen, musste man nur über den nächsten Marktplatz schlendern, wo vereinzelte Gestalten herumstanden und »Was? Was?« riefen. Und auch Tempelritter wurden durch das Hören von Stimmen zu Fanatikern.


  »Was beunruhigt Euch denn so?«, fragte Conphas.


  »Der Mann, der Kriegerprophet genannt wird.«


  »Prinz Kellhus also.«


  Conphas beugte sich im Klappstuhl vor und lud Sarcellus mit einer Handbewegung ein, Platz zu nehmen. Durch den Dunst seiner Rauchfässer drang Modergeruch. Der Regen hatte nachgelassen und trommelte nur noch wie mit Fingern auf das Zeltdach.


  »Ja, Prinz Kellhus«, sagte Sarcellus und strich sich Wasser aus dem Haar.


  »Was ist mit ihm?«


  »Wir wissen, dass…«


  »Wir?«


  Der Tempelritter blinzelte verärgert. Trotz deines frommen Auftretens, dachte Conphas, gibt es etwas an dir  vielleicht eine gewisse Einbildung , das den mit Goldfaden auf deine Brust gestickten Stoßzahn Lügen straft. Vielleicht hab ich dich falsch eingeschätzt. Womöglich bist du ein Mann der Vernunft.


  »Ja«, fuhr Sarcellus fort. »Ich und ein paar meiner Brüder…«


  »Gotian aber nicht?«


  Die Grimasse, die Sarcellus nun zog, empfand Conphas als höchst angenehm. »Nein, Gotian nicht  jedenfalls noch nicht.«


  Conphas nickte zustimmend. »Fahrt bitte fort.«


  »Wir wissen von Eurem Versuch, Prinz Kellhus zu ermorden.«


  Ikurei Conphas schnaubte so amüsiert wie beleidigt. Dieser Sarcellus war entweder verwegen oder unverschämt. »So, wissen tut Ihr das?«


  »Wir nehmen es zumindest an«, verbesserte sich Sarcellus. »Und Ihr sollt wissen, dass wir Eure Meinung teilen. Besonders nach dem Irrsinn der Wüste.«


  Conphas runzelte die Stirn. Er wusste, worauf sein Besucher hinauswollte: Prinz Kellhus war aus der Carathay als jemand gekommen, den Tausende verehrten und alle bewunderten. Aber Conphas hätte von einem Tempelritter erwartet, dass er über Zeichen und Vorzeichen sprach, nicht über Macht.


  Der Marsch durch die Wüste war Irrsinn gewesen. Zuerst war Conphas wie alle anderen durch den Sand getrottet, hatte Sassotian, den er zum General der kaiserlichen Flotte gemacht hatte, als Idioten verflucht und dabei dauernd verzweifelt über Szenarien gebrütet, die ihn aus seiner Lage retten konnten. Als alle Hoffnung verbraucht war, die dieses Grübeln am Leben erhalten hatte, befiel ihn ein merkwürdiger Unglaube. Eine Zeit lang schien er der Aussicht zu sterben nur anstandshalber zu frönen. Sie hatte etwas von den verheißungsvollen Zusicherungen, mit denen die Händler ihre Waren versahen. Ja, ja! Du wirst sterben! Garantiert!


  Zugleich aber dachte er: Bitte lass mich nicht sterben, Gott!


  Dann verwandelte sich sein Zweifel mit einer für den gesamten Marsch durch die Wüste charakteristischen Verschwommenheit in Gewissheit, und er empfand ein fast intellektuelles Erstaunen, das Erstaunen darüber, unversehens am banalen Ende seiner Tage angekommen zu sein. Er erkannte, dass es keine letzte Seite gab, keine letzte Elle auf der Schriftrolle. Die Tinte ging einfach aus, und alles war leer und wüstenweiß.


  Hier also vollendet sich meine Bestimmung, dachte er und musterte die vom Wind gekräuselten Dünen. Dieser Ort hat schon auf mich gewartet, als ich noch nicht geboren war.


  Dann aber war er auf Kellhus gestoßen, der Wasser aus der Senke geschöpft hatte. Der Prinz war durch Wasser gewatet, während er, Conphas, am Verdursten war! Von allen wirren Möglichkeiten, die ihm durch den Kopf gegangen waren, war keine auch nur annähernd so verrückt wie die, von dem Mann gerettet zu werden, den er vergeblich zu töten versucht hatte. Was konnte bitterer sein? Lächerlicher?


  Damals hatte sein Herz gestockt (bei der Erinnerung an diese Szene flatterte es noch immer), und er hatte sich einen Moment lang gefragt, ob Martemus nicht Recht gehabt hatte. Vielleicht hatte es mit diesem Mann mehr auf sich. Mit diesem Kriegerpropheten.


  O ja, der Marsch durch die Wüste war Irrsinn gewesen.


  Conphas musterte den Tempelritter. »Aber er hat den Heiligen Krieg gerettet«, sagte er. »Euer Leben und meines auch.«


  Sarcellus nickte. »Allerdings  und das ist das Problem.«


  »Wieso?«, stieß Conphas hervor, obwohl er genau wusste, worauf sein Besucher hinauswollte.


  Der Tempelritter zuckte die Achseln. »Vor der Durchquerung der Wüste war Kellhus nur irgendein Eiferer mit Visionen. Nun aber  besonders, seit der Furchtbare Gott unter uns wütet…« Mit gefalteten Händen und auf die Knie gestützten Ellbogen beugte er sich seufzend vor. »Ich mache mir Sorgen um den Heiligen Krieg, Ikurei Conphas, nein, wir machen uns Sorgen darum. Die Hälfte unserer Brüder feiert diesen Schwindler als neuen Inri Sejenus, als Retter, und die andere Hälfte prangert ihn als verflucht an und sieht in ihm den Grund unseres Elends.«


  »Warum erzählt Ihr mir das?«, fragte Conphas sanft. »Warum seid Ihr gekommen, Sarcellus?«


  Der Tempelritter grinste schief. »Weil es Meuterei im großen Stil, Aufstände, vielleicht sogar offenen Krieg geben wird. Wir brauchen jemanden, der Geschick und Macht genug hat, solche Ereignisse auf ein Minimum zu reduzieren oder im Keim zu ersticken  jemanden, der noch über loyale Soldaten verfügt. Wir brauchen jemanden, der den Heiligen Krieg retten kann…«


  »… nachdem Ihr Prinz Kellhus getötet habt«, sagte Conphas verächtlich. Er schüttelte den Kopf und schien enttäuscht über sein mangelndes Erstaunen. »Er zeltet inzwischen bei seinen Anhängern, und sie bewachen ihn, als wäre er der Stoßzahn. Man sagt, in der Wüste hätten hundert von ihnen ihm und seinen Frauen ihr Wasser gegeben, ihr Leben also. Und jetzt haben weitere hundert Anhänger seine Leibwache gebildet, und alle haben geschworen, für ihn zu sterben. Nicht einmal der Kaiser kann so einen Schutz für sich in Anspruch nehmen! Und Ihr glaubt noch immer, Ihr könntet ihn töten!«


  Für diese Bedenken hatte Sarcellus nur ein schläfriges Blinzeln übrig, das in Conphas unsinnigerweise die Vorstellung aufkommen ließ, der Tempelritter müsse sehr hübsche Schwestern haben.


  »Das glaube ich nicht nur, Herr Oberbefehlshaber  das weiß ich.«


  


  


  Serwës Schrei war animalisch und lag zwischen Stöhnen und Wimmern. Esmenet beugte sich über sie und strich ihr mit den Fingern durchs schweißnasse Haar. Der Regen prasselte auf die durchhängende Decke ihres einfachen Zelts, und hier und da fiel ein glitzernder Tropfen durchs Halbdunkel auf die Strohmatten. Esmenet kam es vor, als kauerten sie in einer erleuchteten Höhle, in der muffige Sachen und verfaulendes Schilf lagen.


  Die von Kellhus gerufene Einheimische sprach beruhigend auf Serwë ein  in einer Sprache allerdings, die nur der Dûnyain zu verstehen schien. Esmenet empfand ihre kehlige Stimme als eine Wohltat. In dieser Situation waren Unterschiede der Sprache und des Glaubens nicht länger von Bedeutung.


  Serwë lag in den Wehen.


  Die Hebamme saß mit gekreuzten Beinen zwischen ihren gespreizten Knien, und Esmenet hockte über dem angsterfüllten Gesicht des Mädchens. Kellhus stand über ihnen dreien. In seiner Miene lagen Wachsamkeit, Weisheit und Trauer. Esmenet sah ihn beunruhigt an. Alles wird gut, sagten seine Augen, doch sein Lächeln konnte ihre Besorgnis nicht zerstreuen.


  Es gibt mehr, schärfte sie sich ein  mehr als nur mich.


  Wie lange war es her, dass Achamian sie verlassen hatte?


  Womöglich gar nicht so lange, aber die Wüste lag zwischen ihnen.


  Keine Wanderung hätte länger sein können. Die Carathay hatte sich an ihr vergangen, hatte Schleifen und Verschlüsse aufgenestelt, lederne Hände unter ihr Kleid gestoßen, war ihr mit polierten Fingerspitzen über Brust und Schenkel gefahren, hatte sie geradezu enthäutet, bis auf die Knochen ausgezogen und sie auf den Sand geschleudert, wie die Meeresbrandung das mit Muscheln tut.


  Die Wüste hatte sie Kellhus dargebracht.


  Anfangs hatte sie die Wüste kaum bemerkt. Sie war zu berauscht, zu unreif vor Freude gewesen. Wenn Kellhus sie und Serwë begleitete, lachte und redete sie viel, wie es ihre Art war, aber nun schien es eher Verstellung zu sein, um ihre wunderbare Intimität zu verschleiern. Sie hatte vergessen, wie sie sich in der Pubertät gefühlt hatte, als Sexualität für sie noch etwas Intimes und nicht ihr Beruf gewesen war. Mit Kellhus und Serwë geschlafen zu haben, hatte das Schamlose sittsam werden lassen, und sie fühlte sich wieder geborgen und ganz.


  Wenn Kellhus mit seinen Zaudunyani unterwegs war, gingen Serwë und sie Hand in Hand und redeten so lange über alles Mögliche, bis sie doch wieder bei ihm landeten. Sie kicherten, erröteten und tasteten sich so spaßhaft wie spiel Tisch an künftige Vergnügungen heran. Sie gestanden einander Ärger und Ängste ein, weil sie wussten, dass ihr gemeinsames Bett keine Täuschung duldete. Sie träumten von Palästen und ganzen Armeen von Sklaven. Wie kleine Jungen prahlten sie mit Königen, die die Erde zu ihren Füßen küssten.


  Aber die ganze Zeit war sie nicht so sehr durch die Wüste gewandert als um sie herum. Die Dünen waren ihr als gebräunte Körper im Harem, die Wüste nur als passende Szenerie ihrer Liebe und der nahen Machtergreifung des Kriegerpropheten erschienen. Erst als das Wasser langsam ausging und Sklaven und Tross massakriert wurden, durchquerte sie wirklich den Großen Durst.


  Die Vergangenheit zerfiel zu Staub, und die Zukunft verdunstete. Selbst ihr Puls schien von einem anderen Herzen zu stammen. Sie erinnerte sich an die zunehmenden Anzeichen des Sterbens, an das Gefühl der Auszehrung, als sei ihr Körper eine Kerze, in die die Stunden gekerbt waren, die sie noch leuchten würde. Sie erinnerte sich daran, sich über Serwë gewundert zu haben, die in Kellhus Armen zu einer Fremden geworden war. Und sie wusste noch, dass auch sie sich staunend als eine Fremde wahrgenommen hatte  eine Fremde, die in ihren eigenen Gliedern steckte.


  Dann bat Kellhus sie, ihr Wasser abzugeben.


  Serwë. Sie wird das Kind verlieren…


  Seine klaren Augen erinnerten sie daran, wer sie war: Esmenet. Sie holte ihren Wasserschlauch hervor, gab ihn Kellhus mit festen Händen und sah zu, wie er ihr schlammiges Leben einer Fremden einflößte. Und als der letzte Tropfen getrunken war, erkannte sie mit einer Schärfe, die so unbarmherzig war wie die Sonne: Es gibt mehr als mich.


  Kellhus warf ihren Wasserschlauch in den Staub.


  Du bist die Erste, sagten seine Augen, und sein Blick war wie Wasser  wie Leben.


  Der Kies verbrannte ihr die Füße. Der Staub zerzauste ihr Haar. Die Sonne ließ ihre Lippen aufplatzen. Jeder Atemzug fühlte sich wie brennende Wolle an. Und dann erreichten sie doch noch fruchtbares, grünes Land: Enathpaneah. Sie stolperten in ein von Bächen durchzogenes Tal und dort in den Schatten seltsamer Weidenbäume. Während Serwë döste, zog Kellhus Esmenet aus und trug sie ins kristallklare Wasser. Er badete sie und wusch ihr den samtenen Staub von der Haut.


  Du bist meine Frau. Du, Esmi.


  Sie blinzelte, und die Sonne schimmerte durch ihre nassen Wimpern.


  Wir haben die Wüste durchquert, Esmi.


  Und ich bin deine Frau, Kellhus.


  Er lachte und tätschelte ihr Gesicht, als wäre er verlegen, und sie küsste seine besonnte Hand. Das Wasser, das ihm aus den flachsfarbenen Locken und dem Bart lief, war braun wie trocknes Blut.


  Kellhus baute aus Steinen und Zweigen einen Unterschlupf für Serwë. Er fing Kaninchen, grub nach Knollen und machte Feuer, indem er Stöcke gegeneinander rieb. Eine Zeit lang schien es, als hätten nur sie überlebt, als wäre die ganze Menschheit untergegangen, nicht nur der Heilige Krieg. Sie allein redeten. Sie allein starrten und begriffen, dass sie starrten. Nur sie allein liebten  bis ans Ende der Welt. Alle Leidenschaft, alles Wissen schien in ihnen versammelt und ein vorletztes Mal zu erklingen. Es war unmöglich, diese Empfindung zu erklären oder zu ergründen. Sie ähnelte keiner Blume und auch nicht dem sorglosen Lachen eines Kindes.


  Sie waren das Maß der Dinge geworden  absolut, bedingungslos.


  Als sie sich im Fluss liebten, schienen sie das Meer zu weihen.


  Du, Esmenet, bist meine Frau.


  Sie brannten im klaren Wasser, ineinander. Der verankernde Schmerz.


  Die Wüste hatte alles verändert.


  »Kellhuuus!«, keuchte Serwë zwischen zwei Wehen. »Kellhus, ich hab Angst!« Sie stöhnte und schrie: »Da stimmt was nicht!«


  Kellhus wechselte ein paar Worte mit der einheimischen Hebamme, die etwas dampfendes Wasser über Serwës Oberschenkel laufen ließ und dabei lächelte und nickte. Er warf Esmenet einen kurzen Blick zu, kniete neben Serwë nieder und legte ihr die Hand an die glühende Wange. Sie nahm seine Rechte und drückte den keuchenden Mund darauf. Dabei wirkte sie panisch, und ihr Blick war verzweifelt, ja flehentlich.


  »Kellhuuussss!«


  »Alles ist, wie es sein soll, Serwë«, sagte er mit neugierig strahlenden Augen.


  »Du«, rief das Mädchen und rang nach Luft. »Du!«


  Er nickte, als hörte er weit mehr als nur ein Wort. Lächelnd wischte er ihr mit dem Daumen Tränen von der Wange.


  »Ich«, flüsterte er.


  Einen Augenblick lang sah Esmenet sich wie von weit weg. Wie hätte sie nicht den Atem anhalten sollen? Schließlich kniete sie hier mit dem Kriegerpropheten über der Frau, die sein erstes Kind gebar.


  Die Welt hatte ihre Gebräuche. Mitunter zwickten, kitzelten oder streichelten einen Ereignisse oder prügelten auch mal auf einen ein, doch irgendwie endeten sie immer in der Monotonie dessen, was man ohnehin erwartet hatte. So viele trübe Geschehnisse! So viele Augenblicke, die kein Licht warfen, keine Wende brachten, nur elementaren Verlust bezeichneten. Ihr Leben lang war Esmenet sich wie ein Kind an der Hand eines Fremden vorgekommen, der mal durch diese, mal durch jene Menge ging und auf einen Ort zuhielt, von dem sie wusste, dass sie dort nichts verloren hatte. Und doch hatte sie immer zu viel Angst gehabt, um zu fragen oder zu kämpfen.


  Wohin führst du mich?


  Sie hatte nie gewagt, danach zu fragen. Nicht weil sie die Antwort fürchtete, sondern das, was die Antwort aus ihrem Leben machen würde.


  Nirgendwohin. Jedenfalls an keinen guten Ort.


  Aber jetzt, da sie die Wüste durchquert und die Gewässer von Enathpaneah erreicht hatten, kannte sie die Antwort. Mit jedem ihrer Freier hatte sie um seinetwillen geschlafen. Jede ihrer Sünden hatte sie um seinetwillen begangen. Jede Schale, die sie beschädigt, jedes Herz, das sie gebrochen hatte. Sogar Mimara. Sogar Achamian. Ohne es zu wissen, hatte Esmenet ihr ganzes Leben für ihn gelebt  für Anasûrimbor Kellhus.


  Sie hatte gelitten, damit er ihr sein Mitgefühl zeigte, hatte sich Illusionen gemacht, auf dass er ihr die Wahrheit offenbaren konnte, hatte gesündigt, damit er ihr vergab, hatte sich erniedrigt, auf dass er sie erheben konnte. Er war der Ursprung und die Bestimmung. Er war das Woher und das Wohin, und er war hier!


  Hier!


  Es war verrückt und unmöglich und doch wahr.


  Wenn sie darüber nachdachte, konnte Esmenet nur staunend lachen. Wie entfernt war ihr das Heilige immer vorgekommen! Wie die Gesichter von Königen und Kaisern auf den Münzen, die sie so sehr begehrt hatte. Vor Kellhus hatte sie vom Heiligen nur gewusst, dass es ihr stets auf dem Höhepunkt ihres Elends und ihrer Erniedrigung begegnete. Wie ihr Vater kam es früh am Morgen, flüsterte Drohungen, forderte Unterwerfung, versprach Trost, versicherte, es werde schnell gehen, und sorgte doch nur für endlosen Schrecken und Scham.


  Wie hätte sie das Heilige nicht hassen, wie hätte sie es nicht fürchten sollen?


  In Sumna war sie eine Hure gewesen, und in einer heiligen Stadt Hure zu sein, war keine Kleinigkeit. Einige Kolleginnen hatten sich im Spaß Beutelschneiderinnen an der Himmelspforte genannt. Sie erzählten sich endlose Spottgeschichten über die Pilger, die so oft in ihren Armen weinten. »Da treiben sie solchen Aufwand, um den Stoßzahn zu sehen«, hatte die alte Pirasha einmal gewitzelt, »und am Ende zeigen sie ihn!«


  Und Esmenet hatte in ihr Lachen eingestimmt, obwohl sie wusste, dass diese Pilger weinten, weil sie versagt hatten, weil sie Ernten, Ersparnisse und die Gesellschaft ihrer Lieben geopfert hatten, um nach Sumna zu kommen. Kein Mensch von niederer Herkunft war so närrisch, nach Reichtum oder Freude zu streben  dafür war die Welt viel zu launisch. Nur Erlösung und das Heilige lagen in ihrer Reichweite. Und da hatte sie mit baumelnden Knien in ihrem Fenster gesessen wie einer der irren Leprakranken, die sich aus reiner Bösartigkeit auf die Nichtinfizierten warfen.


  Wie weit entfernt schien ihr die Hure von damals nun  und wie nah schien ihr das Heilige!


  Erneut ließ eine Wehe Serwë jammern und schreien.


  Die Hebamme sprach ihr Mut zu, verzog das Gesicht und lächelte. Serwë warf den Kopf zurück auf Esmenets Knie, stieß Luft aus, starrte mit verdrehten Augen und schrie. Esmenet schaute ihr atemlos zu. Ihre Glieder waren vor Erstaunen wie betäubt, ihre Gedanken in Aufruhr darüber, dass sich etwas so Wundersames so nahtlos in den banalen Lauf des Lebens einfügen konnte.


  »Heba serrisa!«, rief die Hebamme. »Heba serrisa!«


  Das Neugeborene tat seinen ersten Atemzug und stieß den ersten Schrei aus.


  Esmenet musterte es und begriff, dass sich dieses Leben dem von ihr abgegebenen Wasser verdankte. Sie hatte gelitten, damit Serwë trinken konnte, und jetzt gab es diesen schreienden Säugling, diesen Sohn des Kriegerpropheten.


  Weinend blickte sie Serwë an. »Du hast einen Sohn, Serchaa! Und er ist kein blaues Kind!«


  Serwë biss sich auf die Lippe, lächelte, schluchzte und lachte dann.


  Die beiden Frauen warfen sich einen weisen und frohen Blick zu, den niemand außer Kellhus verstehen konnte.


  Laut lachend nahm er das schreiende Kind aus den Armen der Hebamme und betrachtete es eingehend, wobei es sich beruhigte. Dann spülte er ihm Blut und Schleim vom Gesicht. Als es wieder zu kreischen begann, stieß er in gespielter Überraschung einen Schrei aus und sah Serwë zärtlich an.


  Einen ganz kurzen Moment lang glaubte Esmenet, die Stimme eines verhassten Menschen gehört zu haben.


  Er gab Serwë das Kind. Sie drückte es an sich und konnte nicht aufhören zu weinen. Plötzlicher Kummer überkam Esmenet: die Zurückweisung, die von der Freude anderer ausgeht. Gesenkten Hauptes stand sie auf und lief wortlos aus dem Pavillon.


  Draußen wachten die Hundert Säulen  Kellhus Leibwächter  und sahen sie durchdringend an, machten aber keine Anstalten, sie aufzuhalten. Ohnehin ging sie nur zwischen den Notunterkünften herum, da sie sonst sicher von einem aufdringlichen Anhänger belästigt werden würde. Die bewaffneten Zaudunyani bewachten das Lager rund um die Uhr  als Schutz gegen andere Männer des Stoßzahns wie gegen Angriffe der Heiden, wie Kellhus einräumte.


  Auch das hatte sich durch die Wüste verändert.


  Der Regen hatte aufgehört, und es war kühl und voll tropfnasser Dinge. Die Wolkendecke war aufgerissen, und sie sah den Nagel des Himmels, der wie ein glitzernder Nabel inmitten von Wollsachen wirkte. Wenn sie nur den Nagel ins Auge fasste, konnte sie sich vorstellen, überall zu sein, in Sumna, in Shigek, in der Wüste oder sogar in einem von Achamians furchtbaren Träumen. Der Nagel des Himmels scherte sich als Einziger überhaupt nicht um das Wo und das Wann.


  Zwei Männer  ihrem Aussehen nach Galeoth  trotteten durch die Dunkelheit und den Dreck auf sie zu. »Wahrheit leuchtet«, murmelte einer der beiden beim Herankommen. Sein Gesicht war von Falten übersät, die wohl von schlimmen Verbrennungen in der Wüste herrührten. Dann erkannten sie sie.


  »Wahrheit leuchtet«, sagte Esmenet und blickte zu Boden.


  »Gnädige Frau…«, flüsterte einer von ihnen, als würde ihm vor lauter Erstaunen die Stimme versagen. Sie verhielten sich in ihrer Gegenwart immer schüchterner und unterwürfiger, als ob auch sie immer mehr an Bedeutung gewonnen hätte. Obwohl ihr das unangenehm war, erregte ihre Ehrerbietung sie auch. Und im Lauf der Zeit schien es sie stets weniger verlegen zu machen und ihr immer besser zu gefallen. Es war kein Traum.


  Krächzende Töne kamen aus der dunklen Ferne. Irgendwo bliesen die Tempelpriester in ihre Gebetshörner, und die orthodoxen Inrithi knieten vor ihren Behelfsschreinen nieder.


  Esmenets Kummer schlug jäh in Bedauern um. Warum konnte sie Serwë diesen Moment der Freude nicht gönnen, da sie ihr doch in der Wüste bereitwillig Wasser und damit fast ihr Leben gegeben hatte? Empfand sie etwa Eifersucht? Nein. Eifersucht gab den Lippen etwas Verbittertes, und sie spürte keine Verbitterung.


  Oder etwa doch?


  Kellhus hat Recht… Wir wissen nicht, was uns antreibt.


  Über die bekannten Motive des Handelns hinaus gab es stets weitere, die einem entgingen.


  Der Schlamm unter ihren Füßen fühlte sich kalt an  ganz anders als der brennendheiße Wüstensand.


  Schreie aus einem nahen Zelt schreckten sie auf. Ihr war sofort klar, dass da jemand an Aushöhlung litt. Zwar wich sie gleich zurück, musste dabei aber den Drang niederkämpfen, nachzusehen, wer es sein mochte, und ihm Trost zu spenden.


  »Bitte…«, keuchte eine schwache Stimme. »Ich brauche… Ich brauche…«


  »Ich darf dir nicht helfen«, sagte sie und starrte entsetzt auf die im Dunkeln liegende Hütte aus Leder und Zweigen, aus der die Stimme drang. Kellhus hatte die Kranken isoliert und erlaubte nur Überlebenden früherer Epidemien, die Infizierten zu besuchen, da der Furchtbare Gott die Krankheit durch Läuse übertragen lasse.


  »Bitte…«


  »Ich darf nicht… Versteh doch  es ist verboten.«


  »Er kann dich nicht hören…«


  Das war Kellhus. Sie spürte, wie er sie umarmte und wie sein seidiger Bart über ihren Nacken strich. Diese Zuwendung kam beinahe überraschend.


  »Sie hören nur ihr eigenes Leiden«, erklärte er.


  »Wie ich«, sagte Esmenet, die plötzlich ein schlechtes Gewissen hatte. Warum war sie davongelaufen?


  »Du musst stark sein, Esmenet.«


  »Manchmal fühle ich mich stark und wie ein neuer Mensch, aber dann…«


  »Du bist ein neuer Mensch. Aber deine Vergangenheit bleibt deine Vergangenheit, Esmenet. Dein altes Ich bleibt dein altes Ich. Vergebung zwischen Fremden braucht Zeit.«


  Wie schaffte er es nur, ihr so mühelos aus dem Herzen zu sprechen?


  Doch sie wusste die Antwort  zumindest glaubte sie das.


  Kellhus hatte ihr mal gesagt, Menschen seien wie Münzen, hätten also zwei Seiten. Während die eine Seite sehe, werde die andere gesehen, und obwohl alle stets beide Seiten besäßen, könnten sie nur die Seite von sich wirklich kennen, die sehe, und nur die Seite von anderen, die gesehen werde, könnten also nur ihre innere Hälfte und die äußere Hälfte anderer wahrnehmen.


  Zuerst hatte Esmenet das für Unsinn gehalten und geglaubt, die innere Hälfte sei das Ganze, das von anderen nur unvollständig wahrgenommen werde. Doch Kellhus hatte sie gebeten, Revue passieren zu lassen, was sie an anderen beobachtet habe. Wie viele unbewusste Fehler und Charakterschwächen seien ihr dabei aufgefallen? Wie viel Überheblichkeit, die sich in beiläufigen Bemerkungen bekundete? Wie viele Ängste, die im Gewand schneidiger Urteile daherkamen?


  Die Fehler eines jeden Menschen, seine Grenzen mithin, waren in den Augen all derer zu lesen, die ihn beobachteten. Darum schien jeder so verzweifelt bemüht, sich durch Verstellung das Wohlwollen  anderer zu sichern. Ihnen allen war intuitiv klar, dass sie nur die Hälfte des Menschen sahen, der sie wirklich waren. Und sie wollten unbedingt ganz sein.


  Wie weise einer war, hing laut Kellhus davon ab, wie nah die beiden Hälften eines Menschen beieinander lagen.


  Erst später hatte sie diese Überlegungen auf Kellhus angewandt und schockiert, aber ganz und gar nicht überrascht erkannt, dass ihr bei all seinen Taten und Worten nicht ein einziges Mal ein Fehler aufgefallen war. Genau das ließ ihn so grenzenlos erscheinen wie die Welt, die sich von der kleinen Kreislinie rund um ihre Füße bis zu der großen, stets unerreichbaren Kreislinie namens Horizont erstreckte. Er war zu ihrem Horizont geworden.


  Für Kellhus fielen Sehen und Gesehenwerden in eins. Er allein war ganz. Mehr noch: Er stand irgendwie draußen und sah doch von innen, erschuf die Ganzheit also erst.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen.


  Du bist hier, oder? Du bist bei mir und siehst mich von innen.


  »Ja«, sagte Kellhus, und es kam ihr vor, als lasse ein Gott seine Augen auf ihr ruhen.


  Sie blinzelte zwei Tränen weg.


  Ich bin deine Frau!


  »Und du musst stark sein«, sagte Kellhus über die klägliche Stimme des Kranken hinweg. »Gott säubert den Heiligen Krieg und reinigt uns für den Marsch auf Shimeh.«


  »Aber du hast gesagt, wir bräuchten die Krankheit nicht zu fürchten.«


  »Die Krankheit nicht, aber die Hohen Herren. Viele beginnen, Angst vor mir zu haben, und manche glauben, Gott strafe den Heiligen Krieg meinetwegen. Andere sorgen sich um ihre Macht und ihre Privilegien.«


  Befürchtete er eine Attacke, einen Krieg innerhalb des Heiligen Kriegs?


  »Dann musst du mit ihnen reden, Kellhus, und ihnen die Augen öffnen!«


  Er schüttelte den Kopf. »Wie du weißt, schätzt der Mensch Schmeichler und verspottet die, die ihn zurechtweisen. Früher, als mir nur Sklaven und einfache Soldaten folgten, konnten sie es sich leisten, über mich hinwegzusehen. Nun aber, da ihre meistgeschätzten Berater und Vasallen zu mir finden, fangen sie an, die Grundlage ihrer Macht zu begreifen  und damit auch ihre Verletzbarkeit.«


  Er umarmt mich! Dieser Mann umarmt mich!


  »Und worauf beruht ihre Macht?«


  »Auf dem Glauben derer, denen sie befehlen.«


  Esmenet sah ihm scharf in die Augen.


  »Du und Serwë«, fuhr er fort, »ihr dürft unter keinen Umständen unbegleitet reisen. Sie würden euch gegen mich verwenden, wenn sie könnten.«


  »Ist die Lage schon so verzweifelt?«


  »Noch nicht, aber das kann sich sehr bald ändern. Solange uns Caraskand weiter Widerstand leistet…«


  Jähes, bodenloses Entsetzen packte Esmenet. Vor ihrem geistigen Auge schlichen Attentäter durch die finstere Nacht, während mit Gold geschmückte Verschwörer bei Kerzenlicht grimmig dreinschauten. »Werden sie versuchen, dich zu töten?«


  »Ja.«


  »Dann musst du sie töten!«


  Die ungestüme Gedankenlosigkeit ihrer Worte erschreckte sie. Aber sie bedauerte sie nicht.


  »Solche Dinge in so einer Nacht zu sagen!«, rügte Kellhus sie lachend.


  Ihre Gewissensbisse von vorhin waren plötzlich wieder da. Serwë hatte heute Nacht ein Kind geboren! Kellhus hatte einen Sohn! Und sie selbst? Sie suhlte sich in ihren Fehlern und Verlusten! Warum hast du mich verlassen, Akka?


  Sie schluchzte schmerzlich auf. »Kellhus«, murmelte sie, »ich schäme mich so! Ich hab sie beneidet! Schrecklich beneidet!«


  Er lachte leise und fuhr ihr mit der Nase durchs Haar.


  »Du bist das Brennglas, durch das ich meine Flamme entzünde, Esmenet, bist Mutter von Stämmen und Nationen, zeugendes Feuer. Du bist Unsterblichkeit, Hoffnung und Geschichte, bist mehr als der Mythos, mehr als die Heiligen Schriften. Du bist die Mutter all dessen, Esmenet, und du bist mehr.«


  Sie atmete die regnerische Luft tief ein und schlang seine Arme dabei fest um sich. Seit den ersten Tagen in der Wüste hatte sie es * gewusst. Und deshalb hatte sie ihre Hurenmuschel  den Talisman zur Verhütung, den die Hexen verkauften  in den Sand geworfen.


  Du bist das zeugende Feuer.


  Sie würde sich ihm nicht mehr verweigern.


  


  


  AN DER KÜSTE DES MENEANOR-MEERS BEI IOTHIAH, SPÄTHERBST 411


  


  SAG ES MIR!


  Eine gewaltige Windhose, die alles aufwärts sog, riss Staub und Sranc in den Himmel hinauf.


  WAS SIEHST DU?


  Achamian erwachte ohne Aufschrei, lag reglos da und rang nach Atem. Er blinzelte Tränen aus den Augen, weinte aber nicht. Die Sonne schien durch die Fensterläden und fiel auf den dunkelrot gestreiften Teppich in der Zimmermitte. Er streckte sich tiefer in seine warmen Laken und wunderte sich einmal mehr über den allmorgendlichen Frieden.


  Schon der Luxus hier schien unglaublich. Nach der Zerstörung des Anwesens der Scharlachspitzen in Iothiah waren Xinemus und er Ehrengäste von Baron Shanipal geworden, den Proyas als seinen Vertreter in Shigek stationiert hatte. Anscheinend war ihnen einer der Vasallen des Barons begegnet, als sie nackt durch die Stadt gewandert waren, hatte Xinemus erkannt und sie in die Obhut Shanipals gegeben, der sie seinerseits zur Genesung auf dieses pompöse Landgut der Kianene an der Küste des Meneanor-Meers gebracht hatte.


  Seit Wochen schon genossen sie Schutz und Gastfreundschaft des Barons  lange genug jedenfalls, um das Erstaunen über ihr Entkommen zu vergessen und immer mehr an die Verluste zu denken. Achamian begriff schnell, dass auch das Überleben überlebt sein wollte.


  Er hustete und strampelte die Füße aus den Laken. Sein Pfleger aus Shigek  einer von zwei Sklaven, die Baron Shanipal ihm zugeteilt hatte  trat hinter einer mit Blumen bestickten Trennwand hervor. Der Baron, der zu den seltsamen Menschen gehörte, deren Liebenswürdigkeit oder Gemeinheit sich danach bemaß, wie überzeugend man auf seine Exzentrizität einging, hatte beschlossen, sie müssten leben wie die früheren Besitzer des Landguts. Offenbar schliefen die Kianene mit Sklaven in ihren Räumen  wie die Norsirai mit ihren Hunden.


  Nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte, durchstreifte Achamian die Säle des Landhauses auf der Suche nach Xinemus, der in der Nacht nicht in sein Zimmer zurückgekehrt war. Die Kianene hatten so viele Mahagonimöbel, weiche Teppiche und prächtige Gobelins zurückgelassen, dass Achamian fast glaubte, bei einem echten Granden der Fanim und nicht bei einem Baron der Inrithi zu Gast zu sein, der aus einer Laune heraus nach der Art eines Fanim lebte.


  Unwillkürlich schimpfte er auf den Marschall, als er die Zimmer absuchte. Die Gesunden missgönnen den Kranken immer etwas, denn auf die körperlichen Handikaps anderer Rücksicht nehmen zu müssen, ist nicht gerade leicht, doch der Ärger, den Achamian empfand, war seltsam in sich gekehrt und in seiner Komplexität fast labyrinthartig. Mit Xinemus schien es von Tag zu Tag schwieriger zu werden.


  In vieler Hinsicht war der Marschall sein ältester und bester Freund  dies schon ließ Achamian sich verantwortlich fühlen. Dass Xinemus geopfert, was er geopfert, und durchlitten, was er durchlitten hatte, um Achamian zu retten, verstärkte diese Verantwortung noch. Doch Xinemus litt noch immer. Trotz Sonne, Seide und gehorsamer Sklaven schrie er weiter in den Kellern von Iothiah, verriet weiter Geheimnisse, zerbiss sich weiter vor Schmerz die Zähne und schien sein Augenlicht jeden Tag aufs Neue zu verlieren. Und darum hielt er Achamian nicht einfach für verantwortlich, sondern klagte ihn an.


  »Das ist der Lohn meiner Treue!«, hatte er mal gerufen. »Tränen meine Augenhöhlen? Meine Wangen jedenfalls fühlen sich trocken an. Oder verdorren meine Lider, Akka? Sag mir, wie sie ausschauen, denn ich kann nicht mehr sehen!«


  »Niemand hat dich gebeten, mich zu retten!«, hatte Achamian geantwortet. Wie lange müsste er ungewollte Gefälligkeiten zurückzahlen? »Niemand hat dich um diese Torheit gebeten!«


  »Esmi«, hatte Xinemus entgegnet, »hat mich darum gebeten.«


  So sehr Achamian auch versuchte, Xinemus diese Wutanfälle zu vergeben: Ihr Gift drang tief in ihn ein. Er grübelte oft über die Grenzen seiner Verantwortung, als stünden sie zur Debatte. Was genau schuldete er seinem Freund? Manchmal sagte er sich, der wahre Xinemus sei gestorben und dieser blinde Tyrann sei nur ein Fremder. Lass ihn mit den anderen in der Gosse betteln! Bei anderer Gelegenheit versuchte er sich einzureden, Xinemus müsse einfach im Stich gelassen werden  und sei es nur, um ihm den verfluchten Adelsstolz zu rauben.


  »Du hältst fest, was du loslassen musst«, sagte er einmal zu ihm, »und lässt los, was du festhalten musst. Das kann so nicht weitergehen, Xin. Du darfst nicht vergessen, wer du bist!«


  Und doch war Xinemus nicht allein: Auch Achamian hatte sich unwiderruflich verändert.


  Nicht ein einziges Mal hatte er um seinen Freund geweint. Und seit er den Scharlachspitzen entkommen war, war er nicht mehr schreiend aus Alpträumen geschreckt. Irgendwie fühlte er sich dazu einfach nicht… fähig. Er erinnerte sich seiner Empfindungen  der dröhnenden Ohren, der brennenden Augen, seiner zugeschnürten Kehle , doch sie schienen ohne Wurzeln, ja abstrakt zu sein. Wie etwas, von dem man gelesen hatte, ohne es zu kennen.


  Seltsamerweise schien Xinemus seine Tränen zu brauchen, als ob nicht die Qualen, nicht einmal die Blindheit das eigentlich Schlimme war, sondern die Tatsache, dass er und nicht Achamian schwach geworden war. Je mehr Xinemus aber seine Tränen zu brauchen schien, desto weniger verstand Achamian sie, was womöglich noch seltsamer war. Oft schienen sie in Gesprächen miteinander zu ringen, als wäre Xinemus der gescheiterte Vater, der sich bei dem Versuch, die Vorherrschaft über seinen Sohn zu sichern, fortwährend Schande bereitete.


  »Ich bin hier der Starke!«, hatte er einmal im Vollrausch gebrüllt. »Ich!«


  Bei solchen Gelegenheiten vermochte Achamian nicht mehr als atemloses Mitleid aufzubringen.


  Er empfand Trauer und Mitgefühl, aber beweinen konnte er seinen Freund nicht. War also auch ihm etwas Essentielles ausgestochen worden? Oder hatte er etwas zurückgewonnen? Er fühlte sich weder stark noch entschlussfreudig, wusste aber, dass er mittlerweile beides geworden war. »Die Qual lehrt«, hatte der Dichter Protathis einst geschrieben, »was die Liebe vergessen hat.« War dies das Geschenk der Scharlachspitzen gewesen? Hatten sie ihm diese Lektion eingebrannt?


  Oder hatten sie ihn einfach gefühllos geschlagen?


  Wie auch immer: Er würde sie brennen sehen, vor allem Iyokus. Er würde ihnen die Früchte seiner neu erworbenen Sicherheit zeigen.


  Vielleicht war der Hass ja ihr Geschenk gewesen.


  Nachdem er einige Sklaven nach Xinemus gefragt hatte, entdeckte er ihn. Er saß allein auf einer der seeseitigen Terrassen und becherte.


  Die Morgensonne verhieß warme Haut in kühler Luft, was Achamian stets als aufmunternd empfunden hatte. Das Brandungsrauschen und der Salzwassergeruch weckten Erinnerungen an seine Jugend. Das Meer erstreckte sich bis zum Horizont, und seine türkisfarbenen Untiefen gingen in bodenloses Blau über.


  Achamian atmete tief ein und näherte sich dem Marschall, der sich  einen Kelch in Händen  zurückgelehnt und die Füße aufs glasierte Ziegelgeländer gesetzt hatte. Am Abend zuvor hatte Baron Shanipal angeboten, die Kosten ihrer Schiffsreise nach Joktha, dem Hafen von Caraskand, zu übernehmen. Achamian wollte, nein, musste schnellstmöglich abreisen, aber nicht ohne Xinemus. Irgendwie wusste er, dass der Marschall sterben würde, wenn er ihn zurückließe. Kummer und Verbitterung hatten schon größere Männer getötet als ihn.


  Er hielt inne, ging seine Argumente durch und machte sich auf eine anstrengende Auseinandersetzung gefasst.


  Unvermittelt rief Xinemus: »All diese Finsternis!«


  Er ist mal wieder total betrunken, dachte Achamian, als er die hellroten Flecken auf der weißen Leinentunika seines Freundes bemerkte.


  Er öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Was sollte er auch sagen? Dass Proyas ihn brauchte? Proyas hatte Xinemus all sein Land und seine Titel entzogen! Dass der Heilige Krieg ihn brauchte? Er wäre ihm nur eine Last, und das wusste er genau.


  Shimeh! Er ist doch gekommen, um die heilige Stadt zu sehen!


  Xinemus nahm die Füße vom Geländer und beugte sich vor.


  »Wohin führst du, Finsternis? Was hast du zu bedeuten?«


  Achamian musterte den Freund und die Schattierung seines bärtigen Profils. Wie stets verschlug der Anblick der leeren Augenhöhlen ihm den Atem. Es war, als würden dem Marschall für immer Messer aus den Augen ragen.


  Xinemus reckte eine Handfläche der Sonne entgegen, als wollte er sich eines Abstands vergewissern. »Na, Finsternis? Bist du immer so gewesen? Und warst du schon immer hier?«


  Achamian blickte voller Gewissensbisse zu Boden. Sag was!


  Aber er brachte einfach nichts heraus. Was sollte er auch sagen? Dass er Esmenet unbedingt finden musste?


  Dann gehl Geh und such deine Hure. Aber lass mich in Frieden!


  Xinemus kicherte und taumelte von einer Leidenschaft in die andere, wie Betrunkene es oft tun.


  »Klinge ich verbittert, Finsternis? Oh, ich weiß, dass du nicht so schlimm bist. Du ersparst mir die Schmach, Achamians Gesicht sehen zu müssen… «


  Zunächst war Achamian so versessen auf Neuigkeiten vom Heiligen Krieg gewesen, dass er kaum um Xinemus und dessen Verlust hatte trauern können. Während seiner Folterqualen war Esmenet ihm undenkbar gewesen, als ob etwas in ihm begriffen hätte, welche Verletzbarkeit mit ihr verbunden war. Doch seit er wieder bei Sinnen war, konnte er an niemanden sonst denken  außer vielleicht an Kellhus. Was gäbe er darum, sie in den Armen zu halten und mit Gelächter, Tränen und Küssen zu überschütten! Welche Freude würde ihre Freude, ihr ungläubiges Weinen ihm bereiten!


  Er sah ganz deutlich vor sich, wie es sein würde.


  »Ich möchte doch bloß wissen«, rief Xinemus mit trunkener Beredsamkeit, »wer du bist!«


  Obwohl er anfangs allen Grund gehabt hatte, das Schlimmste zu fürchten, wusste Achamian, dass sie lebte. Gerüchten zufolge war der Heilige Krieg beim Durchqueren Khememas beinahe untergegangen. Aber laut Xinemus reiste Esmenet mit Kellhus, und Achamian konnte sich keinen sichereren Ort vorstellen als seine Nähe. Kellhus konnte nicht sterben, oder? Schließlich war er der Vorbote und gesandt, die Menschheit vor der Zweiten Apokalypse zu retten.


  Auch diese Gewissheit war aus seiner Qual hervorgegangen.


  »Du fühlst dich an wie der Wind!«, rief Xinemus, und seine Stimme wurde schriller. »Du riechst wie das Meer!«


  Kellhus würde die Welt retten. Und er, Drusas Achamian, würde sein Berater sein.


  »Mach die Augen auf, Xin!«, rief der Marschall mit versagender Stimme. Achamian sah Speichel im Sonnenlicht schillern. »Mach die verdammten Augen auf!«


  Ein mächtiger Brecher krachte gegen den schwarzen Felsen unter ihnen, und Gischt wehte durch die Luft.


  Xinemus ließ den Weinkelch fallen und schlug mit den Händen wild Richtung Himmel.


  Achamian hetzte zwei Schritte vor und hielt dann an.


  »Jedes Geräusch lässt mich zusammenschrecken«, keuchte der Marschall. »Nie habe ich solche Angst erlitten! Bitte, Gott… Bitte!«


  »Xin«, flüsterte Achamian.


  »Ich war anständig! Wirklich anständig!«


  »Xin!«


  Der Marschall verstummte und stand eine Weile reglos da.


  »Akka?«, fragte er dann, nahm die Arme herunter und schlang sie sich so fest um den Leib, als wollte er sich in die Finsternis hineinpressen, die nur er sah. »Akka, nein! Nein!«


  Ohne zu überlegen, sprang Achamian herbei und umarmte ihn.


  »Daran bist du schuld!«, wimmerte Xinemus an seiner Brust. »Das ist dein Werk!«


  Achamian umschlang den schluchzenden Freund und war überrascht, wie breit seine Schultern waren.


  »Wir müssen aufbrechen«, murmelte er. »Wir müssen die anderen finden.«


  »Ich weiß«, keuchte der Marschall von Attrempus. »Wir müssen Kellhus finden!«


  Achamian schmiegte sein Kinn an den Kopf des Freundes und wunderte sich, dass seine Wangen trocken waren.


  »Ja. Kellhus.«


  BEI CARASKAND, WINTER 4111


  


  Das älteste Bauwerk des verlassenen Landguts stammte aus der Zeit des Ceneischen Reichs. Bei seinem ersten Besuch hatte Conphas sich ein Vergnügen daraus gemacht, einen chronologischen Rundgang durch die Gebäude zu machen, und war zuletzt in dem kleinen marmornen Gotteshaus gelandet, das ein Fürst der Kianene vor Generationen hatte errichten lassen. Conphas konnte es nicht leiden, wenn er die Anordnung der Gebäude nicht genau kannte, in denen er Quartier nahm. Darin bekundete sich, wie er vermutete, die Neigung von Generälen, jeden Ort als Schlachtfeld zu sehen.


  Der Adel der Inrithi  Scharen von Berittenen, die sich mit Umhängen gegen den endlosen Nieselregen schützten  traf im Laufe des Nachmittags ein. Conphas stand mit Martemus im Halbdunkel einer überdachten Veranda und sah seine Gäste über den Hof hasten. Wie sehr sie sich seit jenem Nachmittag im Privatgarten seines Onkels verändert hatten! Wenn er die Augen schloss, sah er sie noch immer zwischen dekorativen Zypressen und Tamarisken verstreut  mit ihren hoffnungsvollen, arglosen Mienen, ihrem arroganten und theatralischen Auftreten und einem Ornat, der die Eigenarten ihrer Völker spiegelte. Im Rückblick schien alles an ihnen… unerprobt. Nach Monaten des Kriegs, der Wüste und der Krankheit hingegen sahen sie so grimmig und streng aus wie Infanteristen, die ständig die Dienstzeit verlängern  wie beinharte Veteranen also, die von den Rekruten bewundert und von den jungen Offizieren gefürchtet werden. Sie schienen ein eigenes Volk zu sein, als seien die Unterschiede zwischen den Galeoth und den Leuten aus Conriya, den Ainoni und den Tydonni angesichts der Anstrengungen der letzten Monate geschmolzen wie Gletschereis.


  Und natürlich ritten sie die Pferde und trugen sie die Gewänder der Kianene. Man darf das Äußerliche nicht gering schätzen, denn es prägt.


  Conphas warf Martemus einen Seitenblick zu. »Sie sehen heidnischer aus als die Heiden selbst.«


  »Die Wüste hat die Kianene geschaffen«, sagte der General achselzuckend, »und uns von Grund auf verändert.«


  Conphas sah ihn nachdenklich an und war seltsam beunruhigt.


  »Da hast du sicher Recht.«


  Martemus warf ihm einen langen, freundlichen Blick zu. »Würdet Ihr mir verraten, worum es hier geht? Warum habt Ihr die Hohen und Niederen Herren heimlich zusammengerufen?«


  Conphas wandte sich den schwarzen Hügeln Enathpaneahs zu, die hinter Regenschleiern lagen. »Um den Heiligen Krieg zu retten  warum sonst?«


  »Ich dachte, uns kümmern nur die Belange des Kaiserreichs.«


  Erneut musterte Conphas seinen Untergebenen, um nicht so sehr seine Bemerkung als ihn selbst zu entschlüsseln. Seit dem Debakel mit Prinz Kellhus ertappte er sich ständig dabei, den General des Verrats zu verdächtigen. Er nahm Martemus das, was in Shigek geschehen war, übel, hatte aber seltsamerweise nichts gegen seine Gesellschaft.


  »Das Kaiserreich und der Heilige Krieg haben den gleichen Weg, Martemus.« Bald aber, dachte er plötzlich, trennen sich ihre Wege. Das würde tragisch werden.


  Erst Caraskand, dann Prinz Kellhus. Der Heilige Krieg muss warten. Alles musste seine Ordnung haben.


  Martemus hatte nicht mit der Wimper gezuckt. »Und wenn…«


  »Komm«, unterbrach ihn Conphas. »Es ist Zeit, die Löwen zu reizen.«


  Er hatte die Dienerschaft, die seit der Wüste gezwungenermaßen aus Soldaten bestand, die die Arbeit von Sklaven verrichteten, angewiesen, den Adel der Inrithi in eine Reithalle neben den Ställen zu führen. Conphas und Martemus sahen die gut fünfzig Besucher im unwirklichen Halbdunkel verstreut stehen. Sie wärmten sich an der orangefarbenen Glut der Kohlenbecken, murmelten mit den gedämpften Stimmen durchnässter Männer und merkten einen Moment lang nicht, dass ihre Gastgeber gekommen waren. Conphas stand reglos im Eingang und musterte sie von den Augen, die im grauen Licht wüstenhell wirkten, bis zum Stroh an ihren nassen Stiefeln.


  Wie viel, fragte er sich gedankenverloren, würde der Padirajah wohl für die hier versammelten Männer bezahlen?


  Die Besucher bemerkten Conphas allmählich und verstummten.


  »Wo ist der Anasûrimbor?«, rief Pfalzgraf Gaidekki und blickte so scharf und zynisch drein wie stets.


  Conphas lächelte. »Der ist anwesend, Pfalzgraf  zwar nicht in persona, aber als Grund unseres Treffens.«


  »Es fehlt ja nicht nur Prinz Kellhus«, begann Graf Gothyelk, »es fehlen auch Saubon und Athjeäri. Proyas ist natürlich krank, aber ich sehe auch keinen von Kellhus Parteigängern.«


  »Ein glücklicher Zufall  dessen bin ich mir sicher.«


  »Ich dachte, es geht um Caraskand«, sagte Pfalzgraf Uranyanka.


  »Aber natürlich! Caraskand leistet Widerstand. Wir sind hier, um nach dem Warum zu fragen.«


  »Warum also der Widerstand?«, fragte Gotian verächtlich.


  Nicht zum ersten Mal merkte Conphas, dass sie ihn fast alle ablehnten. Menschen hassen nun mal die, die in der Hierarchie über ihnen stehen.


  Er öffnete die Arme und trat in ihre Mitte. »Warum?«, rief er und sah sie herausfordernd an. »Das ist die Frage, oder? Warum hört der Regen nicht auf, der unsere Füße, Zelte und Herzen faulen lässt? Warum wütet die Hemoplexie wahllos unter uns?« Er lachte, als wäre er erstaunt. »Und all das, nachdem wir die Wüste durchquert haben! Als wäre die Carathay nicht schrecklich genug gewesen! Also warum? Müssen wir erst den alten Cumor bitten, sein Handbuch der Omen zu befragen?«


  »Nein«, sagte Gotian entschlossen. »Es ist ganz klar: Wir haben Gottes Zorn erregt.«


  Conphas lächelte innerlich. Sarcellus hatte ihm versichert, der so genannte Kriegerprophet werde binnen weniger Tage sterben. Aber ob er nun Erfolg haben würde (was Conphas bezweifelte) oder nicht: Sie brauchten nach dem Mordversuch auf jeden Fall Verbündete. Keiner wusste genau, wie viele Zaudunyani Prinz Kellhus befehligte, doch ihre Zahl dürfte in die Zehntausende gehen. Je mehr die Männer des Stoßzahns litten, desto mehr schienen sie sich diesem Kriegerpropheten zuzuwenden.


  Andererseits aber hieß es doch, kein Hund liebe sein Herrchen so sehr wie ein geprügelter Hund.


  Conphas musterte den versammelten Adel zornig und hielt in bester rhetorischer Manier inne. »Wer könnte dem widersprechen? In der Tat haben wir Gottes Zorn erregt. Und das ist kein Wunder…«


  Er ließ den Blick über sie schweifen.


  »… denn wir beherbergen und unterstützen einen falschen Propheten.«


  Die Männer brachen in Geschrei aus, das eher Protest als Zustimmung ausdrückte, doch Conphas hatte nichts anderes erwartet. Jetzt war es wichtig, diese Narren zum Reden zu bringen. Ihr Fanatismus würde für den Rest sorgen.


  


  21. Kapitel


  


  CARASKAND


  


  


  


  Und wir werden sie alle erschlagen und den Kindern Eännas übergeben. Ihr werdet ihren Pferden die Kniesehnen durchschneiden und ihre Streitwagen verbrennen. Im Blut der Bösen werdet ihr waten.


  


  Die Chronik des Stoßzahns: Stämme, Kap. 21, Vers 13


  


  


  


  CARASKAND, WINTER 4111


  


  Coithus Saubon sprang durch den Regen, hüpfte über ein paar Pfützen, machte einen Satz in eine Vertiefung, kletterte auf der anderen Seite wieder hoch, hob das Gesicht zum grauen Himmel und lachte.


  Es gehört mir! Bei den Göttern, es wird mir gehören!


  Als ihm klar wurde, dass dieser Moment ein Quäntchen Jnan, zumindest aber Beherrschung erforderte, hörte er auf zu rennen und ging rasch zwischen all den Behelfsunterkünften hindurch. Endlich entdeckte er Proyas Pavillon vor einem im Regen trostlos wirkenden Platanenwäldchen und eilte darauf zu.


  Ich werde König sein!


  Der Prinz von Galeoth hielt vor dem Zelt an und war erstaunt, keine Wachen zu sehen. Proyas war seinen Leuten gegenüber etwas weichherzig  womöglich hatte er sie in den Pavillon gebeten, damit sie nicht in diesem Wolkenbruch stehen mussten. Der Regen rauschte so stark vom Himmel, dass das Wasser zentimeterhoch auf dem schlammigen Boden stand und sprudelnd zu kochen schien. Überall im Gras waren überflutete Spuren zu sehen, und auf das durchhängende Zeltdach prasselte es nach Kräften.


  König von Caraskand!


  »Proyas!«, rief er durch den Wolkenbruch. Er spürte den Regen nun doch durch den dicken Filz unter seinem Kettenhemd dringen. Das fühlte sich an wie ein warmer Kuss. »Proyas! Verdammt, ich muss mit Euch reden! Ich weiß, dass Ihr da seid!«


  Endlich hörte er von drinnen ein gedämpftes Fluchen. Als die Zeltklappe dann zur Seite gezogen wurde, war Saubon bestürzt. Dünn, ja ausgezehrt stand Proyas vor ihm und hatte nur eine dunkle Wolldecke um den zitternden Leib geschlungen.


  »Es hieß, Ihr wäret wieder gesund«, sagte Saubon verlegen.


  »Natürlich bin ich wieder gesund. Ich stehe wieder.«


  »Wo sind Eure Wachen? Euer Arzt?«


  Ein heiseres Husten quälte den leidenden Prinzen. Er räusperte sich und spuckte einen Schleimpfropf vor das Zelt. »Ich hab sie alle fortgeschickt«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. »Ich hab Schlaf gebraucht.« Bei diesen Worten zog er vor Schmerz die Brauen hoch.


  Saubon brüllte vor Lachen und hätte Proyas  Kettenhemd hin oder her  fast in die Arme geschlossen. »Jetzt werdet Ihr nicht mehr schlafen können, mein frommer Freund!«


  »Saubon, Prinz, kommt bitte zur Sache. Ich bin noch immer sehr schwach.«


  »Ich bin hier, um Euch eine Frage zu stellen, Proyas. Eine Frage nur.«


  »Dann schießt los.«


  Saubon wurde plötzlich ruhig und sehr ernst.


  »Wenn ich dem Heiligen Krieg Caraskand liefere, unterstützt Ihr dann mein Ansinnen, hier König zu sein?«


  »Liefern? Was meint Ihr damit?«


  »Dass ich dem Heiligen Krieg die Stadttore öffne«, antwortete der Prinz von Galeoth und musterte Proyas eindringlich.


  Dessen ganzes Auftreten wirkte verändert. Die Blässe fiel von ihm ab, und seine dunklen Augen begannen aufmerksam zu leuchten. »Meint Ihr das ernst?«


  Saubon kicherte wie ein gieriger, alter Mann. »So ernst wie nie etwas zuvor.«


  Proyas sah ihn prüfend an, als würde er Alternativen abwägen.


  »Ich mag dieses Spiel nicht…«


  »Beantwortet bloß meine Frage! Unterstützt Ihr mein Ansinnen, König von Caraskand zu werden?«


  Proyas schwieg einen Moment lang, nickte dann aber. »Ihr liefert uns Caraskand, und ich versichere Euch, dass Ihr dort König werdet.«


  Saubon hob Gesicht und Arme zum bedrohlich wirkenden Himmel und ließ seinen Schlachtruf erschallen. Das Wasser flutete auf ihn herab, kühlte wohltuend und schmeckte nach Honig. Er war in die Brandung der Umstände geraten, die ihn so brutal herumgeworfen hatte, dass er noch vor Monaten dachte, er müsste sterben. Dann hatte er Kellhus getroffen, den Kriegerpropheten, der ihn zu sich selbst führte und ihn Katastrophen überleben ließ, die zehn schwächere Männer das Leben hätten kosten können. Und nun war endlich der Moment gekommen, auf den er sein Leben lang gewartet hatte. Das war schwindelerregend und eigentlich fast unmöglich.


  Es schien ein Geschenk zu sein.


  Wie herrlich süß war der Regen, seit sie die Wüste durchquert hatten! Tropfen klatschten ihm auf die Stirn, die Wangen, die geschlossenen Augen, und er schüttelte Wasser aus dem filzigen Haar.


  Zu guter Letzt werde ich König sein.


  


  


  »Woher rührt nur dies hartnäckige Schweigen?«, fragte Proyas.


  Cnaiür betrachtete ihn von der halbdunklen Mitte des Pavillons aus und merkte, dass der Prinz von Conriya in seiner Genesungszeit nicht müßig gewesen war. Er hatte nachgedacht.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte er.


  »Natürlich weißt du das, Scylvendi. Irgendwas ist bei Anwurat mit dir geschehen. Ich muss wissen, was.«


  Proyas war noch immer krank, anscheinend sogar schwer krank. Er saß in Wolldecken gehüllt auf einem Klappstuhl, und sein früher so gesundes Gesicht war abgehärmt und bleich. Bei jedem anderen hätte Cnaiür so eine Schwäche ekelerregend gefunden, aber Proyas war nicht jeder andere. Im Laufe der letzten Monate hatte der junge Prinz etwas Beunruhigendes bewirkt: Er hatte sich bei Cnaiür einen Respekt erworben, der selbst anderen Scylvendi und erst recht natürlich Fremdlingen gegenüber völlig unangemessen war. Sogar krank schien Proyas ihm hoheitsvoll.


  Dabei ist er nur ein ganz gewöhnlicher Inrithi!


  »Nichts ist bei Anwurat geschehen«, sagte Cnaiür.


  »Ach? Und warum bist du damals weggerannt und verschwunden?«


  Cnaiür zog eine finstere Miene. Was sollte er sagen?


  Dass er verrückt geworden war?


  Er hatte viele schlaflose Nächte lang versucht, Anwurat Sinn abzuringen. Er wusste noch, dass ihm die Schlacht entglitten war und er einen Kellhus getötet hatte, der nicht Kellhus war. Er wusste, er hatte am Strand gesessen und dem Meer dabei zugesehen, mit Fäusten aus schäumendem Weiß an die Küste zu schlagen. Er erinnerte sich an tausend Einzelheiten, die aber allesamt gestohlen wirkten  wie Geschichten, die man von einem Jugendfreund erzählt bekommen hat.


  Cnaiür hatte den Großteil seines Lebens mit Irrsinn verbracht. Er hatte gehört, wie seine Brüder redeten, und verstanden, wie sie dachten, sich ihre Worte und Gedanken aber trotz endloser Beschuldigungen und Jahren der Schande nicht zu eigen machen können. Er war eine aufsässige, rebellische Seele und hatte immer einen Gedanken, ein Verlangen zu viel. Doch wie weit seine Seele auch von den Pfaden des Anstands abwich: Er hatte stets Zeugnis von ihrem Verrat abgelegt und war sich des Ausmaßes seiner Verderbtheit immer bewusst gewesen. Seine Verwirrung war die eines Menschen, der den Irrsinn eines anderen beobachtet. Wie habe ich nur solche Dinge denken können?, hatte er sich immer wieder gefragt.


  Er war immer Herr seines Irrsinns gewesen.


  Bei Anwurat aber war es anders. Sein innerer Beobachter war zusammengebrochen, und erstmals hatte der Irrsinn ihn beherrscht. Wochenlang war er kaum mehr als eine Leiche gewesen, die an ein durchgegangenes Pferd gebunden war. Wie war seine Seele damals galoppiert!


  »Was geht dich mein Kommen und Gehen an?«, stieß Cnaiür hervor und schob die Daumen unter seinen gepanzerten Gürtel. »Ich bin nicht dein Vasall.«


  Proyas Miene verdüsterte sich. »Nein, aber du genießt unter meinen Beratern hohes Ansehen.« Er sah auf, und seine Augen verrieten ein Zögern. »Vor allem, seit Xinemus…«


  Cnaiür verzog das Gesicht. »Du machst zu viel…«


  »Du hast mich in der Wüste gerettet«, sagte Proyas.


  Cnaiür unterdrückte die Sehnsucht, die ihn plötzlich befiel. Irgendwie vermisste er die Wüste  viel mehr als die Steppe. Warum wohl? Wegen der Anonymität der Spuren, der Unmöglichkeit, einen Weg oder eine Fährte zu hinterlassen? Aus Respekt? Die Carathay hatte schließlich weit mehr Menschen getötet als er. Oder hatte sein Herz sich in ihrer Trostlosigkeit erkannt?


  So viele verfluchte Fragen! Schluss damit! Schluss…


  »Natürlich habe ich dich gerettet«, sagte Cnaiür. »Schließlich verdanke ich dir all mein Prestige.« Diese Bemerkung bedauerte er fast sofort. Sie hatte abweisend klingen sollen, sich aber wie ein Eingeständnis angehört.


  Einen Moment lang wirkte Proyas, als wollte er vor Enttäuschung aufschreien, doch stattdessen senkte er den Kopf und musterte die Matten unter seinen bleichen Füßen. Als er wieder aufsah, war seine Miene zugleich klagend und herausfordernd.


  »Hast du gewusst, dass Conphas kürzlich eine geheime Beratung anberaumt hat, um über Kellhus zu sprechen?«


  Cnaiür schüttelte den Kopf.


  Proyas betrachtete ihn prüfend.


  »Dann reden Kellhus und du also noch immer nicht miteinander?«


  »Nein.« Cnaiür blinzelte und sah flüchtig das Gesicht des schreienden Dûnyain aufbrechen. War das eine Erinnerung? Wann war das geschehen?


  »Und warum nicht, Scylvendi?«


  Cnaiür hatte Mühe, sein höhnisches Grinsen zu verbergen. »Wegen der Frau.«


  »Du meinst Serwë?«


  Er wusste noch, dass Serwë blutüberströmt geschrien hatte. War auch das bei Anwurat geschehen? War es überhaupt passiert?


  Sie war mein Fehler.


  Was hatte ihn nur geritten, sie an dem Tag mitzunehmen, an dem er mit Kellhus die Munuäti getötet hatte? Ihre Schönheit? Sie war ein echter Hauptgewinn  das war gewiss. Weniger bedeutende Häuptlinge hätten bei jeder Gelegenheit mit ihr geprotzt und Angebote eingeholt, um zu sehen, wie viel Vieh sie einbrächte, obwohl ein Tausch für sie überhaupt nicht zur Debatte stand.


  Dabei war er doch noch immer hinter Moënghus her!


  Nein  er hatte Serwë wegen Kellhus mitgenommen. Oder nicht?


  Sie war mein Beweis.


  Bevor er sie auflas, hatte er Wochen allein mit einem Dûnyain verbracht. Nachdem er nun beobachtet hatte, wie dieser Kerl ein Inrithi-Herz nach dem anderen verschlang, schien es ihm kaum fassbar, überlebt zu haben. Dieser prüfende Blick, der ins Bodenlose ging, diese berauschende Stimme, diese dämonischen Wahrheiten! Wie hätte er Serwë nach so einem Martyrium nicht mitnehmen sollen? Sie war nicht nur wunderschön, sondern auch einfach, ehrlich und leidenschaftlich  also all das, was Kellhus nicht war. Cnaiür kämpfte gegen eine Spinne. Wie sollte er sich da nicht nach der Gesellschaft von Fliegen sehnen?


  Ja, so war es! Er hatte sie als eine Art Markstein mitgenommen, als Erinnerung an das, was menschlich war. Er hätte wissen müssen, dass sie stattdessen ein Schlachtfeld werden würde.


  Er hat sie benutzt, um mich verrückt zu machen!


  »Entschuldige meine Skepsis«, meinte Proyas. »Viele Männer verhalten sich seltsam, wenn es um Frauen geht  aber du?«


  Cnaiür wurde zornig. Was sagte der Prinz da?


  Proyas betrachtete die Blätter auf dem Tisch neben sich, deren Ecken sich in der feuchten Luft aufrollten. Geistesabwesend versuchte er, eins mit Daumen und Zeigefinger glatt zu streichen. »Der ganze Irrsinn um Kellhus hat mich nachdenken lassen«, sagte er. »Vor allem über dich. Zu Tausenden scharen sich die Leute um ihn und erniedrigen sich. Zu Tausenden! Und gerade du kannst seine Gesellschaft nicht ertragen, obwohl du ihn am besten kennst. Warum, Cnaiür?«


  »Wie gesagt  wegen der Frau. Er hat meine Beute gestohlen.«


  »Hast du sie geliebt?«


  Männer schlagen ihre Söhne oft, um ihre Väter zu verletzen  das jedenfalls sagten die Geschichtssänger. Warum aber schlagen sie dann ihre Frauen? Und ihre Geliebten?


  Warum hatte er Serwë geschlagen? Um Kellhus zu verletzen? Um einen Dûnyain zu kränken?


  Wo Kellhus sie liebkoste, hatte Cnaiür zugeschlagen. Wo Kellhus mit ihr flüsterte, hatte Cnaiür geschrien. Je unwiderstehlicher ihr der Dûnyain Liebe abgenötigt hatte, desto mehr Terror hatte Cnaiür auf sie ausgeübt, ohne doch zu verstehen, was er da tat. Damals hatte sie seinen Zorn eben verdient. Du widerspenstige Hure!, hatte er gedacht. Wie konntest du nur?


  Liebte er sie? Vermochte er es überhaupt?


  Vielleicht in einer Welt ohne Moënghus…


  Cnaiür spuckte auf den mit Matten ausgelegten Zeltboden des Prinzen. »Sie gehörte mir! Sie war mein!«


  »Und das ist die Quintessenz deines Grolls?«, fragte Proyas. »Nur deshalb bist du voller Wut auf Kellhus?«


  Die Quintessenz seines Grolls! Cnaiür hätte fast losgekichert. Es gab keine Quintessenz für das, was er empfand.


  »Ich finde dein Schweigen irritierend«, sagte Proyas.


  »Und ich finde dein Verhör unverschämt. Du nimmst dir zu viel heraus.«


  Das abgehärmte Gesicht des Prinzen zuckte zurück. »Vielleicht«, sagte er und seufzte, »vielleicht auch nicht. Nichtsdestotrotz hätte ich gern eine Antwort, Cnaiür. Ich muss die Wahrheit wissen!«


  Die Wahrheit? Was würden diese Kerle mit der Wahrheit anfangen? Wie würde Proyas reagieren?


  Er isst dich, und du merkst es nicht. Und wenn er fertig ist, sind nur noch Knochen übrig.


  »Und welche Wahrheit wäre das?«, stieß Cnaiür hervor. »Willst du • wissen, ob Kellhus wirklich ein Prophet ist? Hältst du das für eine Frage, die ich beantworten kann?«


  Proyas hatte sich erregt vorgebeugt und fiel nun wieder in seinen Stuhl zurück.


  »Nein«, keuchte er und strich sich über die Stirn. »Ich hatte nur gehofft, dass…« Er verstummte und schüttelte müde den Kopf. »Aber das alles gehört nicht zur Sache. Ich habe dich kommen lassen, um andere Dinge zu besprechen.«


  Cnaiür musterte Proyas und war darüber beunruhigt, dass der Prinz seinem Blick auswich.


  Conphas ist auf ihn zugekommen. Sie wollen etwas gegen Kellhus unternehmen.


  Warum sollte er weiter für den Dûnyain lügen? Schließlich glaubte er längst nicht mehr, dass Kellhus sich an ihre Vereinbarung halten würde.


  Aber was glaubte er dann?


  »Saubon hat mich aufgesucht«, fuhr Proyas fort. »Er hat Schreiben und nun sogar Geiseln mit einem Offizier der Kianene namens Kepfet von Tanaj getauscht. Anscheinend hassen Kepfet und seine Kameraden Imbeyan so abgrundtief, dass sie alles zu opfern bereit sind, um ihn tot zu sehen.«


  »Dann hat er also Caraskand angeboten«, konstatierte Cnaiür.


  »Einen Abschnitt der Stadtmauer, um genau zu sein  im Westen, bei einem kleinen Seitentor.«


  »Und jetzt willst du meinen Rat? Trotz Anwurat?«


  Proyas schüttelte den Kopf. »Ich möchte mehr als deinen Rat, Scylvendi. Du sagst immer, wir Inrithi teilen die Ehre wie andere ihr Schlachtvieh, und diesmal ist es nicht anders. Wir alle haben viel durchgemacht, doch wer Caraskand einnimmt, wird unsterblich sein.«


  »Und du bist zu krank dafür.«


  Der Prinz von Conriya schnaubte. »Erst spuckst du mir vor die Füße, und jetzt posaunst du meine Gebrechen aus! Manchmal frage ich mich, ob du dir deine Narben nicht dadurch verdient hast, Manieren statt Männer zur Strecke zu bringen!«


  Cnaiür war nach Spucken zu Mute, doch er verkniff es sich.


  »Ich habe mir diese Narben mit dem Töten von Narren verdient.«


  Proyas begann zu lachen, hustete aber bald Schleim. Er lehnte sich zurück und spuckte in einen Napf hinter seinem Stuhl, dessen Messingrand im Halblicht schimmerte.


  »Warum bietest du das mir an?«, fragte Cnaiür. »Warum nicht Gaidekki oder Ingiaban?«


  Proyas stöhnte und zitterte unter seinen Decken. Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt sich den Kopf. Dann räusperte er sich und sah zu dem Scylvendi hoch. Zwei Tränen, die von seinem Hustenanfall kamen, rannen ihm über die Wangen.


  »Weil du…«, er schluckte, »… fähiger bist als sie.«


  Cnaiür straffte sich und spürte seine Oberlippe zucken. Er meint verfügbarer!


  »Mir ist klar, dass du das für eine Lüge hältst«, sagte Proyas rasch. »Aber es ist die Wahrheit. Wenn Xinemus noch… noch…«, begann er, blinzelte und schüttelte den Kopf, »… dann hätte ich natürlich ihn gefragt.«


  Cnaiür musterte ihn scharf. »Du fürchtest, es ist eine Falle… Du vermutest, Saubon wurde getäuscht.«


  Proyas kaute auf seiner Wange und nickte. »Eine ganze Stadt für das Leben nur eines Mannes? Kein Hass kann so groß sein.«


  Cnaiür machte sich nicht die Mühe, dem zu widersprechen.


  


  


  Geduckt und mit gezücktem Breitschwert schlich Cnaiür von Skiötha über die Zinnen zum Seitentor und dachte an Kellhus, Moënghus und Mord.


  Ich muss ihn dazu bringen, dass er mich braucht!


  Ja. Der Irrsinn lichtete sich.


  Cnaiür hielt inne und drückte den gepanzerten Rücken an die nasse Mauer. Saubon kauerte dicht hinter ihm, gefolgt von etwa fünfzig handverlesenen Kriegern. Mit langen, gleichmäßigen Atemzügen versuchte Cnaiür, seiner Unruhe beizukommen. Er warf einen kurzen Blick auf die mondbeschienenen Straßen unter ihm. Es war seltsam, die Stadt, die sich ihnen so erbittert verweigert hatte, nun wehrlos ausgebreitet zu sehen.


  Eine Hand legte sich schwer auf seine Schulter. Er drehte sich um und sah Saubon im Dunkeln, dessen hartes und doch grinsendes Gesicht von der Kapuze seines Kettenhemds gerahmt war. Das Mondlicht ließ den Rand seines Helms glänzen. Zwar respektierte Cnaiür den Prinzen von Galeoth als tapferen Kämpfer, mochte ihn aber so wenig wie er ihm traute. Saubon hatte schließlich mit anderen Gefolgsleuten des Dûnyain in einem Loch gehaust.


  »Wie verheißungsvoll sie daliegt!«, flüsterte Saubon und wies mit dem Kopf auf die Stadt unter ihnen. Dann sah er Cnaiür mit glänzenden Augen an. »Zweifelst du noch immer an mir?«


  »An dir habe ich nie gezweifelt, nur an der Glaubwürdigkeit dieses Kepfet.«


  Das Grinsen des Prinzen von Galeoth wurde breiter. »Wahrheit leuchtet«, sagte er.


  Cnaiür verkniff sich ein Hohnlächeln. »Wie Schweinezähne.«


  Er spuckte über das alte Mauerwerk. Dem Dûnyain konnte er nicht entrinnen, jetzt nicht mehr. Manchmal schien dieses Scheusal aus jedem Mund zu sprechen und aus allen Augen zu sehen. Und es wurde immer schlimmer.


  Ich muss doch etwas unternehmen können!


  Aber was? Ihre Abrede, Moënghus zu töten, war eine Farce. Die Dûnyain achteten nichts um seiner selbst willen. Für sie zählten nur Ergebnisse, und alles andere  von kriegerischen Völkern bis zu schüchternen Blicken  waren nur probate Werkzeuge. Cnaiür aber besaß für Kellhus keinen Nutzen, jetzt nicht mehr. Er hatte jeden Vorteil aus der Hand gegeben. Er konnte nicht mal mehr seinen Ruf bei den Hohen Herren ins Feld führen  nicht nach der Erniedrigung von Anwurat.


  Nein, Kellhus brauchte nichts von ihm. Außer vielleicht…


  Cnaiür schnappte vernehmlich nach Luft.


  Außer meinem Schweigen.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Saubon sich besorgt zu ihm umdrehte.


  »Was ist?«


  Cnaiür sah ihn verächtlich an. »Nichts.«


  Der Irrsinn lichtete sich.


  Fluchend schob Saubon sich an ihm vorbei und schlich unter der Zinnenkrone entlang. Cnaiür folgte ihm und vernahm das eigene Atmen dabei überlaut. Regenwasser war durch die Fugen gesickert, hatte sich auf den Steinplatten gesammelt und schimmerte im Mondlicht. Er platschte durch die Pfützen, und seine Finger schmerzten vor Kälte. Je weiter sie an der Brüstung entlangschlichen, desto mehr schien sich das Gleichgewicht der Verletzbarkeit zu verschieben. Eben noch hatte Caraskand offen dagelegen, doch nun, da die Türme des Seitentors immer näher kamen und immer höher aufragten, waren sie selbst die Verwundbaren.


  Sie hielten vor einer Tür und sahen sich ängstlich an, als hätten sie erkannt, dass sich nun unwiderruflich zeigen würde, was es mit Kepfet und seinem unwahrscheinlichen Hass auf sich hatte. Saubon wirkte im fahlen Licht fast panisch. Cnaiür machte ein finsteres Gesicht und zog an der Eisenklinke.


  Quietschend ging die Tür auf.


  Der Prinz von Galeoth stieß einen leisen Pfiff aus und lachte, als amüsierte ihn sein kurzer Anfall von Kleinmut. Mit einem geflüsterten »Sieg oder Tod!« schob er sich durch die Tür in den schwarzen Schlund. Cnaiür blickte ein letztes Mal auf das mondbeschienene Caraskand und folgte ihm pochenden Herzens.


  Sie tasteten sich nacheinander im Dunkeln vorwärts und liefen Korridore und Treppenhäuser hinunter. Wie Proyas ihm befohlen hatte, blieb Cnaiür dicht bei Saubon und drängte hinter ihm durch schmale Gänge. Ihm war klar, dass die Toranlage einen simplen Grundriss haben musste, doch Anspannung und Zeitdruck ließen sie wie ein Labyrinth erscheinen.


  Saubons ausgestreckte Hand stoppte ihn im Dunkeln und zog ihn an die rissige Mauer. Der Prinz von Galeoth hatte vor einer massiven Tür gehalten, deren Umriss durch das goldene Licht markiert wurde, das aus dem dahinter liegenden Zimmer durch die Ritzen drang. Cnaiür hörte den Klang gedämpfter Stimmen.


  »Gott hat mir diesen Ort gegeben, Scylvendi«, flüsterte Saubon. »Caraskand wird mir gehören!«


  Cnaiür musterte ihn in der Dunkelheit. »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es eben!«


  Der Dûnyain hatte es ihm gesagt. Dessen war sich Cnaiür gewiss.


  »Du hast Kepfet zu Kellhus gebracht, oder?«


  Er hat den Dûnyain sein Gesicht lesen lassen.


  Saubon schnaubte grinsend. Ohne zu antworten, wandte er Cnaiür den Rücken zu und klopfte mit dem Schwertknauf an die Tür.


  Holz kratzte über Stein, als jemand einen Stuhl abrückte. Man hörte ein ersticktes Lachen und Männer, die sich in einer Sprache der Kianene unterhielten. Während die Norsirai wie grunzende Schweine klingen, dachte Cnaiür, hören die Kianene sich wie schnatternde Gänse an.


  Saubon hob sein Breitschwert wie einen Dolch. Einen Moment lang ähnelte er einem Jungen, der in einem Bach Fische aufspießen will. Die Tür sprang auf, und ein Gesicht tauchte auf.


  Saubon packte den Mann am geflochtenen Spitzbart und stieß mit dem Schwert zu. Der Kianene war tot, ehe er auf den Boden schlug. Mit Geheul sprang der Prinz von Galeoth in das unwirkliche Licht hinter der Tür.


  Cnaiür stolperte ihm mit den anderen nach und sah sich in einem engen, von Kerzen erhellten Raum. Eine große, aus altem Holz gehauene Rolle ragte vor ihm auf. Um sie herum liefen Ketten, die aus Öffnungen an der Decke kamen. Dahinter sah er mehrere Soldaten der Kianene in roten Uniformen nach ihren Waffen greifen. Zwei saßen einfach nur sprachlos (der eine mit Brot in der Hand) an einem rustikalen Tisch in der hinteren Ecke des Zimmers.


  Saubon säbelte wild drauflos. Einer stürzte schreiend zu Boden und hielt sich das Gesicht.


  Cnaiür warf sich schreiend ins Kampfgetümmel und schlug einem heidnischen Wächter  einem Jüngling mit hängenden Schultern, der nur einen Anflug von Ziegenbart sein Eigen nennen konnte  das Schwert aus der schlaffen, panisch zitternden Hand. Dann bückte er sich und stieß nach den Beinen eines zweiten Wächters, der von der Seite angerannt kam und prompt vornüber kippte. Cnaiür wandte sich wieder nach dem Jüngling um, sah ihn aber nur noch durch eine Tür im Mittelgrund verschwinden. Ein Ritter aus Galeoth, den er nicht kannte, spießte seinen Gegner regelrecht auf.


  Ganz in der Nähe hieb Saubon auf zwei Kianene ein, wobei er das Schwert wie ein Rohr schwang und dazu wilde Flüche ausstieß. Er hatte den Helm verloren, und Blut verfilzte sein struppiges blondes Haar. Cnaiür stürmte an seine Seite. Mit dem ersten Hieb zertrümmerte er den runden, gelbschwarzen Schild des nächsten Wächters. Der Heide rutschte auf Blut aus, und als seine Arme sich reflexartig öffneten, stach Cnaiür zu.


  »Zieht das Tor hoch!«, rief Saubon.


  Rotgesichtige Galeoth drängten durch die Tür. Mehrere stürzten sich auf den hölzernen Flaschenzug. Das Knirschen von Ketten, die über Steine schrammten, übertönte ihr aufgeregtes Murmeln.


  Saubons Offiziere und Lehnsmänner hatten sich um ihn gesammelt. »Hortha, feuere das Signal ab! Meärji, stürm den zweiten Turm!


  Du musst ihn einnehmen und deine Vorfahren stolz machen!« Seine leuchtenden blauen Augen fanden Cnaiür, und sein Anblick hatte etwas Majestätisches und strahlte eine väterliche Zuversicht aus, die den Scylvendi frösteln ließ. Coithus Saubon war innerlich schon König, und er gehörte zu Kellhus.


  »Sorg dafür, dass das Fallgitter oben bleibt«, sagte der Prinz von Galeoth. »Nimm so viele Männer mit, wie du brauchst.« Er ließ den Blick über seine Leute schweifen. »Caraskand fällt, Brüder! Bei Gott, Caraskand fällt!«


  Jubel hallte durch den Raum. »Sieg oder Tod!«, riefen die Männer.


  Cnaiür schob sich durch einen schmalen Gang und gelangte dorthin, wo das Fallgitter auf seinen Einsatz wartete. Die Dunkelheit war so groß, dass seine Augen etwas Zeit brauchten, um sich daran zu gewöhnen. In einiger Entfernung flackerte eine einzelne Kerze. Er hörte, wie sich das Tor quietschend nach oben bewegte, konnte die feuchte Kälte riechen, die von draußen hereindrang, und spürte einen Luftzug von den Füßen aufwärts streichen. Nun erst merkte er, dass er auf einem großen Gitter über dem Durchgang zwischen beiden Türmen stand. Gegenstände und Oberflächen traten aus dem Dunkel hervor: an den Wänden gestapeltes Holz; Reihen von Amphoren, in denen sich zweifellos Öl befand, das durch das Gitter geschüttet werden sollte; zwei kniehohe Öfen mit Anmachholz, die mit Blasebalgen ausgestattet waren und in deren Eisentöpfen das Öl zum Kochen hätte gebracht werden sollen.


  Dann sah er den Jüngling, den er vorhin entwaffnet hatte, an der gegenüberliegenden Wand kauern. Seine braunen Augen waren groß wie Silbertalente. Cnaiür konnte den Blick kaum abwenden. Schreie und Rufe hallten durch unsichtbare Flure.


  »Pouäda tfada«, schluchzte der Junge. »Osmah! Pipiri osmah!«


  Cnaiür schluckte.


  Ein Lehnsmann der Galeoth, den er nicht kannte und der aus dem Nichts gekommen schien, stürmte mit gezücktem Schwert an ihm vorbei auf den Jungen zu. In diesem Moment schimmerte aus dem Durchgang Licht herauf, und durch das Gitter unter seinen Füßen sah Cnaiür einen Trupp Fackeln tragender Galeoth rennen. Er blickte auf und sah den Lehnsmann sein Schwert schwingen. Der Junge hatte schützend die Hände gehoben und schrie.


  Unten knallten Türen auf. Jubel drang herauf, dann ein Schwall kalter Luft und Fackelschein. Die ersten von vielen tausend Soldaten, die Saubon auf den zerklüfteten Hängen unterhalb des Tors verborgen hatte, kamen in die Stadt gerannt. Der Lehnsmann hieb auf den Jungen ein  einmal, zweimal.


  Das Schreien des Jungen verstummte.


  Der Lehnsmann beobachtete verwundert das Spektakel unter ihm, warf Cnaiür einen kurzen Blick zu und grinste.


  »Wahrheit leuchtet!«, rief er dann. »Wahrheit leuchtet!«


  Seine Augen gierten nach Ruhm.


  Ohne nachzudenken, ließ Cnaiür sein Schwert fallen, packte ihn und riss ihn fast von den Füßen. Sie kämpften nur kurz. Dann stieß Cnaiür ihm die Stirn ins Gesicht. Dem Lehnsmann fiel das Breitschwert aus den tauben Fingern, und sein Kopf kippte in den Nacken. Der Scylvendi verpasste ihm einen weiteren Kopfstoß und hörte Zähne brechen. Jubel schallte durchs Eisengitter herauf. Jede im Laufschritt getragene Fackel ließ ein Schattengitter über sie gleiten. Wieder stieß Cnaiür mit dem Kopf zu, bis der Mann bewusstlos zu Boden sank.


  Der Scylvendi stand mit wogender Brust da, und Blut floss über seine Rüstung.


  Ja, der Irrsinn lichtete sich.


  Hörner klangen durch die große Stadt. Kriegshörner.


  An diesem Morgen regnete es nicht, doch ein dünner Nebel trübte die Sicht, beraubte Caraskand seiner kräftigen Kontraste und Farben und ließ die ferneren Viertel unwirklich aussehen. Obwohl es bedeckt war, spürte man die Sonne brennen.


  Die Fanim  mochten sie nun aus Enathpaneah selbst stammen oder nur allgemein zu den Kianene zählen  drängten sich auf den Dächern, um zu sehen, was los war. Als sie eine stets größer werdende Rauchwolke aus den östlichen Vierteln der Stadt steigen sahen, umklammerten Frauen ihre schreienden Kinder, während Männer sich mit aschfahlen Gesichtern die Unterarme mit den Fingernägeln zerkratzten und alte Mütter zum Himmel jammerten. Tief unter ihnen kämpften sich Reiter der Kianene durch die verstopften Straßen und ritten dabei die eigenen Leute über den Haufen. Sie folgten dem Trommelruf des Sapatishah und waren auf dem Weg zur hoch aufragenden Festung im Nordwesten der Stadt, der Zitadelle des Hundes. Nach einer Weile entdeckten die erschrockenen Beobachter, falls sie entfernt liegende Straßen einsehen konnten, tatsächlich kleine, verruchte Silhouetten: die Männer des Stoßzahns. Gestalten in eiserner Rüstung hetzten durch die Straßen, ließen Schwerter niederfahren und brachten ihre glücklosen Opfer zur Strecke. Einige Zuschauer waren so erschrocken, dass ihnen schlecht wurde. Andere rannten auf die überfüllten Straßen, um  wie so viele  einen völlig hoffnungslosen Fluchtversuch zu unternehmen. Wieder andere harrten aus und beobachteten, wie die Rauchsäulen näher kamen, beteten zum Einzigen Gott, zerrten an ihren Bärten und ihrer Kleidung und dachten in heller Panik an all das, was sie nun verlieren würden.


  Saubon versammelte seine Männer um sich, stürmte quer durch die Stadt auf das riesige Tor der Hörner zu und konnte den massiven Wachturm nach heftigem Kampf erobern, doch die Galeoth sahen sich durch die wenigen Reiter der Fanim, die in der Eile rechtzeitig an den Ort des Geschehens hatten gelangen können, arg bedrängt, zumal sie in den engen Gassen immer wieder von Scharen zu Fuß kämpfender Stadtbewohner attackiert wurden, die die Angreifer in Dutzende von Gefechten  oft Mann gegen Mann  verwickelten. Zwar traf durch das eroberte Seitentor ständig Verstärkung ein, doch die Galeoth sahen sich mit hartnäckigem Widerstand konfrontiert.


  Letztlich aber wurde das gewaltige Tor der Hörner doch erobert, und Athjeäri und seine Ritter sprengten auf ihren gestohlenen Pferden in die Stadt. Ihnen folgten immer neue Truppen aus Conriya, die hinter ihren gottähnlichen Masken so unbesiegbar wie unmenschlich wirkten. In ihrem Schlepptau wurde ihr Prinz, der noch immer kränkliche Nersei Proyas, mit einer Sänfte in die Stadt getragen.


  Damit hatten die Angreifer eine zweite Front eröffnet, was die Kianene kalt erwischte und ihnen die letzte Chance nahm, ihre Stadt zu retten. Die organisierte Gegenwehr zerfiel und beschränkte sich auf immer weniger Widerstandsnester, die in ganz Caraskand verstreut lagen, während die Inrithi scharenweise ausschwärmten, die Stadt zu plündern.


  Häuser wurden durchwühlt und ganze Familien niedergemacht Dunkelhäutige Sklavenmädchen aus Nilnamesh wurden schluchzend an den Haaren aus ihren Verstecken gezogen, geschändet und ermordet, Gobelins von den Wänden gerupft und eingerollt oder zu Säcken umfunktioniert, in denen Silbergeschirr, Kleinplastiken und andere Gold- und Silberwaren verschwanden. Die Männer des Stoßzahns zogen durchs alte Caraskand, hinterließen überall zerstreute Kleidung und aufgebrochene Truhen, brachten den Tod und legten Feuer. Mancherorts wurden versprengte Plünderer von bewaffneten Trupps der Kianene niedergemacht oder fortgejagt, mitunter aber auch nur in Schach gehalten, bis es den Inrithi doch gelang, genug Mitstreiter um sich zu scharen, um den Heiden den Garaus zu machen.


  Zu schweren Gefechten kam es auf den großen Marktplätzen der Stadt und in den prachtvolleren Gebäuden. Nur die Hohen Herren vermochten genug Männer zusammenzubringen, um die großen Türen aufzurammen und sich durch die langen, mit Teppichen ausgelegten Flure zu kämpfen. Aber dort war die reichste Beute zu machen: Die kühlen Keller waren voller Wein aus Eumarna und Jurisada, in vergitterten Schreinen fanden sich goldene Reliquien, in den Wohnräumen Alabaster- und Jadeplastiken von Löwen und Wüstenwölfen sowie raffinierte Marmorreliefs. Die Inrithi hinterließen Blut und Schmutz auf weiß gefliesten Böden, ihre heiseren Rufe hallten durch luftige Kuppeln, und wenn sie den marmornen Harem eines toten Granden betraten, schoben sie ihr Schwert in die Scheide und nestelten an ihrer Hose herum.


  Kaum waren die Türen der großen Gotteshäuser eingeschlagen, wateten die Männer des Stoßzahns durch die knienden Fanim und hieben so lange mit Schwertern und Knüppeln auf sie ein, bis der geflieste Boden über und über mit Toten und Sterbenden bedeckt war. Sie traten die Türen der angrenzenden Gebäude ein, gelangten in dämmrige, mit Teppichen ausgelegte Räume und begegneten weichen Kontrasten und seltsamen Düften. Licht sickerte durch winzige Fenster aus Buntglas. Anfangs fürchteten sie sich. Sie waren in den Höhlen der Ungläubigen, wo die schrecklichen Cishaurim an ihren Abscheulichkeiten arbeiteten. Sie gingen leise und wie von ihrer Angst betäubt herum, doch schließlich holte sie der draußen tobende Exzess ein. Irgendwer schubste ein Buch von einem Elfenbeinpult, und als nichts geschah, löste sich das ungute Gefühl in Luft auf, und an seine Stelle rückte die plötzliche Wut der Gerechten. Sie plünderten lachend das Allerheiligste des falschen Propheten und riefen dabei die Namen all ihrer Götter und natürlich den des Inri Sejenus. Sie folterten Priester der Fanim, um ihre Geheimnisse zu erfahren, und ließen herrliche, auf vielen Säulen errichtete Gotteshäuser in Flammen aufgehen.


  Die Männer des Stoßzahns warfen Leichen von den Dächern, durchwühlten die Taschen der Toten, nahmen ihnen die Ringe oder hackten ihnen kurzerhand die grauen Finger ab, um Zeit zu sparen. Die Inrithi waren wie mordtrunkene Bestien. Von Gottes Zorn getrieben, töteten sie alles, was ihnen in der Stadt begegnete  Männer und Frauen, Jung und Alt, aber auch Ochsen, Schafe und Esel.


  Gottes Zorn war lodernd über Caraskand gekommen.


  


  


  Die Bewölkung riss auf, und die Stadt lag in einem gleißenden, aber kalten Licht, während am Horizont dunkle Wolken standen. Mit ausgestreckten Flügeln trieb der Alte Name im warmen Westwind. Caraskand mit seinen vielen Flachdachbauten, die sich die Hügel hinaufzogen und deren Ziegelwirrnis bis in die Ferne reichte und nur da und dort große Marktplätze freiließ oder sich zu Monumentalbauten verdichtete, schien orientierungslos unter ihm zu treiben.


  Im Osten brannten Feuer und verwehrten den Blick auf die weiter entfernten Viertel. Der Alte Name schwebte um gewaltige Rauchwolken.


  Er sah Leute auf den Dachgärten der Kaufmannsgegend stehen und ungläubig schreien, er sah Horden bewaffneter Inrithi durch leere Straßen streifen und sich in Gebäuden verteilen, und er sah erste überkuppelte Gotteshäuser brennen. Von weitem sahen sie aus wie verkehrt herum in die Glut gestellte Schüsseln. Er sah Reiter über Marktplätze galoppieren und Fußsoldaten breite Straßen freikämpfen und auf die bläulichen Mauern der Zitadelle des Hundes zumarschieren, die im Dunst lagen.


  Und er sah den Mann, der sich einen Dûnyain nannte, pfeilschnell über morsche Dächer fliehen, während Gaörta und die anderen ihm wild nachsetzten. Er sah Kellhus mit einer Pirouette in eine zweite Etage hinaufspringen, lossprinten und mit einem riesigen Satz aufs Dach des benachbarten Hauses setzen, wo er inmitten von Fußsoldaten der Kianene landete und blitzschnell vier seiner Gegner tötete, ehe er weiterhetzte. Die Soldaten hatten kaum ihre Schwerter gezogen, da fielen Gaörta und seine Brüder schon über sie her.


  Was war das für ein Mann? Und wer waren die Dûnyain?


  Diese Fragen verlangten nach Antwort. Laut Gaörta verfügte Kellhus über Zigtausende von Zaudunyani, seinen Stamm der Wahrheit. Gaörta hatte nachdrücklich darauf hingewiesen, es werde nur noch wenige Wochen dauern, bis der gesamte Heilige Krieg sich dem Dûnyain beuge. Doch die Fragen, die das aufwarf, wurden durch die Gefahren noch übertroffen. Nichts durfte die Mission des Heiligen Kriegs beeinträchtigen. Shimeh musste eingenommen, die Cishaurim mussten zerstört werden!


  Trotz aller Fragen war die Existenz des Dûnyain nicht länger hinnehmbar. Er musste sterben, und zwar aus Gründen, die über ihren Krieg gegen die Cishaurim hinausgingen. Beunruhigender als seine übernatürlichen Fähigkeiten und seine langsame Eroberung des Heiligen Kriegs war der Name dieses Mannes: Ein Anasûrimbor war zurückgekehrt! Und obwohl Golgotterath die Mandati und ihr Geplapper über die Prophezeiungen des Celmomas lange verspottet hatte, konnten sie es sich keinesfalls leisten, Risiken einzugehen. Sie waren dem Ziel so nah! Ungemein nah! Bald würden die Kinder sich sammeln und Verderben über diese abscheuliche Welt bringen! Das Ende stand bevor.


  Da ging man keine Risiken ein. Sie würden Anasûrimbor Kellhus töten und sich dann den Scylvendi und die Frauen schnappen, um zu erfahren, was sie wissen mussten.


  Der Dûnyain hetzte in einen Gebäudekomplex und blieb darin verschwunden. Das Mischwesen reckte den kleinen menschlichen Hals, flog eine Kurve und sah, dass seine Sklaven Kellhus nachsetzten.


  Gut. Gaörta und seine Brüder waren dem Kriegerpropheten also dicht auf den Fersen.


  Die dröhnenden Schritte seiner stetig weiter spurtenden Verfolger und das rhythmische Atmen ihrer schier unermüdlichen Lungen ließen Kellhus bald erkennen: Sie sind zu schnell!


  Er rannte. Flüchtig wie Erinnerungen rauschten Zimmer an ihm vorbei, deren Einrichtung durchweg die für Wüstenvölker so typische sparsame Eleganz besaß. Hinter ihm schwärmten Sarcellus und die anderen durch die Flure. Kellhus trat eine Tür ein, rollte eine Steintreppe hinunter und kam im Halbdunkel wieder auf die Beine. Sie folgten ihm nur Sekunden später. Er hörte Stahl über Holz streichen: Offenbar zog jemand ein Schwert aus der Scheide. Er duckte sich nach rechts und rollte über die Schulter ab. Ein Messer blitzte links von ihm auf, knallte gegen das dunkle Mauerwerk und landete auf dem Boden. Kellhus warf sich noch eine Treppe hinunter, landete in pechschwarzer Nacht, stolperte durch eine morsche Holztür, spürte, dass er sich in einem Raum mit sehr hoher Decke befand, und roch abgestandenes Zisternenwasser.


  Die Hautkundschafter zögerten.


  Alle Augen brauchen Licht.


  Kellhus drehte sich um die eigene Achse und registrierte mit allen Sinnen die Luftströmungen, das Knirschen seiner Sandalen und das Flattern seines Gewands. Mit gestreckten Fingern ertastete er binnen Sekunden Tisch, Stuhl, Ziegelofen und hundert andere Oberflächen. Dann ging er in der am weitesten von der Tür entfernten Ecke des Raums in Stellung und zog sein Schwert.


  Reglos erwartete er die Verfolger.


  Irgendwo in der Finsternis knackte ein Holzsplitter.


  Er spürte, wie sie sich nacheinander durch die Tür schoben. Sie verteilten sich an der gegenüberliegenden Wand, und ihm schien, als wetteiferten ihre Herzen darum, welches am heftigsten pochte. Ihr Körpergeruch wallte durch den Raum.


  »Ich hab deine beiden Frauen vernascht«, sagte das Wesen namens Sarcellus, und Kellhus war gleich klar, dass es nur redete, um die Geräusche der anderen zu übertönen. »Ich hab sie lange und intensiv vernascht  hast du das gewusst?«


  »Du lügst!«, schrie Kellhus und schaffte es, verzweifelte Wut täuschend zu imitieren. Er hörte die Hautkundschafter anhalten und sich dann der Ecke nähern, aus der er seine Stimme hatte tönen lassen.


  »Die zwei waren wirklich lecker«, stichelte Sarcellus weiter.


  Kellhus stieß der Kreatur, die an ihm vorbeischlich, sein Schwert ins Ohr und beförderte sie so leise wie möglich auf den Boden.


  »Das macht dich zum doppelten Hahnrei!«, setzte Sarcellus triumphierend hinzu.


  Eine Kreatur stieß gegen einen Stuhl.


  Kellhus sprang auf, schlitzte ihr die Eingeweide auf und rollte unter den Tisch, als sie heulte und schrie.


  »Er spielt mit uns«, rief eines der Wesen. »Unza, pophara tokuk!«


  »Erwittert ihn!«, befahl Sarcellus. »Erledigt alles, was nach ihm riecht!«


  Die Kreatur mit dem aufgeschlitzten Bauch zappelte, schlug um sich und schrie jämmerlich, wie Kellhus es gehofft hatte. Er schob sich unterm Tisch hervor, schlich zur Wand links der Tür, entledigte sich seines Umhangs und warf ihn auf die Lehne eines Stuhls, den er zwar nicht sehen konnte, an den er sich aber erinnerte.


  Dann blieb er reglos stehen und registrierte kaum merkliche Luftbewegungen, die ihn ihren Herzschlag spüren und die Hitze ihrer Körper empfinden ließen. Zwei warfen sich auf den Umhang vor ihm und stießen ihre Schwerter krachend in den Stuhl. Er stürzte nach vorn, durchstach der linken Kreatur die Kehle und zog sein Schwert erst heraus, als sie nach hinten kippte. Dann lehnte er sich nach links zurück, spürte Stahl durch die Luft fahren, griff einen Arm, brach ihm den Ellbogen, so dass die Faust, die ein Messer umklammert hielt, außer Gefecht war, und brach dem Angreifer mit einem wuchtigen Schlag das Genick.


  Dann machte er einen Satz zurück. Sarcellus Schwert pfiff durch die Finsternis. Kellhus ging auf einer Stuhllehne in den Handstand, stieß sich von dort ab und landete mit einem atemberaubenden Satz am hinteren Rand der aufgebockten Tischplatte in der Hocke.


  Der Hautkundschafter mit dem aufgeschlitzten Unterleib schlug direkt unter ihm um sich. Dennoch hörte Kellhus, wie das Wesen namens Sarcellus aus dem Keller flüchtete.


  Der Dûnyain verharrte eine kurze Weile reglos und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Unmenschliche Schreie hallten durch die Finsternis, als würde ein vielstimmiges Etwas lebendigen Leibes verbrennen.


  Wie kann es solche Kreaturen geben? Was weißt du über sie, Vater?


  Kellhus hob sein Schwert auf und schlug dem wimmernden Hautkundschafter den Kopf ab. Plötzlich war es still. Er wickelte das blutige Haupt in seinen zerfetzten Mantel.


  Dann stieg er zurück ans Tageslicht und ins Gemetzel.


  Die große schwarze Festung, die die Männer des Stoßzahns Zitadelle des Hundes nannten, stand auf dem östlichsten der neun Hügel von Caraskand. Die Inrithi hatten ihr diesen Namen gegeben, weil innere und äußere Schutzmauer den gewaltigen Bergfried in der Mitte so umschlossen, dass sie einem Hund ähnelten, der sich um die Beine seines Meisters gerollt hatte. Die Fanim nannten sie einfach Ilhuda, das Bollwerk also. Der bedeutende Xatantius, der kriegerischste unter den frühen Kaisern von Nansur, hatte die Zitadelle errichten lassen. Sie war ein Spiegel der Größe und Genialität derer, denen es gelungen war, im Schatten der Scylvendi aufzublühen, und besaß gewaltige Wachtürme sowie versetzt gebaute Innen- und Außentore. Die Verteidigungsanlagen waren gestuft, so dass jeder Ring den nächsten überragte, und die Außenmauern waren aus glänzendem, nahezu unüberwindlichem Basalt.


  Da Ikurei Conphas sich im Klaren darüber war, dass die Festung  von den Nansur bei ihrem ursprünglichen Namen Insarum genannt  der Schlüssel zur Stadt war, hatte er sie gleich angegriffen und gehofft, ihre Mauern einzunehmen, ehe Imbeyan eine abgestimmte Verteidigung organisieren konnte. Die Männer der Kolonne Selial stürmten die südlichen Höhen, wurden aber unter furchtbaren Verlusten zurückgeworfen. Bald aber waren die Galeoth ihnen auf die steilen Hänge nachgerückt, und dann folgten die Tydonni, denn Saubon und Gothyelk waren nicht so dumm, Conphas diese Beute zu lassen. Belagerungsmaschinen, die für den Angriff auf Caraskand gedacht gewesen waren, wurden herbeigeschafft und schleuderten brennenden Teer auf die Festung oder feuerten Granit und tote Fanim in die Zitadelle, und hohe Leitern mit Eisenhaken wurden an die Mauern gelegt, während die Kianene Steine und siedendes Öl von den Zinnen kippten, um die Angreifer zu zerschmettern und zu verbrühen. Ein eisenköpfiger Rammbock wurde unter den größten Wachturm geschleppt, und die Inrithi begannen trotz des wüsten Feuer- und Geschützhagels, das Tor einzurennen. Wolken von Pfeilen schwirrten durch die Luft, und einer davon traf Saubon in den Oberschenkel.


  Überzahl und Ungestüm allein ließen die großen, bärtigen Warnutishmänner aus Ce Tydonn die Westmauer erstürmen. Diese Vasallen des toten Grafen Cerjulla kämpften die vielen Heiden nieder, die sich ihnen entgegenstellten. Sie wurden aus dem Festungsinneren von Bogenschützen attackiert, doch wenn mal ein Pfeil ihren schweren Kettenpanzer durchdrang, bohrte er sich nur in die dicke Filzschicht darunter. Viele kämpften weiter, obwohl ihnen mehrere Schäfte aus dem Rücken ragten. Die Toten und Sterbenden wurden kopfüber von den Zinnen geworfen und krachten auf die Felsen oder in die vielen Menschen, die vor der Festung herum wimmelten. Die Tydonni ließen sich nirgendwo auch nur einen Meter zurückdrängen, und die mit ihnen verwandten Agansi erreichten in ihrem Schutz unter Gurnyau, Gothyelks jüngstem Sohn, die Mauerbrüstung. Auf Geheiß des verwundeten Saubon beschossen die Agmundrmänner mit ihren Pfeilen die Innenmauer und zwangen die feindlichen Schützen, hinter ihren Zinnen in Deckung zu gehen. Jemand hisste den schwarzen Hirsch von Agansanor auf einem der Außentürme, was bei den Inrithi auf den Höhen ringsum lauten Jubel auslöste.


  Dann kam ein Licht, das blendender war als die Sonne. Männer schrien und zeigten auf die irren Gestalten in safrangelben Umhängen, die zwischen den Türmen des schwarzen Bergfrieds schwebten: augenlose Cishaurim, von denen jeder zwei Schlangen um den Hals hatte.


  Weißglühende Fäden strichen fächerartig über die Außenmauer. Steine barsten unter der enormen Hitze. Kettenhemden brannten sich ins Fleisch ihrer Träger. Die Tydonni kauerten sich unter ihre tränenförmigen Schilde, stemmten sich gegen das Licht und brüllten vor Wut und Entsetzen, ehe sie weggerissen wurden. Die Agmundrmänner zielten vergeblich auf die schwebenden Scheusale: Die mit Chorae bewaffneten Armbrustschützen schossen Bolzen für Bolzen ab, die jedoch allesamt vor dem Ziel niedergingen, weil die Cishaurim zu weit entfernt waren.


  Die großgewachsenen Ritter aus Ce Tydonn wurden aufgerieben. Obwohl sie die Hoffnungslosigkeit ihres Unterfangens erkannten, fuchtelten viele bis zum Schluss fluchend mit dem Langschwert herum. Andere flüchteten. Wer dazu in der Lage war, kletterte die Leitern runter. Einige Krieger stürzten sich mit brennendem Bart und Haupthaar von den Zinnen. Ein glühender Lichtfaden ließ Gothyelks Standarte in Flammen aufgehen.


  Dann war der Spuk vorbei.


  Einen Moment lang war alles still. Nur von den Höhen ringsum drangen noch panische Schreie. Dann begannen die Kianene auf den Zinnen zu jubeln. Sie kamen über die von den Inrithi eroberten Teile der Mauer gerannt und warfen die Tydonni, die noch am Leben waren  darunter auch Gurnyau, den jüngsten Sohn Gothyelks , in die Tiefe. Rasend vor Kummer musste der alte Graf fortgezerrt werden.


  Der Rückzug der Männer des Stoßzahns verlief chaotisch. Reiter wurden losgeschickt, um die Scharlachspitzen ausfindig zu machen, die Caraskand noch immer nicht betreten hatten. Die Boten hatten nur eine knappe Nachricht zu überbringen: »Cishaurim verteidigen die Zitadelle des Hundes.«


  Mit der Trophäe betrat Kellhus die Terrasse eines verlassenen Palasts, kam durch einen kleinen Garten mit Winterblumen und kunstvoll beschnittenen Sträuchern und entdeckte eine Tote, die mit über den Kopf geschobenem Kleid zwischen Wacholderbäumen lag. Er trat über sie hinweg und ging auf leuchtendem Marmor bis zur Balustrade der Terrasse. Der Wind trug ihm ein Gemisch ekelhafter und süßer Düfte zu: den Geruch kostbarer Dinge, die in Flammen aufgingen.


  Die Zitadelle des Hundes überragte die Umgebung. Schwarz und verschwommen erhob sie sich wie ein Berg über unzählige Mauern und Dächer. Kellhus entdeckte winzige Soldaten der Kianene auf den Zinnen, deren Helme in der Sonne silbern glänzten, und sah, wie die Leichen der Inrithi von den Mauern geworfen wurden.


  Im Norden und Süden war Caraskand ein einziges Sterben. Kellhus blickte angestrengt durch den Rauch ins ferne Gewirr von Bauten, vor und in denen sich viele kleine Dramen ereigneten: Gefechte Mann gegen Mann, Misshandlungen, Leichenfledderei, jammernde Frauen. Sogar ein Kind sprang vom Dach. Ein jäher Schrei ließ ihn nach unten blicken, und er sah eine Schar Thunyeri in schwarzer Rüstung durch den umzäunten Garten direkt unter der Terrasse stürmen, verlor sie aber schnell aus den Augen. Der Wind trug ihm heiseres Gelächter zu.


  Er blickte an der Zitadelle vorbei auf die Hügel südlich der ausgedehnten Mauern Caraskands  Richtung Shimeh.


  Ich komme dir immer näher, Vater. Ich bin schon ganz nah.


  Er schwang sich den blutigen Sack, der bis vorhin noch sein Umhang gewesen war, von der Schulter, und der abgeschlagene Kopf rollte über den Marmorboden. Er musterte das Gesicht, das kaum mehr als ein Gewirr von Schlangen mit Menschenhaut zu sein schien, in dem zwei funkelnde Augen steckten. Kellhus wusste bereits, dass diese Kreaturen kein Hexenwerk waren. Er hatte von Achamian genug erfahren, um schließen zu können, dass sie weltliche Waffen waren  die Schwerter der alten Inchoroi gewissermaßen.


  Waffen, derer sich letztlich die Rathgeber bedienten.


  Kriege innerhalb von Kriegen. Es ist also dazu gekommen.


  Kellhus war schon einigen seiner Zaudunyani begegnet. Selbst jetzt wurden seine Anordnungen in der Stadt verbreitet: Serwë und Esmenet sollten aus dem Lager evakuiert werden; seine Hundert Säulen sollten den namenlosen Kaufmannspalast sichern, auf dessen Terrasse er stand; die Zaudunyani, denen er die Beobachtung der von ihm enttarnten Hautkundschafter aufgetragen hatte, sollten schnellstens zu ihm kommen. Hoffentlich gelang es ihm, all dies zu ordnen, ehe das allgemeine Chaos ein Ende fand.


  Der Heilige Krieg muss gereinigt werden!


  Da blitzte es über der Zitadelle auf, und ein Knall, dem eine Vielzahl verstörender Disharmonien folgte, rollte donnergleich über die Stadt. Weitere Blitze schlossen sich an, und Kellhus sah ganze Mauerteile von den Wänden der Zitadelle krachen. Schutt rutschte den Hang herunter.


  Die Hexenmeister der Scharlachspitzen schwebten in einem großen Halbkreis über dem gewaltigen Wachturm der Zitadelle. Durch einen wahren Pfeilregen hindurch war Feuer zu erkennen, das wie eine Welle über die Türme der Außenmauer brandete, und trotz der Entfernung konnte Kellhus brennende Fanim von den Zinnen springen sehen. Blitze zuckten aus Phantomwolken, und Mauern und Gliedmaßen brachen. Es schien, als kämen Scharen glühender Spatzen über die Zinnen geflogen und würfen sich in die Gesichter der Heiden.


  Trotz dieser Erfolge stürzten erst ein Ordensmann der Scharlachspitzen, dann ein zweiter und dritter ab, da die heidnischen Chorae sie in Salz verwandelt hatten. Ein Blitz ließ Kellhus herumfahren, und er sah einen Hexenmeister auf den Hang stürzen und wie einen Stein abwärts rollen. Grelles Licht zuckte über die Wälle, und Turmspitzen barsten.


  Der Gesang der Scharlachspitzen verstummte, und der Donner verlor sich. Für ein paar Sekunden lag Caraskand ganz still da.


  Einige Hexenmeister schritten weiter voran. Achamian hatte Kellhus einmal erzählt, kein Hexer fliege wirklich, sondern wandle eher auf einer Oberfläche, die freilich keine sei, sondern bei der es sich um das Echo des Bodens am Himmel handle. Die Ordensmänner rückten durch den Rauch vor, bis sie über den schmalen Verteidigungsanlagen des inneren Bergfrieds schwebten. Kellhus sah, bis wohin ihr Abwehrzauber reichte. Sie schienen zu warten… oder etwas zu suchen.


  Plötzlich strahlten von verschiedenen Punkten der Zitadelle sieben grellblaue Linien aus dem Rauch in den Himmel und kreuzten sich in dem Ordensmann, der in der Mitte schwebte.


  Kellhus begriff, dass in der Zitadelle Cishaurim verborgen sein mussten.


  Der Halbkreis dunkelroter Gestalten, die aus der Ferne kaum mehr als Punkte zu sein schienen, antwortete dem versteckten Feind. Kellhus hob die Hand, um die Augen vor dem grellen Licht zu schützen. Erschütterungen ließen die Luft erzittern. Ein Westturm der Außenmauer gab unter der Gewalt der Feuerwalze nach, stürzte auf den Hang und rauschte in einer Lawine aus Staub und Geröll abwärts.


  Mit Verwunderung beobachtete Kellhus das ganze Spektakel und fragte sich, ob es tiefere Dimensionen des Verstehens eröffnete. Die Hexenkunst war das einzige Wissen, das nicht erobert worden war, barg also die letzten Geheimnisse dieser Welt. Er war einer der Wenigen, wie Achamian gehofft und auch gefürchtet hatte. Über welche Art von Macht würde er verfügen?


  Und sein Vater, der ein Cishaurim war: Über welche Art von Macht verfügte er bereits?


  Die Scharlachspitzen attackierten die Zitadelle unablässig und erbarmungslos. Es gab kein Zeichen von den Cishaurim mehr, die doch eben noch angegriffen hatten. Rauch- und Staubwolken breiteten sich aus und waren bald so dicht, dass Kellhus die schwarzen Basaltmauern der Festung kaum mehr erkennen konnte. Wo die Luft klar war, zuckten grelle Hexenblitze, die ansonsten wie hinter schwarzen Gazeschleiern flackerten und pulsierten.


  Unheimliche Zauberformeln schmerzten Kellhus in den Ohren. Wie konnte man derlei nur artikulieren? Wie konnten bloße Worte in der Dingwelt Veränderungen bewirken?


  Ein weiterer Turm brach im Süden in sich zusammen, und eine schwarze Staubwolke rollte über die umliegenden Mietskasernen hinweg. Als Kellhus Männer des Stoßzahns bei ihrer Flucht durch die Straßen beobachtete, sah er eine Gestalt in gelber Seide aus der galoppierenden Verfinsterung schweben. Sie hatte die Arme an den Körper gelegt, und ihre in Sandalen steckenden Füße zeigten nach unten. Als die Kämpfer der Inrithi sie entdeckten, stoben sie in alle Richtungen auseinander.


  Ein überlebender Cishaurim!


  Kellhus sah zu, wie die Gestalt in niedriger Höhe über die Stufendächer glitt und in eine breite Straße abtauchte. Einen Moment lang dachte er, der Mann könnte entkommen, denn Rauch und Staub hatten die Scharlachspitzen fast verschluckt.


  Dann merkte er, dass der Cishaurim sich in seine Richtung wandte.


  Statt weiter nach Süden zu fliehen, war die Gestalt nun Haken schlagend nach Westen unterwegs und nutzte dabei die Deckung aller in Frage kommenden Bauten, um von den argusäugigen Scharlachspitzen nicht bemerkt zu werden. Kellhus verfolgte ihr zickzackartiges Vorankommen und bestimmte den Mittelwert ihrer jähen Schwenks, um ihre genaue Richtung zu ermitteln. So unwahrscheinlich, ja unmöglich es auch sein mochte: Der Mann schwebte zweifellos auf ihn zu. Konnte das denn sein?


  Vater?


  Kellhus zog sich von der Balustrade zurück, bückte sich und wickelte den Kopf des Hautkundschafters wieder in den Umhang. Dann nahm er eins der beiden Chorae, die seine Zaudunyani ihm gegeben hatten. Laut Achamian bot es gleichermaßen Immunität gegen die Psûkhe wie gegen die Hexenkunst.


  Der Cishaurim schwebte die Hänge zur Terrasse hinauf und trat da und dort Blätter los, wenn er eine Baumkrone streifte. Vögel flatterten hinter ihm in den Himmel. Kellhus konnte seine schwarzen Augenhöhlen und die beiden ausgestreckten Schlangen an seinem Hals sehen, von denen eine nach vorn schaute, während die andere die Zerstörung der Zitadelle im Blick behielt.


  Das Fauchen eines Drachen durchdrang die Ferne, dann folgte wieder ein Donnerschlag. Der Marmor unter seinen Füßen bebte. Noch mehr schwarzer Rauch stieg aus der Zitadelle.


  Vater? Unmöglich!


  Der Cishaurim glitt im Tiefflug über den Teil des Gartens, durch den Kellhus vor kurzem noch die Thunyeri hatte laufen sehen, und schoss dann in die Höhe. Der Dûnyain hörte sogar das Flattern seines Seidengewands.


  Er sprang zurück und zog sein Schwert. Der Hexenpriester segelte mit sorgsam aneinandergelegten Händen über die Balustrade.


  »Anasûrimbor Kellhus!«, rief er beim Landen und kam schwankend zum Stehen. Kiesel schlitterten über den polierten Marmor.


  Kellhus stand reglos da und hielt seine Chorae fest.


  Er ist zu jung…


  »Ich bin Hifanat von Tunukri«, keuchte der augenlose Mann, »ein Dionoratë vom Stamm Indara-Kishauri. Ich habe eine Botschaft deines Vaters für dich. Er sagt: ›Du nimmst den Kürzesten Weg. Bald wirst du den Tausendfältigen Gedanken erfassen.‹«


  Vater?


  Kellhus schob sein Schwert in die Scheide, öffnete sich für jedes äußere Zeichen, das der Mann bot, und sah Verzweiflung und Entschlossenheit. Vor allem Entschlossenheit…


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Wir sehen dich. Wir alle.« Hinter ihm öffnete sich der Rauch, der aus der Zitadelle aufstieg, wie eine große Rose aus Samt.


  »Wir?«


  »Wir alle, die ihm dienen, besitzen das dritte Auge.«


  Ihm  also Vater. Er befehligt offenbar eine Gruppierung der Cishaurim!


  »Ich muss wissen, was er vorhat«, sagte Kellhus mit Nachdruck.


  »Er hat mir nichts gesagt  und selbst wenn er es getan hätte, wäre dafür keine Zeit.«


  Obwohl das Kampfgeschehen ringsum und die Tatsache, dass sein Gegenüber keine Augen hatte, es Kellhus nicht leicht machten, Hifanat zu durchschauen, merkte er doch, dass der Bote die Wahrheit sagte. Aber warum ließ sein Vater ihn im Dunkeln tappen, nachdem er ihn von so weit her gerufen hatte?


  Er weiß, dass die Pragmas mich als Attentäter gesandt haben…Er muss sich meiner erst sicher sein.


  »Ich muss dich warnen«, sagte Hifanat. »Der Padirajah persönlich rückt mit Truppen an, die er im Süden rekrutiert hat. Im Moment denkt seine Vorhut über den Rauch nach, den sie am Horizont sieht.«


  Es hatte Gerüchte über den Marsch des Padirajah gegeben. Ob er wirklich so nah war? Möglichkeiten, Wahrscheinlichkeiten und Alternativen jagten Kellhus durch den Kopf, doch er kam zu keinem Ergebnis. Der Padirajah war im Anmarsch. Die Rathgeber griffen an. Die Hohen Herren schmiedeten ein Komplott…


  »Es passiert einfach zu viel… Das musst du meinem Vater berichten!«


  »Es gibt keine…«


  Die Schlange, die die Zitadelle beobachtete, stellte sich jäh auf und zischte. Kellhus sah drei Scharlachspitzen über den leeren Himmel schreiten. Auch wenn ihre purpurroten Umhänge schon fadenscheinig waren, blitzten sie doch im Sonnenlicht.


  »Sie kommen«, sagte der augenlose Mann. »Du musst mich töten.«


  Mit fließender Bewegung zog Kellhus sein Schwert. Der Cishaurim schien das nicht weiter zu beachten, doch die vordere Natter stellte sich auf, als habe ein Seil sie gezogen.


  »Der Logos«, sagte Hifanat mit zitternder Stimme, »ist ohne Anfang und Ende.«


  Kellhus enthauptete ihn, und sein Körper sank seitwärts, sein Kopf kullerte nach hinten. Auch eine der Schlangen hatte er durchtrennt, allerdings eher in der Mitte, und sie wand sich hilflos am Boden. Die andere Natter war unverletzt geblieben und schlängelte sich rasch im Garten davon.


  Wo die Zitadelle des Hundes gestanden hatte, stieg eine große schwarze Rauchsäule über der geplünderten Stadt auf und schien bis in den Himmel zu reichen.


  Inzwischen stand ganz Caraskand in Flammen  vom Pott (wie die Senke zwischen fünf der neun Hügel hieß) bis zur Altstadt, dem Gebiet also, das von den bröckelnden Resten der kyraneischen Mauer umgeben war, die die Stadt im Altertum geschützt hatte. Überall standen Rauchsäulen am Himmel, doch keine war so groß wie der Aschenturm im Südosten.


  Von einem weit im Süden gelegenen Hügel beobachtete Kascamandri von Tepherokar  der Padirajah von Kian und allen Geläuterten Ländern  den Rauch mit Tränen in den sonst so harten Augen. Als seine Späher mit der Katastrophennachricht zu ihm gekommen waren, hatte Kascamandri es erst nicht glauben wollen, sondern darauf bestanden, sein einfallsreicher und kühner Schwiegersohn Imbeyan gebe ihnen nur Rauchzeichen. Nun aber, da er das Desaster mit eigenen Augen sah, musste er sich eingestehen, dass Caraskand  eine Stadt, die dem herrlichen Seleukara nicht nachstand  an die verfluchten Götzendiener gefallen war.


  Er war zu spät gekommen.


  »Was wir nicht retten können, müssen wir rächen«, verkündete er seinen Granden.


  Als Kascamandri noch darüber nachdachte, was er seiner Tochter sagen würde, fing ein Trupp Tempelritter Imbeyan und sein Gefolge ab, die aus der Stadt fliehen wollten. Am Abend wies Gotian die übrigen Hohen Herren an, ihren Stiefel auf die Wange des Sapatishah zu setzen und dabei zu sagen: »Gelobt sei die Macht, die Gott uns über unsere Feinde gegeben hat.« Dies war ein altes Ritual, das seit Beginn der Epoche des Stoßzahns praktiziert wurde.


  Danach erhängten sie den Sapatishah an einem Baum.


  »Kellhus«, rief Esmenet und lief durch eine Säulengalerie aus schwarzem Marmor. Nie zuvor war sie in einem so großen und luxuriösen Gebäude gewesen. »Kellhus!«


  Er wandte sich von den Kriegern ab, die ihn umstanden, und lächelte Esmenet gezwungen und doch berührend kameradschaftlich an, was sie stets schlucken und ihr Herz stets schneller schlagen ließ. So eine wilde, rigorose Liebe!


  Sie flog ihm an die Brust, und seine Umarmung gab ihr ein fast rauschhaftes Gefühl von Sicherheit. Er schien so stark zu sein, der ersehnte Fels in der Brandung…


  Für Esmenet wie für Serwë war es ein Tag des Zweifels und des Schreckens gewesen. Die Freude über den Fall Caraskands war ihnen schnell genommen worden. Erst hatten sie Nachricht von dem Mordversuch erhalten: Teufel, so behaupteten mehrere Zaudunyani mit weit aufgerissenen Augen, hätten Kellhus in der Stadt überfallen. Nicht viel später waren Männer der Hundert Säulen gekommen, um das Lager zu evakuieren. Niemand  nicht einmal Werjau oder Gayamakri  schien zu wissen, ob Kellhus noch lebte. Dann waren sie beim eiligen Durchqueren der geplünderten Stadt Zeugen furchtbarer Gräuel geworden. Selbst Frauen und Kindern waren unaussprechliche Dinge angetan worden  mit der Folge, dass Esmenet die untröstliche Serwë im Hof des Kaufmannspalasts hatte zurücklassen müssen.


  »Du sollst von Dämonen angegriffen worden sein!«, keuchte sie an seiner Brust.


  »Nein«, sagte er und lachte leise, »das waren keine Dämonen.«


  »Was ist bloß los?«


  Kellhus drückte sie sanft von sich weg. »Wir alle haben viel durchgemacht«, sagte er und streichelte ihre Wange. Er schien sie eher zu mustern als anzuschauen, und sie verstand die Frage in seinem Blick: Wie stark bist du?


  »Kellhus?«


  »Die Prüfung steht unmittelbar bevor, Esmi. Die wahre Prüfung.«


  Ein beispielloser Schreck durchfuhr sie.


  Nicht du! Du doch nicht!


  Er hatte ängstlich geklungen.


  


  


  IN DER BUCHT VON TRANTIS, WINTER 4111


  


  Auch wenn der Wind noch mitunter in die Segel fuhr, lag die Bucht doch übernatürlich still da. Die Amortanea trieb so ruhig im Wasser, dass man ein Chorum auf der Kante eines Schildes hätte balancieren können.


  »Also?«, fragte Xinemus und drehte das Gesicht in der Sonne hin und her. »Was gibt es hier zu sehen?«


  Achamian schaute seinen Freund an und blickte dann wieder auf den Strand, der mit Wracks übersät war.


  Eine Möwe schrie. Das klang  wie stets  nach gespielter Todesangst.


  Sein Leben lang hatte Achamian mitunter Momente wie diesen erlebt: Momente stillen Staunens. Er bezeichnete sie für sich als Heimsuchungen, weil sie stets aus eigenem Willen aufzutauchen schienen. Etwas ließ ihn dann innehalten, das Gefühl, losgelöst zu sein, mal warm, mal kalt, und er fragte sich: Wie kommt es, dass ich dieses Leben führe? Ein paar Augenblicke lang schienen dann die vertrautesten Dinge  der Wind, der ihm über die Arme strich; Esmenets Körperhaltung, wenn sie mit großer Mühe ihrer beider spärliche Habseligkeiten packte  weit entfernt. Und vom Geschmack in seinem Mund bis zum unsichtbaren Horizont schien die Welt ihm ein Ding der Unmöglichkeit zu sein, und er murmelte im Stillen: Wie kann das sein?


  Vom Staunen abgesehen, gab es darauf nie eine Antwort.


  Ajencis hatte diese Erfahrung umresthei om aumreton genannt, Besitzen im Nichtbesitzen also. In seinem berühmtesten Werk, der Dritten Analyse des Menschengeschlechts, behauptete er, sie sei das Herz der Weisheit, das verlässlichste Zeichen für eine erleuchtete Seele. Wie wahrem Besitz Verlust und Rückgewinn vorausgegangen sein müsse, so benötige ein wahres Dasein umresthei om aumreton. Anderenfalls stolpere man nur durch einen Traum.


  »Schiffe«, sagte Achamian zu Xinemus, »verbrannte Schiffe.«


  Die Ironie bestand natürlich darin, dass umresthei om aumreton alles traumhaft, von Fall zu Fall aber auch alptraumhaft werden ließ.


  Die leblosen Höhen der Küstenberge von Khemema umgaben die Bucht wie eine Mauer. Unterhalb der stufenweise ansteigenden Steilhänge lagen ein paar schmale Strände. Ihr Sand war leinenweiß, doch so weit das Auge reichte, beeinträchtigte eine Kruste aus verkohlten Trümmern den Anblick, die an Schweißringe am Ärmelansatz eines Feldsklavenkittels denken ließ. Überall sah Achamian verbrannte Schiffe und Schiffsreste. Es mussten hunderte von Wracks sein, auf denen unzählige Möwen mit roten Kehlen saßen.


  Rufe klangen über das Deck der Amortanea. Der Kapitän, ein Nansur namens Meümaras, hatte Anker werfen lassen.


  Ein Stück vor der Küste lagen mehrere halbverbrannte Wracks  anscheinend Triremen  auf einer Sandbank. Dahinter lugten etwa zehn Buge aus dem Wasser, an deren Vordersteven jeweils ein eiserner, inzwischen ganz verrosteter Widderkopf montiert war. Auch die in strahlenden Farben gemalten Augen der Widder waren rissig geworden und blätterten ab. Die Mehrzahl der Schiffe allerdings drängte sich an der Küste und erinnerte seltsam an gestrandete Wale, obwohl sie offenbar von einem Sturm an Land geworfen worden waren. Von einigen war kaum mehr übrig als ein paar verkohlte Rippen über einem Kiel. Bei anderen war der Rumpf noch ganz, doch sie lagen auf der Seite oder sogar kieloben. Ganze Batterien gebrochener Ruder ragten zum Himmel, und Seegras hing in langen Schleppen von der Reling. Und wohin Achamian auch schaute, sah er Möwen.


  »Hier haben die Kianene die kaiserliche Flotte vernichtet«, erläuterte Achamian. »Hier wäre es dem Padirajah fast gelungen, den Heiligen Krieg zu zerstören…« Er dachte daran zurück, wie Iyokus ihm das Desaster beschrieben hatte, während er selbst hilflos im Keller des Gebäudes der Scharlachspitzen an Ketten gehangen hatte. Seither fürchtete er nicht mehr um sich, sondern um Esmenet.


  Kellhus sorgt gewiss stets dafür, dass sie in Sicherheit ist.


  »Die Bucht von Trantis«, sagte Xinemus traurig. Inzwischen kannte die ganze Welt diesen Ort. Die Schlacht von Trantis war die größte Niederlage zur See in der Geschichte des Kaiserreichs. Nachdem der Padirajah die Männer des Stoßzahns weit in die Wüste gelockt hatte, griff er ihre einzige Wasserressource an  die kaiserliche Flotte. Obwohl niemand wusste, was genau geschehen war, wurde allgemein vermutet, Kascamandri habe viele Cishaurim an Bord seiner Schiffe verstecken können. Gerüchten zufolge waren die Kianene nach der Schlacht fast vollzählig zurückgekehrt  nur zwei Galeeren hatten sie verloren, und beide waren in einem Sturm gesunken.


  »Was siehst du?«, wollte Xinemus wissen. »Wie sieht es aus?«


  »Die Cishaurim haben alles verbrannt«, gab Achamian zurück.


  Er hielt inne und verspürte einen tiefen Widerwillen, mehr zu sagen. Es schien ihm seltsam gotteslästerlich, ja ein Sakrileg, dieses Ereignis in Worte zu kleiden. Andererseits kam, wer den Verlust anderer beschrieb, nun mal um Worte nicht herum.


  »Überall liegen verkohlte Schiffe… Sie sehen wie Seehunde aus, die sich an der Küste sonnen. Und es gibt tausende von Möwen… Auf Nron nennen wir sie Gopas. Das sind die, deren Kehlen durchschnitten scheinen. Bösartige Viecher sind das.«


  In diesem Moment entfernte sich Meümaras, der Kapitän der Amortanea, von seinen Leuten und kam zu ihnen an die Reling. Seit der ersten Begegnung in Iothiah hatte Achamian ihn gemocht. Er war, was die Nansur einen Tesperaro nannten  also ein Kapitän mit eigenem Schiff-, und hatte einst eine Kriegsgaleere befehligt. Sein kurzes Haar war silbern durchzogen, und sein Gesicht besaß, obwohl vom Meer gegerbt, eine nachdenkliche Zartheit. Natürlich war er glatt rasiert, was ihn jungenhaft wirken ließ. Aber alle Nansur wirkten ja so.


  »Die Bucht liegt nicht auf unserer Route, ich weiß«, meinte er. »Aber ich musste das einfach mit eigenen Augen sehen.«


  »Ihr habt einen nahen Verwandten verloren«, sagte Achamian, als er die geschwollenen Augen des Kapitäns bemerkte.


  Meümaras nickte und sah angespannt auf die verkohlten Wracks, die am Strand verstreut lagen. »Meinen Bruder.«


  »Und Ihr seid Euch sicher, dass er tot ist?«


  Eine Möwenschar krächzte über ihnen.


  »Bekannte von mir, die hier an Land gegangen sind, haben mir berichtet, Knochen und verdorrte Leichen übersäen den Strand meilenweit nach Norden und Süden«, sagte Meümaras. »So katastrophal der Angriff der Kianene auch war: Tausende, wenn nicht Zehntausende haben ihn überlebt, weil General Sassotian so nah an der Küste hatte ankern lassen… Und dann sind sie verdurstet«, setzte er hinzu und sah Xinemus kurz an. »Wir sind hier schließlich am Rand der Carathay.«


  Der Kapitän wandte sich an Achamian, und seine braunen Augen hielten seinem Blick stand. »Keiner hat überlebt.«


  Achamian erstarrte. Eine nun schon wohlbekannte Angst überkam ihn, und es fröstelte ihn trotz der Wüstenluft. »Der Heilige Krieg hat überlebt«, erklärte er.


  Meümaras runzelte die Stirn, als habe etwas an Achamians Ton ihn abgelenkt. Er öffnete den Mund, sagte dann aber nichts.


  »Ihr fürchtet, auch einen geliebten Menschen verloren zu haben«, meinte er und sah Xinemus erneut kurz an.


  »Nein«, sagte Achamian. Sie lebt! Kellhus hat sie gerettet!


  Meümaras seufzte und wandte die Augen mitfühlend und verlegen ab. »Ich wünsche Euch Glück«, sagte er mit einem Blick aufs Wasser. »Wirklich. Aber dieser Heilige Krieg…« Er fiel in ein vieldeutiges Schweigen.


  »Was ist mit dem Heiligen Krieg?«, fragte Achamian.


  »Ich bin ein alter Seemann und habe genug Schiffe bei Sturm vom Kurs abkommen und sinken sehen, um zu wissen, dass Gott keine Garantien gibt  egal, wer Kapitän ist oder wie die Ladung aussieht.« Er sah Achamian an. »Am Heiligen Krieg ist nur eins gewiss: Es hat nie ein größeres Blutvergießen gegeben.«


  Achamian wusste es besser, verkniff sich aber, etwas dazu zu sagen. Stattdessen musterte er wieder die vernichtete Flotte und ärgerte sich plötzlich über die Gesellschaft des Kapitäns.


  »Warum sagt Ihr das?«, fragte Xinemus. Wie stets, wenn er redete, drehte er das Gesicht von einer Seite zur anderen. Achamian wurde dieser Anblick immer unerträglicher. »Was habt Ihr gehört?«


  Meümaras zuckte die Achseln. »Zum größten Teil Verrücktes. Man redet von Hemoplexie, katastrophalen Niederlagen und davon, der Padirajah habe all seine Reserven mobilisiert.«


  »Pah«, stieß Xinemus bitter hervor. »Das weiß doch jeder.«


  Achamian hörte inzwischen in allem, was Xinemus sagte, Furcht. Es war, als lauerte in der Dunkelheit etwas Entsetzliches, von dem er befürchtete, es könnte den Klang seiner Stimme erkennen. Im Laufe der Zeit wurde immer klarer, dass die Scharlachspitzen ihm nicht nur das Augenlicht, sondern auch das Strahlen und den Schalk genommen hatten, die einst in seinem Blick lagen. Mit Zauberformeln hatte Iyokus Xinemus Seele auf widernatürliche Weise beeinflusst und ihn gezwungen, Würde und Liebe zu verraten. Achamian hatte seinem Freund zu erklären versucht, dass nicht er diese Gedanken gedacht und diese Worte geäußert hatte, aber das war zwecklos gewesen. Wie Kellhus gesagt hatte: Der Mensch weiß nicht, was ihn antreibt. Die Schwächen, die Xinemus mit angesehen hatte, waren seine eigenen gewesen. Mit dem wahren Ausmaß des Bösen konfrontiert, hatte er die eigenen Gebrechen verantwortlich gemacht.


  Der Kapitän schien von Xinemus Einwurf unbeeindruckt zu sein und setzte hinzu: »Und dann gibt es da noch die Geschichten von dem neuen Propheten.«


  Achamian fuhr herum. »Was ist mit ihm?«, fragte er vorsichtig. »Wer hat Euch davon erzählt?«


  Es musste einfach Kellhus sein. Und wenn er überlebt hatte…


  Hoffentlich, Esmi  hoffentlich bist du in Sicherheit!


  »Das weiß ich von dem Kapitän des Schiffs, das in Iothiah unseren Liegeplatz übernommen hat«, sagte Meümaras. »Er kam eben aus Joktha zurück und berichtete, immer mehr Männer des Stoßzahns würden sich jemandem namens Kelah zuwenden  einem Wundertäter, der dem Wüstensand Wasser abzuringen vermag.«


  Achamian merkte, dass er die Hand an die Brust presste. Sein Herz pochte.


  »Akka?«, murmelte Xinemus.


  »Er ist es, Xin… Er muss es sein.«


  »Ihr kennt ihn?«, fragte Meümaras mit ungläubigem Lächeln. Klatsch war unter Seeleuten fast so begehrt wie Gold.


  Aber Achamian konnte nicht sprechen. Stattdessen klammerte er sich an die hölzerne Reling und kämpfte mit einem plötzlichen, seltsam euphorischen Schwindel.


  Esmenet lebte. Sie lebt!


  Doch er merkte, dass seine Erleichterung tiefer ging. Auch der Gedanke an Kellhus ließ sein Herz schneller schlagen.


  »Sachte!«, rief der Kapitän und griff ihn bei den Schultern.


  Achamian sah ihn dumpf an. Er wäre fast ohnmächtig geworden.


  Kellhus. Was rührte dieser Mann nur in ihm auf? Das Bedürfnis, mehr zu sein als er war? Aber wer außer Hexenmeistern hatte schon Ahnung von Dingen, die über den Menschen hinausgingen? Wenn Hexer über Gläubige höhnisch grinsten, dann, weil der Glaube sie zu Ausgestoßenen gemacht hatte und anscheinend nichts von der Transzendenz wusste, auf die er ein Monopol zu haben beanspruchte. Warum sich beugen, wenn man andere unterjochen konnte?


  »Hier«, sagte Meümaras. »Setzt Euch für einen Moment.«


  Achamian wehrte die väterlichen Hände des Kapitäns ab. »Es geht schon wieder«, keuchte er.


  Esmenet und Kellhus lebten! Die Frau, die sein Herz, und der Mann, der die Welt retten konnte…


  Er spürte stärkere Hände an den Schultern. Xinemus.


  »Lasst ihn«, hörte er den Marschall sagen. »Diese Seefahrt ist nur ein Bruchteil unserer Reise.«


  »Xin!«, rief Achamian und hätte fast in sich hineingelacht.


  Der Kapitän zog sich zurück  schwer zu sagen, ob aus Mitleid oder aus Verlegenheit.


  »Sie lebt«, sagte Xinemus. »Wie froh muss sie sein!«


  Diese Worte verschlugen Achamian den Atem. Dass Xinemus, der mehr litt, als sein Freund es sich vorstellen konnte, seinen Schmerz außer Acht zu lassen vermochte, um…


  Seinen Schmerz. Achamian schluckte und versuchte, eine Erinnerung an Iyokus zu verdrängen, an seine roten Albinoaugen nämlich, in denen ein so lässiges wie müdes Bedauern gestanden hatte.


  Er ergriff die Hand seines Freundes, und sie umarmten einander mit der Hingabe, die die Verzweiflung ihnen erlaubte.


  »Bei meiner Rückkehr wird es Feuer geben, Xin.«


  Er ließ seinen tränenlosen Blick über die zerstörten Schiffe schweifen. Plötzlich sahen sie eher nach Übergang als nach Ende aus und erinnerten ihn zugleich an die Rückenpanzer riesiger Käfer.


  Die rotkehligen Möwen hielten neidisch Wache.


  »Ja, es wird Feuer geben«, wiederholte er.


  22. Kapitel


  


  CARASKAND


  


  


  


  Alles hat seinen Preis. Wir zahlen mit Atemzügen, und unsere Börse ist rasch leer.


  


  Die Chronik des Stoßzahns, 57. Lied, dritte Strophe


  


  


  Wie viele alte Tyrannen liebe auch ich meine Enkelkinder abgöttisch. Ich habe große Freude an ihren Wutanfällen, ihrem kreischenden Lachen und ihren sonderbaren Launen. Ich verwöhne sie mutwillig mit Honigstangen. Und ich staune über die gesegnete Ignoranz, die sie der Welt und all ihren grinsenden Mäulern gegenüber an den Tag legen. Soll ich ihnen  wie mein Großvater es getan hat  diese Kindlichkeit austreiben? Oder soll ich ihnen ihre Verblendung nachsehen? Selbst jetzt, da die Schatten des Todes sich um mich sammeln, frage ich noch: Warum soll die Unschuld sich der Welt gegenüber rechtfertigen? Vielleicht sollte die Welt der Unschuld gegenüber rechenschaftspflichtig sein… Ja, das gefällt mir besser. Ich bin es leid, an allem schuld zu sein.


  


  Stajanas II.: Grübeleien


  


  CARASKAND, WINTER 4111


  


  Am nächsten Morgen lag ein Rauchschleier über Caraskand, der die weiter entfernten Stadtteile wie in Watte gepackt wirken ließ. Ausgebrannte Großbauten ragten zum Himmel, und überall lagen Tote: vor qualmenden Gotteshäusern, in geplünderten Palästen und auf den berühmten Basaren.


  Ein einsames Horn klang klagend über die Dächer. Noch erschöpft vom Blutrausch des Vortags, rappelten die Männer des Stoßzahns sich nur mühsam auf und rechneten mit einem Tag der Buße und der melancholisch eingetrübten Siegesfeiern, doch aus mehreren Ecken der Stadt erklangen weitere Hörner und riefen sie zu den Waffen. Gepanzerte Ritter liefen scheppernd durch die Straßen und weckten die Inrithi mit hektischen Alarmrufen.


  Wer die südliche Stadtmauer erkletterte, sah große Verbände vielfarbiger Reiter von den Höhen der dünn bewaldeten Hügel strömen: Kascamandri I. der Padirajah von Kian, zog also doch noch gegen die Inrithi in die Schlacht. Die Hohen Herren versuchten zwar, ihre Barone und Vasallen zu sammeln, doch das war hoffnungslos, da sie überall in der Stadt verstreut waren. Gothyelk, der noch immer ganz verzweifelt über den Verlust seines jüngsten Sohns Gurnyau war, war nicht aus dem Bett zu kriegen, und die Tydonni weigerten sich, die Stadt ohne ihren geliebten Grafen von Agansanor zu verlassen. Seit dem Tod von Prinz Skaiyelt waren die langhaarigen Thunyeri in clanähnliche Banden zerfallen und hatten sich erneut an die blutige Plünderung der Stadt gemacht. Und seit Cepheramunni im Sterben lag, befehdeten die Pfalzgrafen von Ainon sich gegenseitig. Die Hörner riefen und riefen, konnten aber bei weitem nicht genug Krieger mobilisieren.


  Die Reiterei der Fanim kam so schnell über die Hügel geprescht, dass die meisten Belagerungsposten der Inrithi mit all ihren Kriegsmaschinen und Vorräten aufgegeben werden mussten. Die fliehenden Männer des Stoßzahns setzten mehrere dieser Posten in Brand, damit sie nicht den Heiden in die Hände fielen. Hunderte, die zu krank waren, um zu fliehen, wurden ihrem blutigen Schicksal überlassen. Die wenigen Reiter, die sich dem Vormarsch des Padirajah in den Weg zu stellen wagten, wurden rasch zurückgeworfen oder überrannt und von Wellen johlender Krieger umzingelt. Am späten Vormittag riefen die Hohen Herren alle Inrithi, die sich noch außerhalb der Stadt befanden, nach Caraskand hinein und konzentrierten sich darauf, das riesige Rund der Stadtmauer zu verteidigen.


  Der Siegestaumel des Vortags war Erschrecken und ungläubigem Staunen gewichen. Die Männer des Stoßzahns waren in einer Stadt gefangen, die schon wochenlang belagert worden war und entsprechend gelitten hatte. Die Hohen Herren befahlen, sofort die verbliebenen Vorräte aufzulisten, und mussten erfahren, dass Imbeyan die Kornspeicher der Stadt angezündet hatte, als er Caraskand verloren sah. Und die riesigen Vorräte in der Zitadelle waren beim Angriff der Scharlachspitzen verbrannt. Die zerstörte Festung loderte noch immer wie ein Leuchtfeuer auf dem östlichsten Hügel der Stadt.


  Kascamandri von Tepherokar saß inmitten seiner Berater und seiner vielen Kinder auf einem luxuriösen Sofa und beobachtete von der Terrasse eines am Hang gelegenen Landguts, wie die Flanken seiner Armee den Ring um Caraskand unerbittlich schlossen. Seine hübschen Töchter lehnten an seinem mächtigen Bauch und löcherten ihn mit Fragen nach dem, was geschah. Monatelang hatte er den Zug des Heiligen Kriegs vom Palast der weißen Sonne in Nenciphon aus  dem luxuriösen Heiligtum der Korasha  verfolgt, der Klugheit und dem kriegerischen Charakter seiner Untergebenen vertraut und die götzendienerischen Inrithi verachtet und sie für barbarisch und in Kriegsdingen glücklos gehalten.


  All das war vorbei.


  Um seine Fahrlässigkeit gutzumachen, hatte er eine Armee auf die Beine gestellt, die es mit denen seiner kriegerischen Väter aufnehmen konnte. Sie bestand aus den etwa sechzigtausend Überlebenden der Schlacht bei Anwurat unter Führung des einzigartigen Cinganjehoi, der den Hass auf seinen Padirajah begraben hatte; des weiteren aus den Granden von Chianadyni, der Heimat der Kianene, und ihren vierzigtausend Reitern unter Führung von Kascamandris hochbegabtem und erbarmungslosem Sohn Fanayal; schließlich aus dreißigtausend dunkelhäutigen Fanim und hundert Mastodonten, mit denen Hetmen, ein Vasall des Königs Pilasakanda von Girgash, der seinerseits Kascamandri schon lange tributpflichtig war, aus dem heidnischen Nilnamesh gekommen war. Besonders die Mastodonten machten den Padirajah stolz, denn ihr Getrampel brachte seine Töchter zum Gaffen und Kichern.


  Gegen Abend befahl der Padirajah in der Hoffnung, das Durcheinander auf Seiten der Götzendiener zu seinem Vorteil nutzen zu können, einen Angriff auf Caraskand und setzte dabei die noch von den Inrithi stammenden Sturmleitern ebenso ein wie den einzigen Belagerungsturm, den die Fanim unversehrt erobert hatten. Die Mauern rund ums Elfenbeintor waren hart umkämpft. Die Mastodonten wurden vor eine riesige eisenköpfige Ramme gespannt, die ebenfalls von den Männern des Stoßzahns stammte, und bald durchdrangen dumpfe Schläge und das Trompeten von Elefanten den Gefechtslärm. Doch die Inrithi ließen sich nicht von den Zinnen vertreiben, und Kianene und Girgashi erlitten horrende Verluste. Überdies wurden vierzehn Mastodonten von flammendem Pech getroffen und verbrannten bei lebendigem Leibe, worüber Kascamandris jüngste Tochter, die schöne Sirol, bittere Tränen weinte.


  Als die Sonne schließlich unterging, waren die Männer des Stoßzahns so erleichtert wie entsetzt, denn sie waren gerettet und zugleich verdammt.


  


  


  Das Trommeln der Fanim dröhnte tief und abgehackt zu ihnen herüber.


  Proyas lehnte auf dem Tor der Hörner an einer Kalksteinzinne und spähte angestrengt durch eine Schießscharte. Cnaiür stand hinter ihm. Die schlammige Ebene wimmelte von Kianene, die Besitz und Unterstände der Inrithi zu riesigen Freudenfeuern aufschichteten, leuchtende Pavillons aufstellten und Palisaden und Wälle verstärkten. Scharen von Reitern mit silbernen Helmen patrouillierten auf den Hügelkämmen und sprengten durch Felder und Obstgärten.


  Auch die Inrithi hatten von dieser Ebene aus angegriffen: Ein verkohlter Belagerungsturm stand kaum einen Steinwurf von Proyas entfernt. Er kniff die schmerzenden Augen zu. Das darf doch nicht wahr sein!


  Erst Euphorie und helles Entzücken über Caraskands Fall, dann das Auftauchen des Padirajah!


  Viele Monate lang hatte es nur Gerüchte über eine schreckliche Streitmacht im Süden gegeben, und nun hatte Kascamandris gewaltige Armee tatsächlich rund um die Stadt Stellung bezogen. Erst hatte Proyas gedacht, jemand habe bei der Inventarisierung der Vorräte einen gewaltigen Fehler gemacht, und alle Engpässe wären beseitigt, wenn das durch die Plünderungen über die Stadt gekommene Chaos erst beseitigt wäre. Und die Divisionen mit den silbernen Helmen da draußen konnten doch unmöglich Reiter der Kianene sein… Die Heiden waren bei Anwurat doch tödlich verwundet und restlos aufgegeben worden! Der Heilige Krieg hatte das mächtige Caraskand  das Tor nach Xerash und Amoteu  erobert und war drauf und dran, ins Heilige Land einzurücken. Sie waren doch schon ganz nah…


  So nah, dass man von Shimeh aus  dessen war er sich gewiss  den Rauch von Caraskand am Horizont sehen konnte.


  Aber die Reiter waren tatsächlich Kianene, die unter dem weißen Löwen des Padirajah in Scharen um die Stadtmauern strömten, die geplünderten Lager der Inrithi abfackelten, die Kranken niedermetzelten und alle über den Haufen ritten, die dumm genug waren, sich ihnen zu widersetzen. Kascamandri war gekommen, und Gott und jegliche Hoffnung hatten sie verlassen.


  »Wie hoch schätzt du die Zahl unserer Gegner?«, fragte Proyas den Scylvendi, der die vernarbten Arme über dem Kettenhemd verschränkte.


  »Ist das nicht egal?«, fragte der Barbar zurück.


  Vom gleichgültigen Blick des Scylvendi entmutigt, wandte Proyas sich wieder der rauchgrauen Ebene zu. Gestern, als ihm das Ausmaß des Desasters langsam aufgegangen war, hatte er sich stets aufs Neue nach dem Warum gefragt. Wie ein Kind, dem Unrecht getan wurde, hatte er sich immer wieder vor Augen geführt, wie fromm er doch war. Wer von den Hohen Herren hatte so geschuftet wie er? Wer hatte mehr Brandopfer dargebracht, wer mehr Gebete angestimmt? Nun aber wagte er es nicht länger, diese Fragen zu stellen.


  Er hatte nämlich an seine Lehrer Achamian und Xinemus gedacht.


  »Ihr seid es«, hatte der Marschall von Attrempus zu ihm gesagt, »der alles aufgibt…«


  Aber im Namen Gottes! Für Gottes Herrlichkeit!


  »Natürlich nicht«, fauchte Proyas. Er wusste, dass sein Ton den Scylvendi wütend machen würde, doch das war ihm gleich. »Wir müssen einen Ausweg finden!«


  »Genau«, sagte Cnaiür scheinbar gelassen. »Wir müssen einen Ausweg finden  egal, wie groß die Armee des Padirajah ist.«


  Mit finsterer Miene drehte sich Proyas wieder zur Schießscharte um. Er war nicht in der Stimmung, belehrt zu werden.


  »Was ist mit Conphas?«, fragte er. »Vielleicht lügt er ja, was die Vorräte angeht?«


  Der Barbar zuckte die Achseln. »Die Nansur können gut rechnen.«


  »Und gut lügen!«, rief Proyas. Warum konnte dieser Cnaiür nicht einfach seine Fragen beantworten? »Glaubst du, Conphas sagt die Wahrheit?«


  Cnaiür spuckte von den Zinnen. »Wir müssen abwarten. Dann sehen wir ja, ob er fett bleibt, während wir dünn werden.«


  Dieser verdammte Kerl! Wie konnte er ihn in dieser Lage nur so quälen?


  »Du wirst in der Stadt belagert, die du wochenlang ausgehungert hast«, fuhr der Scylvendi fort. »Auch wenn Conphas Nahrung horten sollte, spielt das keine Rolle. Du hast nur eine Chance: Du musst die Scharlachspitzen zum Handeln bringen, und zwar sofort, ehe der Padirajah seine Cishaurim hierher verlegt. Der Heilige Krieg muss die Belagerer angreifen.«


  »Glaubst du, das sehe ich anders?«, rief Proyas. »Ich habe Eleäzaras schon darum gebeten. Und weißt du, was er sagt? ›Die Scharlachspitzen haben schon zu viele unnötige Verluste erlitten…‹ Unnötige Verluste  dass ich nicht lache! Zehn Tote bei Anwurat, wenn überhaupt! Ein paar mehr in der Wüste: nicht schlecht im Vergleich zu den hunderttausend Gläubigen, die dort gestorben sind! Und dann wurden gestern  Gott behüte!  fünf oder sechs seiner Männer von Chorae getroffen, als sie die letzten Vorräte von Caraskand vernichteten… Alle Kriege sollten so unblutig sein!«


  Proyas hielt inne und merkte, dass er keuchte. Er hatte den Eindruck, wahnsinnig und verwirrt zu sein, als hätte ihn das alte Fieber wieder heimgesucht. Die mächtigen, verwitterten Zinnen des Wachturms schienen zu kreisen. Hätte Triamis diese Mauern doch aus Brot errichtet!


  Cnaiür beobachtete ihn emotionslos. »Dann bist du erledigt.«


  Proyas kratzte sich die Wangen. Unmöglich! Ich hab bestimmt was übersehen!


  »Wir sind verflucht«, murmelte er. »Sie haben Recht… Gott straft uns wirklich!«


  »Was sagst du da?«


  »Dass Conphas und die anderen womöglich Recht haben, was ihn anbelangt.«


  Cnaiürs Miene wurde finster. »Ihn?«


  »Kellhus«, rief Proyas, klatschte in die zitternden Hände und presste die Handflächen zusammen.


  Ich bin ins Stolpern geraten… Ich versage!


  Proyas hatte viele Berichte über Männer gelesen, die sich in Krisenzeiten vergeblich abgemüht hatten, und erkannte nun, dass sein Moment der Schwäche gekommen war. Doch entgegen seinen Erwartungen ließ sich aus diesem Wissen keine Kraft schöpfen. Im Gegenteil  das Wissen, ins Stolpern geraten zu sein, drohte seinen Zusammenbruch noch zu beschleunigen. Er war zu krank… Zu müde.


  »Sie schimpfen auf ihn«, erklärte er mit heiserer Stimme. »Erst nur Conphas, inzwischen aber sogar schon Gothyelk und Gotian.« Proyas atmete schaudernd aus. »Sie behaupten, er sei ein falscher Prophet.«


  »Ist das auch kein Gerücht? Haben sie dir das selbst gesagt?«


  Proyas nickte. »Sie glauben, mit meiner Unterstützung können sie offen gegen ihn vorgehen.«


  »Du würdest einen Krieg innerhalb dieser Mauern riskieren? Inrithi gegen Inrithi?«


  Proyas schluckte und hatte Mühe, Cnaiürs Blick standzuhalten. »Wenn Gott es von mir verlangt, dann ja.«


  »Und woher weiß man, was dein Gott verlangt?«


  Proyas stierte den Scylvendi entsetzt an.


  »Ich…« Er spürte einen jähen Schmerz in der Kehle, und heiße Tränen flossen ihm über die Wangen. Er fluchte innerlich, öffnete den Mund, brachte statt Worten aber nur ein Schluchzen hervor.


  Bitte, Gott!


  Es war zu lange so gegangen. Die Last war zu groß. Jeder Tag, jedes Wort war eine Schlacht! Und die Opfer hatten einfach zu tiefe Spuren hinterlassen. Die Wüste und selbst die Hemoplexie waren nichts gewesen  Achamian dagegen schon! Und Xinemus, den er im Stich gelassen hatte. Er hatte die beiden Männer, die er mehr als alle anderen respektierte, zugunsten des Heiligen Kriegs aufgegeben… Und das war noch immer nicht genug!


  Nichts ist je gut genug!


  »Was soll ich tun, Cnaiür?«, krächzte er. Ein seltsames, die Zähne bleckendes Lächeln bemächtigte sich seiner Züge, und er begann erneut zu schluchzen, vergrub das Gesicht in den Händen und sank gegen die Brüstung. »Bitte!«, rief er. »Cnaiür… Du musst mir sagen, was ich tun soll!«


  Nun war es der Scylvendi, der entsetzt dreinschaute.


  »Geh zu Kellhus«, sagte er schließlich. »Aber ich warne dich«, setzte er hinzu und hob die riesige, vernarbte Faust. »Hüte dein Herz! Versiegle es!« Er senkte den Kopf und blickte so zornig, wie ein Wolf blicken mochte.


  »Geh, Proyas. Geh zu Kellhus und frag ihn selbst.«


  


  


  Wie aus Stein gemeißelt, prunkte das Bett auf einem schwarzen Podium in der Zimmermitte. Die Schleier, die sonst zwischen seinen fünf Pfosten hingen, steckten am smaragdgrünen und goldenen Baldachin. Kellhus lag im Bett, streichelte Esmenets Wange, sah durch ihre errötete Haut und ihr Herz hindurch und folgte all den verräterischen Zeichen bis in den Unterleib.


  Unser Blut, Vater… In einer Welt voller Unbeholfenheit und Einfalt gab es nichts Wertvolleres.


  Das Haus Anasûrimbor.


  Die Dûnyain sahen nicht nur tiefere Zusammenhänge  sie sahen auch in die Zukunft. Mochte der Heilige Krieg Caraskand auch überleben und sogar Shimeh zurückerobern: Der eigentliche Krieg begann erst. So viel hatte Achamian ihn gelehrt.


  Und nur Nachkommen können den Tod besiegen.


  Hast du mich deshalb gerufen, Vater? Liegst du im Sterben?


  »Was ist?«, fragte Esmenet und zog die Laken über die Brust.


  Kellhus hatte sich abrupt aufgerichtet und saß mit gekreuzten Beinen im Bett. Er spähte durch das von Kerzen erleuchtete Halbdunkel und verfolgte das gedämpfte Poltern draußen.


  Dann flog die Flügeltür unvermittelt auf, und der Dûnyain sah den noch immer geschwächten Proyas mit zwei Männern seiner Hundert Säulen kämpfen.


  »Kellhus!«, schimpfte der Prinz von Conriya. »Schickt Eure Wachhunde in den Zwinger, oder es fließt Blut!«


  Auf ein Zeichen hin ließen ihn die Leibwächter los und bezogen an der Tür Posten. Proyas stand mit bebender Brust da und ließ den Blick durchs Halbdunkel des verschwenderisch eingerichteten Schlafzimmers schweifen. Kellhus musterte ihn mit allen Sinnen. Aus jeder Pore des Prinzen drang Verzweiflung, doch seine Erregung war so groß, dass sie alles andere überdeckte und Genaueres schwer zu erspüren war. Er fürchtete wie alle, dass der Heilige Krieg verloren war. Und wie viele andere gab er Kellhus daran irgendwie die Schuld.


  Es ist wichtig, dass er weiß, wer ich bin.


  »Was gibts, Proyas? Was reitet Euch, hier so ein Spektakel aufzuführen?«


  Aber der Prinz hatte Esmenet entdeckt und sah entsetzt drein. Kellhus erkannte die Gefahr sofort.


  Er sucht nach Gründen für sein Misstrauen.


  Proyas machte einen unsicheren Schritt nach vorn. »Was hat sie hier zu suchen?«, fragte er und blinzelte verwirrt. »Warum ist sie in Eurem Bett?«


  Er will es nicht verstehen.


  »Sie ist meine Frau. Was führt Euch…«


  »Eure Frau?«, rief Proyas ungläubig und fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Sie ist Eure Frau?«


  Er hat die Gerüchte gehört… Aber die ganze Zeit hat er zu meinen Gunsten angenommen, sie seien aus der Luft gegriffen.


  »Die Wüste hat uns alle gezeichnet, Proyas.«


  Der Prinz schüttelte den Kopf. »Papperlapapp«, murmelte er und sah dann in plötzlichem Zorn auf. »So ein Unsinn! Sie ist… Sie ist… Akka hat sie geliebt! Akka! Erinnert Ihr Euch nicht mehr an ihn? Er ist Euer Freund gewesen…«


  Kellhus senkte den Blick in reuiger Betrübnis. »Wir dachten, er würde es gutheißen.«


  »Was gutheißen? Dass sein bester Freund mit dieser Nutte…«


  »Ausgerechnet Ihr nehmt Euch heraus, mir in Akkas Namen Vorhaltungen zu machen!«, fauchte Esmenet.


  »Was?«, fragte Proyas und erbleichte. »Wie meinst du das?« Er schürzte die Lippen, sein Blick wurde dumpf, und er legte die rechte Hand an die Brust. Erschrecken hatte seine ungestüme Erregung einen Moment lang gelähmt, und Kellhus nutzte diese Gelegenheit.


  »Das wisst Ihr längst. Von allen Männern des Heiligen Kriegs dürft Ihr Euch am wenigsten ein Urteil anmaßen.«


  Der Prinz von Conriya zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«


  Jetzt  biete ihm Waffenruhe an, zeig ihm Verständnis, halte ihm seine Schuld vor Augen.


  »Bitte«, sagte Kellhus und umwarb ihn mit Worten, dem Klang seiner Stimme und jeder Nuance seiner Miene. »Ihr lasst Euch von Eurer Verzweiflung beherrschen, und ich verstoße gegen die Gesetze der Gastfreundschaft. Proyas, Ihr gehört zu meinen besten Freunden…« Er warf die Laken beiseite und schwang sich aus dem Bett. »Kommt, lasst uns trinken und reden.«


  Wie von Kellhus vorhergesehen, ließ Proyas die erste Bemerkung des Dûnyain nicht auf sich beruhen. »Ich wüsste gern, warum ich kein Recht zu urteilen habe. Was soll das heißen?«


  Kellhus verzog schmerzlich die Lippen. »Dass Ihr, Proyas, Achamian verraten habt  und nicht wir.«


  Dem Prinzen entglitt vor Entsetzen die Mimik. Sein Herz fing an, wild zu klopfen.


  Ich muss vorsichtiger vorgehen.


  »Nein«, sagte Proyas.


  Kellhus schloss die Augen und schien enttäuscht. »Doch. Ihr beschuldigt uns, weil Ihr Euch für verantwortlich haltet.«


  »Verantwortlich? Für was?«, stieß der Prinz erschrocken hervor. »Ich habe nichts getan.«


  »Alles habt Ihr getan! Ihr brauchtet die Scharlachspitzen, und die Scharlachspitzen brauchten Achamian.«


  »Niemand weiß, was mit ihm geschehen ist!«


  »Ihr schon! Das sehe ich Euch an.«


  Der Prinz von Conriya stolperte ein paar Schritte zurück. »Gar nichts seht Ihr!«


  Ich bin ganz nah dran…


  »Natürlich sehe ich es, Proyas. Wie könnt Ihr daran nur immer noch zweifeln?«


  Diese Worte lösten eine überraschende Erkenntnis und einen Sturm von Folgerungen in Proyas aus, die Kellhus nicht zum Schweigen bringen konnte.


  »Zweifeln?«, schrie der Prinz förmlich. »Wie sollte ich nicht zweifeln? Der Heilige Krieg steht am Abgrund, Kellhus!«


  Der Dûnyain lächelte, wie Xinemus einst über Dinge gelächelt hatte, die zugleich berührend und närrisch waren.


  »Gott prüft uns, Proyas. Er muss nur noch sein Urteil fällen! Sagt mir, wie es eine Prüfung ohne Zweifel geben kann.«


  »Er prüft uns…«, wiederholte Proyas mit leerem Gesicht.


  »Natürlich«, sagte Kellhus traurig. »Öffnet einfach Euer Herz, und Ihr werdet sehen!«


  »Mein Herz…«, begann Proyas, verstummte dann aber. In seinen Augen stand ungläubiges Entsetzen. »Er hat es mir gesagt!«, flüsterte er plötzlich. »Das hat er also damit gemeint!« Die Sehnsucht in seinem Blick und der Schmerz, der mit seinen Befürchtungen gekämpft hatte, verwandelten sich plötzlich in Argwohn und Unglauben.


  Jemand hat ihn gewarnt… Der Scylvendi? Hat er wirklich derart weit reichende Zusammenhänge durchschaut?


  »Proyas…«


  Ich hätte ihn töten sollen.


  »Und Ihr, Kellhus?«, rief der Prinz. »Zweifelt Ihr nicht? Hat der große Kriegerprophet keine Angst vor der Zukunft?«


  Kellhus sah Esmenet an, bemerkte, dass sie weinte, und ergriff ihre kalten Hände.


  »Nein«, sagte er.


  Ich habe keine Angst.


  Proyas verschwand bereits durch die Flügeltür ins hellere Licht des Vorzimmers.


  »Das kommt schon noch.«


  


  


  Mehr als tausend Jahre lang blickten die großen Kalksteinmauern Caraskands nun auf das zerklüftete Enathpaneah. Als Triamis I.  der womöglich bedeutendste Aspektkaiser  sie hatte errichten lassen, hatten seine Kritiker sich abschätzig über den Aufwand geäußert und behauptet, wer alle Feinde besiege, brauche keine Mauern. Diese Kritik tat Triamis, wie die Chronisten berichten, mit dem Satz ab: »Niemand kann die Zukunft besiegen.« Und tatsächlich hatten die so genannten Triamischen Mauern von Caraskand manchen Ansturm der Geschichte abgewehrt, abgelenkt und mitunter vereinnahmt.


  Fast täglich klangen die Kriegshörner der Inrithi von den Türmen und riefen die Männer des Stoßzahns auf die Schutzwälle, denn der Padirajah warf seine Leute mit unnachgiebiger Härte gegen die gewaltigen Befestigungen und war jedes Mal überzeugt, die hungernden Götzendiener würden nicht mehr die Kraft haben, seinem Angriff zu widerstehen. Die abgehärmten und hungrigen Kämpfer aus Galeoth, Conriya und Ce Tydonn bemannten die von Caraskands früheren Herren zurückgelassenen Kriegsmaschinen und schleuderten Töpfe voll flammendem Pech und große Eisenbolzen nach den Angreifern. Soldaten aus Thunyerus, Nansur und Ainon sammelten sich auf den Mauern, drängten sich hinter den Zinnen und duckten sich unter ihre Schilde, um Pfeilsalven auszuweichen, die mitunter die Sonne zu verdunkeln schienen. Und jedes Mal schlugen sie die Heiden zurück.


  So sehr die Kianene ihre Gegner auch verfluchten, mussten sie ihren Mut der Verzweiflung doch anerkennen. Der junge Athjeäri leitete zwei waghalsige Ausfälle auf die zerfurchte Ebene, wobei er einmal die Schützengräben der Pioniere einnahm und ihre Tunnel zum Einsturz brachte, das andere Mal schlampig errichtete Wälle überrannte und ein vereinzeltes Lager plünderte. Alle Welt sah, dass die Inrithi verdammt waren, und doch kämpften sie, als wüssten sie es nicht.


  Doch sie wussten es, wie nur Männer es wissen konnten, die furchtbaren Hunger litten.


  Ob Hemoplexie oder Aushöhlung: Die grausame Krankheit wütete weiter. Wie Chepheramunni, der regierende König von Ainon, schwebten viele zwischen Leben und Tod, während andere  Zursodda etwa, der Pfalzgraf von Koraphea, oder Cynnea, der Graf von Agmundr  ihr schließlich erlagen. Das Feuer der Scheiterhaufen freilich verzehrte immer mehr Gefallene. Als die Flammen den Grafen von Agmundr einäscherten, schossen seine berühmten Bogenschützen brennende Pfeile über die Stadtmauern, und die Kianene wunderten sich über die Verrücktheit der Götzendiener. Cynnea gehörte zu den Letzten aus dem Hochadel der Inrithi, die an der Krankheit starben.


  Zwar flaute die Seuche ab, doch der Hunger nahm zu. Der furchtbare Hungergott Bukris, der Männer verschlang und Haut und Knochen erbrach, zog durch die Straßen von Caraskand.


  Überall in der Stadt begannen Männer Jagd auf Katzen, Hunde und bald auch Ratten zu machen, um sie zu essen. Ärmere Adlige ernährten sich vom Blut ihrer Pferde, die sich ihrerseits über jedes Strohdach hermachten, das sie finden konnten. Viele Trupps begannen zu losen, wer sein Pferd zur Versorgung der Kameraden schlachten musste. Wer kein Pferd hatte, grub in der Erde nach Knollen. Die Eingeschlossenen kochten Weinstöcke und sogar Disteln, um ihren wahnsinnigen Hunger zu besänftigen. Auch Leder, das von Sätteln, Jacken oder anderswoher stammte, wurde gekocht und verschlungen. Wenn die Hörner erklangen, hing vielen die Rüstung schief, weil sie ihre Gurte in den Kochtopf geworfen hatten. Hagere Männer irrten auf der Suche nach Essbarem durch die Straßen. Ihren Mienen waren ausdruckslos, ihre Bewegungen so schwerfällig, als ob sie durch Sand gingen. Gerüchten zufolge gab es Männer, die sich an den aufgedunsenen Leichen der Kianene gütlich taten oder in tiefer Nacht einen Mord begingen, um ihren wahnsinnigen Hunger zu stillen.


  Im Gefolge des Hungers brachen neue Krankheiten aus. Vor allem einfache Soldaten litten an Skorbut und verloren ihre Zähne. Die Ruhr quälte andere mit Krämpfen und blutigem Durchfall. In vielen Gegenden der Stadt liefen Soldaten ohne Hose herum und suhlten sich  wie manche das mögen  in ihrer Erniedrigung.


  Unterdessen eskalierten die Auseinandersetzungen um Kellhus und die Spannungen zwischen denen, die den Prinzen von Atrithau bejubelten, und denen, die ihn verurteilten. Im Rat prangerten Conphas, Gothyelk und sogar Gotian ihn unerbittlich an und behaupteten, er sei ein falscher Prophet, ein Geschwür, das aus dem Heiligen Krieg herauszuschneiden sei. Wer wolle bezweifeln, dass Gott sie bestrafe? Schließlich könne der Heilige Krieg nur einen Propheten haben, und dessen Name sei Inri Sejenus. Proyas, der Kellhus einst wortgewandt verteidigt hatte, hielt sich aus diesen Debatten strikt heraus. Nur Saubon ergriff noch Partei für ihn, aber halbherzig, weil er die nicht verprellen wollte, deren Zustimmung er brauchte, um seinen Anspruch auf Caraskand zu sichern.


  Trotzdem wagte niemand, gegen den so genannten Kriegerpropheten anzugehen. Er hatte zigtausend Anhänger, die Zaudunyani, die allerdings in den höheren Ständen weniger zahlreich vertreten waren. Viele erinnerten sich noch an das Wunder in der Wüste, durch das Kellhus den Heiligen Krieg und damit auch jene Lumpen gerettet hatte, die ihn nun ein Gräuel nannten. Streit und Aufstand brachen aus, und erstmals droschen Inrithi mit dem Schwert aufeinander ein. Ritter sagten sich von ihren Herren los, Brüder verließen einander, Landsleute gerieten sich in die Haare. Nur Gotian und Conphas schienen in der Lage, sich die Loyalität ihrer Männer zu bewahren.


  Wenn die Hörner erklangen, vergaßen die Inrithi dennoch ihre Meinungsverschiedenheiten. Sie rafften sich aus der Apathie von Krankheit und Übelkeit auf und kämpften mit einer Begeisterung, die nur die kannten, die Gott wirklich leiden ließ. Den angreifenden Heiden kam es vor, als würden Tote die Mauern verteidigen. Am sicheren Lagerfeuer erzählten die Kianene einander flüsternd von Wichten, verdammten Seelen und einem Heiligen Krieg, der schon vernichtet war und doch weiterkämpfte  so groß war sein Hass.


  Caraskand war keine Stadt, sondern das Elend selbst. Sogar die von Triamis dem Großen errichteten Mauern schienen zu stöhnen.


  


  


  Das luxuriöse Anwesen erinnerte Serwë an ihre trägen Tage als Konkubine des Hauses Gaunum. Durch die Säulenreihe am anderen Ende des Zimmers sah sie Caraskand auf den Hügeln. Halb entblößt lag sie auf dem grünen Sofa. Kaum hatte sie ihren rosigen Jungen an die Brust gelegt und ihn zu stillen begonnen, hörte sie die Tür aufgehen. Das ist sicher ein Haussklave, dachte sie und schnappte daher so erstaunt wie entzückt nach Luft, als sie eine Hand des Kriegerpropheten an ihrem Hals spürte. Die andere strich sanft den Rücken des Säuglings hinunter und berührte dabei ihre Brust.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie und hob den Kopf, um ihm einen Kuss auf die bärtigen Lippen zu geben.


  »Es ist viel los«, sagte er sanft. »Da wollte ich mich vergewissern, dass du in Sicherheit bist… Wo ist Esmi?«


  Es war immer wieder seltsam, ihn so einfache Dinge fragen zu hören. Es machte ihr bewusst, dass ihr Gott noch ein Mann war. »Kellhus«, fragte sie nachdenklich, »wie heißt dein Vater?«


  »Moënghus.«


  Serwë runzelte die Stirn. »Ich dachte, sein Name war… Aethel oder so ähnlich?«


  »Aethelarius«, sagte der Kriegerprophet. »In Atrithau nehmen die Könige den Namen eines bedeutenden Vorfahren an, wenn sie den Thron besteigen. Moënghus ist sein eigentlicher Name.«


  »Dann«, meinte sie und strich ihrem Sohn über den flaumigen Schädel, »soll das sein Name sein, wenn er gesalbt wird: Moënghus.« Das war keine Feststellung. In Gegenwart des Kriegerpropheten wurden alle Aussagen zu Fragen.


  Kellhus lächelte. »So werden wir unser Kind nennen.«


  »Was ist dein Vater für ein Mensch, mein Prophet?«


  »Ein höchst geheimnisvoller Mensch, Serwë.«


  Sie lachte leise. »Weiß er, dass er einen Propheten gezeugt hat?«


  Kellhus schürzte in vorgeblicher Konzentration die Lippen. »Vielleicht.«


  Serwë, die derart rätselhafte Gespräche inzwischen gewohnt war, lächelte und hatte Tränen in den Augen. Nun, da sie ihr warmes Kind an der Brust und den wärmeren Atem des Propheten im Nacken spürte, empfand sie die Welt als geschlossenen Kreis: Endlich schien das Leid aus ihrer Freude verbannt. Grausamkeiten und weit in der Zukunft liegende Dinge belasteten sie nicht mehr, und es war alles ganz nach ihrem Herzen.


  Plötzlich überkam sie ein Schuldgefühl. »Ich weiß, dass du betrübt bist«, sagte sie. »So viele leiden…«


  Er senkte den Kopf und schwieg.


  »… aber ich bin noch nie so glücklich gewesen. Ist es eine Sünde, Verzückung zu finden, während andere leiden?«


  »Nicht für dich, Serwë. Für dich nicht.«


  Sie atmete tief ein und betrachtete ihr Kind.


  »Moënghus hat Hunger«, sagte sie lachend.


  Froh, die lange Suche beendet zu haben, verschnauften Rash und Wrigga auf dem höchstgelegenen Abschnitt der Stadtmauer. Rash ließ seinen Schild fallen und setzte sich mit dem Rücken zur Brüstung, während Wrigga ans Mauerwerk gelehnt stehen blieb und durch eine Schießscharte nach den Feuern des Feindes spähte. Keiner von beiden beachtete die schattenhafte Gestalt, die ein Stück weit unterhalb der Zinnen kauerte.


  »Ich hab das Kind gesehen«, sagte Wrigga und blickte weiter in die Dunkelheit.


  »Wirklich?«, fragte Rash interessiert. »Wo?«


  »Vor den Toren des Fama-Palasts. Die Salbung war öffentlich. Das hast du nicht gewusst, was?«


  »Weil mir keiner was erzählt!«


  Wrigga spähte wieder prüfend in die Nacht. »Erstaunlich dunkel, hab ich gedacht.«


  »Was?«


  »Das Kind. Es kam mir sehr dunkel vor.«


  Rash schnaubte. »Das sind die Haare, mit denen es auf die Welt gekommen ist… Die fallen bald aus. Glaub mir: Meine zweite Tochter hatte Koteletten!«


  Beide lachten.


  »Wie heißt das Kind?«, krächzte eine Stimme aus dem Dunkel.


  Beide Männer zuckten zusammen und wandten sich der gewaltigen Silhouette des Scylvendi zu. Wie fast alle Männer des Stoßzahns hatten sie ihn schon gesehen, waren ihm aber noch nie so nah gewesen. Selbst im Mondlicht war sein Anblick erschreckend: zerzaustes schwarzes Haar; wütend gerunzelte Stirn über eiskalten Augen; kräftige, leicht hängende Schultern und muskulöser Nacken; schlanker, jugendlicher Körper; schließlich durchtrainierte Arme mit Narben, die er teils im Kampf erhalten, teils sich rituell beigebracht hatte. Er schien eine alte Statue zu sein und wirkte doch eigentümlich ausgehungert.


  »Was?«, fragte Rash erschrocken.


  »Wie das Kind heißt, will ich wissen!«, knurrte Cnaiür.


  »Moënghus!«, platzte Wrigga heraus. »Sie haben ihn auf den Namen Moënghus gesalbt…«


  Die bedrohliche Atmosphäre verschwand plötzlich. Die Miene des Barbaren wurde seltsam leer und so reglos, als wäre er tot. Seine Augen blickten durch die beiden Männer hindurch auf ferne, unwirtliche Orte.


  Ein Moment angespannter Reglosigkeit verstrich. Dann drehte der Scylvendi sich wortlos um und schritt in die Dunkelheit.


  Die Männer seufzten erleichtert, sahen sich lange an und nahmen dann, um nichts zu riskieren, ihr fingiertes Gespräch wieder auf, taten also genau das, was ihnen befohlen worden war.


  Es muss einen anderen Weg geben, Vater!


  Niemand kam zur Zitadelle des Hundes, nicht einmal verzweifelte Rattenesser.


  Kellhus stand auf einer zerstörten Mauer der Festung und sah auf das dunkle Caraskand mit seinen tausend glimmenden Lichtern hinunter. Jenseits der Stadt flackerten  vor allem im Norden  unzählige Feuer der Armee des Padirajah.


  Der Pfad, Vater…Wo verläuft er?


  Wie oft er sich auch der Wahrscheinlichkeitstrance unterwarf: Alle Linien waren ausradiert  sei es infolge der vielen Katastrophen, sei es aufgrund der ungemeinen Veränderungen. Es gab zu viele Variablen und viel zu viele Möglichkeiten.


  In den letzten Wochen hatte er all seinen Einfluss spielen lassen, um zu verhindern, was immer unvermeidlicher schien. Von den Hohen Herren unterstützte ihn nur noch Saubon offen. Zwar weigerte Proyas sich noch, sich Conphas Adelskoalition anzuschließen, ließ aber jeden Annäherungsversuch von Kellhus abblitzen. Bei den einfachen Männern des Stoßzahns wuchsen die Gräben zwischen den Zaudunyani und den Orthodoxen, wie sie sich inzwischen nannten. Und die Gefahr neuer, kühnerer Angriffe der Rathgeber machte es ihm unmöglich, sich frei unter den Inrithi zu bewegen, wie er es hätte tun müssen, um die zu bestärken, die sich zu ihm bekannt hatten, und die zu erobern, die ihm ablehnend gegenüberstanden.


  In der Zwischenzeit starb der Heilige Krieg.


  Du hast mir gesagt, mein Pfad sei der kürzeste… Er hatte die kurze Begegnung mit dem Boten der Cishaurim nun unzählige Male durchlebt, analysiert und mal so, mal anders interpretiert, war aber nicht weitergekommen. Jeder Schritt führte ins Dunkle  egal, was sein Vater sagte. Jedes Wort bedeutete ein Risiko. In vieler Hinsicht schien er nicht anders als seine Umgebung zu sein.


  Was hat es mit dem Tausendfältigen Gedanken auf sich?


  Erst stieß Fels auf Fels, dann war eine kleine Kaskade aus Kies und Schotter zu hören. Kellhus spähte angestrengt ins Dunkel am Fuße der Ruine, deren Mauern ein dachloses Labyrinth bildeten, in das das bleiche Mondlicht nicht hinabreichte. Ein Schatten kletterte übers Geröll, und er erkannte ein rundes Gesicht im Sternenlicht.


  »Esmenet, wie hast du mich gefunden?«


  Ihr Lächeln kündete von purem Übermut, doch Kellhus sah die darunter liegende Besorgnis.


  Sie hat noch nie jemanden so geliebt wie mich. Nicht mal Achamian.


  »Werjau hat mir gesagt, dass du hier bist«, antwortete sie und suchte sich einen Weg nach oben, entlang der zerstörten Mauer.


  »Ach so«, meinte Kellhus und verstand sofort. »Er hat Angst vor Frauen.«


  Esmenet schwankte einen Moment lang, ruderte mit den Armen und fing sich wieder. Kellhus merkte erstaunt, dass er unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Ihr Sturz wäre tödlich gewesen.


  »Nein«, rief sie, konzentrierte sich einen Moment lang und kam in kleinen tänzerischen Sprüngen die verbliebene Strecke hinauf. »Er hat Angst vor mir!« Sie warf sich lachend in seine Arme. Sie hielten sich auf der dunklen, windigen Höhe fest umschlungen. Eine Stadt und eine Welt umgaben sie: Caraskand und das Gebiet der Drei Meere.


  Sie weiß es… Sie weiß, dass ich zu kämpfen habe.


  »Wir alle haben Angst vor dir«, sagte Kellhus und wunderte sich darüber, dass seine Hände feucht waren.


  Sie kommt, um mich zu trösten.


  »Du erzählst die köstlichsten Lügen«, murmelte sie und gab ihm einen Kuss.


  Die neun Nascenti  die Meisterschüler des Kriegerpropheten  trafen kurz nach der Abenddämmerung ein. Ein großer Tisch aus Teak- und Mahagoniholz, der ihnen bis zu den Knien reichte, stand auf der Terrasse des Kaufmannspalasts, den Kellhus zum Stützpunkt und Zufluchtsort gewählt hatte. Esmenet hielt sich unbemerkt im dunklen Garten auf und beobachtete, wie die Besucher niederknieten oder sich mit gekreuzten Beinen auf die Kissen setzten, die um den Tisch verteilt lagen. In diesen Tagen stand fast allen Sorge ins Gesicht geschrieben, doch diese Besucher wirkten besonders mitgenommen. Aufgabe der Nascenti war es, die Arbeit der Zaudunyani zu organisieren, neue Richter zu weihen und die Grundlagen des Ministrats zu legen. Esmenet nahm an, dass diese Männer die Schwierigkeiten, in denen der Heilige Krieg steckte, besser kannten als die meisten anderen.


  Die Terrasse lag auf der Nordseite der Bullenhöhe und bot einen Blick auf den größeren Teil der Stadt. Die labyrinthischen Straßen und Gassen des Potts, des Herzstücks von Caraskand, zogen sich fünf Hügel hinauf, doch es schien umgekehrt, als hinge ein an diesen fünf Höhen befestigtes Tuch in der Mitte durch. Im Osten ragte die zerstörte Zitadelle in den Himmel, und das Auf und Ab ihrer gesprengten Mauern wirkte im Mondlicht wie in Kupfer gestochen. Im Nordwesten erstreckte sich der Palast des Sapatishah über die Kniende Höhe, die niedrig genug war, über rosafarbene Marmormauern hinweg einen Blick auf angestrahlte Statuen zu gewähren. Am Nachthimmel standen viele schwarze Wolken, doch der Nagel des Himmels leuchtete hell und funkelnd aus den dunklen Tiefen des Firmaments.


  Die Nascenti verstummten plötzlich und senkten gleichzeitig das Kinn. Esmenet blickte sich um und sah Kellhus aus einem golden wirkenden Zimmer auf die Terrasse treten. Ein Schattenfächer glitt vor ihm her, als er an einigen brennenden Kohlenbecken vorbeiging. Zwei einheimische Jungen mit nacktem Oberkörper flankierten ihn und trugen Rauchfässer, aus denen stahlblauer Rauch quoll. Serwë folgte ihm mit einigen Männern, die Kettenhemd und Helm trugen.


  Esmenet ärgerte sich, den Atem angehalten zu haben. Wie konnte er ihr Herz so zum Pochen bringen? Als sie an sich heruntersah, bemerkte sie, dass sie die Rechte über die Tätowierung auf dem linken Handrücken gelegt hatte.


  Diese Zeiten sind vorbei.


  Sie kam aus dem Garten auf die Terrasse und begrüßte Kellhus am Kopf des Tisches. Er lächelte, hielt die Finger ihrer linken Hand fest und gab ihr den Platz gleich rechts von sich. Sein weißer Seidenumhang wehte im Abendwind, und irgendwie wirkte das Zwillingsschwert, mit dem Saum und Manschetten bestickt waren, völlig angebracht. Vermutlich war Serwë es gewesen, die sein Haar zu einem Kriegszopf der Galeoth geknüpft hatte. Sein Bart, den er jetzt geflochten und eckig geschnitten wie die Ainoni trug, glänzte im Schein der Kohlenfeuer bronzefarben. Wie immer ragte ihm der lange Griff seines Schwerts über die linke Schulter. Enshoiya nannten die Zaudunyani seine Waffe inzwischen: Gewissheit.


  Seine Augen funkelten unter buschigen Brauen. Wenn er lächelte, bildeten sich zahllose Falten um Mund- und Augenwinkel  ein Geschenk der Wüstensonne.


  »Ihr seid meine Äste«, sagte er. Seine Stimme war tief und reich an Klangfarben und schien aus Esmenets Kehle zu dringen. »Ihr allein kennt die Vergangenheit. Nur ihr Vasallen des Kriegerpropheten wisst, was euch bewegt.«


  Während er die Nascenti über das informierte, was er schon mit ihr besprochen hatte, dachte Esmenet über Xinemus Lager und darüber nach, wie anders die damaligen Zusammenkünfte doch gewesen waren. Nur Monate waren vergangen, und doch schien sie inzwischen ein ganzes Leben gelebt zu haben. Sie runzelte die Stirn darüber, wie fremd ihr das alles nun war: Xinemus, der Hof hielt und Frohsinn und Unfug verbreitete; Achamian, der ihre Hand zu fest drückte, wie es manchmal seine Art war, und zu oft Blickkontakt mit ihr suchte; Kellhus mit Serwë  damals war er kaum mehr als ein Versprechen gewesen, obwohl es Esmenet vorkam, als hätte sie ihn da schon geliebt. Heimlich.


  Unvermittelt sehnte sie sich nach Dinchases, dem ironischen Hauptmann des Marschalls, und erinnerte sich, ihn zuletzt gesehen zu haben, als er mit Zenkappa auf Xinemus wartete. Damals hatte sein kurzes Haar silbern in der Sonne Shigeks geglänzt. Wie dunkel die damaligen Tage nun wirkten. Wie herzlos und grausam!


  Was mochte Dinchases widerfahren sein? Und Xinemus…


  Ob er Achamian gefunden hatte?


  Sie litt einen Augenblick lang entsetzlich, doch Kellhus melodiöse Stimme rettete sie.


  »Falls mir etwas passieren sollte«, sagte er gerade, »werdet ihr auf Esmenet hören, wie ihr auf mich hört…«


  Denn ich bin sein Werkzeug.


  Bei diesen Worten tauschten die Nascenti sorgenvolle Blicke. Esmenet sah genau, was sie dachten: Wie kann der Meister nur seinen engsten Gefolgsleuten eine Frau überordnen? Noch immer also rangen sie mit dem Dunkel ihrer Vergangenheit und hatten Kellhus  anders als Esmenet  noch nicht völlig angenommen.


  Eingefleischte Borniertheit ist kaum totzukriegen, dachte sie ziemlich verärgert.


  »Aber Meister«, sagte Werjau, der Kühnste unter ihnen. »Du sprichst, als könntest du uns bald genommen werden!«


  Ein Moment verging, ehe sie ihren Fehler bemerkte: Was ihnen Sorgen bereitete, war die Tragweite seiner Worte  nicht die Aussicht, sich seiner Gemahlin unterordnen zu müssen.


  Kellhus schwieg eine Weile und sah ernst von einem Gesicht zum anderen. »Wir stehen vor einem Krieg«, sagte er dann, »der draußen wie drinnen geführt wird.«


  Obwohl Esmenet die Gefahr, von der Kellhus sprach, schon mit ihm erörtert hatte, bekam sie eine Gänsehaut und spürte, dass Serwës Hände die ihren umklammerten. Sie wollte das Mädchen beruhigen, musste aber feststellen, dass Serwë die Hände ausgestreckt hatte, um sie zu beruhigen. Hör einfach zu, sagten die schönen Augen des Mädchens. Serwës irrsinnige Zuversicht hatte Esmenet immer verblüfft und beunruhigt. Die Überzeugung des Mädchens war mehr als monumental: Sie schien mit dem Boden verwachsen zu sein, so unumstößlich war sie.


  Sie hat mich aus Liebe zu ihm in ihr Bett gelassen.


  »Wer greift uns an?«, fragte Gayamakri.


  »Conphas«, stieß Werjau hervor. »Wer sonst? Er arbeitet seit Shigek gegen uns…«


  »Dann müssen wir zuschlagen!«, rief der weißhaarige Kasaumki. »Der Heilige Krieg muss sich reinigen, ehe er die Belagerung durchbrechen kann!«


  »Blühender Unsinn!«, polterte Hilderuth. »Wir müssen verhandeln… Du musst zu ihnen gehen, Meister.«


  Kellhus brachte sie mit einem bloßen Blick zum Schweigen.


  Manchmal fand Esmenet es beängstigend, wie mühelos er diese Männer herumkommandierte. Aber es musste so sein. Wo andere von einem Moment zum nächsten stolperten und kaum ihre Sehnsüchte, Verletzungen und Hoffnungen verstanden (von denen anderer ganz zu schweigen), fing Kellhus jeden Moment  und damit auch jede Seele  wie eine Fliege. Esmenet hatte begriffen, dass seine Welt keine Oberflächen kannte, sondern aus Rauchglas bestand, durch das man blicken musste, um von den Worten und der Mimik des Einzelnen bis zu den Kriegen und der Mentalität ganzer Nationen alles zu erkennen.


  Er war der Kriegerprophet, also die Wahrheit. Und die Wahrheit befehligte alle Dinge.


  Sie unterdrückte den plötzlichen Drang, ihn vor Freude und Erstaunen zu umarmen. Sie saß zur Rechten der herrlichsten Seele, die je auf Erden gewandelt war. Sie küsste die Wahrheit. Sie schlief mit der Wahrheit. Das war mehr als eine Wohltat, mehr als ein Geschenk…


  »Sie lächelt«, rief Werjau. »Wie kann sie in so einer Situation lächeln?«


  Esmenet warf dem kräftigen Galeoth einen raschen Blick zu und errötete verlegen.


  »Weil sie sieht, was du nicht sehen kannst, Werjau«, sagte Kellhus nachsichtig.


  Esmenet war sich da nicht so sicher… Sie hatte doch nur mit offenen Augen geträumt, oder? Werjau hatte sie einfach dabei erwischt, wie sie, wie ein junges Mädchen von Kellhus fantasierte…


  Warum dröhnte der Boden dann aber so? Und die Sterne… Was sah sie wirklich?


  Etwas Unvergleichliches.


  Ihre Haut kribbelte. Die Meisterschüler des Kriegerpropheten musterten sie, und Esmenet sah durch ihre Mienen in ihr sehnsüchtiges Herz. Wenn man sich klar machte, wie viele irregeführte Seelen ein Leben voller Illusionen in unwirklichen Welten lebten! Dieser Gedanke machte ihr Angst und brach ihr beinahe das Herz.


  Und zugleich erfüllte er sie mit einem Gefühl des Triumphs.


  Etwas Absolutes.


  Ihr Herz flatterte unter Kellhus leuchtendem Blick, und sie kam sich vor wie Rauch und nacktes Fleisch zugleich: wie etwas, durch das man durchsieht und das man doch begehrt.


  Es gibt mehr ab mich… Mehr als das hier  ja!


  »Sag es uns, Esmi«, rief Kellhus. »Sag uns, was du siehst!«


  Es gibt mehr als sie.


  »Wir müssen angreifen«, sagte sie und wusste, dass ihr Meister genau dies hören wollte. »Wir müssen ihnen die Dämonen in ihrer Mitte zeigen.«


  So viel mehr!


  Der Kriegerprophet lächelte von ihren Lippen.


  »Wir müssen sie töten«, sagte ihre Stimme.


  


  


  Das Wesen namens Sarcellus hastete durch die dunklen Straßen dem Hügel entgegen, auf dem Conphas und seine Leute Quartier bezogen hatten. Die Nachricht, die der Neffe des Kaisers ihm gesandt hatte, war einfach: »Kommt schnell. Gefahr in Verzug.« Er hatte zu unterschreiben versäumt, doch seine akkurate Handschrift war unverwechselbar.


  Sarcellus bog in eine Gasse, die nach Schweiß und Tierfett stank. Noch mehr heruntergekommene Inrithi, dachte er nur. Seit der Heilige Krieg hungerte, begannen immer mehr Männer des Stoßzahns, wie Tiere zu leben, jagten Ratten, aßen Dinge, die man besser nicht essen sollte, und bettelten…


  Die armen Teufel rappelten sich auf, als er zwischen ihnen durchging, sammelten sich um ihn, streckten die schmutzigen Hände aus und zupften ihn am Ärmel. »Gnade«, stöhnten und murmelten sie, »Gnade!« Sarcellus stieß sie zurück, um seinen Weg fortzusetzen, und schlug auf die hartnäckigeren Männer ein. Nicht, dass er prinzipiell gegen sie gewesen wäre  schließlich hatten sie sich oft als nützlich erwiesen, wenn der Hunger zu groß wurde, denn niemand vermisste Bettler.


  Außerdem führten sie einem sehr gut vor Augen, wie der Mensch eigentlich war.


  Bleiche Hände langten aus geraubter Seide nach ihm. Erbärmliche Schreie drangen durchs Halbdunkel. Dann sagte ein zerlumpter Mann vor ihm mit der tiefen, rauen Stimme eines Betrunkenen: »Wahrheit leuchtet.«


  »Wie bitte?«, stieß Sarcellus hervor und hielt an.


  Er packte den Mann bei den Schultern und riss ihm den Kopf hoch. Sein Gesicht war zwar ramponiert, aber alles andere als demütig. Sein Blick war eisenhart. Sarcellus begriff, dass er nicht zu denen gehörte, die geschlagen wurden, sondern zu denen, die austeilten.


  »Wahrheit«, sagte der Mann, »stirbt nicht.«


  »Was soll das hier werden?«, fragte Sarcellus und ließ ihn los. »Ein Raubüberfall?«


  Der Mann mit dem stahlharten Blick schüttelte den Kopf.


  »Ach so«, sagte Sarcellus und begriff plötzlich. »Ihr gehört zu ihm… Wie nennt ihr euch noch mal?«


  »Zaudunyani.« Der Mann lächelte, und Sarcellus hatte kurz den Eindruck, noch nie ein so furchteinflößendes Lächeln gesehen zu haben. Die bleichen Lippen seines Gegenübers waren zu einer leidenschaftslosen Linie zusammengepresst.


  Dennoch höhnte er: »Sklaven des Kriegerpropheten seid ihr also? Wisst ihr eigentlich, wer ich bin?«


  »Du bist tot«, sagte einer von hinten.


  Sarcellus lachte und ließ den Blick über die Gesichter derer schweifen, denen er den Hals brechen würde. *


  Doch seine gute Laune schwand, als er dem Mann mit dem eisernen Blick wieder in die Augen sah, und das Gesicht unter seinem Gesicht runzelte erschrocken die Stirn… Die haben wirklich keine Angst!


  Etwas regnete auf ihn herab, und er war plötzlich durchnässt. Öl! Sie hatten ihn mit Öl begossen! Er blickte von links nach rechts, blies sich Flüssigkeit von den Lippen, schüttelte sie von den Fingerkuppen und merkte, dass auch seine Möchtegern-Attentäter begossen worden waren.


  »Ihr Dummköpfe! Wenn ihr mich anzündet, verbrennt ihr auch!«


  Im letzten Moment hörte er eine Bogensehne schwirren und einen brennenden Pfeil durch die Luft zischen. Er sprang zur Seite, und das Geschoss traf den Mann mit den eisenharten Augen. Flammen schlugen aus seinem Umhang und ergriffen seine Kutte.


  Statt aber zu Boden zu stürzen, hechtete der Mann mit starr auf Sarcellus gerichtetem Blick vor und umarmte ihn. Der Schaft brach ab, und die Flammen sprangen von seiner Brust auf die des Tempelritters über.


  Das Feuer verzehrte beide. Das Wesen namens Sarcellus heulte und kreischte und starrte entgeistert auf die eisernen Augen, um die die Flammen loderten.


  »Wahrheit…«, flüsterte der Mann.


  Wie sehr Ikurei Conphas doch einem Kind glich, als er da nackt, halb verdreht und mit leicht nach hinten gekipptem Kopf in den Laken lag und träumend in einen fernen Himmel zu sehen schien. General Martemus stand im Dunkeln, musterte seinen schlafenden Befehlshaber und wiederholte leise den Befehl, der ihn  ein Messer in der Hand  hierher gebracht hatte.


  »Heute Nacht, Martemus, werde ich meine Hand ausstrecken…«


  Seine Anweisung war mit keiner Order vergleichbar, die er je bekommen hatte.


  Martemus hatte die meiste Zeit seines Lebens Befehle befolgt, und obwohl er unermüdlich versucht hatte, sie alle  auch wenn sie sich als verheerend erweisen sollten  auszuführen, hatte er sich stets Gedanken über ihren Ursprung gemacht. Wie dunkel oder erhaben die Kanäle auch waren: Die Befehle waren immer von irgendwo in dieser wirren und verdorbenen Welt gekommen  von mürrischen Offizieren, gehässigen Beamten oder prahlerischen Generälen. Kein Wunder, dass er oft gedacht hatte, was für einen zum Dienen erzogenen Mann verheerend war: Ich bin bedeutender als das System, dem ich gehorche.


  Der Befehl allerdings, den er nun befolgte…


  »Heute Nacht, Martemus…«


  Dieser Befehl war nicht von dieser Welt.


  »Ich werde ein Leben auslöschen.«


  So einen Befehl zu befolgen, war seiner Überzeugung nach mehr als nur eine Art Gebet: Es war Fleisch gewordene Anbetung. Alle Dinge von Bedeutung schienen ihm inzwischen nur noch Formen eines großen Gebets.


  So hatte der Kriegerprophet es ihm beigebracht.


  Martemus hob die silberne Klinge ins Mondlicht, und einen Moment lang schien sie ihm wie gemacht für Conphas Kehle. Vor seinem geistigen Auge sah er den Erben des Kaisers tot, seine herrlichen Lippen zu einem letzten: Atemzug geöffnet, seine glasigen Pupillen ins Jenseits starrend. Er sah Blutlachen auf zerknitterten Laken stehen wie Wasser zwischen Lotosblüten. Der General ließ den Blick durch das luxuriöse Schlafzimmer schweifen und sah undeutlich Fresken an der Wand und dunkle Teppiche auf dem Fußboden. Würde der Ort schlichter wirken, so fragte er sich, wenn sie seine Leiche in blutigen Laken fänden?


  Befehle. Sie konnten eine Stimme in eine Armee verwandeln und einen Atemzug in Blut.


  Denk daran, wie lange du dies gewollt hast!


  Er verspürte Furcht und Hochgefühl zugleich.


  Du bist ein praktischer Typ. Stich zu und fertig!


  Conphas stöhnte, bewegte sich unter den Laken, machte blinzelnd die Augen auf, starrte Martemus mit dumpfem Unverständnis an und sah dann das Messer.


  »Martemus?«, stieß der junge Mann hervor.


  »Wahrheit«, sagte der General mit heiserer Stimme und ließ sein Messer niederfahren.


  Doch etwas blitzte auf, und obwohl sein Arm weiter im Bogen abwärts stieß, fiel seine Hand zur Seite weg, und das Messer rutschte aus Fingern, die keine Nerven mehr besaßen. Verblüfft hob Martemus den Arm und starrte entsetzt auf den Stumpf seines Handgelenks. Blut lief ihm den Unterarm herunter und tropfte von seinem Ellbogen.


  Er fuhr herum und sah im Halbdunkel einen glitzernden Dämon mit verbrannter Haut stehen, dessen Gesicht sich in alle Richtungen ausdehnte, als bestünde es aus Tentakeln, an deren Enden Taschenkrebse saßen…


  »Dieser verdammte Dûnyain«, stieß das Gesicht hervor.


  Dann ging etwas durch Martemus Hals. Etwas Scharfes…


  


  


  Als Martemus Kopf von der Matratzenkante ins Dunkel sprang, hatte er noch einen lebendigen Gesichtsausdruck. Zu entsetzt, um zu schreien, kroch Conphas aus den Laken und von der Gestalt weg, die den General getötet hatte und nun ins Finstere einer fernen Ecke zurückwich. Für den Bruchteil einer Sekunde aber hatte Conphas etwas Nacktes und Alp traumhaftes gesehen.


  »Wer bist du?«, rief er.


  »Ruhe!«, fauchte eine vertraute Stimme. »Ich bins!«


  »Sarcellus?«


  Das Entsetzen ließ etwas nach, doch das Erstaunen blieb.


  Ist Martemus wirklich tot?


  »Das ist ein Alptraum!«, rief Conphas. »Ich schlafe noch!«


  »Ihr schlaft nicht  das versichere ich Euch. Aber Ihr wart nahe dran, nie mehr aufzuwachen…«


  »Was ist geschehen?« Mit weichen Knien kam Conphas um sein Bett herum und stand nackt neben der zusammengesunkenen Gestalt seines Generals, der noch immer Felduniform trug. »Martemus?«


  »Er hat zu ihm gehört«, sagte die Stimme aus dem Dunkel.


  »Zu Prinz Kellhus«, meinte Conphas, dem die Zusammenhänge langsam dämmerten. Plötzlich war ihm alles klar, was er wissen musste: Hier war eine Schlacht geschlagen und gewonnen worden. Er lächelte so erleichtert wie bewundernd. Kellhus hatte Martemus benutzt! Ausgerechnet Martemus!


  Und ich glaubte, die Schlacht um seine Seele gewonnen zu haben!


  »Ich brauche eine Laterne«, stieß er hervor und setzte wieder seine gebieterische Miene auf. Was war das für ein Geruch?


  »Macht kein Licht!«, rief die geisterhafte Stimme. »Mich haben sie heute Abend auch angegriffen.«


  Conphas runzelte die Stirn. Lebensretter oder nicht: Sarcellus hatte kein Recht, Respektspersonen Befehle zu geben.


  »Wie Ihr seht«, entgegnete er verbindlich, um keinen Undank anklingen zu lassen, »ist mein treuester General tot. Da will ich Licht haben.« Er wandte sich ab, um die Wache zu rufen.


  »Seid kein Narr! Wir müssen schnell handeln, sonst ist der Heilige Krieg erledigt!«


  Conphas hielt inne, sah in die Ecke, in der der Tempelritter sich verbarg, und legte den Kopf in seltsamer Neugier schief. »Sie haben Euch mit Feuer zugesetzt, was?« Er ging auf den Schatten zu. »Ihr riecht nach Schweinefleisch.«


  Es polterte, als würde ein Tier fliehen, und etwas Flinkes stürmte durchs Schlafzimmer und verschwand über den Balkon.


  Conphas rief nach der Wache, rannte der Gestalt nach und fegte die dünnen Gazevorhänge beiseite. Zwar konnte er in der finsteren Nacht nichts entdecken, bemerkte aber das Blut von Martemus auf seinen Armen. Dann hörte er die Wache ins Zimmer hetzen und lächelte über ihre Bestürzung.


  »General Martemus«, rief er und kam von der kühlen Terrasse wieder ins Schlafzimmer, »war ein Verräter. Bringt seine Leiche zu den Wurfmaschinen und sorgt dafür, dass sie zu den Heiden geschleudert wird, wo sie hingehört. Und ruft General Sompas.«


  Die Waffenruhe war vorbei.


  »Und der Kopf des Generals?«, fragte der riesige Hauptmann Triaxeras mit unsicherer Stimme. »Sollen wir den auch zu den Heiden schleudern?«


  »Nein«, sagte Ikurei Conphas und schlüpfte in den Umhang, den ihm einer seiner Haeturi hinhielt. Er lachte über den absurden Anblick von Martemus Haupt, das wie ein Kohlkopf am Fuß des Bettes lag. Seltsam, dass er nach allem, was sie gemeinsam durchlitten hatten, so wenig für ihn empfand.


  »Der General weicht mir nicht von der Seite, Triah. Das weißt du doch.«


  


  


  Fustaras war ein begeisterter Soldat. Als Proadjunkt der Kolonne Selial war er  wie es in der kaiserlichen Armee hieß  ein Dreier, also jemand, der lieber eine dritte Dienstzeit von erneut vierzehn Jahren angetreten hatte, statt sich als Veteran auf Kosten des Kaisers zur Ruhe zu setzen. Mochten sie auch der Fluch so manches jungen Offiziers sein  von ihren Generälen wurden Dreier wie Fustaras so geschätzt, dass sie oft einen höheren Sold bekamen als ihre unmittelbaren Vorgesetzten. Alle wussten, dass die Dreier das unbeugsame Herz jeder Kolonne waren  die Männer, die die Dinge durchschauten.


  Deshalb wohl, vermutete Fustaras, hatte General Sompas ihn und ein paar seiner Kameraden für diesen Auftrag ausgesucht. »Wenn Kinder vom rechten Weg abkommen«, hatte der General gesagt, »muss man sie schlagen.«


  Wie die meisten Männer des Stoßzahns trugen Fustaras und seine Leute Gewänder, die sie von den Kianene erplündert hatten. Sie durchstreiften einen Stadtbezirk, durch den sich zahllose von Mietskasernen gesäumte Gassen wanden. Er lag im Südosten des Potts und war ein berüchtigtes Zentrum der Zaudunyani, verfluchter Häretiker also. Viele drängten sich auf den Dächern der Mietshäuser und riefen Gebete zur nahen Bullenhöhe hinauf, wo Prinz Kellhus von Atrithau, dieser widerwärtige Hochstapler, sich noch immer eingenistet hatte.


  Andere lauschten verwirrten Enthusiasten, die sie Richter nannten und die am Eingang diverser Gassen predigten.


  Fustaras befolgte seine Befehle minutiös und sprach dort, wo die meisten Häretiker wohnten, einen Richter an. »Verratet mir doch bitte, mein Freund«, begann er liebenswürdig, »was man über die Wahrheit sagt.«


  Der ausgezehrte Mann wandte sich ihm zu. Durch den zerzausten weißen Haarschopf hindurch glänzte sein Schädel rosa. Ohne zu zögern antwortete er: »Dass sie leuchtet.«


  Als wollte er Kupferstücke hervorziehen, um sie den Bettlern zuzuwerfen, nahm Fustaras den Eschenknüppel unter seinem Umhang in die Hand. »Bist du sicher?«, fragte er, wirkte dabei so gleichgültig wie gefährlich und hob den polierten Schlagstock. »Vielleicht blutet sie ja.«


  Der funkelnde Blick des Richters sprang von Fustaras Augen zu seinem Knüppel und wieder zurück. »Das auch«, sagte er in der unnachgiebigen Weise eines Menschen, der entschlossen ist, sein bebendes Herz unter Kontrolle zu halten. Damit die Umstehenden es hören konnten, fügte er mit lauterer Stimme hinzu: »Wozu gäbe es sonst den Heiligen Krieg?«


  Dieser Häretiker ist wirklich ein Schlaumeier, dachte Fustaras belustigt. Dann riss er seinen Knüppel hoch und schlug zu. Der Mann fiel aufs Knie. Blut rann ihm über Schläfe und Wange, doch er hob zwei glitzernde Finger und zeigte auf seinen Angreifer, als wollte er sagen: Siehst du!


  Fustaras schlug erneut zu, und der Richter stürzte längelang auf das rissige Kopfsteinpflaster.


  Rufe hallten durch die Gasse, und Fustaras sah halb verhungerte Männer von überall angerannt kommen. Seine Leute nahmen ihn mit gezückten Knüppeln in die Mitte. Dennoch überlegte Fustaras unwillkürlich, ob der Plan des Generals wirklich so gut war… Es gab hier ungeheuer viele Häretiker. Wo kamen die bloß alle her?


  Dann erinnerte er sich daran, ein Dreier zu sein.


  »Alle, die dem so genannten Kriegerpropheten folgen«, rief er, »sollen wissen, dass wir Orthodoxen euch verdammen, wie ihr die verdammt habt, die…«


  Etwas knallte an sein Kinn. Er taumelte rückwärts, griff sich ins Gesicht, stolperte über die leblose Gestalt des Richters, landete auf dem harten Boden und spürte Blut an den Fingern. Ein Stein… Jemand hatte einen Stein geworfen!


  Um ihn herum tobte ein großes Geschrei. Mit klingenden Ohren rappelte Fustaras sich auf, hielt sich das Kinn, schaute sich um… und sah, dass seine Männer niedergemetzelt wurden. Panische Angst erfasste ihn.


  Aber der General hat doch gesagt…


  Ein fanatischer Thunyeri mit drei Schrumpfköpfen der Sranc am Gürtel packte ihn an der Kehle. Einen Moment lang sah er kaum menschlich aus  so groß und dünn war er.


  »Reära thuningpraussah«, rief der Barbar und schwang ihn durch die Luft. Fustaras sah ringsum bewaffnete Gestalten und merkte, wie aus seinem Schrei ein Husten wurde, weil ein Daumen ihm die Luftröhre zerquetschte. »Fraas kaumrut!«


  Er spürte die Kälte einer Speerspitze im Kreuz. Das war ein Gefühl, als würde er eisige Luft atmen. Dann sah er nur noch kreischende Gesichter und fühlte Blut strömen.


  


  


  Das Wesen namens Sarcellus war nur noch ein pfeifendes und keuchendes Tier, das vor Schmerz und Wut wimmerte.


  Gerade schleppte es sich durch ein zerstörtes Gotteshaus. Seit drei Tagen schlich es an den dunklen Orten der Stadt herum und hatte sein Gesicht vor Schmerz nicht schließen können. Als es nun zwischen verbrannten Schädeln hindurchschlurfte, dachte es an den Schnee, der über die Ebene von Agongorea pfiff, und an weiße Weiten mit schwarzen Pechflecken darin. Es erinnerte sich daran, durch bitterkalte Schneewehen gesprungen zu sein und die eisigen Winde eher als schmerzlindernd, nicht als beißend empfunden zu haben.


  Aber der Schnee war fern  so weit weg wie Golgotterath! , und das Feuer schien noch immer auf seiner von Brandblasen verunstalteten Haut zu lodern.


  »Na, leidest du, Gaörta?«


  Das Wesen namens Sarcellus zuckte wie eine Katze zusammen und spähte durch die verkrampften Finger seines äußeren Gesichts.


  Wie eine schwarz glänzende Statue aus Diorit betrachtete das Mischwesen ihn reglos von einem Leichenhaufen her. Sein Gesicht wirkte im Halbdunkel weiß, feucht und undurchdringlich, als wäre es aus einer Kartoffel geschnitzt.


  Die Hülle des Altvaters… Aurang, der Feldmarschall des Weltenbrechers und alter Prinz der Inchoroi.


  »Es tut weh, Altvater, furchtbar weh!«


  »Genieß es, Gaörta  das ist nur ein Vorgeschmack dessen, was kommen wird.«


  Sarcellus schniefte und heulte, und sein inneres wie äußeres Gesicht zuckte unter den gnadenlosen Sternen.


  »Nein«, stöhnte er und trat gereizt nach dem Schutt zu seinen Füßen. »Bitte nicht!«


  »Doch«, sagten die winzigen Lippen. »Der Heilige Krieg ist dem Untergang geweiht… Du hast versagt  du, Gaörta.«


  Ein wildes Entsetzen durchfuhr ihn. Er wusste, was Versagen bedeutete, konnte sich aber nicht bewegen. In Gegenwart des Baumeisters gab es nichts als Gehorsam.


  »Aber ich war es nicht! Sie sind es gewesen! Die Cishaurim steuern den Padirajah! Es war ihr…«


  »Ihr Fehler, Gaörta?«, fragte der Altvater. »Sind sie das wahre Gift, das wir dieser Welt abgewinnen müssen?«


  Das Wesen namens Sarcellus hob in verzweifelter Abwehr die Hände. Der gesamte monströse und monumentale Ruhm der Rathgeber schien auf ihn einzustürzen. »Es tut mir leid, bitte!«


  Die winzigen Augen schlossen sich, doch Sarcellus wusste nicht, ob aus Müdigkeit oder zum Nachdenken. Als sie wieder aufgingen, waren sie blau wie Stromschnellen. »Ich habe noch eine Aufgabe für dich, Gaörta. Auch sie steht unter dem Signum der Bosheit.«


  Sarcellus warf sich vor dem Mischwesen in den Staub und krümmte sich vor Schmerz. »Ich mach alles!«, stieß er hervor. »Alles!«


  »Der Heilige Krieg ist erledigt. Wir müssen mit den Cishaurim anders fertig werden…« Erneut klappten die Augen des Mischwesens zu. »Du musst dafür sorgen, dass dieser Kellhus mit den Männern des Stoßzahns stirbt. Er darf nicht entkommen.«


  Da vergaß das Wesen namens Sarcellus den Schnee. Rache  Rache wäre Balsam für seine verbrannte Haut!


  »Sorg dafür, aber auf der Stelle«, krächzte das handtellergroße Gesicht heiser, und Gaörta hatte das Gefühl, eine enorme, alte und ehrwürdige Macht spräche durch ein Schilfrohr zu ihm. Hier und da rieselte Staub an den Mauern herab.


  »Und jetzt hol deine Tentakeln ein und nimm wieder das Gesicht von Sarcellus an.«


  Gaörta gehorchte gezwungenermaßen… und schrie ebenso unvermeidlich auf.


  


  


  Mit Proyas zerknülltem Schreiben in der Hand schritt Cnaiür durch einen mit Teppichen ausgelegten Flur der bescheidenen, aber strategisch günstig gelegenen Villa, in der der Prinz von Conriya sein Gefolge  oder was davon übrig geblieben war  einquartiert hatte. Ehe er das lichte Viereck des Innenhofs betrat, hielt er an und bückte sich nach einer daumengroßen Orangenschale, die vertrocknet bei einem schwarzen Marmorsockel im Staub lag. Ohne nachzudenken, stopfte er sie sich in den Mund und zuckte zusammen, weil sie so bitter war.


  Er wurde von Tag zu Tag hungriger.


  Wie konnte er meinen Sohn nur so nennen?


  Proyas erwartete ihn an einem der drei faulig riechenden Teiche in der Mitte des Hofs, wo er mit zwei Männern herumstand, die der Scylvendi nicht kannte: einem kaiserlichen Offizier und einem Tempelritter. Morgendliche Wolken wanderten langsam über den Himmel, und ihr Schatten sprenkelte die in der Sonne liegenden Hügel, die den Patio der Villa vor allem im Süden und Westen überragten.


  Caraskand  die Stadt, die zu ihrem Grab geworden war.


  Das hat er nur getan, um mich zu ärgern. Um mich an den Mann zu erinnern, den ich hasse!


  Proyas entdeckte ihn zuerst. »Cnaiür  gut, dass du…«


  »Ich lese nicht«, knurrte der Scylvendi und warf ihm das zerknüllte Blatt vor die Füße. »Wenn du dich mit mir beraten willst, schick mir Worte, keine Kritzeleien.«


  Die Miene des Prinzen verdüsterte sich. »Aber natürlich«, sagte er knapp und nickte den beiden Fremden zu, als versuchte er, einen vagen Anschein von Jnan aufrechtzuerhalten. »Diese Männer haben ein Anliegen und wollen sich meine Unterstützung sichern. Ich möchte, dass du dich zu dem äußerst, was sie vorzutragen haben.«


  Mit plötzlichem Entsetzen musterte Cnaiür den kaiserlichen Offizier und erkannte die Insignien am Kragen seines Harnischs. Und dann war da noch der blaue Umhang…


  Der Mann runzelte die Stirn und tauschte mit seinem Begleiter ein vielsagendes Lächeln.


  »Auch sein Verstand magert offenbar ab«, sagte der Offizier mit einer Stimme, die Cnaiür nur zu gut kannte. Plötzlich erinnerte er sich, wie sie über die Leichen seiner Landsleute gedrungen war… nach der Schlacht am Kiyuth. Ikurei Conphas stand vor ihm  der Oberbefehlshaber der Nansur! Wieso hatte er ihn nur nicht sofort erkannt?


  Aber der Irrsinn lichtet sich!


  Cnaiür blinzelte und sah sich auf Conphas Brust sitzen und ihm die Nase absäbeln. »Was will er?«, raunzte er Proyas an. Dann warf er dem zweiten Besucher einen raschen Blick zu und stellte fest, dass er auch ihn schon gesehen hatte, sich aber nicht an seinen Namen erinnern konnte. Ein kleiner goldener Stoßzahn hing am Hals des Kommandierenden Generals der Tempelritter.


  Statt Proyas antwortete Conphas. »Was ich will, du rüpelhafter Barbar? Die Wahrheit will ich.«


  »Die Wahrheit?«


  »Sarcellus behauptet, Neuigkeiten aus Atrithau zu haben«, erklärte Proyas.


  Cnaiür musterte den Ritter und bemerkte nun erst die Bandagen an seinen Händen und das seltsame Geflecht hochroter Linien in seinem feisten Gesicht. »Aus Atrithau? Wie das denn?«


  »Drei Männer hat fromme Gewissensnot geplagt, und nun haben sie eine Aussage gemacht«, begann Sarcellus. »Sie schwören, ein Mann, der in der Wüste umgekommen ist, früher aber mit Karawanen in den hohen Norden, also auch nach Atrithau, gezogen sei, habe ihnen erzählt, Prinz Kellhus könne unmöglich der sein, der er zu sein behauptet.« Der Tempelritter lächelte seltsam  offenbar waren seine Verbrennungen (oder was sein Gesicht sonst entstellt haben mochte) sehr schmerzhaft. »Was alle Welt in Atrithau beschäftigt«, fuhr Sarcellus unerbittlich fort, »ist die Kinderlosigkeit von König Aethelarius. Das Haus Morghund steht vor dem Aussterben. Also ist Anasûrimbor Kellhus ein Hochstapler.«


  Das leise Trommeln der Kianene drang durch die Stille. Cnaiür wandte sich wieder an Proyas. »Und wobei wollen sie deine Unterstützung?«


  »Antworte gefälligst auf meine Frage!«, polterte Conphas.


  Ohne den Neffen des Kaisers zu beachten, sahen Cnaiür und Proyas einander ehrlich und einverständig in die Augen. Trotz ihrer Streitereien waren ihnen solche Blicke in den letzten Wochen erschreckend selbstverständlich geworden.


  »Mit meiner Unterstützung glauben sie, gegen Kellhus Anklage erheben zu können, ohne in diesen Mauern einen Bürgerkrieg zu entfachen«, meinte Proyas.


  »Sie wollen Anklage gegen Kellhus erheben?«


  »Ja  wie das Gesetz des Stoßzahns es für falsche Propheten vorsieht.«


  Cnaiürs Miene verfinsterte sich. »Und warum brauchst du dabei mein Wort?«


  »Weil ich dir vertraue.«


  Cnaiür schluckte. Diese Schurken!, fuhr es ihm durch den Kopf.


  Besorgnis huschte über Conphas Gesicht.


  »Anscheinend will der berühmte Prinz von Conriya mit Gerüchten nichts zu tun haben«, meinte Sarcellus.


  »Nicht, wenn es sich um Angelegenheiten handelt, die unter einem so unglücklichen Stern stehen!«, stieß Proyas hervor.


  Cnaiür musterte den Tempelritter und fragte sich, wie er zu so seltsamen Verbrennungen im Gesicht gekommen sein mochte. Er dachte an die Schlacht von Anwurat und an die Lust, mit der er Kellhus  oder dem Wesen, das ausgesehen hatte wie er  sein Messer in die Brust gestochen hatte. Er dachte daran, wie Serwë unter dem falschen Kellhus gekeucht hatte, und plötzlich traten ihm Tränen in die Augen. Nur sie kannte sein Herz. Nur sie verstand ihn, wenn er weinend erwachte…


  Serwë, die erste Frau seines Herzens.


  Ich werde sie bekommen!, weinte jemand in ihm. Endlich wird sie mir wirklich gehören!


  Plötzlich rückte alles seltsam von ihm ab, und die Welt schien ihm bleiern und wie betäubt. Er erkannte völlig nüchtern, dass er sich an Anasûrimbor Moënghus nicht mehr würde rächen können. Trotz seines Hasses, seiner unendlichen Wut endete die Blutspur, der er gefolgt war, hier… In einer Stadt.


  Wir sind todgeweiht. Wir alle…


  Sollte Caraskand wirklich ihr Grab werden, dann wollte er zuerst das Blut bestimmter Leute fließen sehen.


  Aber Moënghus! schrie es in ihm. Moënghus muss sterben! Doch er konnte sich an das verhasste Gesicht von Kellhus Vater nicht mehr erinnern, sondern sah stattdessen nur ein wimmerndes Kleinkind.


  »Was ihr berichtet habt, ist wahr«, erklärte er schließlich. Dann wandte er sich an Proyas und hielt seinem erstaunten Blick stand. Seine Worte waren so bitter, dass er glaubte, wieder den Geschmack der Orangenschale im Mund zu haben.


  »Der Mann, den man Prinz Kellhus nennt, ist ein Hochstapler… Ein Fürst ohne Land.«


  


  


  Nie hatte er sich so mut- und leidenschaftslos gefühlt.


  Der Audienzsaal des Sapatishah-Palasts war so riesig wie der alte, unangenehm feuchte Königssaal seines Vaters Eryat in Oswenta, doch der Glanz des Kriegerpropheten ließ ihn wie die Wohnküche einer armseligen Hütte erscheinen. Saubon saß auf Imbeyans Thron aus Elfenbein und Knochen und sah dem Dûnyain bang entgegen. Ringsum brannten die Königsfeuer in gewaltigen Eisenschalen. Noch immer schienen sie die hier versammelte Pracht zu beleidigen und wirkten wie das Imponiergehabe primitiver, rückwärtsgewandter Leute.


  Aber immerhin war er König  König von Caraskand.


  Der in einen weißen Umhang gehüllte Mann, der einmal Prinz Kellhus gewesen war, blieb unterhalb Saubons auf einem runden, tiefroten Teppich stehen, der den Kianene zu Huldigungszwecken gedient hatte, kniete aber nicht nieder und zuckte mit keiner Wimper.


  »Warum habt Ihr mich kommen lassen?«


  »Um Euch zu warnen. Ihr müsst fliehen. Der Rat tritt demnächst zusammen…«


  »Aber der Padirajah beherrscht die Zufahrtsstraßen und alles Land ringsum. Außerdem kann ich meine Anhänger nicht im Stich lassen  so wenig wie Euch.«


  »Das müsst Ihr aber! Sie werden Euch verurteilen. Selbst Proyas!«


  »Und Ihr, Coithus Saubon? Werdet Ihr mich auch verurteilen?«


  »Nein, niemals!«


  »Aber Ihr habt ihnen schon versichert, dass Ihr das Ergebnis ihrer Beratung akzeptieren werdet.«


  »Wer hat das gesagt? Welcher Lügner wagt es…«


  »Ihr habt das gesagt.«


  »Aber… Aber das müsst Ihr verstehen!«


  »Das tu ich auch. Sie haben Euch mit Eurer Stadt erpresst. Wenn Ihr sie behalten wollt, müsst Ihr meine Gegner gewähren lassen.«


  »Nein, so ist das nicht. So nicht!«


  »Wie ist es dann?«


  »Es ist… Es ist, wie es ist!«


  »Euer Leben lang, Saubon, habt Ihr Euch danach gesehnt, mit den Insignien des Tyrannen zu regieren. Das kommt von Eurem Vater, dem alten Eryat. Erzählt mir, zu wem Ihr gerannt seid, Saubon, wenn Euer Vater Euch geschlagen hat. Wer hat Eure Wunden mit Vlies betupft? Eure Mutter oder Euer Berater Kussalt?«


  »Niemand hat mich geschlagen! Er… Er…«


  »Also Kussalt. Sagt mir, Saubon, was hat Euch mehr zugesetzt? Ihn auf den Ebenen von Mengedda zu verlieren oder von seinem lebenslangen Hass zu erfahren?«


  »Ruhe!«


  »Euer Leben lang hat Euch niemand gekannt.«


  »Ruhe!«


  »Euer Leben lang habt Ihr gelitten und an denen gezweifelt…«


  »Nein! Nicht! Ruhe!«


  »… und die bestraft, die Euch geliebt haben.«


  Saubon hielt sich die Ohren zu. »Aufhören! Das ist ein Befehl!«


  »Wie Ihr Kussalt bestraft habt, wie Ihr…«


  »Schluss jetzt! Sie haben mir gesagt, Ihr würdet genau das tun! Sie haben mich vor Euch gewarnt!«


  »Allerdings  sie haben Euch vor der Wahrheit gewarnt. Davor, dem Kriegerpropheten ins Netz zu gehen.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?«, rief Saubon, und ein plötzlicher Jammer packte ihn. »Wie?«


  »Weil es die Wahrheit ist.«


  »Dann weg damit! Weg mit der Wahrheit!«


  »Und was wird aus Eurer unsterblichen Seele?«


  »Die soll verdammt sein!«, brüllte er und sprang auf. »Ich würde alles ertragen, um nur einen Tag König zu sein! Ich würde Euch töten, wenn mir das den Thron sicherte! Dafür würde ich sogar Gott die Augen ausreißen!«


  Der letzte Satz verhallte im gewaltigen Audienzsaal und kehrte als Echo zurück: Ausreißen! Ausreißen! Ausreißen!…


  Saubon fiel vor seinem Thron auf die Knie und spürte die Hitze der Königsfeuer auf der tränennassen Haut. Man hörte Rufe und das Klappern von Rüstungen und Waffen. Wächter kamen gelaufen.


  Aber vom Kriegerpropheten fehlte jede Spur.


  »Den gibts gar nicht«, raunte Saubon in den leeren Audienzsaal hinein. »Den hats nie gegeben!«


  Kellhus saß tagelang auf der Terrasse und besuchte in Trance diverse Welten. Bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang brachte Esmenet ihm verabredungsgemäß eine Schale Wasser. Sie brachte ihm auch etwas zu essen, obwohl er gebeten hatte, das nicht zu tun. Dann musterte sie seinen breiten, reglosen Rücken, das im Wind wehende Haar und die sinkende Sonne auf seinem Gesicht und fühlte sich wie ein kleines Kind, das vor einem Götzen kniet und etwas Monströsem, Unersättlichem Opfer bringt: gesalzenen Fisch, getrocknete Pflaumen und Feigen, ungesäuertes Brot  genug, um in der Unterstadt einen kleinen Aufstand auszulösen.


  Er rührte nichts davon an.


  Dann ging sie eines Morgens zu ihm, und er war nicht da.


  Nachdem sie verzweifelt durch die Säle des Palasts gerannt war, fand sie ihn in den Wohnräumen. Er sah ungepflegt und verwegen aus und scherzte mit Serwë, die gerade aufgestanden war.


  »Esmi-Esmi-Esmi«, flötete das Mädchen mit verquollenen Augen, »bring mir doch bitte den kleinen Moënghus.«


  Esmenet war viel zu erleichtert, um verärgert zu sein, ging in das angrenzende Zimmer und nahm den schwarzhaarigen Säugling aus der Wiege. Obwohl sein erstaunter Blick sie lächeln ließ, fand sie das Winterblau seiner Augen irritierend.


  »Ich hab gerade erzählt«, sagte Kellhus, als sie Serwë das Kind übergab, »dass die Hohen Herren mich vorgeladen haben… Sie wollen verhandeln.«


  Er ließ natürlich nichts darüber verlauten, was ihm in Trance widerfahren war. Das tat er nie.


  Esmenet nahm seine Hand, setzte sich neben ihn aufs Bett und erfasste die Bedeutung dessen, was er gesagt hatte, noch nicht ganz.


  »Verhandeln?«, rief sie plötzlich. »Kellhus, sie haben dich vorgeladen, um dich zu verurteilen!«


  »Kellhus?«, fragte Serwë. »Was will sie damit sagen?«


  »Dass diese Vorladung eine Falle ist«, rief Esmenet und blickte Kellhus fest an. »Und das weißt du!«


  »Was soll das denn heißen?«, rief Serwë. »Alle lieben Kellhus… Alle wissen jetzt Bescheid.«


  »Nein, Serwë. Viele hassen ihn, sehr viele. Und sie wollen ihn tot sehen!«


  Serwë lachte so unbekümmert, wie nur sie es vermochte. »Esmenet…«, begann sie, schüttelte den Kopf wie über einen Dummkopf, den man herzlich gern hat, und stemmte den kleinen Moënghus in die Luft. »Tante Esmi hat tatsächlich vergessen«, gurrte sie dem Baby zu, »wer dein Vater ist.«


  Esmenet sah sie völlig verblüfft an. Manchmal hätte sie dem Mädchen am liebsten den Hals umgedreht. Wie konnte Kellhus bloß ein so dummes und selbstgefälliges Geschöpf lieben?


  »Esmi…«, sagte er abrupt, und sein warnender Unterton ließ sie frösteln. Sie drehte sich zu ihm um, und in ihren Augen stand dramatisch: Vergib mir!


  Andererseits konnte sie nicht nachgeben  nicht nach dem, was sie herausgefunden hatte. »Sag es ihr, Kellhus  sag ihr, was passieren wird!«


  Nicht noch mal!


  »Hör mal, Esmi, es gibt keine andere Möglichkeit. Zaudunyani und Orthodoxe dürfen keinen Bürgerkrieg anzetteln.«


  »Nicht mal um dich?«, rief sie. »Dieser Heilige Krieg und diese Stadt sind im Vergleich zu dir doch Bagatellen! Begreifst du das denn nicht, Kellhus?« Ihre Verzweiflung steigerte sich zu plötzlicher Qual und Hoffnungslosigkeit, und wütend wischte sie ihre Tränen ab. Das hier war zu wichtig für selbstsüchtigen Kummer. Aber ich habe schon so viele verloren!


  »Ist dir dein Wert denn gar nicht klar?«, fuhr sie fort. »Denk daran, was Akka gesagt hat: Gut möglich, dass du die letzte Hoffnung bist!«


  Er legte die Hand an ihre Wange und strich ihr mit dem Daumen über die Brauen.


  »Manchmal, Esmi, muss man sein Leben in die Waagschale werfen, um seine Bestimmung zu erreichen.«


  Sie dachte an Shikol, den verrückten König von Xerash, von dem der Traktat berichtete. Er hatte die Hinrichtung des Letzten Propheten befohlen, und sein vergoldeter Oberschenkelknochen, mit dem er dabei auf den Tisch gehämmert hatte, galt im Inrithismus noch immer als mächtigstes Symbol des Bösen. Ob Inri Sejenus zu seiner namenlosen Geliebten gesagt hatte, Verlust könne Ruhm sichern?


  Aber das ist doch Wahnsinn!


  »Ach so, es geht um den kürzesten Weg«, sagte sie und erschrak  zumal sie den Tränen nah war  über den verächtlichen Klang ihrer Stimme.


  Doch das blondbärtige Gesicht lächelte.


  »Ja«, sagte der Kriegerprophet. »Es geht um den Logos.«


  


  


  »Anasûrimbor Kellhus«, begann Gotian mit machtvoller Stimme, »ich stelle hiermit fest, dass Ihr ein falscher Prophet seid und Euch in hochstaplerischer Absicht als Adelskrieger ausgegeben habt. Der Rat der Hohen und Niederen Herren hat entschieden, dass Ihr ausgepeitscht werdet, wie die Heiligen Schriften es verlangen.«


  Serwë hörte ein Wehklagen durch die lautstarke Reaktion der Anwesenden dringen und merkte erst später, dass es ihr eigenes Wehklagen war. Moënghus schluchzte in ihren Armen, und sie begann unwillkürlich, ihn zu wiegen, war aber zu ängstlich, um ihn wirklich zu beruhigen. Die Hundert Säulen hatten das Schwert gezückt, gaben ihnen Flankenschutz und tauschten grimmige Blicke mit den Tempelrittern.


  »Ihr verurteilt keinen!«, schrie einer. »Nur der Kriegerprophet verkündet das Urteil der Götter! Ihr seid es, die gewogen und für zu leicht befunden wurdet! Und ihr werdet bestraft werden!«


  »Unsinn! Purer Unsinn!«


  Aus tausend ausgezehrten Gesichtern kamen tausend hungrige Schreie: Beschuldigungen, Flüche, Klagen. Hunderte hatten sich in der zerstörten Zitadelle des Hundes versammelt, um zu hören, wie der Kriegerprophet auf die Anklagen der Hohen und Niederen Herren antwortete. In der heißen Sonne ragten die ausgebrannten Ruinen über ihnen auf. Zudem hatten die Männer des Stoßzahns sich auf jedem noch so steilen Hang ringsum versammelt. Überall drängten sich Schaulustige und schwangen die Fäuste.


  Serwë drückte ihr Kind intuitiv an sich und sah sich panisch um. Esmi lag richtig  wir hätten nicht herkommen sollen! Sie schaute zu Kellhus hoch und war über die Ruhe nicht überrascht, mit der er die Menge beobachtete. Selbst hier schien er der gottgleiche Nagel zu sein, der das, was wirklich geschah, mit dem verband, was geschehen sollte.


  Er wird ihnen die Augen öffnen!


  Doch der Lärm verdoppelte sich noch und ließ Serwës Körper geradezu beben. Einige Männer hatten ihr Messer gezogen, als wäre das wütende Geschrei ein Grund, mörderischen Aufruhr anzuzetteln.


  So viel Hass!


  Selbst die Hohen Herren, die in der Mitte des Festungshofs versammelt waren, wirkten ängstlich und starrten mit leerer Miene auf die donnernde Menge, als würden sie die Anwesenden zählen. Schon waren mehrere Kämpfe ausgebrochen. Serwë sah Stahl blitzen und Männer im Gedränge aufeinander einprügeln.


  Einem ausgehungerten Fanatiker mit einem Messer gelang es, an den Hundert Säulen vorbeizukommen und den Kriegerpropheten zu attackieren…


  … der ihm das Messer wie einem Kind aus der Hand stibitzte, ihn an der Kehle packte und ihn wie einen keuchenden Hund in die Luft hob.


  Die Menge beruhigte sich langsam, weil immer mehr entsetzte Augenpaare den Kriegerpropheten und seine strampelnde Last ansahen, bis nur noch das Würgen des Möchtegern-Attentäters zu hören war. Serwë schien vor Entsetzen das Herz stillzustehen. Warum tun sie das? Warum fordern sie seinen Zorn heraus?


  Kellhus warf den Mann zu Boden, wo er reglos liegen blieb.


  »Was fürchtet ihr?«, fragte er. Seine Stimme klang bekümmert und gebieterisch zugleich, also nicht anmaßend wie die eines Königs, der um seine Machtvollkommenheit weiß, sondern herrisch wie die Stimme der Wahrheit.


  Gotian drängte sich durch die Zuschauer nach vorn. »Wir fürchten den Zorn Gottes«, rief er, »der uns dafür bestraft, ein Scheusal in unserer Mitte zu dulden!«


  »Nein.« Die blitzenden Augen des Dûnyain entdeckten Saubon, Proyas, Conphas und die anderen in der Menge. »Ihr fürchtet, dass eure Macht in dem Maße schwindet, wie meine zunimmt. Ihr handelt nicht im Namen Gottes, sondern im Namen der Habgier. Ihr würdet es nicht mal dulden, wenn Gott sich an die Spitze eures Heiligen Kriegs stellte. Und doch trägt jeder von euch eine ängstliche Frage im Herzen, die Frage nämlich: Und wenn er wirklich der Prophet ist  welches Verhängnis blüht uns dann?«


  »Ruhe!«, brüllte Conphas.


  »Und Ihr, Conphas? Was verbergt Ihr?«


  »Seine Worte sind Speere!«, rief der Oberbefehlshaber der Nansur. »Schon seine Stimme ist eine Unverschämtheit!«


  »Ich spreche nur aus, was euch allen auf der Seele liegt  die Frage nämlich: Was ist, wenn ihr euch irrt?«


  Selbst Conphas machte die Wucht dieser Worte sprachlos. Es schien, als habe der Kriegerprophet diese Frage mit der Stimme Gottes gestellt.


  »Da ihr euch nicht sicher seid, flüchtet ihr euch in die Wut«, fuhr er traurig fort. »Ich frage nur: Was treibt euch an? Was treibt euch dazu, mich zu verurteilen? Ist es wirklich Gott? Gott waltet zweifellos und strahlend in den Menschen! Waltet er auch so in euch?«


  Ein großes Schweigen antwortete ihm, eine schmerzliche Stille der Angst  als wären sie alle verführte Kinder, die sich plötzlich mit dem Tadel ihres gottgleichen Vaters konfrontiert sehen. Serwë spürte Tränen auf den Wangen.


  Endlich begreifen sie es!


  Doch dann entgegnete ein Tempelritter  und zwar Sarcellus, der als Einziger von Kellhus Appell unbeeindruckt geblieben schien  dem Kriegerpropheten laut und deutlich mit einem Zitat aus der Chronik des Stoßzahns: ›»Ob heilig oder profan, ja gemein  alles spricht zu den Herzen der Menschen, und verwirrt strecken sie der Dunkelheit die Hände entgegen und nennen sie Licht.‹«


  Der Kriegerprophet sah ihn scharf an und zitierte seinerseits: ›»Hört auf die Wahrheit, denn sie waltet grimmig unter euch und lässt sich nicht dauerhaft leugnen.‹«


  Ruhig und freudestrahlend konterte Sarcellus: ›»Fürchtet ihn, denn er ist der Betrüger, die Fleisch gewordene Lüge, die zu euch gekommen ist, um euer reines Herz zu besudeln.‹«


  Der Kriegerprophet lächelte traurig. »Die Fleisch gewordene Lüge, Sarcellus?« Serwë sah seinen Blick über die Menge wandern und schließlich auf Cnaiür verharren, der in der Nähe stand. »Die Fleisch gewordene Lüge«, wiederholte er und blickte dem Scylvendi dabei fest in die Augen. »Die Jagd muss noch nicht zu Ende sein… Denk daran, wenn du dir das Geheimnis des Kampfs in Erinnerung rufst. Du hast noch immer das Vertrauen der Mächtigen.«


  »Du bist ein falscher Prophet«, rief Sarcellus. »Ein Fürst ohne Land.«


  Als wären diese Worte ein Signal gewesen, attackierten die Tempelritter die Hundert Säulen, und man hörte Waffen klirren. Jemand schrie, und ein Ritter fiel auf die Knie und hielt sich mit der Linken den blutenden Stumpf, an dem eben noch seine rechte Hand gesessen hatte. Ein zweiter Schrei ertönte, ein dritter, dann stürmte die hungernde Menge vorwärts, als hätte der Anblick von Blut sie aus der Duldungsstarre gerissen.


  Serwë schrie, krallte sich am Ärmel des Kriegerpropheten fest und drückte ihr Kind in wilder Verzweiflung an sich.


  Doch es war hoffnungslos. Nach kurzem Gemetzel hatten sich die Tempelritter zu ihnen durchgefochten. Entsetzt sah Serwë, wie der Kriegerprophet eine auf ihn niedersausende Klinge mit blanker Hand stoppte, zerbrach und den Hals seines Angreifers berührte, der daraufhin zusammensank. Einen anderen erwischte er am Arm, der plötzlich schlaff wie Sackleinen war, und hieb ihm die Faust ins Gesicht, als wäre sein Kopf eine Melone.


  In weiter Ferne hörte sie, wie Gotian seine Männer anschrie, sie sollten aufhören.


  Sie sah einen Ritter mit irrem Gesicht und ausholendem Schwert heranstürmen, doch dann lag er am Boden und schlug nach einem Strahl Blut, der ihm aus der Seite schoss, während ein rauer, vielfach vernarbter und ungemein kräftiger Arm sie umfasste.


  Der Scylvendi? Der Scylvendi hatte sie gerettet?


  Endlich konnte der Hochmeister seine Tempelritter zügeln und zum Rückzug bewegen. In ihren Kettenhemden wirkten sie hager und wölfisch. Die Stoßzähne auf ihren fleckigen und zerlumpten Umhängen sahen abgewetzt und seltsam böse aus.


  Die ganze Welt schien ein einziges Heulen.


  Gotian trat zwischen seinen verschwitzten Männern hervor, sah Cnaiür einen Moment lang finster an und wandte sich dann an den Kriegerpropheten. Sein aristokratisches Gesicht war abgehärmt und verbittert und schien einem Mann zu gehören, den eine verhasste Welt lange gequält hat.


  »Ergib dich, Anasûrimbor Kellhus«, sagte er heiser. »Du wirst ausgepeitscht gemäß den Heiligen Schriften.«


  Serwë schlug auf den Scylvendi ein, bis er sie losließ. Er sah sie entsetzt an, doch sie empfand nur abgrundtiefen Hass, stolperte zu Kellhus und begrub ihr Gesicht und ihr Kind in den Falten seines Umhangs.


  »Ergib dich!«, schluchzte sie. »Mein Herr und Meister, du musst dich ergeben! Stirb hier nicht! Du darfst nicht sterben!«


  Sie spürte den zärtlichen Blick ihres Propheten auf sich ruhen, spürte seine Umarmung, schaute ihm ins Gesicht und sah Liebe in seinem strahlenden, entrückten Blick. Liebe, die ihr galt! Ihr, Serwë, der ersten Frau und Geliebten des Kriegerpropheten, dem Mädchen, das einst ein Nichts gewesen war…


  Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich liebe dich!«, rief sie. »Ich liebe dich, und du darfst nicht sterben!«


  Sie sah hinunter auf das schreiende Kind zwischen ihnen. »Unser Sohn!«, schluchzte sie. »Unser Sohn braucht dich!«


  Grobe Hände zerrten an ihr, und der Schmerz, den sie empfand, als sie von Kellhus weggerissen wurde, war schlimmer als jeder Schmerz zuvor. Mein Herz! Sie reißen mir das Herz aus!


  »Er ist ein Gott!«, kreischte sie. »Seid ihr denn blind? Er ist ein Gott!«


  Sie wollte sich aus dem Griff des Mannes befreien, der sie festhielt, doch er war zu stark. Als er dann fragte: »Gemäß den Heiligen Schriften?«, merkte sie, dass es Sarcellus war.


  »Gemäß den Heiligen Schriften«, bestätigte der Hochmeister, doch in seiner Stimme lag nun Mitleid.


  »Aber sie hat ein Kind!«, rief ein anderer. Es war der Scylvendi… Was meinte er damit? Sie blickte in seine Richtung, sah mit ihren verweinten Augen und im Gegenlicht aber nur eine dunkle Silhouette vor kriegerisch gestimmten Männern stehen.


  »Das tut nichts zur Sache«, entgegnete Gotian, und eine irre Entschlossenheit ließ seine Stimme wieder hart werden.


  »Mein Kind!« Hatte die Stimme des Scylvendi etwa nach Schmerz und Verzweiflung geklungen?


  Dein Kind doch nicht! Kellhus? Was war hier los?


  »Dann nimm es«, sagte Gotian knapp, als wollte er weitere Peinlichkeiten im Keim ersticken.


  Jemand zog ihr das heulende Kind aus den Armen. Wieder war ihr, als werde ihr das Herz ausgerissen, und wieder war der Schmerz fürchterlich.


  Nein… Moënghus? Was geht hier vor?


  Serwë kreischte, bis ihre Augen Flammen wurden und ihr Gesicht zu Staub zerfiel.


  Ein Messer blitzte in der Sonne  Sarcellus Messer. Dann brandete teils Jubel, teils Entsetzen auf.


  Serwë spürte ihr Leben aus der Brust strömen. Sie bewegte die Lippen, um dem göttlichen Mann neben ihr noch etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus und keinen Atemzug zuwege. Sie hob die Hände, und dunkelrote Tropfen fielen von ihren Fingern.


  Mein Prophet, mein Liebster  wie kann das sein?


  Ich weiß es nicht, süße Serwë…


  Und während der Himmel und die lärmenden Gesichter ringsum im Dunkel versanken, erinnerte sie sich seiner einstigen Worte.


  »Du bist die Unschuld, süße Serwë  das einzige Herz, dem ich nichts beibringen muss… «


  Sie nahm flüchtig ein letztes, schläfriges Aufflackern der Sonne wahr, als wäre sie ein Kind, das unter einem lichten Baum aus seinen Träumen schreckt.


  Du bist die Unschuld, Serwë.


  Die lichte Baumkrone verdüsterte sich und schien nun aus warmer Wolle zu sein. Wie ein Totenhemd. Die Sonne war endgültig versunken.


  Du selbst bist die Gnade, die du suchst.


  Aber mein Kind…
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  Bei Menschen schließt sich kein Kreis. Wir bewegen uns stets in Spiralen.


  


  Drusas Achamian: Handbuch des Ersten Heiligen Kriegs


  


  


  Wer Prophezeiungen macht, den bringt vor ein Priesterkollegium. Wenn dieses Kollegium die Prophezeiungen ab wahr befindet, dann zollt ihm Anerkennung, denn sein Geist ist rein. Befindet es sie aber als falsch, dann fesselt ihn an den Leichnam seiner Frau und hängt ihn eine Elle über der Erde auf denn sein Geist ist unrein, und er ist den Göttern ein Gräuel.
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  Es war, als habe ihm jemand einen Stock in die Kniekehlen geschlagen. Eleäzaras stolperte nach vorn, doch Chinjosa, der Pfalzgraf von Antanamera, brachte ihn mit seinen starken Armen wieder ins Gleichgewicht.


  Nein… Nein.


  »Wisst Ihr, was das bedeutet?«, keuchte Chinjosa.


  Eleäzaras schob den Pfalzgrafen beiseite und trat wie benommen zwei weitere Schritte an Chepheramunnis Leichnam heran. Nur ein paar Kerzen erhellten das Halbdunkel des Krankenzimmers. Das Bett war luxuriös und stand zwischen vier Marmorsäulen, die das niedrige Deckengewölbe stützten, stank aber nach Kot, Blut und Pestilenz.


  Chepheramunnis Kopf lag unterhalb der Kerzen, doch sein Gesicht war nirgendwo zu sehen.


  Wo es sich hätte befinden sollen, prangte eine auf dem Rücken liegende Spinne, deren Beine im Tod den Unterleib umklammerten. Was einmal Chepheramunnis Gesicht gewesen war, war seltsam auf die vielen Spinnenbeine verteilt. Eleäzaras entdeckte vertraute Einzelheiten: hier ein Nasenloch, dort eine Braue. Unter den Spinnenbeinen erblickte er lidlose Augen und nackte Zähne ohne Lippen.


  Und wie der Dummkopf Skalateas behauptet hatte, war nirgendwo das Mal der Hexenkunst zu spüren.


  Chepheramunni  ein Hautkundschafter der Cishaurim.


  Das war doch unmöglich!


  Der Hochmeister der Scharlachspitzen hustete und unterdrückte seine seltenen Tränen. Das war zu viel. Die alptraumhafte Tragweite dieses Ereignisses war geradezu greifbar. Einmal mehr schien der Boden unter seinen Füßen nachzugeben, und erneut musste Chinjosa ihn stützen.


  »Hochmeister, was hat das zu bedeuten?«


  Dass wir verloren sind. Dass ich meinen Orden in den Untergang geführt habe.


  Der ganze Kriegszug war für die Scharlachspitzen eine Abfolge von Katastrophen gewesen: Erst hatten sie in der Schlacht bei Anwurat furchtbare Verluste davongetragen; dann war General Setpanares getötet worden; fünfzehn Hexenmeister waren in der Wüste verdurstet oder an Hemoplexie gestorben; das Desaster im Stützpunkt Iothiah hatte zwei weitere Mitglieder des Ordens das Leben gekostet; obendrein wurde der Heilige Krieg belagert und litt bitteren Hunger.


  Und nun mussten sie auch noch entdecken, dass ihr verhasster Feind sich in den eigenen Mauern befand. Wie viel mochten die Cishaurim wissen?


  »Wir sind verloren«, murmelte Eleäzaras.


  »Nein, Hochmeister«, entgegnete Chinjosa, in dessen dunkler Stimme noch immer tiefes Entsetzen lag.


  Eleäzaras sah ihn an. Chinjosa war ein großer, kräftiger Mann im Kettenhemd, über dem er einen Umhang der Kianene aus roter Seide trug. Eine weiße Gesichtscreme ließ seine markanten Züge gegenüber dem schwarzen, rechteckig geschnittenen Bart deutlich hervortreten.


  Er hatte sich als geradezu unbesiegbarer Kämpfer, als fähiger Befehlshaber und kluger Berater erwiesen.


  »Wir wären verloren gewesen, wenn diese Abscheulichkeit uns in die Schlacht geführt hätte«, erklärte der Pfalzgraf. »Womöglich haben die Götter uns mit ihren Heimsuchungen sogar einen Gefallen getan.«


  Eleäzaras stierte ihn wie betäubt an, da ihm ein furchtbarer Gedanke gekommen war. »Bist du es wirklich, Chinjosa?«


  Der Pfalzgraf der Provinz Antanamera, die sich so oft als Rückgrat von Ainon erwiesen hatte, sah ihn finster an. »Das will ich meinen, Hochmeister.«


  Eleäzaras musterte ihn, und es schien, als würde ihn nur die so aufrichtige wie martialische Ausstrahlung Chinjosas vor der Verzweiflung bewahren. Der Pfalzgraf hatte Recht: Das war keine weitere Katastrophe, sondern eher ein… Segen. Aber wenn die Cishaurim einen Mann wie Chepheramunni hatten ersetzen können, verbargen sich unter den führenden Köpfen des Heiligen Kriegs sicher noch weitere Hautkundschafter.


  »Niemand darf von dem erfahren, was wir hier gesehen haben, Chinjosa!«


  Der Pfalzgraf nickte im Halbdunkel.


  Wenn wenigstens dieser undankbare Mandati unter der Folter gesprächig geworden wäre!


  »Trenn seinen Kopf ab«, sagte Eleäzaras mit aufkommender Empörung, »und wirf die Leiche auf den Scheiterhaufen.«


  


  


  Achamian und Xinemus schlichen unter einer Tarnkappe voran. Es gab nichts zu essen oder zu trinken, und sie waren völlig erschöpft und litten furchtbare Schmerzen.


  Die weite Strecke von der Hafenstadt Joktha bis nach Caraskand hatten sie im Schutz eines Zaubers zurückgelegt, der sie unsichtbar machte.


  Wenn sie an den feindlichen Lagern vorbeikamen, merkten sie, wie die Cishaurim mit ihren leeren Augenhöhlen nach ihnen Ausschau hielten. Oft spürte Achamian ihren durchdringenden Blick, mit dem sie jede Magie wahrzunehmen vermochten, also auch seine Tarnung und die von Xinemus. Doch immer sahen die Cishaurim rechtzeitig weg, ohne dass er hätte sagen können, warum.


  Als sie die Mauern von Caraskand erreichten, gaben sie sich an einer kleinen Seitenpforte zu erkennen. Es war Nacht, und Fackeln brannten auf den Zinnen. Achamian rief den verdutzten Wächtern zu: »Öffnet uns! Ich bin Drusas Achamian, Ordensmann der Mandati, und das ist Krijates Xinemus, der Marschall von Attrempus. Wir sind gekommen, um eure Not zu teilen!«


  »Diese Stadt ist verloren und verdammt«, rief jemand herunter. »Wer außer Verrückten oder Verrätern könnte hier Einlass begehren?«


  Achamian hielt kurz inne, ehe er antwortete. Die Trostlosigkeit in der Stimme des Wächters hatte ihn erschüttert. Ihm war klar, dass die Männer des Stoßzahns jede Hoffnung verloren hatten.


  »All die, die geliebten Menschen beistehen wollen«, rief er die Mauer hinauf. »Sogar bis in den Tod.«


  Kurz darauf sprang das Außentor auf, und ein Trupp hohlwangiger Tydonni nahm sie fest. Zu guter Letzt hatten sie den Alptraum von Caraskand erreicht.


  


  


  Esmenet hatte gehört, der Tempelbezirk von Csokis sei so alt wie der Ziggurat von Xijoser in Shigek. Er lag im Herzen des Potts, und vom kalksteingepflasterten Platz in seiner Mitte, dem Kaiaul, waren alle fünf Hügel ringsum zu sehen. Auf dem Platz stand ein alter Eukalyptusbaum, den die Leute seit je Umiaki nannten. Esmenet weinte in seinem gewaltigen Schatten und sah zu Kellhus und Serwë hoch, die an seinem untersten Ast hingen. Der Säugling Moënghus schlief selig in Esmenets Arm.


  »Bitte wach auf, Kellhus… bitte!«


  Vor johlenden Inrithi hatte der Hochmeister der Tempelritter Kellhus die Kleider vom Leib gerissen und ihn mit Zedernzweigen gepeitscht, bis er aus hundert Wunden blutete. Dann hatte er ihn  Fußknöchel an Fußknöchel, Handgelenke an Handgelenke, Gesicht an Gesicht  an Serwës nackten Leichnam binden und beide mit gestreckten Gliedmaßen an einen großen Bronzering ketten lassen. An diesem Ring hingen sie nun verkehrt herum vom mächtigsten Ast des Umiaki. Esmenet hatte vergebens versucht, diese Barbarei zu verhindern.


  Nun kreisten die beiden langsam im Wind, wobei ihr goldenes Haar in der Brise eins wurde und ihre Arme und Beine wie zum Tanz gestreckt schienen.


  Kellhus und die tote Serwë… Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und sein muskulöser Rücken leuchtete weiß zwischen hochroten Linien. Seine Augen waren zugeschwollen.


  »Du hast doch gesagt, die Wahrheit könne nicht sterben!«, jammerte Esmenet.


  Serwë war tot und Kellhus kaum mehr lebendig  und sie selbst war zu ohnmächtigem Zuschauen verdammt.


  Mit Moënghus im Arm rollte Esmenet sich auf dem wächsernen Blätterteppich zusammen und hielt bei der Toten und dem Sterbenden Wache.


  


  


  »Denk daran, wenn du dir das Geheimnis des Kampfs in Erinnerung rufst…«


  Die Inrithi verstummten, wenn Cnaiür an ihnen vorbeikam, und sahen ihm wie einem König nach. Er wusste um seine Wirkung auf andere. Selbst unterm Sternenzelt brauchte er weder Gold noch Wappen oder Banner, um seinen Rang zu vermitteln. Er trug seinen Ruhm in Form von Narben auf den Armen. Er war Cnaiür von Skiötha, der Pferden den Willen und Menschen das Leben nahm, und schon sein Anblick lehrte seine Umgebung das Fürchten.


  »Die Jagd muss noch nicht zu Ende sein… «


  Halt den Mund!


  Der Kaiaul, der Platz inmitten des Tempelbezirks also, wimmelte von erbärmlichen und verabscheuungswürdigen Leuten. An seinen Rändern tummelten sich die Inrithi auf den gewaltigen Stufen von Tempeln, die Cnaiür mindestens so alt vorkamen wie die, die er in Shigek und Nansur gesehen hatte. Andere drückten sich unter den säulengestützten Fassaden großer Schlafstätten und halb zerstörter Klöster herum oder saßen auf Matten und unterhielten sich murmelnd. Einige hatten sogar Feuer entzündet und verbrannten Duftharze und -hölzer, sicher als Opfergaben für ihren Kriegerpropheten. Je näher er dem großen Baum in der Mitte des Kaiaul kam, desto dichter wurde die Menge.


  »… das Geheimnis des Kampfs… «


  Noch mehr Lügen!


  Ohne die Drohungen und Flüche zu beachten, die auf ihn einregneten, kämpfte Cnaiür sich weiter vor und blieb erst stehen, als er einen klaren Blick auf den mächtigen Baum namens Umiaki hatte. Wie ein gewaltiges, auf den Kopf gestelltes Wurzelwerk ragte er schwarz und blattlos in den Nachthimmel.


  »Du hast noch immer das Vertrauen der Mächtigen… «


  So sehr Cnaiür auch Ausschau hielt  er konnte den Dûnyain und Serwë nirgendwo entdecken.


  »Atmet er noch?«, rief er. »Schlägt sein Herz noch?«


  Die Inrithi ringsum warfen sich ängstlich erstaunte Blicke zu. Niemand antwortete.


  Cnaiür drängte sich angeekelt zwischen ihnen hindurch und stieß manchen mit Wucht beiseite, um vorwärtszukommen. Schließlich erreichte er die Absperrung der Tempelritter, von denen einer ihm die Hand auf die Brust setzte, um ihn aufzuhalten. Cnaiürs Miene verfinsterte sich, bis der Mann die Hand wegzog. Dann spähte er aufs Neue ins Dunkel unter dem Umiaki.


  Noch immer konnte er nichts erkennen.


  Eine Zeit lang überlegte er, sich den Weg freizukämpfen. Dann gingen auf der anderen Seite des Umiaki ein paar Fackeln tragende Tempelritter vorbei, in deren flackerndem Licht Cnaiür flüchtig Kellhus erkannte. Oder war es Serwë gewesen?


  Die vorderen Reihen der Inrithi begannen teils begeistert, teils verächtlich zu schreien. Durch den Aufruhr vernahm Cnaiür eine samtene Stimme, die nur sein Herz hören konnte.


  Es ist gut, dass du gekommen bist  gut und richtig.


  Cnaiür musterte entsetzt die an den Ring gefesselte Gestalt. Dann waren die Fackelträger vorbeigezogen, und es wurde wieder finster. Das Geschrei klang ab. Nur hin und wieder rief jemand etwas.


  Jeder, sagte die Stimme, sollte seine Aufgabe kennen.


  »Ich bin hier, um dich leiden zu sehen!«, rief Cnaiür. »Ich bin gekommen, um dein Sterben zu beobachten!«


  Ringsum sahen Menschen ihn erschrocken an.


  Aber warum solltest du das wollen?


  »Weil du mich betrogen hast!«


  Wie hab ich dich betrogen?


  »Du lügst doch mit jedem Wort! Du bist ein Dûnyain!«


  Du überschätzt mich… Mehr noch als diese Inrithi.


  »Weil ich Bescheid weiß! Nur ich weiß, was du für einer bist! Und ich allein kann dich zerstören!« Er lachte, wie es nur ein Häuptling der Utemot konnte, und zeigte dann ins Dunkel unter dem Umiaki. »Sieh doch…«


  Und mein Vater? Die Jagd muss noch nicht zu Ende sein  und das weißt du.


  Cnaiür stand außer Atem und reglos da.


  »Ich habe die Jagd um eines größeren Hasses willen aufgegeben«, sagte er schließlich ganz ruhig.


  Ach ja?


  »Ja! Schau, was du ihr angetan hast!«


  Was ich ihr angetan habe, Scylvendi? Oder was du ihr angetan hast?


  »Sie ist tot. Meine Serwë ist tot! Meine Beute!«


  Allerdings… Und was mögen sie flüstern, nun, da dein Beweis dahin ist? Welchen Maßstab werden sie anlegen?


  »Sie haben sie deinetwegen getötet!«


  Kellhus lachte laut und amüsiert.


  So kann nur ein wahrer Sohn der Steppe sprechen!


  »Du verspottest mich auch noch?«


  Eine kräftige Hand packte ihn an der Schulter. »Das reicht!«, rief jemand. »Hör mit dem irren Gerede auf!«


  Mit einer fließenden Bewegung schnappte Cnaiür sich die Hand und drehte sie um, wobei Sehnen rissen und Knochen brachen, holte den Dummkopf, der ihn angefasst hatte, mühelos von den Beinen und schleuderte ihn mit voller Wucht auf den Boden.


  Verspotten? Wer würde es wagen, einen Mörder zu verspotten?


  »Du hast sie getötet!«, brüllte Cnaiür den Baum an. »Du!«


  Nein, Scylvendi  das warst du. Als du mich verkauft hast.


  »Um meinen Sohn zu retten!«


  Cnaiür sah Serwë kraftlos und schockiert in den Armen von Sarcellus. Blut schoss auf ihr Kleid, und ihre Augen versanken im Dunkeln… Die Finsternis! Wie viele Augen hatte er darin versinken sehen?


  Er hörte einen Säugling aus dem Dunkel schreien.


  »Sie hätten die Hure Esmenet töten sollen!«, brüllte er.


  Mehrere Inrithi riefen, er solle endlich mit dem Geschrei aufhören. Er spürte einen Schlag auf der Wange, sah eine Klinge blitzen, packte einen Mann am Kopf und bohrte ihm die Daumen in die Augen. Etwas Scharfes drang in seinen Oberschenkel, Fäuste hämmerten auf seinen Rücken, und ein Knüppel oder Knauf krachte an seine Schläfe. Er ließ den Mann los, taumelte rückwärts und hörte dabei den Dûnyain lachen, wie die Utemot gelacht hatten.


  Heulsuse!


  »Du!«, brüllte er und schlug ein paar Männer mit den Fäusten zu Boden. »Du!«


  Plötzlich wich die erregte Menge vor einer keifenden Gestalt zu seiner Rechten zurück. Mehrere Inrithi stießen Entschuldigungen aus. Cnaiür blickte den Mann an, der beinahe seine Größe hatte, aber längst nicht so kräftig war.


  »Hast du den Verstand verloren, Scylvendi? Ich bins!«


  Du hast Serwë ermordet!


  Plötzlich verwandelte sich der Fremde in Coithus Saubon, der in ein schäbiges Büßergewand gekleidet war. Was war denn das schon wieder für ein abgekartetes Spiel?


  »Cnaiür«, rief der Prinz von Galeoth, »mit wem redest du da?«


  Du!, kicherte es aus der Dunkelheit.


  »Scylvendi?«


  Cnaiür befreite sich aus Saubons Umklammerung. »Ein Narr, wer hier Totenwache hält«, knurrte er.


  Dann spuckte er auf den Boden und wandte sich ab, um sich aus der Menge zu kämpfen.


  Esmi…


  Sein Herz machte bei dem Gedanken an sie einen Sprung.


  Ich komme, Süße. Ich bin dir schon ganz nah!


  Die Tydonni  fünf Ritter und ein bunter Haufen Fußsoldaten  führten sie durch die dunklen Straßen. Angesichts der Umstände ihrer Ankunft waren sie durchaus höflich zu Achamian und Xinemus, verweigerten aber jede Auskunft, solange keine Autorität für sie gebürgt hatte. Auf dem Weg sah Achamian weitere Männer des Stoßzahns, die meist ebenso elend aussahen wie die Torwachen. Ob sie nun allein am Fenster saßen oder mit anderen an Pilastern lehnten  stets waren ihre Gesichter bleich und ausdruckslos und ihre starrenden Augen so hell, als würde in ihnen das Feuer brennen, das ihren Körper verzehrte.


  Achamian hatte solche Blicke schon gesehen: auf den Feldern von Eleneöt nach dem Tod von Anasûrimbor Celmomas; im großen Trysë, als das Shinoth-Tor fiel; auf den Ebenen von Mengedda, als die Ankunft des furchtbaren Tsurumah bevorstand. In diesem Blick lagen Entsetzen und Wut darüber, niemals siegen zu können.


  Doch in dem Augenkontakt, den Achamian hier mitunter aufnahm, begegnete ihm nichts Drohendes oder Herausforderndes, sondern nur das gedankenlose Verständnis erschöpfter Brüder. Ein Dämon oder ein Reptil war in die Schädel derer gekrochen, die das Unerträgliche ertrugen, und wenn dieses Wesen aus ihren Augen sah, erkannte es sich in anderen wieder. Achamian begriff, dass er zu ihnen gehörte  nicht nur zu den Seinen hier in Caraskand, sondern zum Heiligen Krieg selbst. Er gehörte zu diesen Männern, und zwar bis in den Tod.


  Wir teilen ein Schicksal.


  Mit Rücksicht auf Xinemus gingen sie langsam und trotteten zwischen zwei Hügeln in ein Gebiet hinunter, das einer der Tydonni den Pott genannt hatte. Dort hatten Proyas und sein Anhang angeblich Quartier bezogen. Sie kamen durch ein wahres Labyrinth von Gassen und Gängen, und mehrmals mussten die Ritter Passanten nach dem Weg fragen. Trotz der Aussicht, nach so vielen bitteren Monaten wieder auf Kellhus, Esmenet und Proyas zu treffen, dachte Achamian dauernd über die Gedankenlosigkeit nach, mit der er am Stadttor von Caraskand erklärt hatte: »Ich bin Drusas Achamian, Ordensmann der Mandati…«


  Wie lange hatte er diese Worte nicht mehr ausgesprochen?


  Ordensmann der Mandati…


  War das eine zutreffende Selbstbeschreibung? Und wenn ja, warum scheute er sich dann, mit Atyersus Kontakt aufzunehmen? Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten seine Ordensbrüder von seiner Entführung erfahren. Bestimmt hatten sie unter den Leuten aus Conriya Informanten, von denen er nichts wusste. Vermutlich hielten sie ihn für tot.


  Warum sollte er sich also nicht bei ihnen melden? Die Drohung der Zweiten Apokalypse war während seiner Gefangenschaft nicht kleiner geworden. Und die Träume suchten ihn heim, wie sie es immer getan hatten.


  Ich melde mich nicht, weil ich nicht mehr zu ihnen gehöre.


  Trotz aller Hartnäckigkeit, mit der er die Gnosis verteidigt und dafür sogar Xinemus geopfert hatte, hatte er sich von den Mandati losgesagt  und zwar schon vor seiner Entführung, wie ihm nun klar wurde. Er hatte sich zugunsten von Kellhus von ihnen losgesagt.


  Ich hab ihm die Gnosis beibringen wollen…


  Bei diesem Gedanken blieb ihm die Luft weg, und ihm fiel ein, dass ihn in Caraskand sehr viel mehr als nur Esmenet erwartete: die alten Geheimnisse, die Maithanet umgaben; die Bedrohung der Rathgeber und ihrer Hautkundschafter; der so verheißungsvolle wie rätselhafte Anasûrimbor Kellhus; die Vorzeichen der Zweiten Apokalypse!


  Doch obwohl ihm die Angst zusetzte, sperrte sich etwas in ihm  etwas, das alt, unnachgiebig und unempfindlich wie ein Krokodil war. Lass die Geheimnisse doch Geheimnisse bleiben! dachte er dann und wann. Soll die Welt ruhig über uns zusammenstürzen! Denn er war Drusas Achamian, ein ganz normaler Mann, und er würde nun zu seiner geliebten Frau zurückkehren  zu seiner Esmenet. Nach den furchtbaren Erfahrungen, die er in Iothiah hatte machen müssen, schienen ihm die großen Gefahren, die die Welt bedrohten, so kindisch zu sein wie alles andere und kamen ihm vor wie Metaphern in einem allzu oft gelesenen Buch.


  Ich weiß, dass du lebst. Ich weiß es!


  Schließlich hielten sie vor einer Grundstücksmauer. Achamian beobachtete, wie zwei der Ritter mit den Wächtern am Tor in Streit gerieten. Als er die Stimme seines Freundes vernahm, drehte er sich zu ihm um.


  »Akka«, begann Xinemus und machte ein finsteres Gesicht, »als wir uns unter der Tarnkappe hierher durchgeschlagen haben…«


  Der Marschall zögerte, und Achamian fürchtete kurz eine Flut von Vorwürfen. Vor Iothiah hätte Xinemus die Idee, sich mittels Hexenkunst an ihren Feinden vorbeizumogeln, sicher strikt abgelehnt. Doch als Achamian diesen Vorschlag in Joktha gemacht hatte, hatte er sich ihm fast klaglos gefügt. Empfand er nun Reue? Oder hatte er nicht nur sein Augenlicht, sondern auch  wie Achamian  seine Bedenken verloren?


  »Ich bin blind, Akka«, fuhr Xinemus fort. »Und doch habe ich die Cishaurim gesehen  ich habe sie sehen gesehen!«


  Achamian schürzte die Lippen, denn in der Stimme seines Freundes lag eine von Enttäuschungsangst umwölkte Hoffnung, die ihn beunruhigte.


  »In gewisser Weise hast du tatsächlich gesehen«, begann er vorsichtig. »Es gibt viele Arten des Sehens. Und wir alle haben Augen unter der Haut. Deshalb greift es zu kurz, den Verlust des Augenlichts mit Blindheit gleichzusetzen.«


  »Und die Cishaurim?«, fragte Xinemus angespannt. »Sehen sie mit diesen anderen Augen?«


  »Die Cishaurim blenden sich, um  wie sie sagen  besser ins magische Zwischenreich zu sehen. Einige behaupten, das sei der Schlüssel ihrer Metaphysik.«


  »Also…«, begann Xinemus und konnte seine Erregung nicht länger beherrschen.


  »Jetzt nicht, Xin«, sagte Achamian, da er den Anführer der fünf Ritter, einen cholerischen Lehnsmann namens Anmergal, vom Tor auf sie zukommen sah. »Ein anderes Mal…«


  In gebrochenem, aber verständlichem Scheyisch tat Anmergal kund, Proyas Leute hätten sich bereit erklärt, sie aufzunehmen  und zwar wider besseres Wissen. »Niemand nämlich stiehlt sich nach Caraskand hinein, nur hinaus«, erklärte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er an ihnen vorbei und schrie seine Leute an. Gleichzeitig tauchten Soldaten, die zwar Gewänder der Kianene trugen, aber den schwarzen Adler des Hauses Nersei auf dem Schild hatten, aus dem Dunkel auf, und kurz darauf befanden Achamian und Xinemus sich schon im Quartier des Proyas.


  Ein abgezehrter Haushofmeister begrüßte sie. Seine schwarzweiße Livree war zwar verschlissen, musste aber einmal erstklassig ausgesehen haben. Mit Soldaten im Schlepp führte er die Ankömmlinge einen mit Teppichen ausgelegten Flur entlang. Sie kamen an einer Einheimischen  sicher einer Sklavin  vorbei, die auf der Schwelle eines Zimmers kniete. Achamian war bestürzt, und zwar nicht über ihre offensichtliche Angst, sondern darüber, dass sie die erste Einheimische war, die er in Caraskand zu Gesicht bekam.


  Kein Wunder, dass die Stadt ihm wie ein Grab erschienen war.


  Sie kamen um eine Ecke und erreichten ein großes Vorzimmer. Zwischen mächtigen Säulen, die wohl aus Nilnamesh stammten, befand sich eine halb geöffnete Tür aus angelaufener Bronze. Der Haushofmeister steckte den Kopf hinein, nickte, drückte die Tür auf und forderte die beiden nach einem nervösen Blick auf Xinemus mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Achamian ärgerte sich darüber, dass ihm das Herz in die Hose gesackt war.


  Dann stand er vor Nersei Proyas und konnte ihn nur anstarren.


  Obwohl er ausgezehrter und viel dünner als früher war und ihm die Leinentunika schlaff von den Schultern hing, hatte sich das Aussehen des Prinzen von Conriya eigentlich kaum verändert. Er hatte noch immer den schwarzen Lockenschopf, über den seine Mutter geschimpft und den sie doch über alles geliebt hatte. Der gestutzte Bart rahmte einen Unterkiefer, der zwar nicht mehr jugendlich wie einst, aber markant wie zu alten Zeiten war. Noch immer spielten zahllose Falten über seine nervöse Stirn. Und natürlich hatte er die leuchtend braunen Augen, die anscheinend tief genug waren, um jede Mixtur selbst gegensätzlichster Leidenschaften auszudrücken.


  »Was ist?«, fragte Xinemus. »Was geht hier vor?«


  »Proyas…«, begann Achamian und räusperte sich. »Wir stehen vor Proyas, Xin.«


  Der Prinz von Conriya musterte Xinemus ausdruckslos. Dann kam er zwei Schritte hinter einem herrlich gearbeiteten Tisch vor, der offenbar in seinem Schlafzimmer stand. Wie aus einer Erstarrung erwacht, fragte er schließlich: »Was ist passiert?«


  Achamian sagte nichts. Ein Sturm unerwarteter Gefühle machte ihn sprachlos. Er spürte sein Gesicht vor Wut heiß werden. Xinemus stand reglos neben ihm.


  »Heraus damit«, befahl Proyas, und seine Stimme klang sehr verzweifelt. »Was ist passiert?«


  »Die Scharlachspitzen haben ihm die Augen ausgestochen«, sagte Achamian ruhig. »Damit… damit er…«


  Unvermittelt stürzte der junge Prinz auf Xinemus zu und umarmte ihn stürmisch  nicht Wange an Wange, wie es zwischen Männern üblich ist, sondern eher wie ein Kind, indem er nämlich die Stirn an den Kragen des Marschalls presste. Er schluchzte zitternd, während Xinemus den Hinterkopf des Prinzen umklammert hielt und das Kinn an seinen Schädel drückte.


  »Xin«, keuchte Proyas schließlich. »Bitte vergib mir! Ich flehe dich an!«


  »Sch! Es genügt mir, Eure Umarmung zu spüren und Eure Stimme zu hören.«


  »Aber Xin! Deine Augen!«


  »Psst… Akka bekommt das schon wieder hin. Wartet nur ab.«


  Achamian zuckte bei diesen Worten zusammen. Hoffnung war nie giftiger, als wenn sie geliebte Menschen täuschte.


  Keuchend drückte Proyas seine Wange an die Schulter des Marschalls. Seine schimmernden Augen glitten zu Achamian, und einen Moment lang sahen die beiden einander fest an.


  »Und du, alter Lehrer?«, krächzte der junge Mann. »Vermagst auch du mir zu vergeben?«


  Obwohl Achamian die Frage gut verstand, schien sie von fernher zu kommen und ihr Sprecher zu weit weg, um wirklich zu zählen. Nein, er konnte nicht vergeben  und zwar nicht, weil er sich verhärtet, sondern weil er sich innerlich entfernt hatte. Er sah zwar noch den kleinen Prosha vor sich, den er einst geliebt hatte, aber auch einen Fremden, der auf fragwürdigen und streitbaren Pfaden wandelte. Einen Mann des Glaubens.


  Einen mörderischen Fanatiker.


  Wie hatte er solche Männer für seine Brüder halten können?


  Mit möglichst ausdruckslosem Gesicht sagte Achamian: »Ich bin kein Lehrer mehr.«


  Proyas kniff die Augen fest zu. Als er sie wieder öffnete, strahlten sie die alte Überlegenheit aus. Welches Elend der Heilige Krieg auch hatte aushalten müssen: Der moralisch aburteilende Proyas hatte überlebt.


  »Wo sind sie?«, fragte Achamian. Die Verhältnisse waren nun klar. Außer Xinemus hatten nur noch Esmenet und Kellhus Zugang zu seinem Herzen. Allein sie zählten noch.


  Proyas erstarrte sichtlich und schob Xinemus von sich fort.


  »Hat euch denn niemand davon berichtet?«


  »Keiner wollte uns auch nur das Geringste erzählen«, sagte Xinemus. »Sie hatten Angst, wir wären Kundschafter.«


  Achamian hatte es den Atem verschlagen. »Was ist mit Esmenet?«, fragte er keuchend.


  Der Prinz schluckte und sah bedrückt drein.


  »Die ist in Sicherheit.« Er fuhr sich mit einer Geste, die besorgt und unheilverkündend wirkte, durchs kurz geschorene Haar.


  Irgendwo brutzelte ein Docht in einer flackernden Kerze.


  »Und Kellhus?«, fragte Xinemus. »Was ist mit ihm?«


  »Ihr müsst das verstehen. Es ist sehr viel passiert.«


  Xinemus tastete in der Luft herum, als müsste er den berühren, mit dem er sprach. »Was soll das heißen, Proyas?«


  »Dass Kellhus tot ist.«


  


  


  In ganz Caraskand erinnerte nur der große Basar an die Steppe, und auch er nur ansatzweise: in seiner Flachheit nämlich und seiner Weite, die freilich von leeren Fassaden begrenzt war. Kein Gras wuchs zwischen den Pflastersteinen.


  »Der Mann, den du getötet hast, ist von dieser Welt abgetreten, Serwë«, hatte Cnaiür damals auf der Ebene von Kyranae zu ihr gesagt. »Er existiert nur noch als Narbe auf deinem Arm. Sie ist also Zeichen seiner Abwesenheit und damit auch Zeichen für all die Empfindungen, die er nicht mehr haben, für all die Taten, die er nicht mehr begehen wird. Damit ist diese Narbe auch ein Zeichen der Last, die du nun trägst.«


  Und sie hatte geantwortet: »Ich versteh das nicht.«


  Dieses Mädchen war herrlich naiv gewesen. Und so unschuldig.


  »Ich werde dich tragen«, sagte Cnaiür ins Dunkel hinein, und es schien, als habe er nie einen mächtigeren Eid geschworen. »Es wird dir an nichts fehlen, solange mein Rücken stark ist.«


  Das waren die Worte, die der Bräutigam traditionell sagte, wenn der Geschichtssänger sein Haar bei der Trauung mit dem der Braut verflocht.


  Dann hob er das Messer an seine Kehle.


  


  


  Er hing an einem großen Bronzering vom Ast eines Baums.


  Und er war an Serwë gefesselt.


  An die tote Serwë.


  Gemeinsam drehten sie sich langsam im Kreis.


  Eine Fliege lief ihr über die Wange. Er blies über ihre Haut, und das Insekt war verschwunden.


  Ihre Augen waren halb offen und trocken wie Papyrus.


  Serwë! Atme, Mädchen, atme! Ich befehle es dir!


  Er war an Serwë gefesselt.


  Was habe ich… Was?


  Ein Zucken durchfuhr ihn.


  Ich muss mich konzentrieren, muss feststellen, ob…


  Ihre weit aufgerissenen Augen blickten reglos zu den Sternen.


  Der Logos.


  Ich gehöre zu den Initiierten!


  Von den Schienbeinen bis zur Wange konnte er ihre Kälte in sich übergehen spüren.


  Atme! Atme!


  Wie starr sie war. Unglaublich starr.


  Vater, bitte! Lass sie wieder atmen!


  Ich kann nicht mehr.


  Wie hatte ihr geschundenes Gesicht je lächeln können?


  Konzentrier dich! Was geschieht hier?


  Alles ist in Unordnung. Und sie haben sie getötet. Sie haben meine Frau ermordet.


  Ich habe sie ihnen überlassen.


  Was hast du gesagt?


  Ich habe sie ihnen überlassen.


  Warum hast du das getan?


  Für dich…


  Für diese Leute, diese Mörder.


  Er schlief ein. Kaltes Wasser lief über Blutergüsse und offene Wunden.


  Dann träumte er von dunklen Tunneln und einer müden Erde.


  Und von einem Bergrücken, der wie die Hüfte einer Schlafenden aussah und sich vom Nachthimmel abhob.


  Von einem Bergrücken, auf dem zwei Umrisse zu sehen waren, deren Schwarz sich deutlich vor dem leuchtenden Sternenhimmel abzeichnete.


  Der Umriss eines Mannes, der wie ein Affe am Boden hockte, dessen Beine aber gekreuzt waren wie die eines Priesters.


  Und der Umriss eines Baums mit prächtig ausgreifender Krone, die aussah, als wollte sie den ganzen Nachthimmel bedecken.


  Und um den Nagel des Himmels kreisten die Sterne wie Wolken, die der Wind übers winterliche Firmament treibt.


  Und Kellhus musterte die Gestalt und den Baum, ohne sich bewegen zu können. Das Firmament aber kreiste, als verginge Nacht für Nacht, ohne dass es Tag wurde.


  Und vor dem kreisenden Himmelsgewölbe fragte die Gestalt aus einer Million Kehlen und mit einer Million Stimmen:


  WAS SIEHST DU?


  Dann erhob sie sich. Ihre Hände waren gefaltet wie die eines Mönchs, ihre Beine aber gebogen wie die eines Tiers.


  SAG ES MIR!


  Welten heulten in panischer Angst.


  Der Kriegerprophet erwachte, und seine Haut kribbelte dort, wo sie die Wange einer Toten berührte.


  Erneut durchzuckte es ihn.


  Vater? Was geschieht mit mir?


  Schmerz für Schmerz veränderte sein Gesicht und verwandelte es in das Antlitz eines Fremden.


  Du weinst.


  Die Zaudunyani auf der Bullenhöhe erkannten Achamian sofort als Freund des Kriegerpropheten und geleiteten ihn in einen hell erleuchteten Empfangssaal, wo er den Blick über elfenbeinerne Ahnentafeln wandern ließ, die in schwarz glänzenden Marmor gefasst waren. Kurz darauf erschien ein adliger Ainoni namens Gayamakri, der  wie andere ihm gesagt hatten  zu den ersten Jüngern des Dûnyain, den Nascenti, gehörte. Gayamakri begleitete ihn durch dunkle Gänge. Als Achamian ihn auf die weißgekleideten Krieger ansprach, die überall im Palast postiert waren, klagte er über Unruhen und die bösen Machenschaften der Orthodoxen. Achamian aber hatte nur Ohren für sein vor Freude hüpfendes Herz.


  Endlich hielten sie vor einer stattlichen Flügeltür, deren Kirschholz mit Bronze verziert war, und der Hexenmeister dachte sich launige Bemerkungen aus, mit denen er Esmenet zum Lachen würde bringen können.


  Vom Zelt eines Hexenmeisters zur Suite eines Adligen  nicht schlecht.


  Er konnte ihr Lachen fast hören und ihre Augen fast sehen, in denen sicher liebende Hingabe und die Lust auf mancherlei Unfug zu entdecken wäre.


  Bis wohin wirst du es wohl bei meinem nächsten Tod bringen? Bis auf die Andiamin-Höhen?


  »Vermutlich schläft sie«, sagte Gayamakri entschuldigend. »Die Ereignisse haben ihr stark zugesetzt.«


  Launige Bemerkungen… Was hatte er sich dabei bloß gedacht? Sie würde ihn brauchen, und zwar sehr, wenn Proyas die Wahrheit gesagt hatte. Serwë war tot, Kellhus kaum mehr lebendig und der Heilige Krieg am Verhungern… Sie würde seine bergende Gegenwart brauchen. Und wie er sie umarmen und halten würde!


  Unvermittelt fuhr Gayamakri herum und ergriff seine Hände. »Bittel«, keuchte er. »Ihr müsst ihn retten! Unbedingt!« Er fiel auf die Knie und klammerte sich leidenschaftlich an Achamian. »Ihr wart sein Lehrer!«


  »Ich werde tun, was ich kann«, stammelte der Hexenmeister. »Das verspreche ich Euch.«


  Gayamakri drückte die Stirn an Achamians Hände. »Danke!«


  Der Hexenmeister wusste nicht, was er sagen sollte, und zog den Nascenti auf die Beine, der gleich darauf an seinen gelben und weißen Gewändern zu nesteln begann, als habe er sich wieder der so lange verinnerlichten Gebote des Jnan erinnert. Achamian kam nicht umhin, Mitleid für ihn zu empfinden.


  »Werdet Ihr Euer Versprechen auch halten?«, stieß Gayamakri schließlich hervor.


  »Natürlich«, antwortete Achamian. »Aber zunächst muss ich mich mit Esmenet beraten  und zwar allein, versteht Ihr?«


  Der Nascenti nickte, trat drei Schritte zurück, drehte sich um und hetzte den Gang hinunter.


  Achamian stand vor der Flügeltür und atmete tief durch.


  Esmi.


  Er würde sie in den Armen halten, während sie schluchzte, und ihr erzählen, was sie ihm in seiner Gefangenschaft bedeutet hatte. Er würde ihr sagen, dass er, ein Ordensmann der Mandati, sie zur Frau nehmen wolle  zur Frau! Da werden ihr die Augen übergehen, dachte er und hätte fast laut frohlockt.


  Endlich!


  Statt zu klopfen, stürmte er ins Zimmer wie ein liebestrunkener Galan. Düsternis und der Geruch von Vanille und Balsam empfingen ihn. Nur sechs da und dort verstreute Kerzen erleuchteten die Suite mit ihrem Deckengewölbe und ihren vielen Teppichen, Trennwänden und Gobelins. Auf einem Podium in der Mitte des Zimmers stand ein großes fünfeckiges Bett, dessen Laken und Decken leidenschaftlich zerwühlt schienen. Links öffnete sich die Wandvertäfelung auf eine Art Privatgarten, über dem ein sternklarer Himmel stand.


  Es war wirklich wie im Zelt eines Hexenmeisters!


  Er trat aus dem Lichtkegel, der durch die offene Flügeltür fiel, und spähte in den hinteren Teil der Suite. Das Bett war leer  so viel war durch den Gazevorhang zu erkennen. Plötzlich knallte die Tür hinter ihm zu, und er fuhr zusammen.


  Wo war sie?


  Dann sah er sie am anderen Ende des Zimmers zusammengerollt auf einem Sofa liegen. Sie hatte der Tür  und damit auch ihm  den Rücken zugewandt. Ihr Haar schien länger geworden und wirkte im Halbdunkel fast violett. Ihr Nachthemd war heruntergerutscht und gab den Blick auf eine schlanke Schulter preis. Das erregte ihn, und er war so freudig wie verwegen.


  Wie oft hatte er diese Haut geküsst?


  Ja, mit Küssen würde er sie wecken. Er würde ihre Schulter küssen und weinen. Sie würde erwachen und denken, er sei eine Traumgestalt. Nein, würde sie sagen, du kannst es nicht sein. Du bist doch tot!


  Ich bin deinetwegen zurückgekehrt, Esmi  aus einer Welt des Todes und der Qualen.


  Er stieg die paar Treppenstufen an der Tür herunter und hielt abrupt an, als sie sich unvermittelt kerzengerade aufrichtete. Sie sah sich erschrocken um und stierte ihn dann aus verweinten Augen ungläubig an.


  Einen Moment lang kam sie ihm wie eine Fremde vor, und er sah sie wieder mit den jugendlich glühenden Augen, mit denen er sie in Sumna vor so vielen Jahren entdeckt hatte: ihre wilde Schönheit, ihre sommersprossigen Wangen, ihre vollen Lippen und makellosen Zähne.


  Es folgte ein Moment atemloser Stille.


  »Esmi…«, flüsterte er und vermochte nichts anderes zu sagen. Er hatte vergessen, wie schön sie war.


  Einen Augenblick lang war sie reinweg entsetzt, als stünde ein Geist vor ihr. Dann aber stürmte sie auf kleinen, nackten Füßen zu ihm, als habe die Verzweiflung ihr Flügel verliehen.


  Schon lagen sie einander hingerissen in den Armen. Wie klein und schlank sie ihm schien!


  »Ach, Akka«, schluchzte sie, »du warst doch tot!«


  »Nein, meine Süße«, murmelte er und atmete schaudernd aus.


  »Akka! Ach, Akka!«


  Er strich ihr mit zitternder Hand durchs Haar, das sich seidig anfühlte. Dazu ihr wunderbarer Geruch! »Sch, Esmi«, flüsterte er. »Alles wird gut. Wir sind wieder zusammen!«


  Aber sie weinte nur noch mehr. »Du musst ihn retten, Achamian! Unbedingt!«


  »Ihn retten? Esmi… Wie meinst du das?« Seine Umarmung wurde matt.


  Sie machte sich von ihm los und trat erschrocken ein paar Schritte zurück, als hätte sie sich einer furchtbaren Wahrheit entsonnen.


  »Kellhus«, sagte sie, und ihre Lippen zitterten.


  Achamian versuchte, die Angst zurückzudrängen, die in ihm aufstieg. »Wie meinst du das, Esmi?«


  Er spürte sich erbleichen.


  »Verstehst du denn nicht? Sie töten ihn!«


  »Kellhus? Ja… Natürlich werde ich tun, was ich kann. Aber bitte, Esmi, lass mich dich umarmen!«


  »Du musst ihn retten! Du darfst nicht zulassen, dass sie ihn töten!«


  Erneut flackerte Angst in ihm auf, diesmal unleugbar. Ich muss vernünftig sein. Sie hat so viel durchlitten wie ich. Sie ist nur nicht so stark.


  »Ich lasse nicht zu, dass ihm jemand etwas antut  das schwöre ich. Aber bitte…«


  Esmi… Was hast du getan?


  Sie verzog das Gesicht und begann hemmungslos zu schluchzen. »Er ist… Er ist…«


  Er hatte das seltsame Gefühl, mit leeren Lungen unter Wasser zu sein. »Ja, Esmi… Er ist der Kriegerprophet. Ich glaube das auch! Und ich werde alles tun, um ihn zu retten.«


  »Nein, Achamian…«


  Ihr Gesicht hatte plötzlich etwas eigenartig Totes bekommen, als wollte sie unbedingt Abstand zu etwas herstellen, das ihr einmal sehr nah gewesen war.


  Sag es bitte nicht!


  Sein Blick schweifte durch den luxuriös ausgestatteten Raum, und er gestikulierte fahrig herum. Dann versuchte er zu lachen und meinte: »Hier siehts aus wie im Zelt eines Hexenmeisters.« Ein Schluchzen drang ihm aus der Kehle. »Wo wirst du nächstes Mal landen, wenn ich sterbe? Etwa auf den Andiamin-Höhen…« Er versuchte zu lächeln.


  »Akka«, flüsterte sie, »ich bin von ihm schwanger.«


  Sie ist eben doch eine Hure.


  Unter seiner Tarnkappe bahnte Achamian sich einen Weg durch die versammelten Inrithi und an den Signalfeuern der Tempelritter vorbei. Dabei dachte er an die Schreie und einstürzenden Wände von Iothiah. O ja, er kannte die Macht seines Lieds und wusste, was er mit seiner Stimme alles zertrümmern konnte.


  Und er kannte die bittere Lust der Vergeltung.


  Ein großer Baum wuchs in den Nachthimmel, ein ehrwürdiger Eukalyptus  zu alt, um namenlos zu sein. Sein erster Gedanke war, ihn in Brand zu setzen, ihn in ein Leuchtfeuer seiner Wut zu verwandeln, in einen Scheiterhaufen für den Betrüger, den Verführer! Doch er spürte die drei Chorae, die die Männer des Stoßzahns an seinen Bronzering gebunden hatten. Und er sah, dass Kellhus litt.


  Achamian kroch unter den Baum, ließ sich auf dem Laubteppich nieder, umklammerte seine Knie und schaukelte im Dunkeln vor und zurück. Er konnte einfach nicht glauben, was er sah.


  Serwë war tot.


  Und Kellhus war an sie gefesselt  Arm an Arm, Brust an Brust, Wange an Wange.


  Nackt hing er da und drehte sich langsam im Nachtwind, als wickelte der Ring den Faden seines Lebens ab.


  Wie hatte es nur so weit kommen können?


  Achamian hörte auf zu schaukeln und saß reglos da. Er hörte das Hanfseil knarren und roch Eukalyptus und Tod. Seine Erregung legte sich, und sein Körper wurde zum kalten Gefäß seiner Wut und seines Kummers.


  Jenseits der Tempelritter, die den Baum ringsum abgeriegelt hatten, saßen Tausende dicht an dicht auf dem Platz und sangen Hymnen und Klagelieder für ihren Kriegerpropheten. Der Klang einer Flöte drang durch den Lärm, war mal hier, mal dort zu hören, verlor sich und kehrte in tieftraurigem Crescendo zurück.


  Achamian schlang sich im Dunkeln die Arme um den Leib.


  Wie konnte es nur so weit kommen?


  Zitternd rieb er sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Ihn fror. Sein Herz war ein Lumpen, der um einen kalten Stein gewickelt war.


  Er wandte den Kopf dem Objekt seines Hasses entgegen. Dabei liefen ihm Tränen über die Wangen.


  »Wie konntet ihr mich nur so hintergehen?«, murmelte er leise. »Ihr zwei  du, Kellhus, und Esmenet  seid die einzigen Menschen, die mir wirklich etwas bedeuten! Ihr wusstet doch, wie leer mein Leben war. Das wusstet ihr genau! Ich versteh das nicht… Ich versuche es ja, aber es will mir nicht in den Kopf. Wie konntet ihr mir das antun?«


  Er wimmerte leise und ratlos in sich hinein.


  Dann packte ihn der Zorn.


  »Ich kann dich töten, Kellhus!«, keuchte er. »Dich brennen lassen, bis dir die Augen platzen, du Verräter! Ich kann dafür sorgen, dass du dir die Seele aus dem Leib brüllst! Ganze Armeen kann ich mit meinem Lied verbrennen und dir die geballte Qual von tausend Menschen zufügen! Mit meinen Zauberformeln kann ich dich auslöschen, so dass höchstens ein Häufchen Asche von dir bleibt!«


  Er begann zu weinen.


  »Du Mistkerl…«, keuchte er und verspürte Atemnot.


  Er ließ den Kopf hilflos kreisen wie ein Junge, der zu tief verletzt war, um noch wirklich zornig zu sein, und drosch linkisch die Faust ins Laub.


  »Du verdammter Mistkerl…«


  Er sah sich benommen um, wischte sich halbherzig mit dem Ärmel übers Gesicht und schniefte.


  »Du hast eine Hure aus ihr gemacht… Du hast meine Esmi zu einer Hure gemacht…«, flüsterte er.


  Kellhus und Serwë drehten sich langsam im Kreis. Der Nachtwind trug Achamian Gelächter zu. Der dunkle Baum schien unverwandt auszuatmen.


  »Achamian…«, flüsterte Kellhus.


  Die Worte verschlugen ihm vor Entsetzen den Atem.


  Er darf doch gar nicht sprechen!


  »Er hat gesagt, dass du kommen würdest«, klang es von der Wange der Toten zu ihm herüber.


  Einen Moment lang hatte Achamian den Eindruck, der Dûnyain hinge mit ausgestreckten Armen und Beinen vor einem Spiegel und Serwë wäre nur sein Spiegelbild.


  Achamian schauderte es. Was haben sie dir nur angetan?


  Erstaunlicherweise hatte der Ring aufgehört, sich zu drehen.


  »Ich sehe sie, Achamian. Sie sind unter uns, doch du kannst sie nicht entdecken…«


  Die Rathgeber.


  Dem Hexenmeister sträubten sich die Nackenhaare, und kalter Schweiß brach ihm aus den Poren.


  »Der Nicht-Gott kehrt zurück, Akka. Ich hab ihn gesehen! Es ist der, von dem du gesprochen hast  Tsurumah oder Mog-Pharau.«


  »Du lügst!«, zischte Achamian. »Du lügst, um meinem Zorn zu entgehen!«


  »Meine Nascenti… Sag ihnen, sie sollen dir zeigen, was im Garten liegt.«


  »Was liegt denn im Garten?«


  Doch Kellhus hatte seine fiebrig leuchtenden Augen schon wieder geschlossen, und der Ring hatte sich erneut zu drehen begonnen.


  Die erste Morgensonne drang durch den Bettvorhang aus Gaze. Proyas wälzte sich herum, nahm das Licht mürrisch zur Kenntnis und hielt eine Hand schützend vors Gesicht. Für kurze Zeit lag er reglos da und versuchte, den Schmerz in seiner Kehle  den letzten Rest seiner Hemoplexie  wegzuschlucken. Dann überkamen ihn von neuem die Scham und Reue des Vorabends.


  Achamian und Xinemus waren zurückgekehrt. Akka und Xin  beide unwiderruflich verändert.


  Und ich bin schuld daran.


  Ein kalter Windstoß fuhr in den Vorhang, und Proyas kuschelte sich in seine Decken. Er versuchte, noch ein wenig zu schlafen, kämpfte stattdessen aber mit Ängsten und Sorgen. Als Kind hatte er die wohlige Faulheit solcher Morgenstunden geliebt, sich durch Legenden und Fantasien treiben lassen und von all den großen Taten geträumt, die er zu vollbringen ausersehen war. Nun dagegen besah er sich nur die Schatten, die die Morgensonne warf, und wunderte sich, wie langsam sie über die Wände krochen. An kalten Vormittagen wie diesem genoss er seine warmen Decken, wie ältere Leute ein heißes Bad genossen. Nie war ihm innerlich so kalt gewesen wie jetzt.


  Nach einiger Zeit merkte Proyas, dass er beobachtet wurde.


  Erst war er zu erstaunt, um sich zu regen oder nach der Wache zu rufen, und blinzelte nur. Das ganze Anwesen war im Stil der Leute aus Nilnamesh eingerichtet. Die Wände etwa waren überaus detailreich bemalt, und viele dicke, kannelierte Säulen, die sicher aus den Hafenstädten Invishi oder Sappathurai importiert waren, stützten die Decke des niedrigen Schlafgemachs. Die Gestalt, die sich gegen eine Säule neben dem Balkon lehnte, war im grellen Morgenlicht fast unsichtbar.


  Proyas schnellte hoch.


  »Achamian?«


  Es dauerte ein wenig, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten und er den Mann erkannte.


  »Was treibst du hier, Achamian? Was willst du?«


  »Esmenet«, sagte der Hexenmeister. »Kellhus hat sie zur Frau genommen… Wusstet Ihr das?«


  Proyas sah ihn mit offenem Mund an. Etwas in Achamians Stimme hatte ihm die Empörung geraubt: eine seltsame Trunkenheit und Rücksichtslosigkeit, die von einem Verlusterlebnis herrührten, nicht von einem Übermaß alkoholischer Getränke.


  »Ja«, räumte er ein und sah Achamian von der Seite an. »Aber ich dachte…«, fuhr er fort, verstummte dann, schluckte und sagte schließlich: »Kellhus wird sehr bald tot sein.«


  Sofort kam er sich wie ein Dummkopf vor, denn sein letzter Satz hatte sich angehört, als habe er Achamian den Tod des Dûnyain als Entschädigung anbieten wollen.


  »Ich habe Esmenet verloren«, sagte der Hexenmeister. Seine Miene war im Gegenlicht kaum zu erkennen, doch Proyas glaubte, erschöpfte Entschlossenheit darin zu entdecken.


  »Aber wie kannst du so etwas sagen? Du…«


  »Wo ist Xinemus?«, unterbrach ihn der Ordensmann.


  Proyas hob die Brauen und wies mit dem Kopf nach links. »Im Zimmer nebenan.«


  Achamian schürzte die Lippen. »Hat er es Euch erzählt?«


  »Wie er sein Augenlicht verloren hat?« Proyas studierte den Umriss seiner Füße unter der zinnoberroten Decke. »Nein. Ich hatte nicht den Mut, ihn danach zu fragen. Ich nehme an, die Scharlachspitzen haben…«


  »Er hat es meinetwegen verloren, Proyas. Die Scharlachspitzen haben ihn geblendet, um Druck auf mich auszuüben.«


  Achamians Botschaft war deutlich: Es ist nicht Euer Fehler gewesen, Prinz.


  Proyas griff sich an die Nasenwurzel, als wollte er Schlaf aus den Augen reiben, wischte sich stattdessen aber Tränen fort.


  Mensch, Akka… Ich brauche deinen Schutz nicht!


  »Weil sie hinter der Gnosis her waren?«, fragte er.


  Krijates Xinemus, ein Marschall von Conriya  geblendet um gotteslästerlicher Dinge willen!


  »Das auch. Außerdem aber glaubten sie, ich besäße Informationen über die Cishaurim.«


  »Über die Cishaurim?«


  Achamian schnaubte. »Die Scharlachspitzen haben panische Angst, wusstet Ihr das? Vor all dem, was sie nicht sehen können.«


  »Dazu passt jedenfalls, dass sie sich fortwährend verstecken. Eleäzaras weigert sich noch immer, seine Ordensleute gegen die Fanim einzusetzen  und das, obwohl die Scharlachspitzen vor lauter Hunger begonnen haben sollen, ihre Bücher zu kochen.«


  »Bei dem Mist, den sie lesen, werden sie davon nur Durchfall bekommen«, meinte Achamian, und so erschöpft seine Stimme auch klang: Sein alter Schalk war unüberhörbar.


  Proyas lachte, verspürte ein fast vergessenes Behagen und begriff, dass sie früher so geredet und ihre Sorgen und Nöte dadurch nach außen gelenkt hatten, statt sich gegenseitig damit zu konfrontieren. Doch daraus konnte er keinen neuen Mut schöpfen, im Gegenteil: Seine Bestürzung nahm noch zu, denn er merkte, dass ihnen nur Angst und Erschöpfung noch geben konnten, was ihnen einst Kameradschaft und Vertrauen gewesen waren.


  Plötzlich herrschte ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen. Proyas musterte die Wandmalereien mit ihren üppig ausgestalteten obszönen Szenen. Mit jeder Sekunde schien die Stille lauter zu dröhnen.


  Dann sagte Achamian: »Kellhus darf nicht sterben.«


  Proyas schürzte die Lippen. »Das ist typisch«, konstatierte er ungerührt. »Kaum sage ich, dass er sterben muss, erklärst du, er müsse leben.« Er warf einen etwas nervösen Seitenblick auf seinen Schreibtisch. Das Pergament mit den leicht einwärts gerollten, in der Sonne fast durchsichtig anmutenden Ober- und Unterkanten stach geradezu ins Auge: Maithanets Brief.


  »Das hat mit Euch nichts mehr zu tun, Proyas. Das geht weit über Euch hinaus.«


  Ton und Worte des Hexenmeisters ließen den Prinzen bis ins Mark frösteln.


  »Warum bist du dann hier?«, fragte er.


  »Weil Ihr von allen Hohen Herren der Einzige seid, der verstehen kann, was ich zu sagen habe.«


  »Verstehen«, wiederholte Proyas und spürte die alte Ungeduld in seinem Herzen aufflammen. »Was verstehen? Nein, lass mich raten… Nur ich verstehe die Bedeutung des Namens Anasûrimbor. Nur ich kann die Gefahr richtig einschätzen, die…«


  »Schluss jetzt!«, rief Achamian. »Versteht Ihr nicht, dass Ihr Euch auch über mich lustig macht, wenn Ihr über diese Dinge spottet? Wann habe ich mich je abschätzig über den Stoßzahn geäußert oder den Letzten Propheten verhöhnt? Wann?«


  Proyas fand Achamians Erwiderung umso schärfer, als der Hexenmeister zweifellos Recht hatte.


  »Kellhus«, sagte er dann, »ist schon gerichtet.«


  »Seid vorsichtig, Proyas. Denkt an König Shikol.«


  Für die Inrithi war Shikol  der König von Xerash, der Inri Sejenus zum Tode verurteilt hatte  der Inbegriff von Hass und tragischer Überheblichkeit. Der Gedanke, sein Name könnte eines Tages die gleichen Assoziationen wecken, jagte Proyas einen ziemlichen Schrecken ein.


  »Shikol lag falsch… Ich dagegen liege richtig!«


  Es ging einmal mehr um die Wahrheit.


  »Fragt sich«, sagte Achamian, »wie Shikol das sehen würde…«


  »Ach?«, rief Proyas. »Glaubt unser großer Skeptiker also, dass ein neuer Prophet unter uns wandelt? Ich bitte dich, Akka… Das ist doch völlig abwegig!«


  Das klingt mir sehr nach Conphas. Noch ein unschöner Gedanke.


  Achamian hielt inne, ohne dass Proyas hätte erkennen können, ob die Vorsicht ihn zögern ließ.


  »Ich weiß nicht recht, was er ist… Ich weiß nur, dass er zu wichtig ist, um zu sterben.«


  Proyas saß kerzengerade im Bett, blinzelte angestrengt in die Sonne und gab sich alle Mühe, die Miene seines alten Lehrers auszumachen. Doch von seinem Umriss vor der blauen Säule abgesehen, konnte er eigentlich nur die fünf weißen Strähnen in seinem dunklen Bart erkennen. Proyas seufzte vernehmlich durch die Nase und betrachtete seine Daumen.


  »Vor gar nicht langer Zeit hab ich das Gleiche gedacht«, räumte er ein. »Ich fürchtete, was Conphas und die anderen sagten, könnte stimmen: dass Kellhus nämlich der Grund dafür sei, dass Gottes Zorn sich so vehement gegen uns richtete. Aber ich habe zu viele Abende mit ihm geplaudert und getrunken, als dass mir hätte entgehen können, dass er mehr ist als nur bemerkenswert… Doch dann…«


  Scheinbar aus dem Nichts schob sich eine große Wolke vor die Sonne, und im Zimmer wurde es spürbar kühler und dunkler. Erstmals konnte Proyas seinen alten Lehrer deutlich erkennen: das ausgezehrte Gesicht, den verzweifelten Blick und die nachdenkliche Stirn, den blauen Umhang und das an den Knien verschmutzte Reisegewand.


  Warum sah Achamian bloß immer so ärmlich aus?


  »Was dann?«, fragte der Ordensmann, dem seine abgerissene Erscheinung offenbar nichts ausmachte.


  Proyas stieß noch einen Seufzer aus und sah erneut kurz zu dem Pergament auf seinem Schreibtisch hinüber. Der Wind fegte durch die schwarzen Zedern und trug ein fernes Donnern heran.


  »Na ja«, meinte Proyas, »zunächst war da der Scylvendi mit seinem Hass auf Kellhus, und ich fragte mich: Wie kann dieser Mann, der ihn besser kennt als wir alle, ihn so verachten?«


  »Wegen Serwë natürlich«, entgegnete Achamian. »Kellhus hat mir erzählt, der Barbar habe sie geliebt.«


  »Cnaiür hat ungefähr das Gleiche gesagt, als ich ihn das erste Mal fragte… Aber etwas an seinem Verhalten hat mich vermuten lassen, da stecke mehr dahinter. Er ist so grimmig und doch so melancholisch. Und sehr kompliziert.«


  »Er ist sehr dünnhäutig«, sagte Achamian. »Aber ich nehme an, seine Wunden vernarben ziemlich gut.«


  Mehr als ein missmutiges Grinsen konnte diese Bemerkung Proyas nicht entlocken. »Hinter Cnaiür von Skiötha steckt mehr als du ahnst, Akka  lass dir das gesagt sein. In mancher Hinsicht ist er so bemerkenswert wie Kellhus. Sei froh, dass er auf unserer Seite kämpft und nicht auf der des Padirajah.«


  »Worauf wollt Ihr hinaus, Proyas?«


  Der Prinz von Conriya runzelte die Stirn. »Ich will darauf hinaus, dass ich ihn noch ein zweites Mal zu Kellhus befragt habe  kurz nachdem wir hier eingeschlossen wurden…«


  »Und?«


  »Und er hat gesagt, ich solle Kellhus selbst fragen. Und bei dieser Gelegenheit habe ich dann…« Proyas zögerte und versuchte vergebens, einigermaßen feinfühlig fortzufahren. Wieder drang Donnergrollen durch die Balkontüren herein.


  »… Esmenet in seinem Bett angetroffen.«


  Achamian schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, war sein Blick erstaunlich fest und klar.


  »Und da wurden aus Euren Bedenken plötzlich echte Zweifel… Ich bin gerührt.«


  Proyas beschloss, diesen Sarkasmus zu ignorieren.


  »Danach tat ich Conphas Argumente nicht mehr pauschal ab, sondern ließ mir die Dinge eine Weile durch den Kopf gehen. Einerseits litt ich Qualen bei all dem, was geschah  und noch geschieht! , andererseits hatte ich große Angst, Öl ins Feuer zu gießen, falls ich mich auf die Seite von Conphas und den anderen schlüge.«


  »Ihr habt also einen Krieg zwischen Orthodoxen und Zaudunyani befürchtet.«


  »Ich fürchte ihn noch immer!«, rief Proyas. »Obwohl das recht egal ist, da der Padirajah mit seinen Wüstenwölfen auf uns wartet.«


  Wie hatte es nur so weit kommen können? Schöne Bescherung!


  »Und was hat schließlich zu Eurer Entscheidung geführt?«


  »Der Scylvendi«, sagte Proyas achselzuckend. »Conphas hat ein paar Männer aufgetrieben, die behaupteten, einen Mann zu kennen, der früher mit den Karawanen in den hohen Norden gezogen sei und kurz vor seinem Tod in der Wüste gesagt habe, in Atrithau gebe es keine Prinzen.«


  »Bloßes Gerede«, sagte Achamian. »Völlig unhaltbar  und das wisst Ihr. Vermutlich eine Finte von Conphas. Tote haben die Angewohnheit, die zweckdienlichsten Geschichten zu erzählen.«


  »Das hab ich auch gedacht, doch dann hat der Scylvendi die Geschichte bestätigt.«


  Achamian beugte sich vor. Seine Stirn war vor Wut und Bestürzung ganz zerfurcht. »Bestätigt? Wie meint Ihr das?«


  »Er hat Kellhus einen Fürsten ohne Land genannt, einen Hochstapler also.«


  Der Mandati saß eine Zeit lang reglos da. Sein Blick ging ins Leere.


  Wie alle kannte er die Strafen für Verstöße gegen die Ständeordnung. Die Adligen im Gebiet der Drei Meere hielten ihren Stammbaum nicht nur aus Gründen der Tradition oder der Pietät hoch.


  »Er könnte gelogen haben«, grübelte Achamian. »Vielleicht, um so wieder in den Besitz von Serwë zu gelangen?«


  »Das könnte er  wenn man bedenkt, wie er auf ihre Hinrichtung reagiert hat…«


  »Serwë wurde hingerichtet?«, rief der Hexenmeister empört. »Wie konnte das passieren, Proyas? Wie konntet Ihr das zulassen? Sie war doch nur…«


  »Frag Gotian!«, platzte der Prinz von Conriya heraus. »Die beiden gemäß dem Recht des Stoßzahns anzuklagen und abzuurteilen, war seine Idee! Das würde die Sache legitimieren, meinte er. Dann sähe es nicht so aus wie…«


  »Wie das, was es war?«, fragte Achamian aufgebracht. »Wie ein Komplott verängstigter Adliger also, die ihre Macht und ihre Privilegien schützen wollen?«


  »Das hängt davon ab, wen du fragst«, entgegnete Proyas steif. »Jedenfalls mussten wir einen Bürgerkrieg abwenden. Und bisher…«


  »Möge der Himmel verhüten«, stieß Achamian hervor, »dass Menschen einander um des Glaubens willen ermorden.«


  »Und dass Dummköpfe an ihrer Dummheit zugrunde gehen, Mütter Fehlgeburten erleiden, Kinder sich die Augen ausstechen und überhaupt etwas Schreckliches passiert! Ich bin völlig deiner Meinung, Akka…« Er lächelte spöttisch. Unglaublich, dass er diesen gotteslästerlichen alten Mistkerl beinahe vermisst hätte!


  »Doch zur Sache. Ich habe Kellhus nicht sofort verurteilt, alter Lehrer, doch vieles, sehr vieles hat mich schließlich dazu gezwungen, mich dem Votum der anderen anzuschließen. Und ob Prophet oder nicht  Anasûrimbor Kellhus ist tot.«


  Achamian sah ihn ausdruckslos an. »Wer hat eigentlich gesagt, er sei ein Prophet?«


  »Es reicht, Akka, wirklich… Du hast vorhin noch gesagt, er sei zu bedeutend, um zu sterben.«


  »Das ist er auch! Er ist unsere einzige Hoffnung!«


  Proyas fuhr sich mit der Hand über die Augen und atmete langsam und verärgert aus.


  »Es geht mal wieder um die Zweite Apokalypse, was? Ist Kellhus etwa der Widergänger von Seswatha?« Er schüttelte den Kopf. »Bitte, Akka, hör auf mit diesem…«


  »Er ist mehr als das!«, rief der Ordensmann mit beunruhigender Leidenschaft. »Er ist viel mehr als Seswatha, und das muss er auch sein… Der Heronspeer ist verloren. Er wurde zerstört, als die Scylvendi das alte Cenei plünderten. Sollten die Rathgeber wiederum erfolgreich sein und der Nicht-Gott erneut auftauchen…«, Achamians Augen waren vor Schreck geweitet, »… dann hat die Menschheit keine Chance mehr.«


  Proyas hatte seit Kindertagen viele dieser kleinen Tiraden ertragen müssen. Was sie so unheimlich und auch so unerträglich machte, war Achamians Art zu reden: so nämlich, als würde er Tatsachen referieren, nicht Mutmaßungen anstellen. In diesem Moment blitzte die Morgensonne durch einen Spalt des sich rapide bewölkenden Himmels. Der Donner aber rollte weiter über das unglückliche Caraskand.


  »Akka…«


  Der Ordensmann hieß ihn mit ausgestreckter Hand schweigen. »Ihr habt mich einst gefragt, Proyas, ob ich mehr als nur Träume hätte, um meine Ängste zu rechtfertigen. Erinnert Ihr Euch?«


  Nur zu gut. Es war in jener Nacht gewesen, da Achamian ihn gebeten hatte, Maithanet zu schreiben.


  »Ja, durchaus.«


  Unvermittelt stand Achamian auf, trat auf den Balkon und verschwand im grellen Morgenlicht, tauchte aber wenig später wieder auf und hielt etwas Dunkles in den Händen.


  Zufällig verschwand die Sonne in dem Moment, da Proyas die Hand hob, um die Augen vor ihren Strahlen zu schützen.


  Er starrte auf das mit Dreck und Blut verschmierte Bündel. Ein stechender Geruch erfüllte sein Gemach.


  »Seht Euch das an!«, rief Achamian und fuchtelte mit dem Bündel herum. »Und dann sendet die schnellsten Reiter zu den Hohen Herren!«


  Proyas schrak zurück und riss die Bettdecke an sich. Plötzlich begriff er, was er eigentlich immer gewusst hatte: Achamian würde nicht nachgeben. Natürlich nicht  er war schließlich ein Ordensmann der Mandati.


  Maithanet, heiliger Tempelvorsteher  ist es dies, was du von mir zu tun verlangst?


  Gewissheit im Zweifel. Das war es, was heilig war! Genau das!


  »Spar dir die Begründung für später«, murmelte Proyas, schlug mit eleganter Bewegung seine Laken auf und ging nackt zum nahen Schreibtisch. Der Fußboden war unangenehm kalt, und ihn fröstelte.


  Er griff nach Maithanets Schreiben und hielt es dem finster dreinschauenden Hexenmeister hin.


  »Lies das«, murmelte er. Es blitzte hinter den Ruinen der Zitadelle des Hundes.


  Achamian legte sein stinkendes Bündel ab und überflog das Pergament. Proyas bemerkte den Dreck unter seinen Fingernägeln. Statt erstaunt und erschrocken aufzublicken, wie der Prinz es erwartet hatte, runzelte der Hexenmeister die Stirn, sah sich das Blatt genau an und hielt es sogar ins schwindende Tageslicht. Ein Donner von draußen ließ das Gemach erzittern.


  »Maithanet?«, fragte Achamian schließlich und studierte noch immer die makellose Handschrift des Tempelvorstehers. Proyas wusste, über welche Zeilen er nachdachte. Das Unmögliche hinterließ in der Seele immer die tiefsten Spuren:


  


  Helft Drusas Achamian, obwohl er ein Gotteslästerer ist, denn das Heilige wird auch seine Lasterhaftigkeit ablösen…


  


  Achamian legte das Blatt auf seinen Schoß, hielt es an einer Ecke aber mit Daumen und Zeigefinger fest. Die beiden Männer sahen sich nachdenklich in die Augen… In Achamians Blick lagen Verwirrung und Erleichterung im Streit.


  »Neben meinem Schwert, meiner Rüstung und meinem Stammbaum«, sagte Proyas, »habe ich nur diesen Brief durch die Wüste getragen. Er ist das Einzige, was ich gerettet habe.«


  »Lasst nach den Hohen Herren schicken«, sagte Achamian. »Beruft den Rat ein.«


  Der goldene Morgen war dahin. Der Himmel war schwarz, und es goss in Strömen.


  24. Kapitel


  


  CARASKAND


  


  


  


  Sie schlagen die Schwachen nieder und nennen es Gerechtigkeit. Sie fallen über sie her und nennen es Wiedergutmachung. Sie bellen wie Hunde und nennen es Vernunft.


  


  Ontillas: Von der menschlichen Torheit


  


  


  


  CARASKAND, VORFRÜHLING 4.112


  


  Es regnete nicht nur in Strömen, es stürmte auch dazu. Das Wasser trommelte auf Dächer und Straßen und gluckerte durch die Gossen. Es fiel auf den alten Umiaki und rann an seinen Ästen und am Stamm entlang. Bald lief es auch das Hanfseil hinunter und weiter am Bronzering entlang und suchte sich seine Wege über die tote Serwë und den halbtoten Kellhus.


  Tausende der auf dem Kaiaul Versammelten flüchteten sich ins Trockene oder schlüpften in wollene Umhänge und Mäntel. Andere jammerten, streckten flehend die Hände aus und fragten sich, was der Regen bedeuten mochte. Grelle Blitze zuckten, Wasser peitschte ihre Gesichter, und der Donner grollte Geheimnisse, die sie nicht ergründen konnten.


  Er schlief unruhig, und die Worte und Taten des Dûnyain spukten quälend durch seine Träume. Du, sagte Kellhus einmal mehr, hast noch immer das Vertrauen der Mächtigen. Serwë sank blutend in die Arme von Sarcellus. Ruf dir das Geheimnis des Kampfs in Erinnerung  denk daran!


  Regen und Flüstern ließen Cnaiür erwachen.


  Das Geheimnis des Kampfs…


  Das Vertrauen der Mächtigen.


  Als er Proyas nicht in seinem Quartier antraf, ritt er mit der gebotenen Eile zum Sapatishah-Palast auf der Knienden Höhe, wo der Prinz sich  nach Angaben seines völlig verschreckten Haushofmeisters  aufhielt. Als Cnaiür die ersten Palastbauten am Fuß der Höhe erreichte, wurde der Regen schwächer. Da und dort tauchte ein Sonnenstrahl die dunkle Stadt für kurze Zeit ins Licht. Als sein ausgezehrtes Pferd hügelan trabte, drehte er sich um und sah die Sonne durch schwarze Wolkenberge dringen. Ob auf den Hügeln, im Labyrinth des Potts oder entlang der dunklen, dunstigen Linien der Triamischen Mauern  überall strahlten Pfützen wie tausend Silbermünzen.


  Er saß im Chaos des vorderen Palasthofs ab. Ständig schienen neue Trupps bewaffneter Reiter durch die Tore zu klappern. Mit Ausnahme der Wächter aus Galeoth und einiger bis auf die Knochen abgemagerter einheimischer Sklaven trug hier jeder ein Adelswappen oder legte ein adliges Gehabe an den Tag. Cnaiür kannte viele der Männer von früheren Beratungen, doch niemand wagte ihn zu grüßen. Er folgte den Inrithi ins Foyer, wo er mit dem purpurrot gekleideten Gaidekki zusammenstieß.


  Der Pfalzgraf musterte ihn neugierig.


  »Gütiger Sejenus!«, rief er dann. »Bist du wohlauf? Hat es schon wieder Kämpfe an den Stadtmauern gegeben?«


  Cnaiür sah an sich herunter: Seine weiße Tunika war vom Hals bis fast zum Gürtel blutgetränkt.


  »Du bist ja am Hals verletzt!«, rief Gaidekki verwundert.


  »Wo ist Proyas?«, stieß Cnaiür hervor.


  »Bei den anderen Toten«, sagte der Pfalzgraf düster und wies auf die Männer, die scharenweise in den mit Wandgemälden geschmückten Ratssaal des Palasts strömten.


  Cnaiür folgte einer Gruppe aufgebrachter Thunyeri unter Führung Yalgrota Sranchammers, dessen flachsfarbene Zöpfe mit zu Stoßzähnen gebogenen Eisennägeln und heidnischen Schrumpfköpfen geschmückt waren. Einmal riss der Hüne seinen Kopf herum und sah ihn wütend an. Cnaiür erwiderte seinen Blick, und in seiner Seele brodelten Mordgedanken.


  »Ushurrutga!«, schnaubte Sranchammer, sah wieder nach vorn und grinste zum kehligen Gelächter seiner Landsleute.


  Cnaiür blickte sich zornig um. Wen er auch anschaute: Sie alle schienen seinem Blick auszuweichen.


  Sie alle!


  Irgendwo hörte er Männer vom Stamm der Utemot fast lautlos flüstern.


  Heulsuse.


  Der Gang führte zu einer Bronzetür, deren Flügel zwei mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich liegende Büsten offen hielten. Cnaiür nahm an, dass es sich dabei um Dioritfiguren ehemaliger Sapatishahs oder um Relikte aus der Zeit der Nansur handelte. Hinter der Tür lag ein Saal, in dem er sich bald mit vielen Adligen drängte. Die Luft schwirrte von Stimmen.


  Heulende Schwuchtel!


  Der Raum war kreisrund, weit älter als der übrige Palast, und stammte womöglich noch aus den großen Zeiten von Kyranae oder Shigek. Ein weißer Marmortisch dominierte den mit einem prächtigen Teppich voller Kupfer- und Goldstickereien ausgelegten Saal. Gleich jenseits der Fransenkante stiegen konzentrische Ränge nach Art eines Amphitheaters an und boten freie Sicht auf den Tisch. Direkt hinter dem obersten Rang stieg eine aus gewaltigen Blöcken errichtete Wand auf, die mit Leuchtern und den Gobelins der Kianene, die Bannern ähnelten, geschmückt war. Eine spitz zulaufende Kuppel bildete die Decke des Saals, ohne dass Mörtel oder Gewölberippen zu sehen gewesen wären. Im unteren Bereich der Kuppel sorgte eine Reihe von Schächten für so helles wie diffuses Licht, während hoch über dem Tisch heidnische Banner im Luftzug wehten.


  Cnaiür sah Proyas nah beim Tisch mit aufmerksam geneigtem Kopf einem stämmigen Mann in Blau und Grau zuhören, dessen Gewand an den Knien stark verschmutzt war und der im Vergleich zu den ausgehungerten Gestalten ringsum fast obszön fett wirkte. Jemand rief etwas von den Rängen, und als der Mann sich der Stimme zuwandte, waren in seinem ungeflochtenen Bart fünf weiße Strähnen zu sehen. Cnaiür mochte seinen Augen nicht trauen.


  Es war der Hexenmeister. Der tote Hexenmeister…


  Was war hier los?


  »Proyas!«, rief er, weil er ihm nicht näher kommen wollte. »Wir müssen miteinander reden!«


  Der Prinz fuhr herum. Als er den Scylvendi entdeckte, machte er ein so finsteres Gesicht wie zuvor Gaidekki. Der Hexenmeister aber redete weiter, und Cnaiür sah Proyas eine fahrige Geste machen, die ihn verscheuchen sollte.


  »Proyas!«, donnerte er, doch der Prinz hatte nur einen wütenden Blick für ihn übrig.


  Dummkopf!, dachte der Scylvendi  die Belagerung lässt sich knacken. Ich weiß, was zu tun ist!


  Das Geheimnis des Kampfs. Er hatte sich daran erinnert.


  Er setzte sich zu den Niederen Herren und ihrem Gefolge auf die Ränge und sah zu, wie die Hohen Herren mit dem üblichen Gezänk begannen. Der Hunger war so mächtig geworden, dass selbst die wichtigsten Inrithi gezwungen waren, Ratten zu essen und das Blut ihrer Pferde zu trinken. Die Anführer des Heiligen Kriegs waren hohlwangig und hager geworden, und die Kettenhemden derer, die dick gewesen waren, schlackerten am Körper und ließen ihre Träger wie Jugendliche wirken, die mit Vaters Rüstung spielten. Das sah lächerlich und zugleich tragisch aus und erinnerte an den absurden Prunk sterbender Herrscher.


  Als designierter König von Caraskand saß Saubon auf einem großen, schwarz lackierten Sitz am Kopfende des Tischs. Er beugte sich vor und hielt dabei die Armlehnen umklammert, als wäre er drauf und dran, eine Bedeutung zu demonstrieren, die niemand anerkannte. Rechts von ihm saß Conphas und sah sich mit der Gereiztheit eines Mannes um, der Unterlegene ebenbürtig behandeln muss. Links von Saubon saß Hulwarga der Hinkende, der seinen Bruder überlebt hatte und Thunyerus repräsentierte, seit Prinz Skaiyelt der Hemoplexie erlegen war. Neben Hulwarga saß Gothyelk, der ergraute Graf von Agansanor, dessen borstiger Bart wie immer ungekämmt und dessen kämpferischer Blick noch bedrohlicher war als sonst. Neben Gothyelk wiederum saß Proyas und wirkte so nachdenklich wie wachsam. Obwohl er mit dem Hexenmeister sprach, der auf einem niedrigeren Sitz schräg hinter ihm saß, wanderte sein Blick unaufhörlich über die Gesichter der Männer am Tisch. Und schließlich war da noch Chinjosa, der zurückhaltende Pfalzgraf von Antanamera, der zwischen Proyas und Conphas saß und den die Scharlachspitzen  Gerüchten zufolge  nach Chepheramunnis Hemoplexietod als Interimsherrscher von Ainon eingesetzt hatten.


  »Wo ist Gotian?«, wollte Proyas von den anderen wissen.


  »Vielleicht«, meinte Conphas mit blankem Sarkasmus, »hat der Hochmeister erfahren, dass Ihr uns zusammengerufen habt, um einen Hexenmeister anzuhören. Tempelritter, fürchte ich, neigen zu einer gewissen Unduldsamkeit in Glaubensdingen…«


  Proyas rief Sarcellus auf, der auf dem untersten Rang saß und von Kopf bis Fuß in das weiße Tempelgewand gehüllt war, das er im Rat stets trug. Der Kommandierende General der Tempelritter verbeugte sich vor den Hohen Herren und räumte ein, nichts über den Verbleib seines Hochmeisters zu wissen. Cnaiür musterte derweil seinen rechten Unterarm, hörte dem Tempelritter aber nicht zu, sondern prägte sich dessen hasserfüllte Stimme ein und beobachtete dabei, wie seine Venen und Narben im Takt seiner sich öffnenden und schließenden Faust Lage und Aussehen veränderten.


  Als er blinzelte, sah er das Messer Serwës Kehle schlitzen und leuchtend rotes Blut aus ihrem Hals schießen.


  Cnaiür achtete kaum auf die Verfahrensdebatte, die dem Beitrag von Sarcellus folgte und in der es darum ging, ob es rechtmäßig sei, ohne den Vertreter des Tempelvorstehers fortzufahren. Stattdessen beobachtete er Sarcellus, der die Hohen Herren und ihren Streit gar nicht beachtete, sondern mit einem anderen Tempelritter ins Gespräch vertieft war. Die an ein Spinnennetz erinnernden roten Linien verunstalteten sein sinnliches Gesicht noch immer, waren aber nicht mehr so deutlich zu erkennen wie bei dem Treffen mit Proyas und Conphas, wo Cnaiür ihn zuletzt gesehen hatte. Seine Miene schien ruhig, doch seine großen braunen Augen wirkten besorgt und abwesend, als dächte er über Dinge nach, die das Spektakel hier bedeutungslos machten.


  Wie hatte der Dûnyain ihn genannt?


  Eine Fleisch gewordene Lüge.


  Cnaiür hatte seit Tagen nichts Anständiges gegessen und war hungrig, sehr hungrig. Das verlieh allem, was er sah, eine merkwürdige Note, als hätte er behaglichen Gedanken und angenehmen Eindrücken auf immer abgeschworen. Er hatte noch den Geschmack von Pferdeblut auf den Lippen. Einen seltsamen Moment lang fragte er sich, wie das Blut von Sarcellus schmecken mochte. Wie Lügen?


  Hatten Lügen überhaupt einen Geschmack?


  Seit Serwës Ermordung schien ihm alles verworren, und so sehr er sich auch bemühte, konnte er die Tage nicht von den Nächten trennen. Alles mischte sich mit allem, und alles war verpestet. Und der Dûnyain wollte einfach keine Ruhe geben!


  Und heute Morgen hatte er ohne ersichtlichen Grund einfach verstanden. Er hatte sich an das Geheimnis des Kampfs erinnert… Ich hab es ihm erzählt, hab ihm das Geheimnis gezeigt!


  Und die rätselhaften Worte, die Kellhus auf der zerstörten Zitadelle gesprochen hatte, waren ihm plötzlich völlig klar.


  Die Jagd muss noch nicht zu Ende sein!


  Er verstand den Plan des Dûnyain, wenigstens zum Teil… Hätte Proyas ihn doch nur angehört!


  Plötzlich verstummte der Streit am Tisch wie das Gemurmel auf den Rängen. Ein erstauntes Schweigen erfüllte den alten Saal, und Cnaiür sah Achamian neben Proyas stehen und die anderen mit der grimmigen Furchtlosigkeit des tief Erschöpften anfunkeln.


  »Da meine Anwesenheit euch so beleidigt«, sagte er laut und deutlich, »will ich nicht um den heißen Brei herumreden. Ihr habt einen furchtbaren Fehler begangen, der ungeschehen gemacht werden muss  um des Heiligen Kriegs und der Welt willen.« Er hielt kurz inne, um ihre finster dreinblickenden Gesichter zu taxieren. »Ihr müsst Anasûrimbor Kellhus frei lassen.«


  Sofort wurden empörte und vorwurfsvolle Rufe am Tisch und auf den Rängen laut. Cnaiür beobachtete das alles und schien an seinen Platz und in seine martialische Pose gebannt. Offenbar musste er gar nicht mehr mit Proyas reden.


  »So hört ihm doch zu!«, donnerte der Prinz von Conriya über das Geschrei hinweg. Von der Wildheit seines Ausbruchs überrascht, schienen alle im Saal den Atem anzuhalten. Cnaiür allerdings war zuvor schon atemlos gewesen.


  Er versucht, ihn zu befreien!


  Wussten sie also auch vom Plan des Dûnyain?


  In den Beratungen des Heiligen Kriegs hatte Proyas immer den nüchternen Gegenpart zur Leidenschaft der anderen Hohen Herren übernommen. Dass er nun so gebrüllt hatte, war bestürzend. Die übrigen Hohen Herren verstummten wie Kinder, die nicht so sehr über eine väterliche Strafe erschrecken als darüber, den Vater dazu gebracht zu haben, sie derart zu bestrafen.


  »Das ist keine Farce«, fuhr Proyas fort, »kein Witz, der ärgern oder beleidigen soll. Weit mehr als unser Leben hängt davon ab, welche Entscheidung wir hier und heute treffen. Ich bitte euch, meiner Argumentation zu folgen, wie es jeder tut, der einen Standpunkt verficht. Und ich fordere, dass ihr mir zuhört, bevor ihr eure Entscheidung fällt! Das dürfte euch eigentlich nicht schwerfallen, da alle weisen Männer unvoreingenommen zuzuhören pflegen.«


  Cnaiür ließ den Blick durch den Saal wandern und stellte fest, dass Sarcellus das Ganze so aufmerksam wie alle anderen beobachtete. Er forderte sein Gefolge sogar mit einer wütenden Handbewegung auf, endlich still zu sein.


  Der Hexenmeister stand ausgezehrt, ärmlich und in schmutzigen Sachen vor dem Hochadel der Inrithi und wirkte zögerlich, als merkte er erst jetzt, wie fern er seinem Element war. Doch mit seiner Leibesfülle und seiner leidlichen Gesundheit wirkte er wie ein König im Aufzug eines Bettlers. Die Männer des Stoßzahns dagegen schienen Gespenster in der Aufmachung von Königen zu sein.


  »Ihr habt gefragt«, rief Achamian, »warum Gott den Heiligen Krieg straft. Welche Krankheit hat uns befallen? Mit welcher Schwachheit des Geistes haben wir Gottes Zorn erweckt? Nun  es gibt viele Krankheiten. Für die Gläubigen sind Ordensmänner wie ich so eine Krankheit. Aber der Tempelvorsteher selbst hat unserer Anwesenheit hier zugestimmt. Also habt ihr anderswo gesucht, den Mann entdeckt, den viele den Kriegerpropheten nennen, und euch gesagt: Vielleicht ist dieser Mann ja ein falscher Prophet? Würde das nicht genügen, den Zorn Gottes auf uns zu ziehen?« Er hielt inne, und Cnaiür sah, dass er hinter geschürzten Lippen schluckte. »Ich bin nicht gekommen, um euch zu sagen, ob Prinz Kellhus wirklich ein Prophet oder überhaupt irgendwo Prinz ist. Nein, ich bin gekommen, um euch vor einer anderen Krankheit zu warnen, einer Krankheit, die ihr übersehen habt, obwohl einige von euch von ihrem Vorhandensein wissen. Es gibt Kundschafter unter uns, meine Herren…«, sofort erfüllte ein großes Gemurmel den Saal, »… Scheusale, die falsche Gesichter tragen.«


  Der Hexenmeister bückte sich, nahm ein schmutziges Bündel vom Boden und öffnete es mit einer fließenden Bewegung auf dem Tisch. Etwas wie silberne Aale auf einem schwarzen Kohlkopf rollte auf der glänzenden Tischplatte. Ein abgetrenntes Haupt?


  Eine Fleisch gewordene Lüge…


  Wildes Geschrei drang durch den Saal.


  »… Täuschung! Gotteslästerliche Täuschung!…«


  »… Irrsinn! Wir dürfen nicht…«


  »… aber was könnte es…«


  Ungeachtet der erstaunten Ausrufe und geschwungenen Fäuste ringsum beobachtete Cnaiür, wie Sarcellus aufstand und sich einen Weg durchs Getümmel zum Ausgang bahnte. Einmal mehr sah der Scylvendi die roten Linien, die sein Gesicht verunstalteten… Plötzlich war ihm klar, dass er dieses Linienmuster schon gesehen hatte… Aber wo?


  In Anwurat! Als er Serwë schreiend im Zelt entdeckt hatte! Damals war Kellhus nackt davongesprungen, nachdem sein Gesicht sich geöffnet hatte wie eine Faust, in der ein Stück glühende Kohle steckt… Später dann hatte Cnaiür erfahren, dass dieser Kellhus gar nicht Kellhus gewesen war.


  Von wölfischem Hunger gepackt stand Cnaiür auf und hetzte Sarcellus nach. Endlich verstand er, was der Dûnyain am Tag seiner Verurteilung durch die Hohen Herren, der auch der Todestag von Serwë war, zu ihm gesagt hatte. Die Erinnerung an Kellhus Stimme durchdrang den Donner der versammelten Inrithi.


  Eine Fleisch gewordene Lüge.


  Ein Name.


  Der Name Sarcellus.


  Sinerses fiel gleich hinter der Schwelle auf die Knie und drückte den Kopf auf die in Stein gemeißelte Teppichimitation. Wie den meisten Kulturen galten den Kianene bestimmte Schwellen als heilig, doch statt sie  wie die Ainoni  an bestimmten Tagen zu salben, schmückten sie sie mit herrlich gemeißelten Schilfteppichen. Hanamanu Eleäzaras schätzte diesen Brauch. Der Übergang von einem Ort zum anderen sollte, wie er fand, in Stein festgehalten werden. So gebot es die Höflichkeit.


  »Hochmeister! «, keuchte Sinerses und warf den Kopf zurück. »Ich habe Nachricht von Chinjosa!«


  Eleäzaras hatte mit dem Boten gerechnet, nicht aber mit seiner Aufregung. Fröstelnd sah er seine Sekretäre an und schickte sie mit einer vagen Handbewegung aus dem Zimmer. Wie die meisten mächtigen Männer in Caraskand interessierte er sich sehr für alle Einzelheiten seiner schwindenden Vorräte.


  Alles schien sich in den letzten Monaten gegen ihn verschworen zu haben. Die Belagerung Caraskands dauerte nun schon so lange, dass selbst ranghohe Hexenmeister bitteren Hunger litten und mancher sogar begonnen hatte, den Ledereinband und die Pergamentseiten der kostbaren Schriften zu kochen, die den Zug durch die Wüste überstanden hatten. Der ruhmreichste Orden im Gebiet der Drei Meere verspeiste nun also seine Bücher! Die Scharlachspitzen litten ebenso wie der übrige Heilige Krieg und debattierten deshalb darüber, ob sie sich mit den Hohen Herren treffen und erklären sollten, künftig offen mit den Inrithi in die Schlacht zu ziehen. Sich von Anfang an ins Kriegsgetümmel einzumischen, wäre Wochen zuvor noch undenkbar gewesen.


  Zugeständnisse zogen meist immer extremere Zugeständnisse nach sich. Um sein erstes Zugeständnis zu erfüllen, musste Eleäzaras nun ein zweites machen, das die Scharlachspitzen den tödlichen Chorae der Bogenschützen des Padirajah aussetzen würde, die die Kaiserlichen Ordensleute schon mehrmals stark dezimiert hatten. Und ihm war klar, dass dieses neuerliche Zugeständnis die Scharlachspitzen so weit schwächen konnte, dass sie die Hoffnung würden begraben müssen, die Cishaurim zu besiegen.


  Die verwünschten Chorae! Diesen Tränen Gottes war es ganz gleich, ob Inrithi oder Fanim mit ihnen herumfuchtelten  Hauptsache, es waren keine Hexenmeister. Offenbar musste man Gott nicht korrekt deuten, um sich seiner Macht zu bedienen.


  Immer mehr Zugeständnisse. Und zunehmende Verzweiflung. Eleäzaras hatte erkannt, dass die Lage so ernst war und sich die Dinge so zugespitzt hatten, dass jede Nachricht dem Orden das Rückgrat brechen konnte.


  Selbst die Worte des Kriegersklaven, der zu seinen Füßen kniete, konnten ihren Untergang ankündigen.


  Eleäzaras rang nach Atem. »Was hast du erfahren, Hauptmann?«


  »Proyas hat den Ordensmann der Mandati vor den Rat gebracht«, sagte Sinerses.


  Eleäzaras bekam eine Gänsehaut. Seit er von der Zerstörung ihres Stützpunkts in Iothiah erfahren hatte, hatte er die Rückkehr des Mandati befürchtet.


  »Du meinst Drusas Achamian?«


  Er ist gekommen, um Vergeltung zu üben.


  »Ja, Hochmeister. Er ist…«


  »Ist er allein unterwegs? Oder hat er Ordensbrüder dabei?« Mit Achamian allein ließ sich gut fertig werden. Ein Rudel Mandati dagegen konnte ihr Ruin sein. Zu viele Scharlachspitzen waren schon gestorben.


  Wir können es uns nicht leisten, noch mehr zu verlieren!


  »Er scheint allein zu sein, aber…«


  »Klagt er uns an? Macht er unseren erhabenen Orden schlecht?«


  »Er redet von Hautkundschaftern, Hochmeister!«


  Eleäzaras schaute den Hauptmann verständnislos an.


  »Er sagt, sie sind unter uns«, fuhr Sinerses fort. »Und zwar überall! Er hatte sogar einen ihrer Köpfe dabei  scheußlich war das, Meister! Dass so ein Ding… Aber verzeiht, dass ich abgeschweift bin! Chinjosa selbst hat mich gesandt. Er bittet um Weisungen. Der Hexenmeister der Mandati bestürmt die Hohen Herren, den Kriegerpropheten freizulassen…«


  Prinz Kellhus? Eleäzaras blinzelte und hatte noch immer alle Mühe, aus dem Geschwätz des Hauptmanns schlau zu werden.


  Na klar! Sie waren doch Freunde gewesen… Dieser Mandati hatte Kellhus doch unterrichtet!


  »Er will, dass sie ihn freilassen?«, brachte Eleäzaras mit geheuchelter Distanz über die Lippen. »Und warum?«


  Der halbverhungerte Sinerses bekam Stielaugen. »Wegen der Hautkundschafter… Er behauptet, dieser Kriegerprophet sei der Einzige, der sie wahrnehmen könne.«


  Der Kriegerprophet. Seit sie aus der Wüste gekommen waren, beobachteten sie ihn mit wachsender Beklemmung  besonders seit klar war, wie viele ihrer Kriegersklaven heimlich Zaudunyani geworden waren. Als Ikurei Conphas zu ihm gekommen war und versprochen hatte, Kellhus zu demontieren, hatte Eleäzaras Chinjosa angewiesen, den Oberbefehlshaber der Nansur in jeder Hinsicht zu unterstützen. Obwohl er noch immer einen Krieg zwischen den Orthodoxen und den Zaudunyani befürchtete, hatte er doch gedacht, zumindest Anasûrimbor Kellhus Schicksal sei damit besiegelt.


  »Wie meinst du das?«


  »Er sagt, da nur dieser Prophet sie sehen könne, müsse man ihn freilassen, damit der Heilige Krieg gereinigt werde. Nur so, meint er, werde Gott seinen Zorn von uns abwenden.«


  Als altem Meister des Jnan war es Eleäzaras zuwider, im Beisein seiner Sklaven Gefühle zu zeigen, aber die letzten Tage… waren wirklich hart gewesen. Die Miene, die er Sinerses nun zukehrte, war verwirrt, und er schien ein alter Mann geworden zu sein, der sehr viel Angst vor der Welt bekommen hatte.


  »Lass möglichst viele Männer antreten«, sagte er abwesend. »Und zwar sofort!«


  Sinerses hetzte davon.


  Kundschafter! Überall! Und wenn er sie nicht aufspürte… Wenn er sie nicht aufspürte…


  Er würde mit dem Kriegerpropheten reden, diesem heiligen Mann, der sah, was in ihrer Mitte verborgen war. Sein Leben lang hatte Eleäzaras  ein Hexenmeister, der in die unzugänglichsten Winkel der Welt spähen konnte  sich gefragt, was die Heiligen zu sehen glaubten. Nun wusste er es.


  Bosheit.


  


  


  Sarcellus hungerte nach Blut und der Befriedigung seiner sadistischen Lust, vor allem aber nach Erfüllung, denn alles an ihm war den Zielen seiner Schöpfer untergeordnet.


  Doch die Baumeister hatten ihn schlau konstruiert. Nur sehr selten konnte er Befriedigung empfinden  zum Beispiel, als er Kellhus Frau umbrachte.


  Und nun, da Achamian  dieser verwünschte Chigra!  mit der Forderung zurückgekehrt war, den Dûnyain zu befreien, hatte Sarcellus sofort gewusst, was zu tun war. Als er aus dem Palast des Sapatishah kam, war ihm vor Verlangen schwummerig.


  Obwohl er ungemein fein ersonnen war, lebte er in einer weit einfacheren Welt als die Menschen. Für ihn gab es keine widerstreitenden Leidenschaften, und er musste sich nicht disziplinieren, denn sein Begehren kannte nur ein Ziel: den Willen seiner Schöpfer zu erfüllen.


  So raffiniert war er konstruiert.


  Der Kriegerprophet musste sterben. Da gab es keine störenden Empfindungen, keine Furcht oder Reue. Sarcellus würde Kellhus töten, ehe er gerettet werden konnte, und dadurch in Ekstase geraten.


  Als Cnaiür sah, welchen Weg Sarcellus einschlug, wusste er sofort wohin: Er ritt in den Pott hinunter, genauer gesagt dorthin, wo Gotian und die Tempelritter Quartier bezogen hatten und wo der Dûnyain und Serwë am Umiaki hingen.


  Der Scylvendi spuckte aus und rief nach seinem Pferd.


  Als er aus dem äußeren Hof geritten kam, war Sarcellus nicht mehr zu sehen. Er galoppierte die Gassen unterhalb des Palasts hinunter, obwohl sein Pferd in sehr schlechter Verfassung war, sprengte an von Glasscherben gekrönten Gartenmauern, lange verlassenen Läden und hohen Mietskasernen entlang und bog nur dort ab, wo die Straßen abwärts führten. Wie er sich erinnerte, lag Csokis fast ganz unten im Pott.


  Die Luft schien vor Vorzeichen zu flirren.


  Immer wieder gingen ihm Bilder von Kellhus durch den Kopf. Er spürte wieder die Hand des Dûnyain im Nacken, als der ihn damals im Hethanta-Gebirge über dem Abgrund hatte baumeln lassen, und einen furchtbaren Moment lang konnte er kaum atmen oder schlucken. Erst als er mit den Fingerspitzen über die verschorfte Wunde an seiner Kehle  sein jüngstes Swazond  strich, legte sich seine Panik.


  Wie kann er mir so zusetzen?


  Aber er hatte ja schon von Anasûrimbor Moënghus gelernt, dass die Dûnyain aus allen Menschen Schüler machten  ob die sie nun achteten oder nicht.


  Selbst meinen Hass nutzt er zu seinem Vorteil!


  So sehr ihn das auch wurmte  viel mehr setzte ihm die Sorge zu, Moënghus könnte ihm entkommen. Kellhus hatte damals im Lager der Utemot Recht gehabt: Cnaiür wollte nur eine Beute und konnte nicht von Surrogaten leben. Er war an den Dûnyain gefesselt wie der an Serwës Leichnam  nur dass Cnaiürs Fesseln aus Hass, nicht aus Hanf waren.


  Er würde jede Kränkung ertragen und jede Gräueltat begehen, um seine Rachsucht zu stillen. Er würde eher die Welt in Flammen setzen als den Hass aufgeben, der sein Kraftzentrum war. Hass hatte ihm das Häuptlingszelt gesichert, seinen Körper mit heiligen Narben übersät, ihn auf dem Weg durch die Steppe vor dem Dûnyain geschützt und ihn unempfindlich gegen die Avancen der Männer des Heiligen Kriegs gemacht.


  Nur dem Hass verdankte er es, noch bei Verstand zu sein.


  Natürlich hatte der Dûnyain das gewusst.


  Nach der Begegnung mit Moënghus hatte Cnaiür zu den Sitten und Gebräuchen seines Stammes Zuflucht genommen und gedacht, er könnte an der Überlieferung gesunden. Nachdem Moënghus ihm die Traditionen der Utemot madig gemacht hatte, schienen sie ihm nun umso wertvoller  wie Wasser in Zeiten der Dürre. Jahrelang gab er sich alle Mühe, auf den Wegen seiner Stammesbrüder zu wandeln. Männer nehmen und werden nicht genommen, lehrten die Geschichtssänger. Männer versklaven und werden nicht versklavt. Also wollte er der beste Krieger werden, denn das wichtigste ungeschriebene Gesetz lautete: Ein echter Mann erobert und lässt sich nicht ausnutzen.


  Darum bereitete ihm der Pakt mit Kellhus solche Qual. Ständig hatte er mit Argusaugen über sein Herz und seine Seele gewacht, ohne dass ihm in den Sinn gekommen wäre, dass der Dûnyain ihn durch Manipulation seiner Umgebung beherrschen könnte. Kellhus hatte ihn und all die dummen Inrithi gleichermaßen geschwächt.


  Er hat meinem Sohn den Namen Moënghus gegeben!


  Wie hätte er ihn besser ärgern und zugleich reinlegen können? Cnaiür war benutzt worden. Sogar jetzt, da ihm all dies klar wurde, benutzte ihn der Dûnyain!


  Aber egal…


  Es gab keine Sitten und Gebräuche, die ununterbrochen Geltung hatten. Und keine Ehre. Die Welt war so weglos wie Steppe und Wüste! Und es gab keine Menschen  nur Kreaturen, die kratzten, flehten, wimmerten, brüllten, sich aus Begehrlichkeit an der Welt zu schaffen machten und wie Tanzbären nach diesem oder jenem absurden Brauch tanzten. All die vielen Männer des Stoßzahns töteten und starben für Illusionen. Begehren allein beherrschte die Welt.


  Das war das Geheimnis der Dûnyain  und darin lag ihre Ungeheuerlichkeit und ihre Faszination.


  Seit Moënghus ihn verlassen hatte, hatte Cnaiür stets sich für den Verräter gehalten. Immer hatte er einen Gedanken oder ein Begehren zu viel gehabt! Inzwischen aber wusste er, dass der Verrat im Chor verurteilender Stimmen wohnte, der ihn aus dem Nichts heraus anbrüllte und hasserfüllt beschimpfte.


  Serwë war mein Beweis!


  Ihr Lügner und Dummköpfe  euch zeig ichs!


  Es gab keine Ehre. Nur Zorn und Zerstörung.


  Nur Hass.


  Die Jagd muss noch nicht zu Ende sein!


  Cnaiür ließ die verlassenen Mietskasernen hinter sich und sprengte über einen Basar. Auf halbem Weg sah er die Obelisken von Csokis über einem niedrigen bebauten Hang aufragen. Nachdem er zwischen baufälligen Lagerhäusern durchgeritten war, stieß er auf eine Straße, die er kannte, und peitschte sein Pferd an ausgebrannten Residenzen entlang. Als er es nach rechts riss, musste es plötzlich aus vollem Lauf ein Hindernis überspringen, ein Steinbecken, das wohl zu einer Wäscherei in der Nähe gehört hatte. Cnaiür spürte schon in der Luft, dass sein Schimmel ein Hufeisen verlieren würde, und tatsächlich wieherte das Tier laut auf und kam lahmend zum Stehen.


  Fluchend sprang er ab und rannte los, wusste aber, dass er nun keine Möglichkeit mehr hatte, Sarcellus zu überholen. Doch eine Ecke weiter tat sich der weiße Kaiaul  wundersam genug  vor ihm auf. Das Wasser, das zwischen seinen Pflastersteinen stand, bildete ein schimmerndes Kreuzgitter  jedenfalls dort, wo nicht tausende von Hungernden den Platz bevölkerten.


  Erst wusste er nicht, ob der Anblick so vieler Inrithi ihn bestürzen oder ermutigen sollte. Die meisten waren sicher Zaudunyani, was Sarcellus davon abhalten mochte, den Dûnyain sofort zu töten  falls er das wirklich vorhatte. Cnaiür drängte sich durch die erschrockenen Zuschauer und hielt dabei vergeblich nach dem Tempelritter Ausschau. In der Ferne sah er den Umiaki düster und buckelig vor dunstigen Säulengängen und Tempelfassaden stehen. Die plötzliche Gewissheit, dass der Dûnyain tot war, raubte ihm den Atem.


  Es ist vorbei.


  Er glaubte, nie etwas Qualvolleres gedacht zu haben, und spähte verzweifelt voraus. Die pralle Sonne ließ Dampf vom feuchten Platz aufsteigen. Er musterte die Menschen ringsum und empfand eine plötzliche, schwindelerregende Erleichterung. Viele sangen. Andere sahen bloß auf die zum Himmel wachsenden Äste. Alle schienen vom Hunger gebeutelt, aber nicht untröstlich.


  Er lebt noch  sonst gäbe es längst Ausschreitungen…


  Cnaiür boxte sich vorwärts und merkte bald erschrocken, dass die halbverhungerten Inrithi ihm den Weg frei machten. Er hörte Leute »Scylvendil« schreien  aber nicht zum Gruß (wie in Anwurat), sondern als Fluch oder Gebet. Schon folgten ihm viele höhnend oder lauthals jubelnd. Alle schienen sich nach ihm umzudrehen, und eine breite Gasse öffnete sich vor ihm, die fast bis zum Umiaki reichte.


  »Scylvendil«, riefen die Männer des Stoßzahns. »Scylvendi!«


  Wie stets bewachten Tempelritter den Baum, nun aber in Dreier- oder Viererreihen, als erwarteten sie eine Schlacht. Berittene Patrouillen arbeiteten sich durch die weitere Umgebung. Als einzige Inrithi hatten die Tempelritter sich geweigert, Sachen der Kianene zu tragen, und wirkten im zerlumpten Gold und Weiß ihrer Umhänge nun fürchterlich heruntergekommen. Ihre Helme und Kettenhemden allerdings funkelten in der Sonne.


  Als Cnaiür sich ihnen näherte, sah er Sarcellus mit Gotian in einer Gruppe Tempelritter stehen. Die beiden Männer schienen sich zu streiten. Der Umiaki ragte hinter ihnen auf und verzweigte sich dunkel am meerblauen Himmel. Nun sah Cnaiür auch den Bronzering, an dem Serwë und der Dûnyain sich langsam drehten wie die Seiten einer Münze.


  Warum ist sie nur tot?


  Wegen dir, du Heulsuse, glaubte er den Dûnyain flüstern zu hören  weswegen denn sonst?


  »Und warum gerade jetzt?«, hörte Cnaiür den Hochmeister durch die aufkommende Unruhe rufen.


  »Weil niemand…«, donnerte der Scylvendi mit gewaltiger Stimme, »… seinen Groll ermessen kann!«


  


  


  Trotz der Rauchfässer, die die Hohen Herren zusätzlich hatten bringen lassen, musste Achamian beim Gestank des Kopfs würgen. Er erklärte, wie die Spinnenbeine sich falteten, und hielt das verwesende Haupt sogar hoch, um vorzuführen, wie zwei Glieder sich passgenau um die Augenhöhlen legten. Von einigen Ausrufen des Ekels abgesehen, sahen die versammelten Adligen sprachlos entsetzt zu. Im Laufe seiner Demonstration hatte ein Sklave Achamian ein nach Orangen duftendes Halstuch gereicht. Als der Hexenmeister es nicht mehr aushielt, presste er das Tuch vors Gesicht und befahl mit einer Handbewegung die Entfernung des grässlichen Objekts.


  Eine Zeit lang herrschte im alten Ratssaal fassungsloses Schweigen. Die Rauchfässer vernebelten gnädig die alptraumhafte Luft.


  »Darum müssen wir diesen Hochstapler also freilassen?«, fragte Conphas schließlich.


  Achamian musterte ihn und spürte eine Falle. Er hatte von Anfang an gewusst, dass Conphas sein Hauptgegner war. Proyas hatte den Hexenmeister gewarnt, ihm sei nie jemand begegnet, der die Kunst des Jnan so ausgezeichnet beherrsche. Statt ihm zu antworten, beschloss Achamian, ihn aus der Reserve zu locken und seine Rolle in der ganzen Angelegenheit offenzulegen.


  Ich muss ihn in Verruf bringen.


  »Ihr habt Eure Standesgenossen lange genug zum Narren gehalten, Ikurei.«


  Conphas lehnte sich im Stuhl zurück und strich gelangweilt mit den Fingerspitzen über die in seinen Brustharnisch geprägten kaiserlichen Sonnen, als wollte er Achamian an die Chorae erinnern, die darunter versteckt lagen. Diese Geste war womöglich wirkungsvoller als jede höhnische Bemerkung.


  »Das klingt«, sagte Proyas, »als wüsste Conphas längst von diesen Wesen.«


  »Tut er ja auch.«


  »Der Hexenmeister bezieht sich auf eine alte Geschichte«, gab Conphas zurück. Er trug seinen blauen Generalsumhang nach Art der Nansur über die linke Schulter nach vorn drapiert, warf ihn nun aber unvermittelt zurück, so dass sein Saum auf den kupfernen Teppich fiel. »Als der Heilige Krieg noch vor Momemn lag, entdeckte mein Onkel, dass sein Oberster Berater in Wahrheit eines dieser… Wesen war.«


  »Skeaös?«, rief Proyas. »Soll das heißen, Skeaös war einer dieser Hautkundschafter?«


  »Genau. Da er für einen Mann seines Alters kaum zu bändigen war, ließ mein Onkel die Kaiserlichen Ordensleute kommen. Als sie hartnäckig behaupteten, es sei keine Hexenkunst im Spiel, musste ich unseren lieben Gotteslästerer Achamian hier holen, damit er diese Einschätzung bestätigte oder widerlegte. Dann wurden die Dinge…«, er hielt inne und besaß tatsächlich die Kühnheit, Achamian zuzuzwinkern, »… etwas unschön.«


  »Und?«, polterte Gothyelk gewohnt schroff. »War nun Hexenkunst im Spiel oder nicht?«


  »Nein«, antwortete Achamian. »Genau das macht diese Wesen ja zu einer tödlichen Gefahr. Wären sie Produkte der Hexenkunst, würden sie schnell entdeckt. Doch anscheinend ist es geradezu unmöglich, sie aufzuspüren. Und an diesem Punkt…«, sagte er und funkelte Conphas böse an, »… kommt Anasûrimbor Kellhus ins Spiel: Er allein nämlich vermag sie zu erkennen!«


  Rufe hallten durch den Saal.


  »Woher weißt du das?«, fragte Hulwarga.


  Achamian straffte sich und sah Kellhus und Serwë vor seinem inneren Auge einmal mehr unter dem schwarzen Baum kreisen.


  »Er hat es mir gesagt.«


  »Gesagt?«, knurrte Gothyelk. »Wann?«


  »Worum handelt es sich bei diesen Wesen eigentlich?«, fragte Chinjosa.


  »Er hat Recht!«, rief Saubon. »Das ist die Krankheit, unter der wir leiden! Es ist so, wie ich gesagt habe: Der Kriegerprophet ist gekommen, um uns zu reinigen!«


  »Ihr seid zu unüberlegt«, stieß Conphas hervor. »Ihr versucht, die wichtigsten Fragen unter den Tisch zu kehren!«


  »Allerdings!«, sagte Proyas. »Die Frage zum Beispiel, warum Ihr im Rat nichts über diese Wesen habt verlauten lassen, obwohl Ihr doch wusstet, dass sie unter uns sind!«


  »Langsam, langsam«, rief Conphas und zog die Brauen höhnisch kraus. »Was hätte ich denn tun sollen? Soweit wir wissen, sitzen mehrere dieser Kreaturen gegenwärtig unter uns…« Er musterte die erschrockenen, meist bärtigen Gesichter ringsum. »Bei euch auf den Rängen…«, fuhr er mit schwungvoller Handbewegung fort, »… oder sogar hier am Tisch.«


  Besorgtes Gemurmel erhob sich.


  »Und nun verratet mir angesichts dessen, wie selbst der Hexenmeister diese Wesen einschätzt, wem ich hätte vertrauen sollen«, fuhr Conphas fort. »Ihr habt von ihm gehört, dass es unmöglich ist, sie aufzuspüren. Ich habe getan, was ich tun konnte«, sagte er und richtete seine verschlagenen Augen auf Achamian, obwohl er weiter zu den Hohen Herren sprach. »Ich habe die Lage genau beobachtet, und als ich endlich wusste, wer der Hauptkundschafter war, habe ich gehandelt.«


  Achamian fuhr in seinem Stuhl auf und wollte protestieren, doch es war zu spät.


  »Wer?«, riefen Chinjosa, Gothyelk und Hulwarga gleichzeitig.


  Conphas zuckte die Achseln. »Der Mann, der sich Kriegerprophet nennt… Wer sonst?«


  Ein höhnischer Ruf drang durch den Saal, wurde aber von einem Chor tadelnder Stimmen niedergebrüllt.


  »Unsinn!«, rief Achamian. »Reiner Blödsinn!«


  Conphas Brauen schnellten hoch, als wäre er bass erstaunt, dass man etwas so Offensichtliches übersehen konnte. »Aber du hast doch gerade gesagt, nur er könne diese Abscheulichkeiten wahrnehmen.«


  »Ja, aber…«


  »Dann erzähl uns doch mal, wie!«


  Achamian war überrumpelt und konnte ihn nur anstarren. Nie war ihm jemand so schnell zuwider geworden.


  »Nun«, fuhr Conphas fort, »die Antwort liegt auf der Hand: Er sieht sie, weil er weiß, wer sie sind.«


  Aus dem Konzept gebracht, ließ Achamian den Blick über die lärmenden Ränge wandern und sah von einem bärtigen Gesicht zum nächsten. Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass Conphas Recht hatte: Selbst jetzt beobachteten ihn die Hautkundschafter  mit Sicherheit! Ja, die Rathgeber hatten ihn im Visier. Und sie lachten.


  Er merkte, dass er die Tischkante umklammert hielt.


  »Und wie hat er wissen können«, rief Saubon, »dass ich bei Mengedda die Oberhand behalten würde? Warum wusste er, wo sich im Wüstensand Wasser finden ließ? Und weshalb erkennt er die Wahrheit in den Herzen der Menschen?«


  »Weil er der Kriegerprophet ist!«, brüllte einer von oben. »Der Wahrheitsträger! Der Lichtbringer! Das Heil des…«


  »Das ist Gotteslästerung!«, schrie Gothyelk und schlug zweimal mit der Faust auf den Tisch. »Er ist ein Hochstapler! Es kann keinen Propheten mehr geben! Inri Sejenus ist die wahre Stimme Gottes! Die einzige…«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Saubon, als betrauerte er einen missratenen Bruder. »Wie oft…«


  »Er hat euch verzaubert!«, rief Conphas im Kasernenhofton. »Er hat euch alle verhext!« Als der Tumult etwas nachließ, fuhr er genauso schneidig fort: »Wie gesagt  wir haben die wichtigste Frage außer Acht gelassen, nämlich: Wer sind die Scheusale, die Jagd auf uns machen und unerkannt unseren geheimsten Beratungen beiwohnen?«


  »Sag ich ja«, pflichtete Chinjosa ihm bei. »Wer also?«


  Ikurei Conphas sah Achamian unverblümt an, als verlange er von ihm eine Antwort.


  »Na, Ordensmann?«


  Achamian begriff, dass er nichts ausrichten konnte. Conphas kannte seine Antwort und wusste, dass die anderen sie spöttisch abtun würden. Die Rathgeber waren Kindermärchen entsprungen  und dem Hirn verrückter Mandati. Der Hexenmeister sah Conphas wortlos an und bemühte sich, seine Bestürzung hinter einer Maske aus Verachtung zu verbergen. Obwohl er Beweise hatte, stellten sie ihn mit bloßen Worten kalt und weigerten sich, ihm zu glauben!


  Conphas sah ihn höhnisch an, als wollte er sagen: Du machst es dir zu leicht.


  Dann wandte er sich plötzlich an die anderen. »Aber du hast meine Frage ja schon beantwortet, oder? Als du sagtest, diese Wesen seien kein Produkt der Hexenkunst  jedenfalls keiner Hexenkunst, die Ordensleute wahrnehmen können.«


  »Soll das heißen«, fragte Saubon, »dass sie Cishaurim sind?«


  Achamian merkte, dass Proyas ihn besorgt ansah.


  Warum redest du nicht?


  Doch Erschöpfung hatte ihn ergriffen, ein lähmendes Gefühl der Niederlage. Ihm stand vor Augen, wie beschwörend Esmenet auf ihn eingeredet hatte  mit einem fremdartigen Blick, in dem herzzerreißende Gedanken und treulose Begierde gelegen hatten.


  Wie konnte das geschehen?


  »Was sollen sie sonst sein?«, fragte Conphas und erschien als die Stimme der Vernunft selbst. »Ihr habt es ja gesehen.«


  »Allerdings«, sagte Chinjosa merkwürdig zögernd. »Sie gehören zu den Augenlosen, den Schlangenköpfen. Es kann keine andere Erklärung geben.«


  »In der Tat«, erklärte Conphas mit dröhnendem Ernst. »Der Mann, den die Zaudunyani den Kriegerpropheten nennen, ist ein Lügner, der die Privilegien eines Prinzen beansprucht. Vor allem aber ist er ein Agent der Cishaurim, der uns verderben, Zwietracht zwischen uns säen und den Heiligen Krieg zerstören soll!«


  »Und das ist ihm gelungen«, rief Gothyelk bestürzt. »In jeder Hinsicht!«


  Einspruch und Wehklagen hallten durch den Saal. Achamian aber wusste, dass das Verhängnis längst nicht nur in Caraskand seine Kreise zog. Ich muss einen Weg finden…


  »Wenn Kellhus ein Agent der Cishaurim ist«, rief Proyas, »warum hat er uns dann in der Wüste gerettet?«


  Achamian drehte sich zu seinem ehemaligen Schüler um und fühlte sich seltsam ermutigt.


  »Um sich selbst zu retten«, stieß Conphas ungeduldig hervor. »Warum sonst? So sehr Ihr meiner Verschlagenheit misstrauen mögt, Proyas  in diesem Punkt müsst Ihr mir glauben. Kellhus ist ein Agent der Cishaurim. Wir beobachten ihn seit Momemn  seit sein schweifender Blick Skeaös meinem Onkel verraten hat.«


  »Was soll das heißen?«, platzte Achamian heraus.


  Conphas sah ihn verächtlich an. »Was glaubst du wohl, wie mein Onkel Skeaös als Kundschafter entlarvt hat? Er hat deinen Kriegerpropheten mit ihm Blicke tauschen sehen, die weit intensiver waren, als ihre Bekanntschaft vermuten ließ.«


  »Er ist nicht mein Kriegerprophet!«, schrie Achamian geradezu reflexartig und war über seinen Ausbruch so schockiert wie die anderen am Tisch.


  Kellhus hat sie von Anfang an sehen können…


  Und doch hatte der Dûnyain nichts gesagt. Den ganzen Marsch über und während all ihrer Gespräche über Vergangenheit und Gegenwart hatte er über die Hautkundschafter Bescheid gewusst.


  Ohne auf die musternden Blicke der Hohen Herren zu achten, rang Achamian nach Luft und griff sich an die Brust. Vor Angst bekam er eine Gänsehaut. Plötzlich erhielten viele Fragen von Kellhus  vor allem, was die Rathgeber und den Nicht-Gott anging  einen ganz anderen Sinn.


  Er hat mich ausgenutzt! Mich meines Wissens wegen gebraucht! Um zu verstehen, was er sah!


  Achamian sah Esmenets weiche Lippen noch einmal die furchtbaren Worte sagen: Ich bin von ihm schwanger.


  Wie hatte sie ihn nur verraten können?


  Er dachte an die Nächte, da sie gemeinsam im Dunkel seines ärmlichen Zelts gelegen und er ihren schlanken Rücken an seiner Brust gespürt und über die eiskalten Zehen gelächelt hatte, die sie zwischen seine Waden schob. Zehn kleine Zehen, jeder kalt wie ein Regentropfen. Er dachte an das matte und doch atemlose Staunen, das ihn dann langsam erfüllte. Warum hatte diese wunderschöne Frau sich ausgerechnet für ihn entschieden? Wie konnte sie sich in seinen unglücklichen Armen sicher fühlen? Ihr Atmen erwärmte die Luft im Zelt, während draußen im Umkreis von tausend Meilen alles fremd und frostig wurde. Und er hielt sie so fest umklammert, als stürzten sie ins Bodenlose. Stets hatte er sich dann über sich geärgert und gedacht: Sei kein Narr! Sie ist da! Sie hat geschworen, dass du nie mehr allein sein wirst!


  Doch genau das war er nun. Er war allein.


  Selbst sein Maultier Tagesanbruch war tot.


  Er sah die Hohen Herren an, die ihn alle musterten, und empfand keine Scham  die hatten die Scharlachspitzen offenbar aus ihm herausgefoltert , sondern nur Einsamkeit, Zweifel und Hass.


  Er hat es tatsächlich getan! Er hat sich über sie hergemacht!


  Achamian erinnerte sich an Nautzera, der ihn  es musste in einem anderen Leben gewesen sein  gefragt hatte, ob das Leben seines Schülers Inrau die Apokalypse wert sei. Damals hatte er eingeräumt, kein Mensch und keine Liebe sei so ein Risiko wert. Und nun hatte er wieder nachgegeben: Er würde den Mann retten, der sein Herz zerteilt hatte, weil sein Herz die Welt und die Zweite Apokalypse nicht wert war.


  Oder doch?


  Achamian hatte letzte Nacht allenfalls gedöst, während Proyas tief geschlafen hatte. Und erstmals seit er ein Hexenmeister der Mandati war, hatte er nicht von den alten Kriegen geträumt. Sondern davon, wie Kellhus und Esmenet sich in verschwitzten Laken liebten.


  Während Drusas Achamian sprachlos vor den Hohen Herren saß, wurde ihm klar, dass er sein Herz in der einen, die Apokalypse in der anderen Hand hielt. Und als er sie innerlich wog, wusste er nicht recht, was schwerer war.


  Aus Sicht der Männer am Tisch war es nicht anders.


  Der Heilige Krieg litt, und jemand musste sterben. Auch wenn sein Tod die Welt untergehen lassen würde.


  


  


  Sie waren nur eins von vielen miteinander streitenden Grüppchen auf dem Kaiaul, freilich  wie Cnaiür wusste  das maßgebliche Grüppchen. Viele Tempelritter wuselten mit so ausdrucksloser wie vorsichtiger Miene und so besorgtem wie konzentriertem Blick in ihrer Nähe herum.


  Gleich würde etwas geschehen.


  »Aber er muss sterben, Hochmeister!«, rief Sarcellus. »Tötet ihn und rettet den Heiligen Krieg!«


  Gotian warf Cnaiür einen nervösen Blick zu, sah dann wieder den Kommandierenden General seiner Tempelritter an und fuhr sich mit dicken Fingern durchs kurze, ergrauende Haar. Cnaiür hatte den Hochmeister stets für entschlussfreudig gehalten, doch nun wirkte er alt, unsicher und sogar seltsam eingeschüchtert vom Eifer seines Untergebenen. Alle Männer des Stoßzahns hatten gelitten  manche mehr, manche anders als andere. Gotian schien Narben an der Seele davongetragen zu haben.


  »Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, Sarcellus, aber es wurde vereinbart…«


  »Darum geht es mir ja gerade! Dieser Hexenmeister liefert den Hohen Herren Gründe, den Hochstapler zu schonen. Vor allem erzählt er an den Haaren herbeigezogene Geschichten von bösen Agenten, die nur der Hochstapler sehen könne!«


  »Was meinst du damit, dass nur er sie sehen kann?«, stieß Cnaiür hervor.


  Sarcellus drehte sich seltsam argwöhnisch zu ihm um, schien aber nicht im Geringsten besorgt.


  »Das behauptet der Hexenmeister«, meinte er höhnisch.


  »Mag sein«, entgegnete Cnaiür, »aber ich bin dir aus dem Ratssaal gefolgt. Der Mandati hat nur gesagt, unter uns gebe es Hautkundschafter  mehr nicht.«


  »Willst du damit andeuten«, fragte Gotian scharf, »dass mein General lügt?«


  »Nein«, meinte Cnaiür achselzuckend und spürte sich ganz ruhig werden. »Ich möchte nur wissen, woher er weiß, was er nicht gehört hat.«


  »Du bist ein Heide, Scylvendi«, rief Sarcellus. »Ein Heide! Du solltest mit den Kianene von Caraskand verrotten statt das Wort eines Tempelritters in Zweifel zu ziehen.«


  Mit brutalem Grinsen spuckte der Scylvendi Sarcellus zwischen die Stiefel. Hinter dem Tempelritter ragte der Umiaki auf, und Cnaiür sah Serwës gertenschlanken Leib, der kopfüber an den Dûnyain gebunden war, als seien zwei Tote zusammengenagelt.


  Die Menge ringsum schrie auf. Beunruhigt befahl Gotian seinem General und Cnaiür, die Hand vom Schwert zu nehmen, doch keiner von beiden reagierte darauf.


  Sarcellus sah Gotian kurz an, der aber die Menge musterte, und fasste dann wieder Cnaiür ins Auge. »Du weißt nicht, was du tust, Scylvendi.« Sein Gesicht zog sich zusammen und zuckte wie ein sterbendes Insekt. »Du weißt nicht, was du tust.«


  Cnaiür starrte ihn in blankem Entsetzen an und hörte im Gebrüll ringsum den Irrsinn von Anwurat.


  Eine Fleisch gewordene Lüge…


  Immer mehr Rufe erklangen, bis überall Geschrei und Geheul war. Cnaiür folgte Gotians Blick, drehte sich um und sah hinter einer Mauer von Tempelrittern einen Trupp gepanzerter Männer in blauen und scharlachroten Mänteln. Erst waren es nur wenige, die Trauben von Inrithi aus dem Weg räumten, dann Hunderte, die sich direkt vor Gotians Männern aufbauten. Bisher hatte niemand sein Schwert gezogen.


  Gotian hastete an den Reihen seiner Leute entlang, gab laut Befehle und forderte Verstärkung an.


  Schwungvoll zogen die Männer ihre Schwerter und ließen sie in der Sonne blitzen. Weitere Verbände der seltsamen Krieger tauchten auf und drängten sich in breiter Phalanx durch die ausgezehrten Inrithi. Es waren Javreh, wie Cnaiür begriff, die Kriegersklaven der Scharlachspitzen also. Was ging hier vor?


  Links von Cnaiür klangen und klapperten Schwerter. Gotians Geschrei drang durch den Lärm. Erstaunlicherweise brach die Verteidigungslinie der Tempelritter direkt vor Cnaiür und wurde von den Javreh, die mit ihren Breitschwertern herumfuchtelten, zurückgedrängt.


  Cnaiür und Sarcellus waren so überrascht, dass sie ihr Schwert zogen, um sich gemeinsam gegen die Truppen der Scharlachspitzen zu verteidigen.


  Doch die Kriegersklaven blieben stehen und machten zwölf plötzlich auftauchenden, stark abgemagerten Sklaven Platz, die eine mit Seide und Gaze verhüllte Sänfte aus fein gearbeitetem, schwarz lackiertem Holz trugen. Mit geübter Bewegung setzten die ausgemergelten Männer die Sänfte auf den Boden.


  Plötzlich war es so still, dass Cnaiür meinte, den Wind durch den Umiaki streichen zu hören.


  Ein alter Mann in purpurn wallenden Gewändern trat aus der Sänfte und sah sich mit gebieterischer Verachtung um. Der Wind ging durch seinen weißen, samtigen Bart. Unter seinen geschminkten Brauen glitzerten dunkle Augen.


  »Ich bin Eleäzaras«, sagte er mit klangvoller Patrizierstimme, »Hochmeister der Scharlachspitzen.« Er ließ den Blick über die verblüffte Menge schweifen und fasste dann Gotian ins Auge.


  »Ihr werdet den, der sich Kriegerprophet nennt, vom Baum schneiden und mir übergeben.«


  »Dann ist die Sache wohl geklärt«, meinte Ikurei Conphas, und der Hohn in seinem Blick strafte seinen ernsten Ton Lügen.


  »Akka?«, flüsterte Proyas. Achamian sah ihn verblüfft an. Einen Moment lang hatte der Prinz geklungen wie der zwölfjährige Knabe von einst.


  Seltsam, wie plötzlich und ungeregelt die Erinnerung aufsteigt und die Gegenwart wie ein hungriger Mob attackiert.


  Hatte Esmenet ihn nicht gestern noch geliebt? Hatte sie ihn nicht gestern erst gebeten, sie nicht zu verlassen und nicht in die Sareotische Bibliothek zu gehen? Er begriff, dass er sein Leben lang immer denken würde, das wäre erst gestern gewesen.


  Er sah zum Eingang, weil er dort aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrgenommen hatte. Es war Xinemus… Iryssas führte ihn über die Schwelle und auf die vollbesetzten Ränge. Der Marschall hatte seine komplette Rüstung an, trug also den schienbeinlangen Rock eines Ritters aus Conriya, Kettenhemd und Harnisch. Sein Bart war geölt und geflochten und fiel wie ein Lockenfächer auf seine Brust. Im Vergleich zu den ausgezehrten Männern des Stoßzahns wirkte er kräftig, imposant und bei aller Exotik doch vertraut wie ein Prinz aus dem fernen Nilnamesh.


  Der Marschall geriet zweimal auf den Rängen ins Stolpern, und Achamian konnte in seiner blinden Miene Qual sehen  und eine seltsam anrührende Sturheit: die Entschlossenheit, seinen Platz unter den Mächtigen wieder einzunehmen.


  Achamian schluckte bei diesem beklemmenden Anblick.


  Xin…


  Atemlos sah er zu, wie der Marschall sich zwischen Gaidekki und Ingiaban niederließ und dann geradeaus ins Leere blickte, als säßen die Hohen Herren vor und nicht unter ihm. Achamian erinnerte sich der angenehmen Abende in der Küstenvilla von Xinemus in Conriya und dachte daran, wie sie Anpoi getrunken, mit Austern gefülltes Wildhuhn gegessen und endlose Gespräche über alte und tote Dinge geführt hatten. Und plötzlich begriff er, was er zu tun hatte.


  Er musste eine Geschichte erzählen.


  Esmenet hatte ihn erst gestern geliebt. Doch auch die Welt stand vor dem Ende!


  »Ich habe gelitten«, rief er unvermittelt, und ihm schien, als vernähme er seine Stimme mit den Ohren von Xinemus.


  Sie hörte sich kräftig an.


  »Ich habe gelitten«, wiederholte er und stand auf. »Genau wie wir alle. Die Zeit des Taktierens und Posierens ist vorbei. ›Wer die Wahrheit spricht‹, sagt der Letzte Prophet, ›hat nichts zu befürchten  auch wenn er daran zugrunde geht.‹«


  Er spürte skeptische, neugierige und entrüstete Blicke.


  »Es überrascht euch sicher, einen Hexenmeister, einen Unreinen aus der Heiligen Schrift zitieren zu hören. Wahrscheinlich beleidigt es sogar einige von euch. Nichtsdestoweniger werde ich die Wahrheit sagen.«


  »Hast du uns also vorher angelogen?«, fragte Conphas mit einem Anflug von Schwermut.


  »Nicht mehr als Ihr oder sonst jemand im Saal«, rief Achamian. »Denn wir alle ergehen uns in Taktik und Rhetorik und spielen das verfluchte Jnan, obwohl so viele Menschen sterben… Und wenige, Conphas, beherrschen dieses Spiel besser als Ihr!«


  Irgendwie hatte er den Ton getroffen, der die Männer verstummen und ihm aufmerksam zuhören ließ  den Ton also, den Kellhus so mühelos beherrschte.


  »Die Leute denken, wir Mandati seien trunken von Legenden und verwirrt von Geschichte. Das ganze Gebiet der Drei Meere lacht über uns. Kein Wunder, da wir bei den Geschichten, die ihr euren Kindern abends erzählt, weinen und uns den Bart raufen. Aber wir sind hier nicht im Gebiet der Drei Meere. Wir sind in Caraskand, wo der Heilige Krieg  belagert vom Zorn des Padirajah in der Falle sitzt und hungert. Sehr wahrscheinlich sind dies die letzten Tage eures Lebens. Denkt daran! Denkt an den Hunger, die Verzweiflung und die panische Angst, die an euren Eingeweiden zehrt, und an das Entsetzen, das euer Herz erfüllt!«


  »Das reicht jetzt!«, rief Gothyelk und sein Gesicht war aschfahl.


  »Nein!«, donnerte Achamian. »Das reicht nicht, denn was ihr nun erleidet, habe ich mein Leben lang erlitten  Tag und Nacht. Verhängnis liegt auf eurer Seele, verdüstert eure Gedanken und beschwert eure Schritte. Ich spüre, wie euer Herz bei meinen Worten schneller schlägt und euch das Atmen schwerer fällt  doch ihr habt noch viel, sehr viel zu lernen!


  Vor tausenden von Jahren, ehe die Menschen das Kayarsus-Gebirge überschritten und sogar ehe die Chronik des Stoßzahns entstand, beherrschten die Nichtmenschen ganz Eärwa. Wie wir führten auch sie untereinander Krieg  um der Ehre, um Reichtümer und selbst um des Glaubens willen. Doch den größten Krieg führten sie nicht gegeneinander oder gegen unsere Vorfahren  obwohl sie ihr Untergang sein sollten , sondern gegen die Inchoroi, monströse Gestalten, die in Fleischeslust schwelgten und aus dem Leben perverse Genüsse schmiedeten, wie wir aus Eisen Waffen schmieden. Die Sranc, die Bashrags und sogar die Wracu, die Drachen also, sind Überbleibsel ihrer alten Kriege gegen die Nichtmenschen.


  Unter dem großen Cujara-Cinmoi bekämpften die Nichtmenschen sie allerorten. Unter furchtbaren Opfern warfen sie die Inchoroi auf ihre erste und letzte Festung zurück, auf einen Ort, den die Nichtmenschen Min-Uroikas nannten, die Grube der Abscheulichkeiten. Ich kann die Schrecken dort gar nicht aufzählen. Die Inchoroi also wurden besiegt und vernichtet  das nahm man jedenfalls an. Die Nichtmenschen legten einen Bann auf Min-Uroikas, damit es für immer verborgen blieb. Dann zogen sie sich  siegreich, aber gebrochen  erschöpft und tödlich geschwächt in die Überbleibsel ihrer zerstörten Welt zurück.


  Jahrhunderte später überschritten Menschen unter Führung von Häuptlingskönigen von Eänna her das Kayarsus-Gebirge und wurden unsere Ahnen. Ihr kennt ihre Namen, denn sie sind in der Chronik des Stoßzahns aufgezählt: Shelgal, Mamayma, Nomur, Inshull. Sie besiegten die wenigen verbliebenen Nichtmenschen. Eine halbe Ewigkeit lang war die Erinnerung an die Inchoroi und Min-Uroikas fast erloschen. Nur die Nichtmenschen von Injor-Niyas erinnerten sich an sie, wagten aber nicht, ihre Festungen in den Bergen zu verlassen.


  Doch im Laufe der Jahre nahm die Feindschaft ab. Die restlichen Nichtmenschen und die Norsirai von Trysë und Sauglish schlossen Verträge miteinander. Wissen und Güter wurden getauscht, und die Menschen erfuhren erstmals von den Inchoroi und ihrem Krieg gegen die Nichtmenschen. Dann verriet zur Regierungszeit Nincaeru-Telessers ein Hexenmeister der Nichtmenschen namens Cetingira, den ihr aus den Sagas als Mekeritrig kennt, den Standort von Min-Uroikas an Shaeönanra, den Großwesir des alten gnostischen Ordens von Mangaecca. Der Bann, der auf der Festung lag, wurde gebrochen, und die Ordensleute der Mangaecca nahmen Min-Uroikas zu unser aller Kummer in Besitz.


  Sie nannten es Anochirwa, doch ihre Gegner nannten es Golgotterath  ein Name, mit dem wir unseren Kindern noch immer Angst einjagen, obwohl wir es sind, die Angst haben sollten.«


  Achamian hielt inne und blickte die Hohen Herren reihum an.


  »Ich sage das, weil die Nichtmenschen zwar die Inchoroi, nicht aber Min-Uroikas vernichten konnten, denn es ist nicht von dieser Welt. Die Mangaecca plünderten die Festung und fanden vieles, was die Nichtmenschen übersehen hatten, auch furchtbare Waffen, die aber nie zum Einsatz kamen. Und wie der Bewohner eines Palasts sich allmählich für einen Prinzen hält, so sahen die Mangaecca sich bald als Nachfolger der Inchoroi, fanden an ihrem unmenschlichen Verhalten Gefallen und stürzten sich mit affenartiger Neugier auf ihre scheußliche Hexenkunst, die Tekne. Am wichtigsten und tragischsten aber war, dass sie Mog-Pharau entdeckten…«


  »Den Nicht-Gott«, sagte Proyas leise.


  Achamian nickte. »Den Nicht-Gott, der auch als Tsurumah, Mursiris, Weltbrecher und unter tausend anderen Namen bekannt ist… Die Mangaecca brauchten Jahrhunderte, doch vor gut zweitausend Jahren, als die Könige von Kyranae Tribut von ihnen forderten und vielleicht gerade diesen Saal erbauen ließen, gelang es ihnen, den Nicht-Gott zu wecken… Fast die ganze Welt versank vor seinem Ende in Blut und Schrecken.«


  Achamian sah die Hohen Herren mit einem traurigen Lächeln an. »Die schrecklichen Dinge, die ich in meinen Träumen gesehen habe…«, begann er leise, schüttelte den Kopf und machte einen Schritt nach vorn, als stolperte er aus einer Trance.


  »Wer könnte die Ebenen von Mengedda vergessen? Ich weiß, dass viele von euch dort Alpträume vom Sterben in alten Schlachten hatten. Und ihr alle habt die Knochen und Bronzewaffen gesehen, die der verfluchte Boden ausgespien hat. Ich versichere euch, dass all dies nicht grundlos geschah, sondern der Widerhall furchtbarer Taten und die Spur von Schrecken und Katastrophen ist. Sollte jemand von euch an der Existenz oder der Macht Mog-Pharaus zweifeln, dann erinnert euch an den Boden von Mengedda, der aufbrach, um vom Untergang des Nicht-Gottes Zeugnis zu geben!


  Was ich euch eben erzählt habe, sind Ereignisse, aufgezeichnet in den Annalen von Menschen und Nichtmenschen. Es ist nicht, wie ihr womöglich denkt, die Geschichte eines abgewendeten Verhängnisses  ganz und gar nicht! Denn obwohl Mog-Pharau auf den Ebenen von Mengedda getötet wurde, hat sein verwünschtes Gefolge seine Überbleibsel gerettet. Und darum, ihr Hohen Herren, spuken wir Mandati an euren Höfen herum und irren durch eure Flure. Darum ertragen wir eure Spötteleien und beißen uns auf die Zunge. Seit inzwischen zweitausend Jahren bemühen sich die Rathgeber, den Nicht-Gott wiederauferstehen zu lassen. Haltet uns für verrückt oder schimpft uns Narren, aber es sind eure Frauen und Kinder, die wir schützen wollen. Unsere Aufgabe ist es, für das Wohlergehen des Gebiets der Drei Meere zu sorgen!


  Darum bin ich zu euch gekommen. Hört auf mich, denn ich weiß, wovon ich rede!


  Die Hautkundschafter, die unter euch umgehen, haben keinen Bezug zu den Cishaurim. Indem ihr sie für Cishaurim haltet, tut ihr, was alle tun, die mit Unbekanntem konfrontiert sind: Ihr zerrt es in den Kreis dessen, was ihr kennt, und zieht neuen Gegnern alte Kleider über. Doch diese Wesen stammen von weit außerhalb eures Kreises und aus unvordenklicher Zeit! Denkt an das, was wir eben gesehen haben! Die Hautkundschafter entziehen sich eurem Scharfsinn, eurer Kenntnis und selbst dem Vermögen der Cishaurim, die ihr so fürchtet und hasst.


  Sie sind Agenten der Rathgeber, und ihre bloße Existenz kündet eine Katastrophe an! Nur die völlige Beherrschung der Tekne konnte solche Scheusale zum Leben erwecken  eine Beherrschung, die verheißt, dass die Wiederkehr Mog-Pharaus bevorsteht.


  Muss ich euch sagen, was das bedeutet?


  Wir Mandati träumen, wie ihr wisst, vom Ende der alten Welt. Und unter einem Traum leiden wir ganz besonders: unter dem Tod von Celmomas, dem König von Kûniüri, auf den Feldern von Eleneöt.« Er hielt inne und merkte, dass er keuchte. »Unter dem Tod von Anasûrimbor Celmomas«, fügte er hinzu.


  Durch den Saal ging ein ängstliches Raunen, und Achamain hörte jemanden auf Ainonisch murmeln.


  »In diesem Traum«, fuhr er fort und wurde dabei stets lauter, »verkündet Celmomas eine große Prophezeiung, wie Sterbende das manchmal tun. Grämt euch nicht, sagt er, denn ein Anasûrimbor wird zurückkehren  doch das wird am Ende aller Tage sein. Ein Anasûrimbor!«, rief er, als hätte dieser Name magische Kraft. Seine Stimme scholl durch den Saal und hallte von den Wänden zurück.


  »Doch dieser Mann ist schon zurückgekehrt und hängt sterbend am Umiaki, während wir hier debattieren! Anasûrimbor Kellhus, den ihr verurteilt habt, ist der Vorbote, der das Ende aller Tage anzeigt. Und er ist unsere einzige Hoffnung!«


  Achamian ließ den Blick zu den Rängen schweifen und senkte die geöffneten Hände.


  »Ihr alle müsst euch also fragen, wofür ihr euch entscheiden wollt. Ihr glaubt euch dem Verhängnis ausgeliefert und wähnt eure Frauen und Kinder in Sicherheit… Wisst ihr genau, dass dieser Mann der ist, für den ihr ihn haltet? Und woher stammt diese Gewissheit? Aus Weisheit? Oder aus Verzweiflung?


  Wollt ihr wirklich die Welt aufs Spiel setzen, um nur nicht von eurer Borniertheit zu lassen?«


  Die Stille ringsum war bedrückend, und Achamian hatte den Eindruck, eine Wand steinerner Gesichter sehe ihn aus Glasaugen an. Eine Zeit lang wagte niemand zu sprechen, und er stellte so erschrocken wie erstaunt fest, dass er sie wirklich erreicht hatte. Wenigstens einmal hatten sie tatsächlich zugehört!


  Sie glauben mir!


  Dann begann Ikurei Conphas, mit dem Fuß zu stampfen, sich auf die Schenkel zu klopfen und zu rufen: »Hussaa! Hu-hu-hussaa!« Auf den Rängen folgte General Sompas seinem Beispiel: »Hussaa! Hu-hu-hussaa!«


  Das war eine Verballhornung des traditionellen Beifallsrufs der Nansur. Das Gelächter setzte zögerlich ein, dröhnte aber binnen Sekunden durch den ganzen Saal.


  Der Rat der Hohen und Niederen Herren hatte eine Entscheidung getroffen.


  Mit purpurn in der Sonne schimmerndem Gewand kam der Hochmeister der Scharlachspitzen zwei Schritte auf sie zu. »Ihr werdet ihn ausliefern«, wiederholte er düster.


  »Sarcellus!«, rief Incheiri Gotian und schwang ein Chorum in der Linken. »Töte ihn! Töte den falschen Propheten!«


  Doch Cnaiür war schon zum Baum gehetzt, fuhr nun herum und baute sich ein paar Schritte vor dem Tempelritter auf.


  Sarcellus senkte sein Schwert und öffnete kameradschaftlich die Arme. Hinter ihm drängte sich die Menge. Der ganze Kaiaul war ein einziges Geschrei, das die Luft zittern ließ. Lächelnd trat der Tempelritter näher und machte genau mit dem Abstand Halt, wo er noch vor jedem plötzlichen Ausfall seines Gegners sicher war.


  »Wir beide beten zum gleichen Gott, Scylvendi.«


  Es war nun fast windstill und umgehend heiß geworden. Cnaiür hatte den Eindruck, verwesendes Fleisch zu riechen, vermischt mit dem bitteren Saft von Eukalyptusblättern.


  »Das hier«, sagte er ruhig, »ist alles, was ich anbete.«


  Ruhe sanft, süße Serwë…


  Er griff seine Tunika am blutigen Kragen, riss sie bis zur Hüfte auf und hob sein Breitschwert.


  … denn ich werde dich rächen.


  Hinter Sarcellus riefen sich Gotian und Eleäzaras etwas zu. Die Javreh griffen die Tempelritter an, die einen Ring gebildet hatten, um die Kriegersklaven der Scharlachspitzen und die tobenden Inrithi in Schach zu halten. Die Tempel und Klöster des Platzes vermittelten über dem Dunst des Geschehens eine seltsame Gelassenheit.


  Cnaiür grinste, wie nur ein Häuptling der Utemot grinsen konnte. Es schien, als hätte er der Welt die Schwertspitze ans Kinn gesetzt.


  Alle hier litten bitteren Hunger.


  Cnaiür begriff, dass alles genau so passierte, wie es der wahnsinnige Schachzug des Dûnyain vorgesehen hatte. Welchen Unterschied machte es schon, ob er jetzt am Baum umkam oder in ein paar Tagen, wenn der Padirajah schließlich die Mauern überrennen würde? Also hatte er sich in dem Wissen gefangen nehmen lassen, dass keiner unschuldiger ist als ein Beschuldigter, der seine Ankläger bloßstellt.


  Und in dem Wissen, dass er im Fall seines Überlebens…


  Das Geheimnis des Kampfs!


  Sarcellus ließ sein Langschwert einige Male effektvoll durch die Luft fahren. Seine Arme stießen vor wie von einem Katapult geschleudert.


  Cnaiür blieb reglos. Er war ein Scylvendi, ein Wilder der dunklen nördlichen Ebenen  der grausamste Mensch auf Erden.


  Er schüttelte die bronzenen Glieder.


  »Gleich wirst du vor Angst zittern«, sagte Sarcellus.


  »Ich hab dich schon mal aufgeschlitzt«, gab Cnaiür zurück.


  Er konnte die hochroten Linien nun deutlich im Gesicht des Tempelritters erkennen. Endlich begriff er, dass es sich dabei um Stoßkanten handelte, um Bruchstellen eines Gesichts, das er schon mal zersprengt gesehen hatte.


  Schreie drangen zum Himmel, und tausende von erhobenen Fäusten waren zu sehen.


  Nur noch wenige Atemzüge trennten sie.


  Ihre Schwerter fuhren durch die Luft, berührten sich leicht, umkreisten sich, berührten sich wieder. Wirbelnde Geometrien und dazu das Stakkato, mit dem Stahl auf Stahl prallte. Sprung, Hocke, Ausfall  mit der Anmut eines Tieres schlug der Scylvendi auf das Scheusal ein und drängte es zurück. Doch das Schwert des Tempelritters war Hexenwerk und blendete die Luft.


  Cnaiür wich zurück, atmete tief ein und schüttelte Schweiß aus seiner Mähne.


  »Menschen sind Hunde«, flüsterte Sarcellus und lachte, ohne im Mindesten außer Atem zu sein. »Wir dagegen sind Wölfe im Wald, Löwen in der Steppe und Haie im Meer.«


  Cnaiür attackierte, machte eine Finte und brachte dann eine atemberaubende Parade an, doch der Tempelritter wich ihm aus und ließ die Wucht seines Schwerthiebs ins Leere gehen.


  Mit ihren Klingen zeichneten sie Kreise und Punkte in die Luft und attackierten hier und da probeweise. Dann knallten die Hefte ihrer Schwerter zusammen, und die beiden drückten gegeneinander und umkreisten sich lauernd. Cnaiür schob, so fest er konnte, doch sein Gegner zeigte keine Reaktion.


  Der Scylvendi wäre fast auf Blättern und Kieseln ausgerutscht. Flüchtig nahm er den Umiaki wahr, dessen höchste Äste die Sonne zu berühren schienen. Dann war die Klinge von Sarcellus überall und hämmerte seine Deckung nieder. Mit dem Mut der Verzweiflung konnte er ihn abwehren und aus dem Aktionskreis seines Schwerts springen.


  Die ausgehungerte Menge jammerte und schrie, und der Boden vibrierte unter seinen Schuhen.


  Er war erschöpft, und alte Wunden schmerzten ihn.


  Ihre Klingen kreuzten sich wie Scheren, zuckten auseinander, streiften schwitzende Haut, kreisten um die Sonne und klapperten und knirschten wie Zähne.


  Cnaiür war schweißgebadet. Jeder Atemzug tat ihm weh wie ein Messerstich.


  Der Krawall ringsum ließ immer mehr nach. Die Grenzen zwischen ihm, dem Boden und dem dunklen Baum lösten sich auf. Plötzlich erfüllte ihn etwas, riss ihn nach vorn und ließ ihn brüllend angreifen.


  Er hieb einmal, zweimal, dreimal mit einer Wucht auf Sarcellus ein, die Bullen hätte zweiteilen können.


  Der Tempelritter stockte und stolperte, rettete sich mit einem unmenschlichen Sprung rückwärts, drehte in der Luft eine Pirouette… und landete in der Hocke.


  Sein Lächeln war verschwunden.


  Mit verschwitzter Mähne und wogender Brust hob Cnaiür die Arme der tobenden Menge entgegen.


  »Wer«, brüllte er, »stößt mir das Messer ins Herz?«


  Wieder fiel er über den Tempelritter her und trieb ihn aus dem Schatten des Umiaki. Auch wenn Sarcellus Fechten unter den wütenden Angriffen seines Gegners etwas an Geschmeidigkeit verloren hatte, war es in seiner Präzision doch wunderschön  und unbezwingbar. Plötzlich holte Sarcellus fast spielerisch aus, und sein Schwert verwandelte sich in einen glitzernden Windstoß, der Cnaiürs Wange streifte und sein Schienbein traf.


  Der Scylvendi wich zurück. Wilde Enttäuschung packte ihn, und er brüllte vor Trotz.


  Eine Schwertspitze schnitt ihm durch den Oberschenkel. Er rutschte aus und fiel nach vorn. Seine Kehle war ungeschützt.


  Nein…


  Mitten durch den Tumult drang eine mächtige Stimme.


  »Sarcellus!«


  Gotian. Er ließ Eleäzaras stehen und näherte sich misstrauisch seinem übereifrigen General. Die Menge verstummte von einem Moment auf den anderen.


  Die Augen des Hochmeisters waren starr vor Überraschung. »Wo…«, begann er, schluckte und fuhr dann fort: »… wo hast du so zu kämpfen gelernt?«


  Der Tempelritter wirbelte herum. Sein Gesicht war eine Maske ehrfürchtiger Unterwürfigkeit.


  »Mein Gebieter, ich habe…«


  Plötzlich zuckte er zusammen und hustete Blut. Cnaiür drückte ihn mit dem Schwert zu Boden, schlug ihm vor den Augen des verblüfften Hochmeisters den Kopf ab, packte das Haupt beim Schopf und hielt es in die Luft. Dabei öffnete sich die Miene des Toten wie ein Harem aus Gliedern. Gotian fiel auf die Knie. Eleäzaras stolperte rückwärts in seine Sklaven. Das entsetzte und begeisterte Toben der Menge  der Aufruhr der Enthüllung  schlug über Cnaiür zusammen, als er das Spinnenwesen dem Hochmeister der Scharlachspitzen vor die Füße warf.


  25. Kapitel


  


  CARASKAND


  


  


  


  Was bedeutet ein Leben voller Illusionen?


  


  Ajencis: Dritte Analyse des Menschengeschlechts
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  Eilends und doch tief verschreckt schnitten die Nascenti den Kriegerpropheten vom Bronzering. Ganz Caraskand schien den Atem anzuhalten.


  Obwohl der Dûnyain zu Tode erschöpft hätte sein müssen, verlieh etwas Unerklärliches ihm Kraft. Er stützte die Arme auf die Knie, ließ seine aufgeregten Schüler mit einigen Handbewegungen Abstand halten und erhob sich dann zum Staunen aller. Man schlang ihm ein weißes Leinentuch um den Leib. Dann stolperte er unter dem Halbdunkel des Umiaki hervor und hob das Gesicht zur Sonne und zum Himmel. Er spürte Ehrfurcht durch die Menge gehen  Ehrfurcht, die ihm galt. Er hob die Hände, und es schien, als umarmte er das gesamte Gebiet der Drei Meere.


  Ich glaube zu verstehen, Vater…


  Verzückte und ungläubige Rufe drangen über den vollbesetzten Kaiaul. Ein paar Schritte entfernt standen Cnaiür und Eleäzaras wie vom Donner gerührt da. Incheiri Gotian stolperte vor, fiel auf die Knie und weinte. Kellhus lächelte in grenzenlosem Mitgefühl. Überall sah er Menschen knien…


  Ja… Der Tausendfältige Gedanke.


  Und es schien nichts zu geben, was ihn an diesen oder einen anderen Ort hätte binden können… Er war alles, und alles gehörte ihm…


  Er war ein Initiierter. Ein Dûnyain.


  Er war der Kriegerprophet.


  Tränen liefen ihm über die Wangen. Mit leuchtender Hand griff er in seine Brust, riss sich das Herz aus dem Leib und schleuderte es unter tosendem Beifall in die Luft. Dann warf er einen flüchtigen Blick auf das Spinnengesicht von Sarcellus.


  Ich verstehe…


  »Es hieß«, begann er donnernd, und die Menge verstummte, »es hieß, ich sei ein falscher Prophet und der Grund dafür, dass Gott seinen Zorn gegen uns gerichtet habe!«


  Er sah in ihre ausgezehrten Gesichter, ihre fiebrigen Augen.


  »Ich aber sage: Wir, wir sind dieser Zorn!«


  


  


  Kascamandri, der unbesiegbare Padirajah von Kian, ließ den todgeweihten Männern des Stoßzahns ein Angebot zukommen, und zwar ein sehr gnädiges, wie er fand: Wenn die Inrithi aufgeben, Caraskand räumen und der götzendienerischen Anbetung falscher Götter abschwören würden, blieben sie verschont, bekämen Ländereien zugeteilt und würden  entsprechend ihrer bisherigen gesellschaftlichen Stellung  Granden von Kian werden.


  Kascamandri war nicht so dumm zu glauben, dieses Angebot würde sofort angenommen, doch er wusste einiges über Verzweiflung, und ihm war klar, dass im Wettstreit der Begierden die Frömmigkeit oft auf der Strecke blieb. Außerdem würde die Nachricht, nicht die Schwerter des Propheten Fane, sondern die Kraft seiner Lehre habe den Heiligen Krieg besiegt, die gottlosen Tausend Tempel bis in die Grundfesten erschüttern.


  Die Antwort kam in Gestalt von zwölf bis auf die Knochen abgemagerten Rittern in schlichter Baumwolltunika, die nur Messer dabeihatten. Nach einem Streit über ihre Waffen, die die Götzendiener nicht ablegen wollten, empfingen Kascamandris Leibwächter sie mit allen Ehren und brachten sie direkt zum großen Padirajah, seinen Kindern und den Fürsten des Hofs.


  Es herrschte erstauntes Schweigen, da die Kianene kaum glauben konnten, dass solche Elendsgestalten für so viel Leid verantwortlich waren. Dann riefen die zwölf wie aus einem Munde: »Satephikos kana ta yerishi ankapharas!«, zogen ihre Messer und schnitten sich die Kehle durch.


  Entsetzt schloss Kascamandri seine beiden jüngsten Töchter in die riesigen Arme. Sie schluchzten und schrien, während die Älteren, vor allem seine Jungen, aufgeregt tuschelten. Dann drehte er sich zu seinem bass erstaunten Übersetzer um.


  »Sie haben gesagt«, stammelte der aschfahle Mann, »der Kriegerprophet werde vor Euch hintreten…« Dabei starrte er hilflos auf die goldenen Hausschuhe des Padirajah.


  Als Kascamandri wissen wollte, wer dieser Kriegerprophet sei, konnte ihm niemand eine Antwort geben. Erst als die kleine Sirol erneut losschrie, hörte er auf zu schimpfen, schickte seine Sklaven fort, sauste mit ihr zu den weihrauchschwangeren Gemächern seines Pavillons und versprach ihr Süßigkeiten und andere herrliche Dinge.


  Am nächsten Morgen zogen die Männer des Stoßzahns durch das Elfenbeintor auf die grünende Ebene von Tertae. Kriegshörner dröhnten von Hügel zu Hügel. Aus tausend Kehlen drangen Lieder durch die Luft. Nicht länger würde der Heilige Krieg Hunger und Krankheit ertragen und die Belagerung hinnehmen.


  Er würde marschieren.


  Die zerlumpten Kolonnen schlängelten sich aus den Toren auf die Felder. Der schwerkranke Gothyelk war zum Kämpfen zu schwach und hatte seinem mittleren Sohn Gonrain das Kommando gegeben. Die Hohen Herren hatten sich darauf geeinigt, den Tydonni die rechte Flanke zu lassen, damit der Graf von Agansanor seinen Sohn von der Stadtmauer aus beobachten konnte. Dann kam Ikurei Conphas, flankiert von den heiligen Sonnen seiner kaiserlichen Truppen. Ihm folgte Nersei Proyas an der Spitze der einst prächtigen Ritter von Conriya. Alsdann tauchte Huiwarga der Hinkende auf, dessen Thunyeri Geistern ähnlicher sahen als Männern. Dahinter ritt Chinjosa, der Pfalzgraf von Antanamera, der nach Chepheramunnis Tod zum regierenden König von Ainon ernannt worden war. Das große Heer, das die Scharlachspitzen aus Ainon mitgebracht hatten, war nur noch ein Schatten seiner selbst, obwohl die verbliebenen Männer erbitterte Kämpfer waren. König Saubon und seine fanatisch dreinblickenden Galeoth kamen als Letzte aus Caraskands großem Elfenbeintor.


  Um die Götzendiener nicht durch einen überstürzten Angriff in den Schutz der Mauern von Caraskand zurückzutreiben, ließ Kascamandri die Inrithi sich ungestört auf der Ebene formieren. Die Männer des Stoßzahns bildeten zwischen Kuhställen und vor verlassenen Gehöften eine Kampflinie, die etwa eine Meile breit war. In verrostetem Kettenhemd und verrottetem Lederwams standen die Schwachen neben den Starken. Gurtlose Rüstungen hingen an ausgemergelten Körpern. Mancher Arm schien nicht dicker als ein Schwert zu sein. Ritter in Westen und Umhängen aus Enathpaneah waren auf ausgehungerten Kleppern unterwegs. Selbst die wenigen Nichtkämpfer, die überlebt hatten  vor allem Frauen und Priester , waren dabei. Wer eine Waffe zu tragen vermochte, war aufs Schlachtfeld gekommen, um zu siegen oder unterzugehen. Sie bildeten lange, ausgemergelte Reihen, sangen Hymnen und schlugen mit der Klinge auf ihren Schild.


  Etwa hunderttausend Inrithi waren aus der Carathay gewankt, und weniger als fünfzigtausend standen nun vor der Stadt. Weitere zwanzigtausend waren so schwach, dass sie ihre Kameraden höchstens von der Stadtmauer aus anfeuern konnten. Sie hatten sich vom Krankenbett auf die Triamischen Mauern geschleppt, besonders zum Elfenbeintor. Manche riefen Ermunterungen oder stimmten Gebete an, während andere  zwischen Hoffnung und Hoffnungslosigkeit hin- und hergerissen  zu weinen begannen.


  Alle aber blickten gleichermaßen gespannt zur Mitte der Schlachtlinie, um einen flüchtigen Blick auf das neue Banner zu erhaschen, das die abgewetzten Standarten des Heiligen Kriegs führte. Dal Durch knospende Wäldchen oder über wellige Wiesen hinweg wehte sie im Wind: eine weiße Fahne mit einem schwarzen Ring darauf, den der Umriss des Kriegerpropheten zweiteilte.


  Kriegshörner bliesen zum Vorrücken, und die trüben Reihen bewegten sich auf Obstgärten, Eschen- und Platanenhaine zu. Kascamandri hatte sein Heer mehr als zwei Meilen entfernt Aufstellung nehmen lassen, dort also, wo das wellige Terrain zwischen der Stadt und den Bergen ringsum sich verbreiterte, denn ihm war klar, dass es für die Inrithi schwierig wäre, die zwischen den Heeren liegende Entfernung zu überwinden, ohne dabei ihre Flanken zu entblößen oder Löcher in ihre Kampflinie zu reißen.


  Lieder klangen über das dröhnende Trommeln der Fanim hinweg: die tiefen Kriegsgesänge der Thunyeri, die einst Verderben kündend durch die Wälder ihrer Heimat gedrungen waren; die Klagelieder der Ainoni, deren kultivierte Ohren die Dissonanzen menschlicher Stimmen genossen; die feierlichen und Unheil verkündenden Trauergesänge der Galeoth und der Tydonni. Beim Singen überkamen die Inrithi seltsame Empfindungen: Freude, die kein Lachen, und Schrecken, der keine Furcht kannte. Sie sangen und schleppten sich dabei mit der Anmut fast gebrochener Männer vorwärts.


  Zahllose wurden in Folge ihrer Unterernährung ohnmächtig, doch ihre Landsleute zogen sie wieder auf die Beine und schleiften sie durch den Schlamm brachliegender Felder vorwärts.


  Das erste Blut floss im Norden, nahe der Triamischen Mauern. Die Tydonni unter Unswolka von Numaineiri sahen Wellen von Fanim auf den Anhöhen vor ihnen auftauchen. Ihre geflochtenen schwarzen Ziegenbärte hüpften im Rhythmus der trabenden Pferde. Die Numaineiri, deren Gesichter rot bemalt waren, um ihren Feinden Angst einzujagen, stützten ihre trapezförmigen Schilde gegen die hageren Schultern. Ihre Bogenschützen schossen kümmerliche Salven gegen die anrückenden Fanim und bekamen dunkle Wolken von Pfeilen  aus vollem Galopp abgeschossen  zur Antwort. Unter Ansacer, dem ins Exil geflohenen Sapatishah von Gedea, warfen sich die enteigneten Granden von Shigek und Enathpaneah wütend gegen die großgewachsenen Krieger aus Ce Tydonn.


  In der Mitte des Schlachtfelds stürmten brüllende Mastodonten auf das Banner des Kriegerpropheten zu. In ihren Sänften saßen schwarzgesichtige Girgashi mit blauen Turbanen und Schilden aus rot lackiertem Rindsleder. Aber wagemutige Vorreiter  Ritter aus Anplia unter Pfalzgraf Gaidekki  waren vorgeprescht und hatten Gebüsch und welkes Wintergras in Brand gesetzt. Öliger Rauch stieg zum Himmel und wehte nach Südosten. Einige Mastodonten gerieten in Panik und verursachten einen Tumult unter den Hetmännern von König Pilaskanda. Die meisten aber brachen durch den Rauch und stampften trompetend mitten unter die Inrithi. Bald war kaum noch etwas zu erkennen. Chaos umgab das Banner des Kriegerpropheten.


  Überall entlang der Kampflinie tauchten Reiter der Fanim in prachtvollen Divisionen auf den Hügeln auf, brachen aus Zitronen-Wäldchen oder galoppierten aus dem wehenden Rauch der Schlacht hervor. Der große Cinganjehoi, der die stolzen Granden von Eumarna und Jurisada anführte, stürzte sich auf die Fußsoldaten der Ainoni, also auf die Kishyati und Moserothu unter den Pfalzgrafen Soter und Uranyanka. Weiter im Süden sammelten sich die Granden von Chianadyni auf den Hügellinien und erwarteten König Saubon und seine Galeoth. Mit weitärmligen Khalats und Kettenhemden aus Nilnamesh stürmten sie die Hänge auf ihren Vollblütern herunter, die aus den rauen Grenzgebieten der Großen Salzwüste stammten. Kronprinz Fanayal und seine Coyauri griffen erst die blau tätowierten Gesindalmänner von Graf Anfirig an und attackierten dann die konfusen Reihen der Agmundrmänner, die unter Saubons persönlichem Befehl standen.


  Von den Mauern Caraskands feuerten die Kranken ihre Landsleute an. Zwar erkannten sie kaum, was geschah, konnten ihre Brüder aber trotz des Trommeldröhnens und des Kriegsgeschreis der Heiden singen hören. Obwohl das Zentrum unter Rauch verborgen lag, sahen sie doch, dass die Tydonni ganzen Reiterverbänden der Fanim mit grimmiger und schier übernatürlicher Entschlossenheit vor den Stadtmauern Einhalt geboten. Plötzlich attackierten Graf Werijen Großherz und die Ritter von Plaideöl und vernichteten auf ihren wenigen klapprigen Mähren die erstaunten Kianene. Dann sah jemand weit im Süden Athjeäri und die hartnäckigen Ritter aus Gaenri düstere Hänge hinunterpreschen und den Chianadyni in den Rücken fallen. Saubon hatte seinen jungen Neffen in die Hügel entsandt, um Angriffe über die Flanken sofort zu kontern. Nachdem der dreiste Graf von Gaenri die Kavalleriedivision aufgerieben und verfolgt hatte, die Kascamandri über die Flanke hatte angreifen lassen, sah er sich in viel versprechender Position im Rücken der Heiden.


  Die Fanim wichen ungeordnet zurück, während die singenden Inrithi ihren Vormarsch auf breiter Front fortsetzten. Viele auf den Mauern schleppten sich zum östlicher gelegenen Tor der Hörner, wo sie die ersten Inrithi aus dem Rauch des Zentrums kommen und den zurückweichenden Reitern der Girgashi nachsetzen sahen. Dann entdeckten sie das Banner des Kriegerpropheten, das weiß und unbefleckt im Wind flatterte…


  Wie aufgezogen marschierten die Inrithi voran. Wenn die Gegner attackierten, griffen sie ihnen ins Zaumzeug und wurden zertrampelt. Sie bohrten ihre Speere in die Hinterläufe der Pferde der Fanim. Sie wehrten Schwerthiebe ab, zogen Heiden schreiend zu Boden und stachen ihnen in die Armbeuge, ins Gesicht oder in den Unterleib. Sie schüttelten Pfeile ab. Als die Heiden zurückwichen, bewarfen einige Männer des Stoßzahns die Reiter im Eifer des Gefechts mit ihrem Helm. Mitunter griffen die Kianene an, scheiterten und zogen sich wieder zurück, während die Inrithi zwischen Olivenbäumen und über gelbbraune Felder weitertrotteten. Sie zogen mit Gott  ob er sie nun begünstigte oder nicht.


  Doch die Kianene waren ein stolzes, kriegerisches Volk, und das Heer des Padirajah war  hinsichtlich seiner Größe wie seines Kampfwillens  gewaltig. Trotz ihrer Bestürzung waren die frommen Krieger des Einzigen Gottes noch nicht besiegt. Selbst Kascamandri warf sich nun  von seinen Sklaven auf ein gewaltiges Pferd gehievt  in die Schlacht. Die Reiter der Fanim hängten die Inrithi ab, formierten sich neu und sahen sich nach Hinweisen auf die Cishaurim um. Dann ließ König Pilaskanda die letzten Mastodonten auf die schwarz gepanzerten Thunyeri los.


  Die Tiere stürmten in die Auglishmänner unter Graf Goken dem Roten, spießten sie mit ihren Stoßzähnen auf, zerquetschten sie mit ihren Rüsseln in der Luft und zertrampelten sie mit ihren gewaltigen Füßen. Von gepanzerten Sänften aus, die mit Gurten auf dem Rücken der Tiere befestigt waren, schossen Girgashi Pfeile in die Gesichter derer, die unter ihnen schrien. Dann fällte der hünenhafte Yalgrota ganz allein ein Mastodon, indem er ihm mit einem mächtigen Knüppel auf den Kopf schlug. Die unerschrockenen Auglishmänner sammelten sich und streckten die trompetenden Tiere mit Axt und Schwert zu Boden. Einige Mastodonten strauchelten und gingen schließlich  geschwächt von hundert Wunden  in die Knie; andere flohen vor dem Feuer, mit dem Prinz Hulwarga sie attackierte, und trampelten dabei die Reiter der Girgashi nieder, die ihnen nachgesetzt waren.


  Überall auf der Ebene von Tertae attackierte die Reiterei der Kianene die vorrückenden Inrithi in Wellen. Vom Tor der Hörner aus sahen die kranken Männer des Stoßzahns, wie der weiße Tiger des Padirajah dem Banner des Kriegerpropheten immer näher kam, und beobachteten, dass die Standarten von Gaidekki und Ingiaban ins Stocken gerieten, während die der Nansur voranschlichen. Die unerschrockenen Infanteristen der Kolonne Selial kämpften sich den Weg ins Lager des Padirajah frei. Dann verstummten die Trommeln der Heiden, und überall hörte man Inrithi singen und triumphieren. Cinganjehoi floh. Proyas, der Prinz von Conriya, erschlug den riesigen Cojirani, den blutdürstigen Granden von Mizrai. Kascamandri, der ruhmreiche Padirajah von Kian, starb durch die Hand des Kriegerpropheten, und sein Kopf wurde auf die Fahnenstange des Dûnyain gesteckt. Dem windigen Fanayal aber  dem ältesten Sohn des Padirajah  war es gelungen, seine kostbaren Geschwister verschwinden zu lassen.


  Die anrückenden Inrithi vor sich und das gefallene Lager hinter sich, griffen die Granden von Chianadyni und Girgash ein ums andere Mal an, doch Galeoth und Ainoni ließen sich von diesen Verzweiflungstaten nicht beeindrucken, sondern attackierten sie ungestüm und weinten, als sie sie niedermetzelten, da sie nie einen so dunklen Ruhm gekannt hatten.


  Nach der Schlacht kletterten einige auf die Kadaver der Mastodonten, hielten ihr Schwert ins grelle Sonnenlicht und verstanden Dinge, die sie nicht kannten.


  Der Heilige Krieg war losgesprochen.


  Ihm war vergeben.


  Die überlebenden Granden wurden an Platanen aufgeknüpft und hingen im Abendlicht wie Ertrunkene da, die eben aus der Tiefe an die Oberfläche gekommen waren. Jahre würden vergehen, ehe jemand sie zu berühren wagte. Jedem aber, der ihnen lauschte, würden sie eine Offenbarung zuflüstern… Das Geheimnis des Kampfs.


  Unbeugsame Überzeugung also. Und unbezwingbarer Glaube.
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  Mit hochgeschlagenem Umhang und Pelz ritt Aëngelas in einer langen Reihe von Reitern über die Ebene von Gâl. Seit Tagen regnete es. Sie folgten einer breiten Trampelspur im Gras. Ab und an stießen sie auf den nackten Fußabdruck eines Kindes im Schlamm. Starke Männer, die Aëngelas sein Leben lang kannte, weinten laut bei diesem Anblick.


  Sie nannten sich Werigda und suchten nach ihren verschwundenen Frauen und Kindern. Zwei Tage zuvor waren die Krieger nach einem kleinen, erfolgreichen Raubzug in ihr Lager zurückgekehrt und hatten statt ihrer Lieben nur Zerstörung und Spuren eines Gemetzels vorgefunden. Aus hartgesottenen Kämpfern wurden panische Gatten und Väter, die durch die Trümmer hetzten und Namen riefen. Doch als ihnen klar wurde, dass ihre Liebsten entführt und nicht getötet worden waren, wurden sie wieder zu Kriegern. Und sie ritten los, getrieben von Liebe und panischer Angst.


  Am späten Vormittag traten gewaltige Steinbauten aus dem strömenden Regen: die von Moos und Flechten überwachsenen Ruinen von Myclai, das einst Hauptstadt von Akssersia und  bis auf Trysë  die größte Stadt des Alten Nordens gewesen war. Aëngelas hatte keine Ahnung von den Alten Kriegen und dem stolzen Akssersia, doch ihm war bewusst, dass sein Stamm die Apokalypse überlebt hatte und inmitten der Reste einer gewaltigen Zivilisation lebte.


  Sie folgten der Spur über Wälle hinweg, zwischen Säulen hindurch, die nichts mehr trugen, und an Mauern entlang, die allmählich zerfielen. Die Sranc, denen sie folgten, waren weder Kigkrinaki noch Xoägii, gehörten also nicht zu den Clans, die seit Menschengedenken mit ihnen rivalisierten. Sie waren einem anderen, bösartigeren Clan auf den Fersen, dem sie noch nie begegnet und dessen Mitglieder zum Teil  ganz ungewöhnlich für die Sranc  beritten waren. Schweigend durchquerten sie Myclai, die tote Stadt, und stellten sich taub gegen ihren Vorwurf, der den Überlebenden galt.


  Am Abend hatte der Regen aufgehört, doch die zunehmende Kälte, die zu ihrer Angst trat, ließ aus ihrem Zittern ein Schaudern werden. Sie entdeckten eine Feuerstelle, und als Aëngelas mit seinem Messer in der Asche stocherte, entdeckte er ein Häufchen kleiner Knochen. Kinderknochen. Die Werigda knirschten mit den Zähnen und heulten den dunklen Himmel an.


  Da an Schlaf nun nicht mehr zu denken war, ritten sie weiter. Die Ebene schien ein riesiges Leichentuch zu sein, das an allen Enden dem Abgrund, den unwahrscheinlich grausamen Plänen ausgesetzt war. Was hatten sie getan? Womit hatten sie die menschenschubsenden Götter erzürnt? Hatte das Hirschfeuer nicht hoch genug gelodert? Waren die Kälber krank gewesen?


  Zwei weitere kalte Regentage vergingen in Wut und zitternder Angst. Aëngelas sah die nackten Fußspuren von Frauen und Kindern und erinnerte sich der niedergebrannten Zelte und all der toten Heranwachsenden, die verstümmelt in den Trümmern gelegen hatten. Und er dachte an die angstvollen Augen seiner Frau, als er mit den anderen losgezogen war, um die Yoägii zu überfallen, vor allem aber an ihre ahnungsvollen Worte:


  »Verlass uns nicht, Aënga… Der Große Zerstörer macht Jagd auf uns. Ich hab ihn im Traum gesehen!«


  An einer zweiten Feuerstelle entdeckte er wieder kleine Knochen. Doch diesmal war die Asche noch warm. Selbst die Erde schien die Schreie ihrer Liebsten zu flüstern.


  Sie waren also in der Nähe. Aëngelas aber sagte seinen Stammesbrüdern, sie und die Pferde seien inzwischen zu müde für die Strapazen des Kampfs. Wessen Kind würden die Sranc fressen, schrien sie, während sie sich auf dem harten Boden wälzten? Alle würden sie fressen, sagte Aëngelas, wenn die Werigda in der morgigen Schlacht nicht siegen würden. Deshalb müssten sie schlafen.


  In der Nacht weckten ihn angstvolle Schreie. Bleiche, schwielige Hände zogen ihn von seiner Matte, und er stieß sein Messer in den Bauch des Angreifers. Das Donnern von Hufen stürmte auf ihn ein, und er landete mit dem Gesicht nach vorn im Gras. Er rappelte sich auf und rief seinen Männern etwas zu, doch schon machten schattenhafte Gestalten sich über ihn her, fesselten ihm grausam die Arme hinterm Rücken und rissen ihm die Kleider vom Leib.


  Mit den anderen Überlebenden wurde er an einem Lederriemen durch die Nacht getrieben und weinte, weil er wusste, dass alles verloren war. Nie mehr würde er mit seiner Frau Valrissa schlafen oder seine Söhne am abendlichen Feuer necken. Und immer wieder fragte er sich: Womit haben wir das verdient?


  Im Fackellicht sah er die Sranc mit ihren schmalen Schultern und ihrem spitzen Brustkorb. Sie tauchten aus der Nacht auf wie aus der Tiefe des Meeres. Ihre Gesichter waren unmenschlich schön und weiß wie polierte Knochen. Er roch ihren süßlichen Gestank  wie Kot und faules Obst. In ihre runden Schilde waren geschrumpfte Menschengesiebter gestickt. Er hörte ihr alptraumhaftes Lachen und aus der Ferne das Brüllen der Pferde, die abgeschlachtet wurden.


  Und ab und an sah er Nichtmenschen auf seidenschwarzen Rössern. Valrissas Traum hatte sich bewahrheitet: Der Große Zerstörer machte Jagd auf sie! Aber warum?


  Als sie das Lager der Sranc im grauen Frühlicht erreichten, als Kette von nackten gequälten Menschen, wurden sie von einem Chor von Wehklagen begrüßt. Frauen riefen ihre Namen, Kinder weinten. Die Sranc führten sie zu ihren eingepferchten Familien und nahmen ihnen in einer seltsamen Anwandlung von Mitleid die Fesseln ab. Aëngelas stürzte zu Valrissa und seinem einzig verbliebenen Sohn. Von Schluchzen geschüttelt umarmte er sie und klammerte sich an ihren gekrümmten Rücken. Einen Moment lang gab ihm die schwache Wärme ihrer erniedrigten Körper ein wenig Hoffnung.


  »Wo ist Ileni?«, fragte er, doch seine Frau konnte nur »Aënga! Aënga!« stöhnen.


  Die Ruhepause allerdings war nur von kurzer Dauer. Männer, die ihre Familien nicht finden konnten und entweder allein im kalten Schlamm knieten oder schreiend herumrannten und nach Menschen suchten, die längst tot waren, wurden niedergemetzelt  genau wie jene Frauen und Kinder, deren Mann oder Vater nicht überlebt hatte. Verschont blieben nur die Familien, die wieder zusammengefunden hatten.


  Unter den dunklen Augen der Nichtmenschen ließen die Sranc die Überlebenden in zwei Reihen antreten, so dass die Männer ihren Frauen und Kindern im Schnee auf dem abgestorbenen Wintergras gegenüberstanden.


  Angeleint an einen in den Boden gehämmerten Nagel und vor Kälte zitternd, warf Aëngelas sich wieder und wieder gegen das Seil, das ihn von Frau und Sohn trennte, spuckte und tobte gegen vorbeikommende Sranc und versuchte, Worte zu finden, die seiner Familie ertragen helfen mochten, was ihnen allen bevorstand. Aber er konnte nur ihre Namen weinen und sich dafür verfluchen, Frau und Sohn nicht erwürgt zu haben, um sie vor dem, was geschehen würde, zu bewahren.


  Dann hörte er erstmals die Frage, obwohl sie gar nicht ausgesprochen wurde.


  Eine unheimliche Stille legte sich auf die Werigda, und Aëngelas begriff, dass sie alle die lautlose Stimme vernommen hatten, deren Frage wie ein Echo durch ihre Seele hallte.


  Dann sah er… es. Ein Scheusal, das durch die Morgendämmerung schritt.


  Es war anderthalb mal größer als ein Mensch und hatte lange, gefaltete Flügel, die wie Sensen über seinem kräftigen Rücken lagen. Bis auf ein paar schwarze, geschwürartige Flecke war seine Haut durchsichtig. Die Form seines Schädels ähnelte einer senkrecht gestellten Auster. Im weit aufgerissenen Kiefer dieses Schädels saß ein zweites, menschlicheres Gesicht, das ihn aus wässrigen Zügen angrinste.


  Die Sranc heulten beim Vorbeigehen des Scheusals vor Entzücken und fielen auf die Knie. Die berittenen Nichtmenschen senkten die leuchtenden Köpfe. Das Scheusal musterte die beiden Reihen glückloser Menschen. Dann fielen seine großen schwarzen Augen auf Aëngelas, und Valrissa schluchzte auf.


  Du… Wir spüren das alte Feuer in dir, Erdenwurm…


  »Ich gehöre zu den Werigda!«, rief Aëngelas.


  Weißt du, wer wir sind?


  »Der Große Zerstörer«, keuchte Aëngelas.


  Aber nein, gurrte das Wesen, als hätte dieser Fehler es wohlig erregt. Wir sind doch nicht Er… Wir sind Seine Diener. Mein Bruder und ich  wir sind die Letzten, die aus der Leere kamen…


  »Der große Zerstörer!«, schrie Aëngelas.


  Das Scheusal war immer näher gekommen und stand nun neben Valrissa und ihrem Sohn. Valrissa drückte Bengulla an die Brust und hielt der uralten Gestalt eine abwehrende Hand entgegen.


  Wirst du uns sagen, Erdenwurm, was wir wissen müssen?, fragte das Scheusal.


  »Ich weiß doch überhaupt nicht, was ihr wissen wollt!«, schrie Aëngelas.


  Mit Leichtigkeit zerriss der Inchoroi Valrissas Strick, hob sie hoch und hielt sie wie eine Puppe in den Händen.


  Erneut donnerte die Frage durch Aëngelas Seele. Er weinte und riss an seiner Fessel.


  »Ich weiß es nicht! Wirklich nicht!«


  Valrissa war unter den Klauen des Scheusals ganz still geworden  wie ein Lamm in den Fängen des Wolfs. Ihre panischen Augen wandten sich von Aëngelas ab und kehrten sich nach oben unter die Lider, als könnten sie so die Gestalt hinter sich erkennen.


  »Valrissa!«, schrie Aëngelas. »Valrissa!«


  Das Scheusal hielt sie an der Kehle fest und zupfte ihr gemächlich die Kleider vom Leib, als wären sie die Haut eines faulen Pfirsichs. Ein Sonnenstrahl glitt über den Horizont und beleuchtete ihren zierlichen Körper… Doch der Hunger, der sie von hinten hielt, blieb schattenhaft wie glimmernder Rauch.


  Aëngelas überkam der blanke Zorn. Er zerrte an seiner Leine und schrie vor Wut.


  In seiner Seele aber sagte eine belegte Stimme: Wir sind ein Volk von Liebenden, Erdenwurm…


  »Ich weiß es wirklich nicht! «, rief Aëngelas weinend.


  Das Scheusal ritzte Valrissa mit scharfem Fingernagel die Haut vom Brustbein bis zum Bauch auf, und sie sah Aëngelas verzweifelt an. In ihren Augen lag ein unbegreiflicher Ausdruck. Sie stöhnte…


  Ein Volk von Liebenden…


  »Ich weiß es doch nicht! Aufhören! Bitte! Bitte!«


  Als das Wesen sich vollends über Valrissa hermachte, sank Aëngelas in sich zusammen, presste den Kopf zwischen die Hände und schlug sein Gesicht auf die Erde. Die Kälte tat seinen wehen Lippen gut.


  Das Ungeheuer warf Valrissa wie einen Sack ins kalte Gras. Mit einem Blick übergab es sie der Willkür der Sranc. Noch einmal fragte es. Dann warf das Scheusal den lüsternen Sranc den weinenden Bengulla vor und stellte Aëngelas erneut die Frage.


  Ich weiß nicht, was ihr meint…


  Und sogar als die Sranc sich über Aëngelas selbst hermachten, fragte es.


  Bis die erstickten Schreie seiner Frau und seines Sohnes die Frage wurden. Bis sein eigenes irres Geheul die Frage wurde…


  Seine Frau und sein Sohn, die er liebte, waren tot. Und immer dieselbe unbegreifliche Frage: Wer sind die Dûnyain?


  Anhang


  


  VERZEICHNIS DER HAUPTPERSONEN, VÖLKER


  UND ORDEN


  


  Anasûrimbor Kellhus ein 33-jähriger Dunyain-Mönch


  Drusas Achamian ein 47-jähriger Hexenmeister vom Orden der Mandati Cnaiür ein 44-jähriger Barbar aus dem Volk der Scylvendi, Häuptling der Utemot


  Esmenet eine 31-jährige Hure aus Sumna


  Serwë eine 19-jährige Konkubine aus dem Volk der Nymbricani Anasûrimbor Moënghus Vater von Kellhus Skiötha Cnaiürs toter Vater


  


  


  DIE DÛNYAIN


  


  Im Verborgenen existierende Mönchssekte, deren Mitglieder Begriff und Idee der Geschichte ablehnen, zölibatär leben und hoffen, durch die totale Beherrschung ihres Verlangens und ihrer Lebensumstände vollkommene Erleuchtung zu finden. Seit zweitausend Jahren schon trainieren die Dunyain ihre Mitglieder auf perfekte Körperbeherrschung und intellektuellen Scharfsinn.


  


  


  DIE RATHGEBER


  


  Clique von Magiern und Generälen, die den Tod des Nicht-Gottes Mog-Pharau im Jahre 2155 überlebt hat und seither auf seine Rückkehr in der sogenannten Zweiten Apokalypse hinarbeitet. Nur sehr wenige Menschen im Gebiet der Drei Meere glauben, dass es die Rathgeber noch immer gibt.


  


  


  DIE ORDEN


  


  Sammelbegriff für die verschiedenen Organisationen von Hexenmeistern. Sowohl im Alten Norden als auch im Gebiet der Drei Meere haben sich die ersten Orden als Reaktion auf die Verdammung der Hexerei durch den Stoßzahn gebildet. Die Orden gehören zu den ältesten Einrichtungen der Drei Meere und überleben vor allem, weil sie großen Schrecken einflößen und Abstand zu weltlichen und religiösen Mächten halten.


  


  Die Mandati: Orden, den Seswatha 2156 gegründet hat, um den Krieg gegen die Rathgeber fortzusetzen und das Gebiet der Drei Meere vor der Rückkehr des Nicht-Gottes zu schützen


  Nautzera Vorsitzender des Quorums, des regierenden Rats der Mandati


  Simas Mitglied des Quorums und ehemaliger Lehrer von Achamian


  Seswatha Überlebender der Alten Kriege und Gründer der Mandati


  Die Scharlachspitzen: mächtigster Orden im Gebiet der Drei Meere, der Ainon seit 3818 de facto beherrscht


  Eleäzaras Hochmeister der Scharlachspitzen


  Iyokus Geheimdienstchef von Eleäzaras


  Geshrunni Kriegersklave und Kundschafter der Mandati


  Die Kaiserlichen Ordensleute: dem Kaiser von Nansur verpflichteter Orden


  Cememketri Hochmeister der Kaiserlichen Ordensleute


  Die Mysunsai: selbsternannter Söldnerorden, der seine Hexendienste im gesamten Gebiet der Drei Meere anbietet Skalateas Hexer im Söldnerdienst


  


  


  DIE INRITHI-GRUPPEN


  


  Der Inrithismus ist der vorherrschende Glaube im Gebiet der Drei Meere. Er verbindet Elemente von Monotheismus und Polytheismus und basiert auf den Offenbarungen des Inri Sejenus (2159-2202), des Letzten Propheten. Die wichtigsten Glaubenssätze des Inrithismus befassen sich mit dem Walten Gottes in der Geschichte, damit, dass


  die verschiedenen Gottheiten der diversen Kulte nur Erscheinungsformen des Einen Gottes sind, wie der Letzte Prophet ihn verkündet hat, und mit der Unfehlbarkeit der Religion des Stoßzahns.


  


  Die Tausend Tempel: Organisation, die den kirchlichen Rahmen des Inrithismus liefert; sie ist zwar in Sumna ansässig, aber im gesamten Nordwesten und im Osten des Gebiets der Drei Meere präsent Maithanet Vorsteher (Shriah) der Tausend Tempel Paro Inrau Priester der Tausend Tempel und früherer Schüler von Achamian


  


  Die Tempelritter: mönchischer Kriegerorden, der dem Tempelvorsteher direkt unterstellt ist; gegründet von Ekyannus III. »dem Goldenen«, im Jahre 2511


  Incheiri Gotian Hochmeister der Tempelritter


  Cutias Sarcellus Kommandierender General der Tempelritter


  


  Die Leute aus Conriya leben im Osten der Drei Meere und gehören zu den Ketyai. Conriya wurde nach dem Zusammenbruch des Östlichen Ceneischen Reichs im Jahre 3372 gegründet und ist vor allem im Einzugsbereich von Aöknyssus dicht besiedelt, der alten Hauptstadt von Shir.


  Nersei Proyas Kronprinz von Conriya und früherer Schüler von Achamian


  Krijates Xinemus Achamians Freund und Marschall von Attrempus


  Nersei Calmemunis Anführer des Gemeinen Heiligen Kriegs


  


  Die Nansur: Das Kaiserreich Nansur liegt im Westen der Drei Meere und ist selbsternannter Erbe des Ceneischen Reichs. Auch die Nansur gehören zu den Ketyai. Im Zenit seiner Macht reichte Nansur von Galeoth im Norden bis nach Nilnamesh im Süden, doch im Zuge jahrhundertelanger Kriege gegen die Fanim von Kian ist sein Territorium deutlich geschrumpft.


  Ikurei Xerius III. Kaiser von Nansur


  Ikurei Conphas Oberbefehlshaber der Nansur und Neffe des Kaisers


  Ikurei Istriya Kaiserin von Nansur und Mutter des Kaisers Martemus General und Adjutant von Conphas Skeaös Oberster Berater des Kaisers


  


  Die Galeoth gehören zu den Norsirai und leben im sogenannten Mittleren Norden der Drei Meere. Als Nachfahren von Flüchtlingen der Alten Kriege haben sie ihren Staat etwa im Jahre 3683 gegründet.


  Coithus Saubon Prinz von Galeoth und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  Kussalt Saubons Stallbursche


  Coithus Athjeäri Saubons Neffe


  


  Die Leute aus Ce Tydonn: Auch sie gehören zu den Norsirai, leben aber im Osten des Gebiets der Drei Meere und haben ihren Staat nach dem Untergang von Cengemis, dessen Bewohner Ketyai waren, im Jahre 3742 gegründet.


  Hoga Gothyelk Graf von Agansanor und Anführer der Kämpfer aus Ce Tydonn


  


  Die Ainoni sind die bedeutendste Ketyai-Nation östlich der Drei Meere. Ainon wurde nach dem Zusammenbruch des Östlichen Ceneischen Reichs im Jahre 3372 gegründet und wird seit Ende des Ordenskrieges im Jahre 3818 von den Scharlachspitzen regiert.


  Chepheramunni Regierender König von Ainon und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  


  Die Thunyeri gehören zu den Norsirai und leben im Nordosten der Drei Meere. Thunyerus wurde erst etwa 3987 durch den Zusammenschluss der dort lebenden Stämme zu einem Staatswesen und ist erst kürzlich zum Inrithismus übergetreten.


  Skaiyelt Prinz von Thunyerus und Anführer der von dort kommenden Kämpfer


  Yalgrota Skaiyelts riesiger Leibsklave


  


  


  DIE FANIM-GRUPPEN


  


  Der Fanimismus ist ein strikt monotheistischer Glaube noch recht jungen Datums, der auf den Offenbarungen des Propheten Fane (3669-3742) gründet und auf den Südwesten des Gebiets der Drei Meere beschränkt ist. Die wichtigsten Grundsätze des Fanimismus sind die Einzigartigkeit und Erhabenheit Gottes, das Verbot der Vielgötterei (in der die Fanim Götzendienst sehen), die Ablehnung des Stoßzahns, den sie für heillos halten, und das Verbot der bildlichen Darstellung Gottes.


  


  Die Kianene: Kian ist die mächtigste Ketyai-Nation im Gebiet der Drei Meere und erstreckt sich von der Südgrenze des Kaiserreichs Nansur bis nach Nilnamesh. Kian wurde nach dem Weißen Heiligen Krieg gegründet, den die ersten Fanim 3743-3771 gegen Nansur wagten.


  Kascamandri Padirajah von Kian


  Skauras Sapatishah-Gouverneur von Shigek


  


  Die Cishaurim: Hexenpriester der Fanim und in Shimeh ansässig. Über ihre Hexerei  die so genannte Psukhe  ist kaum mehr bekannt, als dass die Wenigen sie nicht wahrzunehmen vermögen und dass sie in vieler Hinsicht so mächtig ist wie die Hexerei der Scharlachspitzen und der Kaiserlichen Ordensleute.


  Seökti Heresiarch der Cishaurim


  Maliahet ein mächtiges Mitglied der Cishaurim


  


  DIE WICHTIGSTEN SPRACHEN UND


  DIALEKTE VON EÄRWA


  


  


  


  DIE MENSCHEN


  


  Bis zum Brechen der Tore und der Wanderung der Vier Völker aus Eänna nach Eärwa waren die Menschen von Eärwa  in der Chronik des Stoßzahns Emwama genannt  von den Nichtmenschen versklavt und sprachen vulgarisierte Formen der Sprachen ihrer Herren, Formen, von denen keine Spur mehr vorhanden ist, genauso wenig wie von ihrer ursprünglichen Sprache, die sie vor der Versklavung gesprochen haben. Das Legendenbuch der Nichtmenschen, die Isûphiryas  auch »Großer Steinbruch der Jahre« genannt , legt allerdings nahe, dass die Emwama ursprünglich die gleiche Sprache hatten wie ihre Verwandten auf der anderen Seite des Kayarsus-Gebirges. Darum sind viele überzeugt, Thoti-Eännorisch sei die Ursprache der Menschheit.


  


  Thoti-Eännorisch: Muttersprache aller Menschen und Sprache der Chronik des Stoßzahns


  


  -› Vasnosrisch: Gruppe von Sprachen der Norsirai


  


  -› Aumri-Saugla: Gruppe von Sprachen der alten Norsirai-Völker des Aumris-Tals


  


  -› Umeritisch: verlorene Sprache des alten Umeri


  -› Kûniürisch: Sprache des alten Kûniüri


  -›Dûnyanisch: Sprache der Dunyain


  -› Nirsodisch: Sprachfamilie der alten Norsirai-Hirten, die mit ihren Herden zwischen dem Cerischen Meer und dem Meer von Jorua unterwegs waren


  -› Akksersisch: verlorene Sprache des alten Akksersia, »reinste« nirsodische Sprache


  -› Condisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Nahen Istyuli-Ebenen


  -› Eämnorisch: verlorene Sprache des alten Eämnor I


  -› Atrithisch: Sprache von Atrithau


  -›Skettisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Fernen Istyuli-Ebenen


  -› Hochsakarpisch: Sprache des alten Sakarpus


  -› Sakarpisch: Sprache von Sakarpus-›


  -› Altmeorisch: verlorene Sprache des frühen Meorischen Reichs


  -› Meorisch: verlorene Sprache des späten Meorischen Reichs


  -› Galeothisch: Sprache von Galeoth


  -› Thunyerisch: Sprache von Thunyerus


  -› Tydonnisch: Sprache von Ce Tydonn


  -› Cepalorisch: Sprachfamilie der Hirten auf den Ebenen von Cepalor


  -›Nymbricanisch: Sprache der Nymbricani-Clans


  -› Kengetisch: Gruppe von Sprachen der Ketyai


  -› Kemkarisch: Gruppe von Sprachen der alten Ketyai-Hirten im Nordwesten der Drei Meere


  -› Kyranisch: verlorene Sprache des alten Kyraneas


  -› Hochscheyisch: Sprache des Ceneischen Reichs


  -› Niederscheyisch: Sprache des Kaiserreichs Nansur und Lingua franca des Gebiets der Drei Meere


  -› Soroptisch: verlorene Sprache des alten Shigek


  -› Hamorisch: Sprachfamilie der alten Ketyai-Hirten im Osten der Drei Meere


  -› Ham-Kheremisch: verlorene Sprache des alten Shir


  -› Scheyo-Kheremisch: verlorene Sprache der niederen Kasten des Ostceneischen Reichs


  -› Conriyisch: Sprache von Conriya


  -› Nroni: Sprache auf der Insel Nron


  -› Cironisch: Sprache auf der Insel Ciron


  -› Cengemisch: Sprache von Cengemis


  -› Sansori: Sprache von Sansor


  -›Alt-Ainonisch: Sprache Ainons unter Ceneischer Besatzung


  -› Ainonisch: Sprache von Ainon


  -›Schein-Varsisch: Sprachfamilie der alten Hirten im Südwesten der Drei Meere


  -› Vaparsisch: verlorene Sprache des alten Nilnamesh


  -› Hoch-Vurumandisch: Sprache der regierenden Kasten von Nilnamesh


  -› Sapmatarisch: verlorene Sprache der Arbeiter von Nilnamesh


  -› Scheyo-Buskrit: Sprache der Arbeiter von Nilnamesh


  -› Girgashi: Sprache von Fanic-Girgash


  -› Cingulisch: Sprache von Cingulat I


  -› Xerashi: verlorene Schriftsprache von Xerash


  -› Scheyo-Xerashi: Sprache von Xerash


  -› Schemisch: Sprachfamilie derjenigen alten Hirten im Südwesten der Drei Meere, die nicht zu den Nilnamesh gehörten


  -› Proto-Caro-Schemisch: Sprachfamilie der alten Hirten der Östlichen Carathay-Wüste


  -› Caro-Schemisch: Schriftsprache der Hirten der Carathay-Wüste


  -› Kiannisch: Sprache von Kian


  -› Mamatisch: Schriftsprache der Amoteu


  -›Amotisch: Sprache von Amoteu


  -›Eumarnisch: Sprache von Eumarna


  -›Satiothi: Sprachfamilie der Satyothi-Völker


  -›Ankmuri: verlorene Sprache des alten Angka I


  -›Alt-Zeümisch: Sprache des alten Zeüm I


  -›Zeümisch: Sprache des Reichs Zeüm


  -› Atkondo-Atyoki: Sprachfamilie der Satyothi-Hirten des Atkondras-Gebirges und der umliegenden Gebiete


  -› Skaarisch: Sprachfamilie der Scylvendi-Völker


  -› Alt-Scylvendisch: Sprache der alten Scylvendi-Hirten


  -› Scylvendisch: Sprache der Scylvendi


  -›Xiangisch: Sprachfamilie der Xiuhianni-Völker (auch »verlorene Nation« genannt)


  


  DIE NICHTMENSCHEN (CUNUROI)


  


  


  


  Die Sprachen der Nichtmenschen oder Cunuroi gehören zweifellos zu den ältesten Sprachen von Eärwa. Einige aujische Inschriften sind mehr als fünftausend Jahre älter als das erste überlieferte Zeugnis des Thoti-Eännorischen, die Chronik des Stoßzahns. Und Auja-Gilcunni, das bis heute nicht entziffert ist, ist noch weit älter.


  


  -› Auja-Gilcûnni: verlorene »Grundsprache« der Nichtmenschen


  -› Aujisch: verlorene Sprache der aujischen Sippen


  -› Ihrimsû: Sprache von Injor-Niyas


  -› Gilcûnya: Sprache der Qûya-Nichtmenschen und des Mandati-Ordens


  -› Hoch-Kunnisch: vulgarisierte Form des Gilcûnya, die die Scharlachspitzen und die Kaiserlichen Ordensleute sprechen


  


  


  DIE SRANC


  


  In der Isûphiryas werden die Sranc erstmals unter der Bezeichnung Anyasiri oder »zungenlose Heuler« erwähnt. In den ersten Büchern der Kriege der Cûno-Inchoroi scheinen die Chronisten der Nichtmenschen den Sranc die Fähigkeit der Rede nur sehr widerwillig zuschreiben zu wollen. Als die ersten gelehrten Nichtmenschen die Sprache der Sranc untersuchten und aufzeichneten, war sie schon in unzählige Dialekte zerfallen.


  


  -› Aghurzoi: ursprüngliche Sprache der Sranc


  


  


  INCHOROI


  


  Die Sprache der Inchoroi, die die Nichtmenschen Cincûlhisa oder »seufzendes Schilf« nennen, hat sich jedem Versuch der Entschlüsselung entzogen. Nach der Isûphiryas war die Verständigung zwischen den Cunuroi und den Inchoroi so lange unmöglich, bis Letztere »Münder bekamen« und die Sprachen der Cûnuroi zu sprechen lernten.


  


  -› Cincûlisch: nicht entschlüsselte Sprache der Inchoroi
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